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Vorrede. 


Die freundlide Aufnahme, welche meine „Zoologie der 
alten Griechen und Römer, Gotha, 1356“, bei Denen gefunden, 
welche fich für Naturwiſſenſchaft, für Philologie, für 
die Geſchichte menſchlicher Kenntnifje intereffiren, hat 
mich veranlaft, auh Das zufammtenzuftellen und nach einem 
etwas erweiterten Plane auszuarbeiten, was ich feit Jahren für 
die Botanik der Alten gefammelt habe. — Ich gebe Aus: 
züge aus deren Schriften, und begleite fie mit wenigen Bemer— 
fungen, weil der Umfang des Buches zu groß werben würde, 
wenn ich mehr aufnehmen wollte. 

Mit großer Sorgfalt haben die Alten jede ihnen befaunte 
Pflanze in Hinfiht auf die Wirkung geprüft, welche jie als 
Speife, oder als Arznei, oder in andrer Art auf den menfchlichen 
Körper äußern kann; und die von ihnen in diefer Hinficht geſam— 


melte Kenntniß ift, ohne bedeutend erweitert zu werben, viele 


IV Vorrede. 

Jahrhunderte hindurch bis auf unſre Zeit von Aerzten und Apo— 
thekern treu bewahrt und für's Beſte der leidenden Menſchheit 
verwendet worden. — An der ven Alten ſchon bekannten Behand- 
lung der für die Lanpwirthichaft und Küche nötbigen Pflanzen, 
ferner der Oel⸗, Gerbe⸗, Färbe- und Geſpinnſt-Pflanzen, an der 
Behandlung des Holzes ift in fpäteren Zeiten ebenfalls nur jehr 
wenig geändert oder gebeffert worden. — Unendlihe Mühe und 
Sorgfalt haben die alten Römer und Griechen auf die Bered- 
lung der Objtarten verwendet, und wir verdanken ihnen 
offenbar nicht nur den Weinftod und defjen Kultur, fondern auch 
unsre edlen Objtforten faft fammt und fonders. Wie die Vered— 
fung einzelner Fruchtarten vielfältige, Sahrhunderte hindurch fort- 
geſetzte Verſuche erforderte, wie die Weintrauben dahin gebracht 
wurden, fernlofe Beeren zu tragen, wie bittre Mandeln in 
füße, bitter-faure Orangen in Tieblich ſchmeckende Früchte ver- 
wandelt wurden u. ſ. w., darüber gibt unfer Buch genügende 
Auskunft. 

Für jeden Abschnitt gebe ich die Auszüge aus den alten 
Schriften nah deren hronologifher Reihenfolge — 
Bon den wichtigften Schriften für Botanik der Alten find fchon 
in der Vorrede zu deren Zoologie Cato, Nilander, Barro, 
Birgilius, Columella, Strabo, Plinius, Athe 
näus, Palladius genannt. Ich muß aber hier noch einige 
Namen hinzufügen: 

Hippofrates (Innoxgarns), von der Inſel Kos, lebte 
um's Sahr 400 vor Chrifto, ein großer Arzt, legte den Grund 


Vorrede. V 
zur wiffenfchaftlichen Arzneikunde, Hinterließ viele treffliche, in 
griechifcher Sprache verfaßte Schriften, in benen jedoch die 
Pflanzen in der Kegel nur ganz kurz genannt find. 

Theophraftus (Oeipouorog), aus Erejos auf Lesbos, 
um's Jahr 320 v. Ehr., Schüler des großen Arijtoteles, jchrieb 
in griechifcher Sprache ein jehr wichtiges Werk über die Pflanzen. 

Cornelius Celfus, um's Jahr 10 n. Ehr., hinterließ ein 
Ioteinifch gefchriebnes, gutes Werk über die Medicin; in ihm 
find in der Regel die Pflanzen nur genannt, nicht bejchrieben. 

Diosforides (FTrosxoglöng) von Anazarba in Eilicien, 
um's Jahr 60 n. Ehr., hinterließ ein Werf „Ileoi Ars faroig” 
(de materia medica), welches für uns dadurch fehr wichtig iſt, 
daß der Verfaſſer mit großer Sachkenntniß ſchrieb, die Pflanzen 
Griechenland's, Aeghpten's, Italien's (vorzüglich des nördlichen), 
Gallien's, Spanien's kannte, von vielen die Synonymen erwähnt 
und viele kurze Beſchreibungen gibt. 

Arria nus (Agoiuröcç) aus Nikomedien in Bithynien, um's 
dahr 140 n. Chr., gibt in ſeinen griechiſch geſchriebenen Werken 
über Alexander's Feldzüge, über Indien, und namentlich in dem 
vom Rothen Meere handelnden ſehr ſchätzbare Nachrichten über 
afrikaniſche, arabifche und indische Pflanzen und Pflanzenſtoffe. 

Galenus (Tudrvos) aus Pergamon, um’8 Jahr 190 n. Ehr., 
berühmter Arzt, welcher die in Griechenland, Italien und andern 
indern um’8 Mittelmeer wachſenden Pflanzen fehr gut kannte, 
md vielfach in feinen griechifch gefchriebenen Werfen über fie 
ſpricht. 


vI Vorrede. 

Geoponika (Tewrorıxa) heißt eine, wair.jheinlich um's 
Jahr 912 n. Chr. veranſtaltete, Sammlung don Auszügen aus 
alten guten griechifchen Schriften über die Land- und Garten 
wirthichaft. 


Schnepfenthal, am 1. Januar 1859. 


9. O. Lanz. 
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I. Bäume, Werkholz. 





Theophrast., Historia plantarum 4, 16. Das fogenannte 
Köpfen [Emixonn] der Bäume [dEvögor] ift der Kiefer [merk] '), 
der Weiftanne [Adrn], der Pinie [rirvs) und ver Dattel- 
palme [yoivıS] verderblid, auch, wie Einige behaupten, dem Wach— 
holder [x@doog] ?) und der Cypreſſe [xuraorrog]. Sie jterben 
nämlich ab, und ſchlagen nidyt wieder aus, wenn man ihnen das 
Dbertheil abhaut; eben jo gehen fie in der Kegel ein, wenn fie abge- 
brannt werden. Andre Bäume ſchlagen wieder aus, wenn man jie 
des Wipfel8 und der Xefte beraubt [neowwzorrew]; ja es gibt weld)e, 
die dadurd noch ſchöner werden, wie 3. B. der Dlivenbaum 
[?ica]. — Wenn der Stanım [orieyos] gefpalten wird, fo gehn 
wohl alle Bäume zu Grunde, mit Ausnahme des Weinftods 
[@uneog], des Feigenbaums [orxä], des Granatbaums 
[000] und Apfelbaums [undde]. Große und tiefe Wunden find 
vielen Bäumen tödtlich; einige leiden aber nicht davon, wie die Kie— 
fer [neder], die Weiftanne [dry], der Terpenthinbaum 
[r£ozuv og] ?), wenn man fie anhaut, um Harz aus ihnen zu gewin- 
nen; ja die genannten Bäume begimmen nad) der Derwundung Früchte 
zu tragen, wenn fie vorher unfruchtbar waren, oder tragen dod) mehr, 
wenn jie vorher wenig trugen. Zu Antandros ift e8 vorgekommen, 
daß eine Platane [mAaruvos], welde der Wind niedergeworfen 
hatte, fih über Nacht wieder aufrichtete, nachdem man ihr die Aefte 


1) Weber die verfchiednen in Griechenland und Stalien wacfenden Kies 
fern vergleiche man, was unten bei der Familie der Nadelpflanzen von ihnen 
gefagt wird. 

2) Man vergleiche das bei der Gattung Wacholder Geſagte. 


3) Pistacia Terebinthus, Linné. 
1 
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abgehauen und ihr fo die Paft abgenommen hatte; auch die Rinde 
wuchs an den zwei Seiten wieder, wo man den Stamm behauen 
hatte. Dieſe Platane war über 10 Ellen hoch und fo did, daß vier 
Männer fie faum umfpannen konnten. Zu Philippi richtete fich eine 
Weide [rdu] eben jo wieder auf, nachdem man jie von den Aeften 
befreit, die Rinde aber nicht befhädigt hatte. Ein Wahrfager rieth 
den Leuten, diefe Weide heilig zu halten, weil fie Glück prophezeite. 
Auch im Mufeum zu Stagira hat fid eine Silberpappel [Ask], 
welche umgeſtürzt war, wieder aufgerichtet. 

Daraus, daß viele große Bäume noch frifches Leben haben, 
obgleich jie hohl find, erfieht man, daß das Mark [jrou]*) zu 
ihrer Erhaltung nicht durchaus nothwendig ift. Die Arkadier behaup- 
ten übrigens, man könne dem Baume das Mark nur bi zu einem 
gewiffen Grade nehmen, ohne ihn zu töbten; nehme man es ganz, 
fo fterbe er. — Es gehn auch alte Bäume aus, wenn man ihnen 
alle Wurzeln [oa] oder doch die meiften und größten und de 
Leben nöthigften raubt. 

Schüttet man Del auf Baummurzeln, fo fterben fie ab; man 
tödtet daher mit ihm zuweilen abſichtlich Meberbleibjel von Wurzeln. 
Vorzüglich ftark wirft das Del auf junge Bäume, denn diefe find 
ſchwächer. 

Theophrast. Hist. plant. 5, 1. Baumſtämme ſöbunm, 
Evror], welche rund bleiben und geſchält werden [yAoiouos] follen, 
fällt [reuvew] man am bejten, wenn fie in vollem Safte ftehn 
[ARuoraver]; denn die Rinde [pAosos] löſt ſich zu diefer Zeit leicht 
ab, weil Saft [öyesrng] unter ihr fteht. Späterhin Löft ſich die 
Rinde nur fehwierig ab, und das Holz nimmt eine dunklere Yarbe 
an. — Was vierfantig behauen werben fol, füllt man nad) der Zeit 
des Safttriebed. Kommt es darauf an, daß Holz recht dauerhaft 
wird, jo fält man es, wenn der Safttrieb [PAuoryoıs] ganz aufge- 
hört hat und die Früchte [xuonög] reif find. Stämme, welche im 
Safttriebe gefällt und gleich gejhält werben, reifen no nad, wenn 
man fie rund läßt. Die Weiftanne [Adrn], Kiefer [mevxn] 
und Pinie [zirvs) pflegt man zu ſchälen, und fällt fie deswegen 
im Frühling. Eichen [doös] werben erft im Spätherbft gefällt, 


*) Myroa bedeutet das Mark, zuweilen jedoch auch das ganze Kernholz, 
welches aud) an diefer Stelle vielleicht gemeint ift. 
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weil ihr Holz, wenn es im Safttrieb gefällt ift, Teicht fault, man 
mag die Rinde dran laſſen oder nit. Holz, welches nad) dem 
Reifen der Früchte gefüllt ift, bleibt gut, auch wenn es nicht gefchält 
wird; nur fchleicht fich bei ihm zuweilen Gewürm unter der Rinde ein, 
und nagt das Holz oberflählih an, fo daß daſelbſt Figuren entftehn. 
Solche Stüde fohneiden manche Leute aus, und gebrauchen fie als 
Siegel. Iſt Eihenholz zu rechter Zeit gefällt, fo wird es weder 
von Fäulniß, nod von Gewürm zerftört, und erlangt die Härte von 
Horn. Nur die Korfeihen [aAdpiorog] haben immer fchlechtes 
Holz. — Uebrigens gilt für alle Bäume die Regel, daß fie bejjeres 
Holz haben, wenn fie erwachſen und kräftig, als wenn jie jung oder 
abgelebt fin. 

Das nützlichſte Holz hat?) die Weißtanne und Kiefer, aud 
geben fie die jhönften und längften Stämme. Das Holz der Kie— 
fer ift loderer, Fieniger, das der Weißtanne fafriger, weißer. 
Die Kiefer hat mehr Aftwurzeln [öLos]®), die Weißtanne 
bat aber härtere, ja die härteften von allen Bäumen. Bei beiden jind 
die Aſtwurzeln dicht, hornfeft, gelblich, kienig [dadwdng]. Werden fie 
angejchnitten, fo fließt aus ihnen geraume Zeit hindurch eine Flüfjigfeit. 

Die Weißtanne ift unfer höchſter und geradefter Baum, dient 
daher zu Stangen und Maften. Anfangs wächft jie nur in die Höhe, 
bis fie von der Sonne bejchienen wird, bleibt dabei dünn und aftlos ?). 
Nach jener Zeit treibt fie Aefte und wählt in die Dide. 

Alles Holz, das an der Nordfeite gewachſen, ift größer, ges 
rader, ſchöner, und wirft ji) weniger. Auch am einzelnen Baume tft 
das Holz au feiner nah Norden gewandten Seite Dichter. Diejenigen 
Bäume, welde frei im Winde ftehn, haben ein gedrehtes Kernholz. 
Solche Stämme find feft, fo lange fie ganz find; werben fie aber 
behauen, jo zeigen fie fi ſchwach, weil die Richtung der Faſern 
nicht gerade ift; man pflegt fie deswegen nur in kurzen Stüden an- 
zuwenden. — Im Allgemeinen ijt Holz von Stellen, die feucht, vor 
Winden geſchützt, ſchattig und dicht bewachſen find, ſchlechter zum 
Bauen und Brennen. 


5) Im Attifa, wo Theophraft lebte, 
8) Unter Aftwurzel ift hier der Theil des Aftes zu verftehn, welcher im 
Stamme ſteckt. 


7) Wenn fie nämlih im Dickicht fteht. 
1* 
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- Theophrast. Hist. plant. 5, 4, 2 seqq. Von Natur 
widerfteht der Fäulnig das Holz der Cypreſſe [xuragırrog], des 
Baum-Wahholders [xEdoog], des Cbenholzbaums [Efevos]?), 
des Celtis [Awrös]?), des Buhsbaums [nv£og], des zahmen 
Dlivenbaums [Ada], des wilden Dlivenbaums [xorwwog], 
das Fienihte der Kiefer [meixn], das des Mehlbeerbaums 
[doia) 10), der Eiche [doög], der Kaftanie [xugia evßoin). An 
Dauer fteht aber wohl fein Holz dem der Cypreſſe glei; das, 
woraus neulid) die Thüren des Tempels zu Ephejus gemacht wor- 
den, hatte ſchon vier Menjchenalter aufbewahrt gelegen; es nimmt 
auch allein einen Glanz an, und man gebraudt e3 daher zu wichtigen 
Ürbeiten. — Nähft dem Holz der Cypreſſe und des Lebens— 
baums [Ivia] fol das des Schwarzen Maulbeerbaums 
lovuxciuroc] der Fäulniß am bejlen widerjtehn, aud ſehr feſt und 
gut zu bearbeiten fein; im Alter wird e8 auch ſchwarz wie das bes 
Celtis. 

Einige Hölzer widerſtehen der Fäulniß unter beſtimmten Um— 
ſtänden; fo das der Ulme [zreida] in der Luft, das der Eiche 
unter Erde uud Waffer; deswegen madht man die Fahrzeuge aus 
ihm, welche für Flüſſe und Seeen bejtimmt find.. Im Meere fault 
es 1), Auch das Holz der Rothbuche [in] ift unter Waſſer 
fehr dauerhaft '?), eben fo die Kaftanie. 

Man jagt, die Kiefer werde mehr ald die Weiftanne von 
der Bohrmuſchel [reondwr] 1?) beſchädigt; übrigens verfchone 
diefe Mufchel fein Holz, als das bes wilden und zahmen Dliven- 
baums. Sie treibt übrigens ihr Weſen nur im Meere; im Trocknen 
wird Holz von Thierchen zerfrejjen, die man Skolex und Thrips 
nennt '%). Gegen die legteren fichert man die Schiffe dadurch, daß 


#) Diospyros Ebenum, Retz. 
9) Celtis australis, Linne. 

10) Sorbus Aria, Crantz. 

1) Jetzt wird das Gerippe der Seeſchiffe in Europa größtentheils aus 
Eichenholz gemacht, auch werben fie meift mit Planfen von Eichenholz be: 
fleivet. — Unter ben griecifchen Eichen mögen wohl melde fein, die für Eee 
fchiffe nicht taugen. 

12) Man macht aus ihm den Kiel der Schiffe gern. 

19) Teredo navalis, Linnd. 

14) Zuoing und Fol bebeuten die Schiffswerftfäfer, Cantharis 
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man fie theert und in’8 Meer bringt; gegen die Bohrmufchel gibt es 
aber fein Mittel. — Bon den Holzwürmern entjtehn einige aus 
eigenthümlicher Fäulniß, andre aber ftammen von ihres Gleichen ab '5). 
Hierher gehört auch der fogenannte Ceraftes '°), welcher das Holz 
mit Löchern durchbohrt, die fih wie Mauſelöcher hin und her wen— 
den; er meibet übrigens das ftarf riechende, das bittre und harte 
Holz, 3. B. das des Buhsbaums, weil er es nicht durchnagen fann. 
Man fagt auh, daß Weiftannenholz unter Wafler nicht 
fault, wenn die Stämme im Safte gehauen und gleich gejchält wer- 
den. Das fol man zuerft in der arfadifchen Stadt Pheneos beob- 
achtet haben: Die dortige Flur hatte fi, weil der Abzug verftopft 
war, in einen See verwandelt. Nun wurden Briden aus Tannen 
holz gebaut, und wie das Waffer höher flieg, mußten neue und wie- 
der neue über die alten gebaut werden. Wie dann endlidy das Waſſer 
zum Durhbrud kam und abfloß, fand man das Holz unverfehrt. 
Auf der Infel Tylos bei Arabien fol ein Baum wachen, aus 
deſſen Holz man Spazierftöde ſchneidet, die ausgezeichnet ſchön und 
wie ein Zigerfell gefledt find; dabei follen fie ſchwer fein, und mie 
Töpferwaare brechen, wenn man damit gegen etwas Hartes ſchlägt !?). 
Theophrast. Hist. plant. 5, 7. Ueber die Benutzung 
der einzelnen Holzarten ift Folgendes zu fagen: Das der Weif- 
tanne, ber Kiefer und des Baum-Wachholders paßt ſich 
vorzugsweis zum Schiffbau. Die dreirudrigen und langen Schiffe !*) 
fertigt man aus Tannenholz, wegen der Yeichtigfeit; die gerun— 
deten 19) aus Kiefernholz, weil ed nicht fault; zumeilen baut 
man aud aus ihm Dreirudrer, wenn es an Taunenhelz fehlt. Die 
Bewohner Syriens und Phöniciens bauen ihre Schiffe aus Baum: 


navalis, Linne, die Bohrfäfer, Ptinus, Linne, die Holzweſpen, Sirex, 
Linne, u. f. w. Die Larven afler diefer Thiere pflegt man Holzwürmer zu 
nennen. 

15) Letzteres fegt man jegt von allen voraus. 

16) Mahrfceinlich werden die Bockkäfer, Cerambyx, Linne, gemeint. 

17) Vielleicht fünftlich gefärbte Stöcke. Dasfhöne Zebraholz, weldes 
jest in Handel fommt, und auf welches die Befchreibung der Farbe paßt, ſtammt 
wohl meift aus dem heißen Amerifa; doch hat mir ein Freund auch welches aus 
Dftindien mitgebradt. 

15) Alfo die Kriegsfchiffe. 

19) Die Laftfchiffe. 
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Wachholder holz 20), weil fie wenig Kiefern haben. Auf Eypern 
macht man die Schiffe aus Pinien, denn dieſe wachſen dort, und 
jollen zu dem benannten Zwede befjer fein als die Kiefer. — Die 
Hauptmafje der Schiffe wird aus dem genannten Hölzern gebaut; 
ber Kiel der Dreirudrer aus Eihenholz, damit er aushält, wenn 
das Schiff an's Yand gezogen wird; ber Kiel der Laftihiffe aus 
Kiefer, aud bejohlt man ihn noch mit Eihenholz, wenn man 
das Schiff aufs Land ziehn will, An Feineren Fahrzeugen macht 
man den Kiel und die Befchalung ?') aus Rothbuchen. 

Was das Schiff an Drechfelwerk 22) bedarf, wird aus Shwar- 
zem Maulbeerbaum [ovxduwog), Manna-Ejhe [edel], 
Ulme [rreida] und Platane [mAdravos] gefertigt; es muR glatt 
und feſt fein; das jchlechtejte Holz ift das der Platane, denn es fault 
ſchnell. An Dreirudrern macht man das Drechſelwerk aud) aus Pi- 
nienbolz, wegen feiner Leichtigkeit. Das Gerippe des Schiffes, 
an welchem die Beſchalung befeftigt werden muß, und die Lager für 
die Ruder maht man aus Manna-Eſche, Shwarzgem Maul- 
beer und Ulme, denn fie müfjen feft fein. 

Zum Hausbau benugt man Weißtanne, Kiefer, Ey 
prefje, Eiche, Baum-Wadhholder [xdoos] ??) und Eyprej- 
ſen-Wachholder [üoxevdog]?*). Ueberhaupt werben im Haufe 
bie meiften Holzarten, theils zum Bau felbft, theild zu Geräthidhaften, 
verwendet. 

Zu den meiften Dingen ift das Holz der Weißtanne braud- 
bar, auch zu Schreibtafeln. — Zu Zimmerwerk ift das ältefte Holz 
das befte, wenn es nur nicht faul ift. Zum Schiffsbau ift feuchteres 
nöthig, weil e8 gebogen werden muß. — Linde [plvou] ift zu 
Verdecken der Kriegsschiffe, zu Käftchen und Mafftäben tauglich ; ihre 
Rinde [PAorös] >) zu Flechtwerk. Ahorn [op&rdauvos] und Zygia 
[Gvyla] 206) zu Bettftelen und Jochen für's Zugvieh; Eike 


20) Hier fann aud) die Ceder vom Libanon, Pinus Cedrus, Linne, mit 
gemeint fein. 

21) Die Beihalung nur fo weit fie immer unter Waffer, es fei denn, daß 
paffenderes Holz gänzlich fehlte. 

22) Die zum Talelwerf gehörigen Hölzer. 

23) Juniperus excelsa, Bieberstein. 

?4) Juniperus phönicea, Linne6. 


25) Baſt. 5b) Feldahorn? Weißbuche ? 
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[eeidos] zu Fußbänken und Dergleihen; Jlex-Eiche [zoivog] zu 
Achſen der Karren und zu den Jochen der Lyra und des Pialter- 
inftruments; Rothbuche [ö&dn] zu Frachtwagen und wmohlfeilen 
Reifewagen; Ulme zu Thüren und Wiejelfallen, bisweilen auch zu 
Frachtwagen; Felſenkirſche [rndög] 2%) zu Wagenachſen und zu 
den Zugbäumen der Pflüge. Das Holz des Cypreſſen-Wach— 
holders ift zum Haus- und unterivdiihen Bau anwendbar, weil 
ed nicht fault; eben jo das. der Kaftanie, weldhes uuter der Erde 
nod länger dauert. Buhsbaum dient zu Allerlei; jedoch ijt der 
vom Olymp zu kurz und äftig. Dom Terpenthinbaum [reof- 
Piw$os] werben nur die Früchte [xuomös] 2”) und das Harz [o7- 
zivn) gebraudt. Die Apharke [ayuoxn] 2°) dient zu Pfählen und 
Brennholz; die Breitblättrige Phillyrea [xrAacroos)??) und 
Semyda?d, zu Spazierftöden. Lorbeer [dayrn] Liefert leichte 
Spazierftöde, namentlih für alte Leute. Weiden [?rd«] verwendet 
man zu Scdilden, Kiften, Körben u. ſ. w. — Die beiten Häm— 
mer und Bohrergriffe werden aus wilden Olivenholz gemadt; 
doh nimmt man dazu auch Buchsbaum-, Ulmen- und Manna- 
Eihenholz, zu den großen Hämmern Binienholz. 

Oato de re rust. 30. Gib den Ochſen Raub von Ulmen, 
Pappeln, Stieleihen, Feigen [frons ulmea, populnea, 
quernea, ficulnea], jo viel du haft; aud den Schafen gib grünes 
Laub, jo viel du haft. Halte das trodne Futter, das du eingefcheuert, 
zu Rathe, und bevenfe, wie lang der Winter ift. 

Cato de re rust. 31, 2. Wil man Werfholz [mate- 
ries] ausgraben, fo thue man e8 bei abnehmendenm Monde, Nad)- 
mittags, und wenn fein Südwind weht. Das Holz ift reif, wenn 
ber Same [semen] des Baumes reif if. Man hüte fih, das 
Holz im Thau abzufahren oder zu behauen ?'). s 

Vitruvius de architectura 2, 9. Das Bauholz [ma- 
teries] muß vom Beginn des Herbites bis Ende Winters gefällt wer- 





26) /Imdös it mit Felſenkirſche überfegt, in der Vorausſetzung, daß ed mit 
zados, Prumus Mahaleb, Linn, einerlei ſei. 

27) Die Früchte find efbar, auch preßt man Del daraus. 

?8) Phillyrea angustifolia, Linnde, —? — 

2°) Phillyrea latifolia, Linné. 

3%) Cereis Biliquastrum, Linnde. — ? — 

31) Zu den angegebnen Borjihts-Mafregeln ift fein Grund vorhanden. 
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den. Man haut von der Einen Seite de8 Stammes bis zum Mark 
[medulla], und läßt den Stamm ftehn, bis er ausgetrodnet ift, wor- 
auf er vollends umgehauen wird. 

Die Weißtanne [abies] hat ein leichtes Holz, wird nicht 
leicht von einer Laft gebogen, fondern hält fih in der Balfenlage 
gerade, fault leicht. In Brand geräth fie ſchnell und mit heftiger 
Flamme. 

Die Eiche [quercus] hat in Werfen unter der Erde eine end» 
lofe Dauer; wenn fie aber von Feuchtigkeit berührt wird, krümmt 
fie ih und macht, daß Bauwerke, in welchen fie verwendet wird, 
Rifje befommen. — Die Speifeeiche [esculus] gibt ausgezeichnet 
gutes Bauholz, fault jedoch im Feuchten leiht. — Die Zirneide 
[cerrus] und die Rothbuche [fagus] gehn leicht in Fäulniß über. 

Die Weif- und Shwarzpappel [populus alba et nigra], 
die Weide [salix], die finde [tilia], die Müllen [vitex] haben 
ein hellfarbiges, loderes Holz, weldes bei Schnigarbeiten leicht zu 
behandeln ift, 

Die Erle [alnus] wächſt an Flußufern und hat vortreffliche 
Eigenfchaften, denn fie gewinnt, wenn fie an fumpfigen Orten unter 
ben Fundamenten der Gebäude eingerammt wird, unvergängliche 
Dauer, trägt gewaltige Yaften von Mauerwerk und erhält fie ohne 
Schaden. Zu Ravenna ruhen alle Bauwerke auf eingerammten 
Erlenftämmen. Im Trocknen dauert dagegen Erlenholz nur furze 


Zeit. 

Das Holz der Ulme [ulmus] und Eſche [fraxinus] 32) krümmt 
ſich, wenn friſch, leicht; iſt es aber vehörig ausgetrocknet, ſo zeigt 
es ſich hart und zäh. 

Das Holz der Weißbuche [carpinus] bricht nicht Leicht, und 
ift, weil es jidy leicht bearbeiten läßt, jehr braudbar. Die Griechen 
nennen diefen Baum Zygia [Ivyla], weil fie aus feinem Holz das 
Joch [Gvyor] des Zugviehs machen. 

Das Holz der Cypreſſe [cupressus] und Pinie [pinus] 
biegt ſich, wenn friſch, jehr leicht, zeigt aber eine ewige Dauer, da 
es weder Fäulniß noch ſchädliche Thierchen eindringen läßt. — Der 
— ————— [cedrus] ??) und ver Wachholder 





9?) Fraxinus excelsior, Linne. 
33) Juniperus phönicea, Linné. 
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[janiperus] ?*) haben gleiche Borzüge und gleiche Brauchbarkeit. Aus 
ver Cypreſſe und Pinie gewinnt man Harz; aus dem Cypreſ— 
ſen-Wachholder ein Del, welches Cedernöl heißt. Tränkt 
man mit dieſem Oele Bücher oder andre Gegenſtände, ſo werden 
fie weder von Gewürm [tinea], nah von Fäulniß beſchädigt. Die 
Blätter diefed Baumes find denen der Cypreſſe ähnlih; die Adern 
[vena] des Holzes laufen gerade. Im Tempel der Diana zu Ephe- 
jus fteht ein daraus gefertigtes Bild der Diana; aud find in jenem 
Tempel fo wie in andren Tempeln Deden damit getäfelt, welche eine 
ewige Dauer haben. Der Baum wächſt vorzugsweis in Kreta, Afrika 
und in einigen Gegenden von Syrien. 

Der Lärchenbaum [larix] ift nur den Städten befannt, 
welhe an beiden Ufern des Po und an den Hüften des Aoriatifchen 
Meeres liegen. Sein Holz wird nit nur weder von Gewürm, noch 
von Fäulniß befhädigt, fondern nimmt audy vom Feuer feine Flamme 
an; nur wenn man es in einen Kalkofen zwifchen andres Holz legt, 
verglimmt es in der Gluth allmälig, aber ohne felbft zu brennen und 
ohne Kohle zu hinterlaſſen 5). Es ift fo jchwer, daß e8 von Waſſer 
niht getragen wird, muß aljo auf Schiffen oder auf Flößen von 
Tannenholz transportirt werden. — Uebrigens ift die Art und Weife, 
wie die Römer die Vorzüge dieſes Holzes kennen gelernt haben, 
jehr merkwürdig: Als der vergätterte Cäſar mit einem Heere an den 
Alpen ftand, mwiderjegten jid die Bewohner einer Heinen Feſtung, 
welhe Lärchenburg [Larignum] hieß, feinen Befehlen. Der 
Veldherr gab Befehl, die Burg zu ftürmen. Bor ihrem Thore ftand 
ein Thurm, der aus lauter Yärchenholz gebaut war, und von dejien 
Höhe die Vertheidiger Lanzen und Steine warfen. Cäſar ließ au 
den Thurm Reijigbündel und brennende Fadeln fchleudern; bald lo: 
derte die Flamme gen Himmel; die Römer erwarteten, daß der Thurm 
mit verbrennen und einftürzen würde; er blieb aber ganz unverjehrt 6). 
Cäſar ließ nun die Burg außer der Schußmweite mit einem Walle 


%*) Juniperus communis, Linn&. 

5) Das Lärchenholz brennt im Gegentheil fo gut wie andres Holz, gibt 
auch vortrefflihe Kohlen. Daß Holz von erwachſenen Lärchenbäumen im Trod: 
nen und Naffen Außerft dauerhaft ift, leidet Feinen Zweifel. 

39) Wahrfcheinlic war das Holz mit einem gegen Feuer ſchützenden Stoffe 
getränft oder überzogen. 
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umgeben; bie Einwohner unterwarfen ſich aus Furcht, und zeigten 
auf Befragen die Lärchenbäume, an denen die Gegend fehr reich war. 
— Geitdem wird das Lärchenholz auf ven Po nad) Ravenna und 
weiter geführt und vielfach benugt. Wäre der Transport nad) Rom 
leiter, jo ſollte es auch in diefer Stadt vielfach gebraucht werben. 
Es ift auch gut für ZTifchlerarbeit. Sein Harz bat die Farbe atti- 
ſchen Honigs und ift für Schwindfüchtige heilfam; feine Blätter glei- 
hen denen der Pinie, 

Virgil. Georgica 2, v. 110 seqg. An $lüffen wächſt vie 
Weide [salix], an Sümpfen die Erle [alnus], an Felſen bie 
Manna-Eſche [ornus] 3”); an Ufern wächſt die Myrte [myr- 
tus] am fhönften, an fonnigen Hügeln der Weinftod [Bacchus], 
an falten Stellen die Ei be [taxus]. Nur in Indien wächſt das ſchwarze 
Ebenholz [ebenus] ?%), nur in Saba ver Weihraudftraud 
[turea virga] ?%). In jenen Ländern ſchwitzt Balſam [balsamum] 
aus wohlriehendem Holze 9%), und gedeihen die Beeren der immer- 
grünen Mimofe [acanthus] *). Die Serer +2) kämmen zarte Wolle 
[vellus] von Bäumen *?). In Indien gibt e8 Bäume, deren Wipfel 
fein Pfeil erreichen Fann 9). Medien bringt den gejegneten Apfel 
[malum] hervor, deſſen Saft [succus] auf lange Zeit einen jämmer— 
lihen Geſchmack in den Mund bringt, der aber ein herrliches Meittel 
gegen Gift und Beherung bietet. Der Baum [arbos] ijt groß, dem 
Lorbeer jehr ähnlich, hat aber einen andren Geruch. Der Wind ver- 
mag feine Blätter [folium] nicht abzuwerfen; die Blume [os] wird 
von den Medern gebraudt, um dem Munde Wohlgeruch, dem ſchwa— 
hen Athem der reife Kraft zu geben *°). 


37) Fraxinus Ornus, Linne. 

38, Diospyros Ebenum, Retz. 

39) Die Beichreibungen, welche die Alten vom Weihraub: Baum oder Straud) 
geben, find äußerſt Shwanfend. Jetzt kommt Weihrauh von Amyris serrata 
(Boswellia serrata, Roxb.) aus Dftindien. 

+0) 3. B. aus Amyris gileadensis, Linenin Arabien. 

21) Iſt wohl die Mimosa nilotica, Linne, gemeint. Ihre Früchte nennt 
man jest Hülfen, j 

#2) Chineſen. 

+3) Iſt Seide gemeint. 

+4) Der Banyanenbaum, Ficus indica, Linnd, wird 200 Fuß bed. 

5) Bezieht ſich auf Citrone und Pomeranze; die füße Apfelfine kannte mau 
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Columella de re rust. 6, 3, 6. Im Sonmer gebe man 
den Rindvieh Laub zu freien, jo viel es will, jedoch ift das Yaub 
erft zu dieſem Behufe gut, wenn es reif it, am meilten lobt man 
das von Ulmen, Eſchen, Bappeln [frons ulmea, fraxinea, 
populnea]|, am wenigſten das von Iler- und Stiel-Eihen und von 
Lorbeer [frons ilignea, quernea, laurea], doch gibt man es nad) 
den Sommer, wenn andres fehlt. Man kann auh Feigenlaub 
[frons ficulnea] verfüttern, wenn man es in Ueberfluß hat oder e8 
ohne Schaden von den Bäumen ftreifen kann. Blätter, welche Sta- 
deln [spina] haben, taugen nicht für's Vieh; fo frißt e8 z. B. kei— 
nen Wachholder [juniperus], weil die Blätter ſtechende Spiten 
[aculeus] haben. 

Strabo 4, 6, 2 (tom. 2, pag. 74 ed. Tzschucke): An 
der Süpfeite der Alpen ftehn im Lande der Ligurier Berge, die jehr 
viel Schiffsbauholz [An vavanyiarıog) liefern; die Stämme 
find groß [An ueyaroderdoog], und man findet dabei welde von 8 
Fuß Durchmeſſer. 

Plinius, Hist. nat. 7, 2, 2. In Indien jollen die Bäume 
fo hoch werden, daß man nicht mit Pfeilen über fie hinweg ſchießen 
kann; Das fommt von der Fruchtbarkeit des Bodens, von der Würme 
und Feuchtigkeit. Unter einem einzigen Feigenbaume [ficus] *%) 
jollen, was faum glaublih, ganze Schwadronen von Keitern Platz 
finden; Rohrarten [arundo, harundo] follen dort fo hoch wer: 
den, daß aus Stüden, die von einem Knoten [internodium] des 
Stammes zum andern reihen, Kähne gemacht werben, melde drei 
Menſchen tragen *)). 

Plinius 12, 12. Bäume waren die erſten Tempel ver 
Götter, und noch jest weiht ländliche Einfalt vorzüglich ſchöne Bäume 
der Gottheit. Wir beten die Bilonifje der Götter, welche von Gold 
uud Elfenbein ftrahlen, nicht ehrerbietiger an, als die ftilen Haine 
[lueus]. Einzelne Bäume find bejtimmten Oottheiten geweiht; fo 
die Speiſeeiche [äsculus] dem Jupiter, der Lorbeer ven 





u Virgils Zeit in Europa nod nicht, eben jo wenig die Kunft, aus Sieomens 
ſaft und Zucker Limonade zu bereiten. 
4%) Ficus indica, Linnd ; die Größe wird nicht übertrieben — 
47) Bezieht ſich auf das Bambusrohr, Bambusa arundinacea, W., das 
man jetzt zwar noch 50 Buß hoch, aber nur 1 Fuß dick findet. 
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Apollo, ver Dlivenbaum der Minerva, die Myrte der Venus, 
die Pappel dem Herkules. Ja wir glauben fogar, daß vom Him— 
mel herab eigne Schußgottheiten, Sylvane, Yaune, und ganze Schaa- 
ren von Ööttinnen den Wäldern gegeben find. — Bäume machten 
durch den Saft ihrer Früchte, die wohlfchmedender find als die Feld— 
früchte [frux], den Menſchen milder von Sitten; von ihnen ftammt 
das die Glieder erquidende Del [olei liquor], der ftärfende Wein 
[vinum], die vielen Früchte für den Nachtiſch. Tauſendfach ift übri- 
gens die Anwendung der Bäume, ohne die wir jedenfall nicht leben 
fünnten. Mit (zu Schiffen verarbeiteten) Bäumen durchfurchen wir 
das Meer und bringen und ferne Länder nahe; aus Bäumen bauen 
wir unſre Häufer; aus Bäumen hat man bie erften Götterbilder ge- 
ſchnitzt. Man erzählt auch, daß Bäume daran ſchuld gemefen, daß 
die Sallier Italien überſchwemmt haben. Es hätte nämlich der hel- 
vetifhe Gallier Helifo zur Zeit, wo die Alpen noch für umüberfteig- 
lich galten, in Ron ein Handwerk gelernt, und dann trodne Feigen 
[fhieus], Trauben [uva], Del und Wein bei feiner Rückkehr 
mitgenommen, und folhe Herrlicjfeiten hätten dann die Gallier zum 
Kriege gereizt, was man ihnen auch gar nicht verdenfen kann. 
Plinius 12, 1, 5. Bei Beliträ, im Gebiete der Boljfer, 
fteht ein Baum, welcher mit feinen gewaltigen Aeſten verſchiedne 
Stodwerfe und Bänke bildet, jo daß Kaifer Cajus auf ihm mit 15 
Gäſten und der Dienerfhaft fpeifen konnte. Den Schatten gab ber 
Baum felbft, und der Kaifer nannte diefen Speifefaal fein Neft. 
Plinius 10, 16, 15. Die beften Schindeln [scandula] 
liefert die Steineiche [robur] *9, aud) die von andren Eichenarten 
und von Rothbuchen [fagus] find gut. Am bequemften ift e8 
freilfih,, die Schindeln aus Harzbäumen [quä resinam ferunt] zu 
machen, aber ſolche Schindeln find nit dauerhaft, die von der Pi- 
nie [pinus] ausgenommen. Cornelius Nepos verfihert, Rom jei 
470 Sahre lang, bis zum Kriege gegen Pyrrhus, mit Schindeln ge— 
det geweſen. Jedenfalls haben einzelne Pläge Roms von Wäld— 
hen ihren Namen; jo 3. B. der Tempel des Jupiter Fagutalis 
von einem Buchenhain, der dort geftanden hat, die Porta Quer- 
quetulana von Eichen, der Hügel Viminalis von Weidenzweigen 
[vimen], die man dafeldft holte, und fo auch viele Haine [lucus], 


#8) Quercus sessiliflora, Sm. 
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deren einige ſogar deppelt vorhanden find. Als das Volk [plebs] 
auf den Ianifulus-Hügel ausgewandert war, machte der Diktator 
Quintus Hortenfius in einem Speifeeihen-Haine [äsculetum] 
den Borichlag, daß Alles, was das Volk verordnen würde, für alle 
Quiriten verbindlich jein follte. 

Plin. 16, 22, 35. Jede Art von Bäumen bat nur Blätter 
von Einer Geftalt, ausgenommen die Pappel, ver Epheu [hedera], 
der Wunderbaum [eroton, cici] *?). E8 gibt 3 Arten von Pap- 
peln, die weiße, die ſchwarze und die jogenannte libyſche 30%), melde 
legtere die Heinften und dunfeljten Blätter bat, und wegen ber an 
ihr wachſenden Schwämme jehr gefhätt wird 3). Das Blatt der 
Weißpappel ift oben weiß, unten grün 2). Bei der Weiß- und 
Schwarzpappel und beim Wunderbaum find die jungen Blätter 
freisrund, die älteren edig; dagegen werben die edigen Blätter bes 
Epheu jpäter rundlih 59). Bon den Blättern der Pappeln fliegt 
ein langes Wollhaar ab, das bei der Weißpappel weiß ijt’*). Die 
Blätter de8 Granat« [granatum] und Manpdelbaums [amy- 
gdalus] find röthlid. | 

Plin. 16, 38, 74. Auf die Güte des Holzes hat der Momb 
einen unendlid großen Einfluß, infofern es, wie Alle glauben, am 
bejten ift, wenn e8 bei Neumond gefällt [sternere] wird. Seden- 
falls hat Kaiſer Tiberius, als die Brüde auf dem für Luftgefechte 
beftimmten See abgebrodhen war, befohlen, daß die Lärchenbäume 
[larıx] zum Bau der neuen Brüde in Rhätien zur Neumondzeit ges 
fällt [cädere] werden follten. Einige behaupten, wenn Holz am 
fürzeften Tage des Jahres, bei Neumond, und zwar wenn ber 
Mond unter der Erbe fei, alfo natürlih zur Nachtzeit, gefällt würde, 
da wäre ed von ewiger Dauer. Einige verlangen aud, es folle zur 
Zeit des Aufgangs des Hundsfterns gefällt werden, und biefe Bor- 
ſchrift ſoll beobachtet worden fein, wie das Holz für den Marktplatz 
des Auguſtus beigeſchafft wurde. 

Als eine Merkwürdigkeit aus alter Zeit mag erwähnt werden, 


‘ 4°) Ricinus communis, Linne, 
50) Unfre Weiß: Schwarz: und Zitterpappeln. 
51) Jetzt nicht mehr. 
52) Iſt oben grün, unten weiß. 
53) Die den Blüthen nahe ftehenden. 
54) Verwechslung mit der abfliegenden Samenwolle. 
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daß im erften Punifchen Kriege das Holz zur Flotte des Duillius 60 
Tage, nachdem das Holz gefällt worden, ſchon auslief. Dagegen 
aber erzählt Yucius Piſo, daß gegen Diero, König von Syrakus, 
binnen 45 Zagen 220 Schiffe gebaut worden find; und im zweiten 
Punifhen Kriege ift die Flotte Pifo’8 40 Tage nad) der Zeit, wo 
die Art an die Bäume gelegt worden, unter Segel gegangen. 

Plin. 16, 40, 79. Für das bauerhaftefte Holz gilt Eben- 
holz, Cypreſſenholz, und das Holz des Baum-Wachhol— 
ders [cedrus). Sie haben fid) im Tempel der Diana zu Ephefus 
glänzend bewährt. An dieſem baute ganz Klein-Afien 4 Iahrhun- 
derte; das Dad wurde aus Baum-Wahholverbalten gemadt. Aus 
was für Holz das Bild der Göttin gewefen, ift nicht entſchieden. 
Die übrigen Schriftfteller behaupten, es fei aus Ebenholz verfertigt 
geweſen; Mucianus, welder dreimal Konful gemwefen, und zu Denen 
gehört, die zulest und nad) eigner Anjicht darüber gejchrieben, be— 
hauptet, es fei aus Nebenholz [Iignum vitigineum] gewefen, 
und troß ber fiebenmaligen Wiederherftellung des Tempels nie gewech— 
felt worden. Die Thüren feien aus Cypreſſenholz, und trog ihres 
Bierhundertjährigen Alters noch wie neu. Cypreſſenholz wurde des— 
wegen gewählt, weil es von allen am längften feinen Glanz bewahrt. 
— Auch) auf der Burg zu Rom fteht das cypreffene Standbild 
des Bejovis noch, welches im Jahre der Stadt 661 gemeihet wor- 
den. Merkwürdig ift aud ein Apollotempel zu Utifa, deſſen Balfen 
aus Gegliedertem Lebensbaum [cedrus numidica] 3) ſich 
feit Gründung diefer Stadt, alfo 1178 Yahre lang erhalten haben. 
Auch zu Sagunt in Spanien fteht ein Tempel mit dem Standbild 
der Diana, das mit den Erbauern jener Stabt von der Inſel Zakyn— 
thus fam, und zwar, wie Bocchus angibt, 200 Jahre vor der Zer- 
ftörung Troja's. Hannibal fhonte diefen Tempel aus Heiliger Scheu, 
und bie Wachholverbalfen [juniperi trabs] halten ſich noch. — Im 
Allgemeinen kann man behaupten, daß ein Holz defto längere Dauer 
bat, je ftärfer e8 riecht. 

Plin. 16, 42, 81. Bei uns befommen mande Stämme, wenn 
fie gefällt find, von felbft Sprünge. Unfre Baumeiſter lafjen fie 
daher mit Mift beftreihen, damit fie während des Trocknens nicht 
don der Luft berührt werden. — Weiftanne [abies] und Lärde 


55) Thuja articulata, Vahl. 
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flarix] vermögen auch wagredht liegend eine Faft zn tragen; Stein— 
eihe und Dlivenbaum beugen ſich dagegen wagrecht liegend un- 
ter der Laft. Alle Ballen krümmen fi, wagredht gelegt und bela- 
ftet, nach unten, die Dattelpalme dagegen nad) oben 5%), Wallnuß- 
bolz [juglans] beugt ſich leiht. Wil es brechen, fo knarrt es erft; 
dadurch wurden in Antandrus die Badenden gerettet, denn fie gewan— 
nen noch Zeit zum Entfliegen. — Zu Wajfferleitungen bohrt 
man Pinien [pinus], Rothtannen [picea] und Erlen Hohl, 
und fie dauern viele Jahre, wenn fie unter Erde liegen, und immer 
auch von außen naß find. Unbededt verfaulen fie bald. 

Plin. 16, 43, 84. Zu $urnieren [lamna], mit denen 
andre geringere Hölzer belegt werden, gebraucht man vorzugsweis ben 
Geglievderten Lebensbaum [citrus], ven Terpenthinbaum 
[terebinthus], die Ahormarten [aceris genus], den Buds- 
baum [buxus], die Dattelpalme [palmal, Stehpalme 
[aquifolium], Iler- Eiche [ilex], die Wurzel des Holunders 
[sambucus], vie Bappel. Erlen [alnus], Gegliederter Le— 
bensbaum md Ahorn liefern Maferknollen [tuber] zu Furnie: 
ren; andre Mafern find werthlos. Je näher der Wurzel, je mehr 
und je feiner gewunden find die Maferfiguren. Man furniert übri- 
gens audy Holz mit gefärbten Hornplatten, Elfenbein, Schildkrot. 
Unter Nero's Regierung find fogar einige abenteuerliche Geiſter auf 
den Einfall gefommen, Schildkrot dem Holze durch Färben ähnlicher, 
jomit theurer, aber freilich auch eigentlich ſchlechter zu machen. 

Plin. 16, 44, 85 bis 89. Die Lebensdauer einiger 
Bäume fheint unermeßlich. Bon denen, deren Geſchichte man genau 
fennt, leben die von Scipio Africanus bei Liternum eigenhändig ge- 
pflanzten Dlivenbäume nod) jegt, und eben dort eine Myrte von 
anfehnlicher Größe; darunter ift eine Höhle, worin eine Schlange 
feine abgeſchiedene Seele bewachen jel 5), — Zu Rom fteht ein 
Celtis [lotos] 3°) auf dem freien Plage vor dem Tempel der Pu- 


56) Siehe bei der Dattelpyalme die Anm, 

57) Die genannten, von Scipio gepflanzten Bäume müßten zu Plinius’ Zeit 
etwa 4 Jahrhunderte alt gewefen fein. Don einigen uralten, von einem Mäuer- 
ben umgebnen Dlivenbäumen am Delberg zu SIerufalem, behaupten, wie Dr. 
Bagge erzählt, die dortigen Mönche, fie ſtammten noch aus der Zeit bes Heilands. 

58) Celtis australis, Linne, „Zu Air inder Provence”, fagt Bde, „ſteht 
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cina, der im Yahre Roms 379 gebaut wurde, und der Baum ift 
jedenfall® älter al8 der Tempel, da die Göttin eben von dem Haine 
[lucus] ven Namen Lucina führt. Diefer Tempel ift jetzt etwa 450 
Jahre alt. Ein andrer Celtis am Tempel Bulfan’s, ven Romulus 
aus dem Zehnten der Beute erbaute, muß nad Maflurius’ Angabe 
fo alt wie Rom ſelbſt fein. Neben ihm ftand eine eben fo alte Cy— 
prefje [cupressus], welde zu Ende der Regierung Nero's umge- 
fallen ift. - 

Aelter als Rom 59) ift die Jlex-Eiche auf dem Vatikan; an 
ihr befindet fi eine mit etruffiihen Buchſtaben aus Erz abgefaßte 
Inſchrift, welche beweift, daß der Baum ſchon damals heilig gehalten 
wurde. — Die Stadt Tibur ift viel älter ald Rom. Bei ihr ftehen 
3 Iler-Eichen, die älter find als Tiburnus, der Gründer von 
Tibur, denn er foll neben ihnen zum Priefter geweihet worden fein. 

Der Sage nad fol die Platane [platanus] zu Delphi von 
Agamemnon's Hand gepflanzt fein, eben jo eine andre in dem arfa- 
diſchen Haine Kaphyä. — Am Strande des Hellesponts, Ilium ge: 
genüber, jtehn auf dem Grabmal des Protefilaos Bäume, melde feit 
jener Zeit jedesmal, wenn fie jo hoch gewachſen find, daß fie Ilium 
fehen, vertrodnen, dann aber wieder emporwadhfen. — Neben ver 
Stadt Ilium ftehn auf dem Orabhügel des Ilus Eihen, melde 
damals gepflanzt worden fein jollen, als man anfing, die Stadt Ilium 
zu nennen. 

Zu Argos fol nod jest der Dlivenbaum ftehn, an welchen 
dereinft Argus die in eine Kuh verwandelte Jo gebunden hat. Im 
Bontus bei Heraflen find Altäre des Jupiter Stratios, und neben 
ihnen zwei von Herkules gepflanzte Stieleihen. In bderjelben 
Gegend liegt der Hafen von Amyfus, befannt durch die Ermordung 
bes Königs Bebryr. Defien Grabhügel wird feit der Zeit feines 
Todes von einem Torbeerbaum bejcattet, den man den mwahnfin- 
nigen nennt, weil auf jedem Schiffe, auf Das ein Zweig davon ge— 
bracht wird, Zänferei entfteht, die fo lange dauert, bis der Zweig 
weggeworfen wird. In der Landſchaft Aulofrene, durd welche der 
Meg von Apamea nah Phrygien führt, wird eine Platane gezeigt, 


ein Celtis australis, der wenigftens 500 Sahre alt iſt.“ (Siehe Bibliotheque 
latine — frangoise, Pline par Ajasson de Grandsagne, liv. 16, page 327.) 
59) Rom wurde 8 Jahrhunderte vor Plinins’ Zeit gegründet. 
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an welcher Apollo den von ihn befiegten Marſyas aufgehängt, und 
ihon damals ihrer Größe wegen gewählt haben ſoll. Cine Palme 
zu Delos fell aus der Zeit defjelben Gottes ftammen °%). Zu Olym— 
pia fteht ein milder Olivenbaum, von welchem Herkules den erjten 
Kranz erhalten, und den man nody jest deswegen heilig hält. Auch 
zu Athen foll der Olivenbaum noch ftehn, melden Minerva bei ihrem 
Wettjtreite gegen. Neptun erſchaffen haben joll®'). 

Eine furze Lebensdauer haben dagegen die Öranats 
bäume|[punica] ©), Feigen- und Apfelbäume, und zwar von 
letsteren bie Frühſorten präcox] eine fürzere als die Spätjorten 
[serotinus], die füßen [duleis] eine kürzere als die ſauern [acutus]; 
das Pestere gilt auch für Oranaten und Weinftöde. Gräcinus 
nennt Weinftöde, die 60 Jahre gelebt haben 6), — Es jcheint 
auh, als ob am Waſſer wachſende Bäume ſchneller ftürben. — 
Lorbeer-, Apfel- und Granatbäume wacfen neu aus den 
Wurzeln, wenn fie alt geworben. 

Plin. 16, 44, 91. Auf dem Hügel Kerne bei Zuffulum fteht 
en Buchen hain, der feit alter Zeit der Diana heilig it, und befien 
Amweige wie fünftlich befhnitten ausfehn. Einen ausgezeichnet fchönen 
Baum dieſes Haines hat noch in unfrer Zeit der Redner Paſſienus 
Erifpus, welder zweimal Konful war, fo lieb gehabt, daß er ihn zu 
füffen und mit Wein zu begieken pflegte. — In der Nähe viefes 


80) Indem Plinius von der Zeit des Apollo ſpricht, betrachtet er ihn offene 
bar als einen alten Heros, den dann der Aberglaube der Menſchen vergöttert hat. 

61) Mir erfehen aus den Angaben des Plinius, daß das Alter vieler Bäunte 
weit über die fihere Zeitrehnung hinausging, Die Verehrung, welche man da= 
mals manden Bäumen erwies, ſchützte fie Sahrtaufende hindurch. — In unfrer 
Zeit. beredinet man. das Alter der Bäume nad der Art ihres Wahsthums und 
nad ihren Jahresringen. So weit man nad, daß Nifenbrodpbäume am 
Eenegal über 6000 Jahr alt find, Sabinobäume in Merifo über 5000, 
der Dradenbanm auf Teneriffa 5000, der Eibenbaum zu Braburn in 
Schottland 3000, die Eiche bei Saintes, Departement de la Charente in- 
ferieure, 2000 Jahr u, ſ. w. 
92) Eee erwähnt, dag Granatbäume der Drangerie zu Berfailles mehrere 
Jahrhunderte alt find, und daß es Ähnliche in Spanien gibt. 

63) Ich habe in Ungarn Weinſtöcke gefehn, die 100 Jahr alt geworben, 
und dann als Merfwürdigfeit an der Hauswand aufgehängt waren. — Bee 
führt Beifpiele von Weinftöcden an, bie 3 bis 4 Jahrhunderte gelebt. (©. 
Biblioth. lat.-frang., Pline 1. 14, page 282.) 
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mit 20 Reihen, vier mit 13, zwei mit 12, vierzehn mit 11, ſieben 
und dreißig mit 7; im Ganzen beſaß er über 4000 Schiffe. — 
Ptolemäus Philopator hatein Schiff gebaut, welches 40 Rei— 
ben Ruderbänfe über einander hatte [revougezorrsong). E8 war 
280 Ellen lang, 38 breit, 43 hoch; e8 hatte 4 Steuerruder, jedes 
30 Ellen hoch; die größten Ruder waren in der oberften Reihe und 
‚38 Ellen lang, und doch konnten fie leicht bewegt werben, weil fie 
am inneren Ende fo viel Blei hatten, daß fie mit ihrem Schwerpunft 
auflagen. Das Border- und Hinterende des Schiffes theilte fih in 
2 Theile; es hatte 7 Schnäbel, der mittelfte war am längften, die 
andren waren ftufenweis kürzer. Das Ganze war ausgezeichnet gut 
und fhön gebaut. Am Border» und Hintertheil hatte e8 Figuren 
von 12 Ellen Höhe. Das ganze Schiff war mit Bildern bemalt, 
die mit Wachsfarben aufgetragen waren. Der ganze Raum zwiſchen 
den Ruderbänken, bis zum Stiel hinab, war mit Epheulaub [xo- 
obvn gul)ac) und Thyrfusftäben verziert. Bemannt wurde das Schiff 
mit 4000 Ruderern, 400 Matroſen, 28350 Soldaten; außerdem wa— 
ren noch eine Menge andrevr Menfhen und Proviant in großer 
Menge da. Das Gerüft, welches dazu diente, das Schiff zu bauen 
und vom Stapel zu lafjen, war aus fo viel Holz gebaut, dag man 
aus ihm 50 fünfrudrige 70) Schiffe hätte machen fünnen. Das Schiff 
wurde von einer ungeheuren Menfchenmenge unter Gejchrei und Trom— 
petenflang in's Meer gezogen. Später erfand ein gewiljer Phönix 
die Dods, d. h. künftliche Baſſins, in welchen das Schiff auf einem 
Gerüſt jtehen kann, wenn fie wajjerleer find, dagegen flott .wird, ſo— 
bald man durch die Thür Waſſer einläßt. 

Derjelbe Ptolemäus Philopator hat auh ein Schiff 
für den Gebrauch auf dem Nile gebaut, weldhes 300 Fuß lang, 30 
Ellen breit, fait 40 Fuß hoch war, mobei das Zelt auf dem Verded 
mit gerechnet if. Das Schiff war unten flah, damit es nicht jo 
leicht den Grund berühren möchte. Es hatte 2 Border: und 2 Hin- 
tertheile, und ragte body aus dem Waſſer hervor. Um das Schiff 
herum gingen 2 zum Spazierengehen eingerichtete Gallerieen. Im 
Innern des Schiffes und auf dem Verdeck waren zahlreiche Säle und 
andere Räume angebracht, alle reich gejhmüdt mit Säulen, die zum 
Theil aus indiſchem Stein beftanden, mit Gold, Elfenbein, Holz von 
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70) Mit 5 Reihen von Ruderbänken über einander, mAodo» zerınpındv. 
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Wacholder, Cypreſſe, Lebensbaum, marmornen Bildſäulen, pur- 
purfarbigen Tüchern, Gemälden u. |. w. Der Maftbaum war 70 
Ellen bob, das Segel daran von Baummolle [Bdoowor 
toriov] mit purpurfarbiger Kante. 

Athenäus, Deipn. 5,40. Hiero, König von Syrafus, 
der treuejte Freund der Nömer, bat ein Laſtſchiff bauen laſſen, 
das Auferft merkwürdig war, Es wurde zu dejien Erbauung auf 
dem Aetna fo viel Holz gefällt, daß man 60 Dreirudrer daraus hätte 
machen fünnen. Zu den Feilen, Rippen, Streben u. |. w. ſchaffte 
er noch andres Holz aus andren Theilen Siciliens und aus Italien 
bei; zu dem Zauwerf Spartgras [Aswuxuda] 1), Hanf [xiwvapıs] 
und Beh [rirra] vom Rhonefluß u. f. w. Der Bau wurde vom 
korinthifhen Baumeifter Archias geleitet; der König war immer ganze 
Tage lang gegenwärtig und munterte die Leute auf. Binnen 6 Mo: 
naten War die Arbeit zur Hälfte vollendet, und jeder Theil des 
Schiffes ward, fobald er fertig war, mit dünnen Bleiplatten über: 
zogen. Nun gab der König Befehl, das jo weit fertige Schiff vom 
Stapel zu lafjen. Es wurde viel hin und her überlegt, wie Das an- 
zufangen, und der Mechaniker Archimedes bradıte die fchwere 
Aufgabe zu Stande, indem er mit Hilfe eines Flaſchenzugs, defien 
Erfinder er ift, das Schiff durch wenige Leute in’s Meer ziehn lief. 
Dort ward das Uebrige in 6 Monaten vollendet, und das Ganze 
durch eherne Nägel feftgemacht. Die mteiften folder Nägel wogen 
10 Pfund, viele waren aber aud um die Hälfte größer. An den 
Seiten waren bie Nuderbänfe, und zwar zwanzig Reihen iiber einan- 
der. Bom Innern des Schiffes war das unterſte Drittel für die 
Paften beftimmt, und mehrere Trepven führten hinab; das übrige 
Schiff war in Zimmer und Säle getheilt, deren Boden mit vieredigen 
Steinen aller Art belegt, und worauf die ganze Gefhichte der Yliade 
wunderbar fünftlich dargeftellt war. Geräthe, Deden, Thüren waren 
ebenfalls ausgezeichnet Fünftlich gemacht. Auf dem Oberdeck war ein 
Turnplat und waren Promenadenwege, lebtere umgeben von Ge— 
wächfen, die in irdnen und bleiernen Töpfen ftanden. Auch ftanden 
va Lauben [oxrw7) von weißem Epheu [xerrög Aenxog] 72) und 


T8 ) | Stipa tenacissima, Liune. 
72) Der weiße Ephen war Abart des gewöhnlichen und mochte wohl vor: 
zugsweis zum Vergnügen und Schmuck gezogen werben. 
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Weinftöden [üumerog), deren Wurzeln [ea] in bleiernen 
Kübeln landen, die mit Erde gefüllt maren, und wie die Blumen— 
töpfe begofjen wurden. Das Zimmer, welches Aphrodifion hieß, war 
mit Adat und den audren werthvolliten Steinen Siciliens gepflaftert, 
feine Wände und Deden aus dem Holz von Eypreffen, die Thü- 
ren aus Elfenbein und Gegliedertem Lebensbaum [Ywior]; 
auch war es pradtvoll mit Gemälden, Bilpfäulen, Trinkgeſchirren 
ausgeſchmückt. Im Stubirzimmer waren die Wände und Thüren aus 
Buhsbaum [mb&og]; in ihm fand die Bibliothek [duo drman]. 
In jeder Seite des Schiffes waren 10 Pferveftälle. Der Waſſer— 
behälter war aus Holz gemacht und gepicht; daneben befand fid) ein 
Behälter, der aus Holz und Blei gebaut, mit Meereswaſſer gefüllt 
und mit vielen Fiſchen bevölfert war. Auch an Küchen, Mühlen 
u. ſ. w. fehlte e8 nicht. Das ganze Schiff war mit jchönen Ge— 
mälden geſchmückt. — Auf dem Schiffe ftanden 8 Thürme; jeder 
berfelben wurde mit 6 Soldaten beſetzt, welche mit Steinen und Pfei- 
fen kämpfen fonnten, denn mit beiden waren die Thürme gefüllt. 
Um das Schiff lief eine Vertheidigungsmauer; aud war ein von 
Archimedes gebautes Geſchütz da, welches Steine von 3 enter 
Scmere und Spieke von 12 Ellen. Länge auf die Entfernung von 
600 Fuß warf. An jedem der 3 Majten waren 2 Geſchütze ange- 
bracht, welche mit Widerhafen verjehene Speere und Bleiflumpen gegen 
bie Feinde fchleuderten. Rings um das Schiff liefen eiferne Spigen, 
über die fein Feind leicht eindringen Fonnte. Ueberall waren Enter- 
bafen, welche von Maſchinen in feindlihe Schiffe gejchlagen werben 
fonnten. An der Mauer des Schiffes, au den Geſchützen, felbft in 
den Maftlörben, die von Erz waren, ftanden Bewaffnete. Den Maſt— 
förben wurden die Steine und Gefchofie in Körben vermittelft Rollen 
und Winden überliefert. — Beladen wurde das Schiff mit 60,000 
Scheffeln Getreide [ofros], 10,000 Töpfen mit ficilianifchen Pöfel- 
fleifch, 20,000 Gentnern Wolle und eben fo viel andrer Waare, au» 
Berdem mit dem Proviant der Mannſchaft. — Wie nun Alles fertig 
war, bemerkte Hiero, daß das Schiff für alle Häfen der Welt zu 
groß war, und beſchloß, e8 dem Ptolemäus, König von Aegypten, 
zu ſchenken, denn in deſſen Reiche war gerade Mangel an Getreide. 
So wurbe e8 denn nad Alerandria gefhafft und dort auch unterge= 
bracht. — Hiero beſchenkte auch den Dichter Archimelas, welcher ein 
Gedicht auf das bemußte Schiff machte, mit eintaufend Scheffeln 
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Getreide, trug auch die Koften des Transports in den Piräus. — 
Das Gedicht Iautete aber folgendermaßen und aljo: 

„Wer hat auf Erden dies ungeheure Fahrzeug gebaut? Wel- 
her Fürft hat es mit unzerreißlichen Tauen vom Stapel gelajjen ? 
Wie ift der Kiel auf eichenen [dovoyog] Stügen gezinmert, mit 
welchem Beile ift vie Maſſe bearbeitet worden, die fi) jo body er- 
hebt wie das Haupt des Aetna, und an Breite einer cykladiſchen 
Inſel gleich) kommt? Gewiß haben Giganten den Bau vollführt, um 
auf ihm gen Himmel zu fteigen; denn die Maftlürbe erheben fid) bis 
zu den Sternen. — Eine anf den gewaltigen Schultern des Schiffes 
ftehende Infchrift bezeugt, daß Hiero, Sohn des Hierofles, Be- 
herrſcher Siciliens, dem ganzen Griechenland das Schiff und die 
Fracht als Geſchenk überfendet. — Du, Neptun, ſchütze ed auf den 
Wogen des Meeres.“ 


II. Feuerzeug. 


Theophrast. Hist. plant. 5, 9, 6. #euerreibzeug 
[rvostor] maht man aus vielerlei Holz, am beften aber aus Epheu 
[zırrös] und aus Waldrebe [adoayern] 2); die legtere ift ein 
Strauh, der dem Weinſtock ähnelt und aud eben jo an Bäumen 
emporflettert. Bon dem genannten Holze fertigt man die Unterlage 
[£oyaou], das Reibholz [rovrzaror] aber aus Yorbeer. Zumeilen 
nimmt man au Die Unterlage und das Reibholz von gleihem Holze. 
Auch Wegdorn [odıuvos) ift namentlih zur Unterlage paſſend; 
zum Neibholz ebenfalls Wegdorn, ferner Ilex-Eiche [reivog), 
Linde [pAxoe] und faft jedes Holz, das vom Dlivenbaun ausge: 
nommen. Alle diefe Hölzer fangen leichter bei Nordwind Feuer als 
bei Südwind, und leichter auf Höhen als in Tiefen. | 

Seneca, Naturales quästiones 2, 22. euer bekommt 
man auf zweierlei Art: entweder man fchlägt Funken aus einem 
Steine 7%), oder man reibt zwei Stüde Hol z gegen einander. Es 
paßt jedoch für dieſen Zweck nicht ein jedes, aber jedenfalls iſt For- 
beer- und — dazu paſſend. 


73) Clematis Vitalba, Linng, und Clematis eirrosa, Linne, 
74) ©. Virgil. Aen. 1, v. 178. 
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Plin. 16, 40, 77. Kundfhafter im Lager und Hirten haben 
die. Entdedung gemacht, daß man, wenn's an Feuerſtein fehlt, Holz 
ald Feuerzeug [igniarıum] brauden kann. Man reibt nämlich Holz 
gegen Holz, am bejten Zorbeer gegen Epheu, und fängt dann 
das Teuer mit einem trodnen Zunder [fomes] auf, wozu fich 
Schwamm [fungus] und trodne Blätter am beiten eignen. 


IV. Heizung. 


Für die Küche [eulina] ſchreibt Columella de re rust. 
1, 6, 3 vor, „daß fie groß und body fein fol, hoch aus dem: Grunde, 
damit die aus Balken beftehende Dede [contignatio] nicht anbrennt“. 
— Horatius, Od. 1, 9, läßt im Winter die Stube gehörig 
heizen, und fagt: „Siehft du, wie der Berg hoch mit Schnee be- 
dedt it, wie die Bäume ſich unter der Yaft beugen, wie Eis die 
Flüſſe det? Heiz’ ein! Yege einen tüchtigen Haufen Holz auf den 
Herd [focus], und wärme ung auch von innen mit altem Sabiner- 
wein!“ — Birgil, Eel. 8 v: 49, läßt feine Hirten im Winter 
am Herde jigen und dort luftig fingen: „Bier ift der Herd, bier 
fetter Kien [täda] und ein tüchtiges Feuer; die Pfoten find vom 
ewigen Rauche Schwarz; um die Kälte des Nordwinds kümmern wir 
uns bier nicht im geringiten.“ — Plinius der Jüngere, Epist. 
2, 17, läßt in feiner laurentinifchen Billa einen Raum heizen, und 
von diefem aus die Wärme nad) Belieben in verfchiedene Zimmer 
leiten und verbreiten. — Senefa, Ep. 90, p. 577, behauptet, bie 
Erfindung, verjchiedene Zimmer durd in den Wänden angebradıte 
Röhren zu heizen, fei neu. — Man vergleihe aud Statius, 
Sylvä 1, 5, 17; Pallad. de re rust. 1, 20. — Plutard, 
Apophth. reg. t. 1, p. 717 W., läßt im Winter während bes 
Schmaufes eine Kohlpfanne [2oydon], auf welcher ein Feuerchen 
brennt, in’8 Zimmer tragen, und erzählt, „daß Alerander der Große 
auch Weihraud [Ardorwrög] in das Feuerchen geworfen haben wollte“. 
— Plutard) erzählt auch, Sympos. 6, 7, pag. 692, „daß Ana— 
charſis die griehifche Sitte, Zimmer mit Kohlen, alfo ohne Rauch, 
zu heizen, gelobt babe“. 


- 


IV. Heizung. = 25 


Bon der Einrihtung, welhe Plinius der Jüngere er- 
wähnt, Wärme von einem geheizten Raume aus zu verbreiten, findet 
fi bei den Griechen wohl feine Spur. 

Bon Shornfteinen findet man in. den Schriften der Alten, 
in ihren nod vorhandenen Bildern, in den aus ihrer Zeit ftammen- 
den Ruinen feine beftimmte Spur. — Im Allgemeinen bejtand jeden- 
falls die Sitte, den Rauch, der ſich jedesmal von jelbft gegen bie 
Dede erhebt, durch ein unter diefer und Über dem Herde angebrady- 
te8 Fenfter (zunvodorn, Raudyfang, .Herodot. 8, 137) abziehn zu 
lafien. Diefer Rauhfang wird auch mit dem Worte Fenſter, Fox, 
bezeichnet, 3. B®. Anthol. lib. 2, cap. 32, pag. 229. Dabei fann 
man ſich für die Küche auch eine in's Freie gehende Thür, wenn 
der Rauch bei Gegenwind läſtig werden follte, geöffnet denken. — 
Diejelbe Einrichtung findet man noch jest in den Sennhütten ; ferner 
find 3. B. jeit Menſchengedenken die zum Theil jehr großen Häufer 
der Holfteiner Bauern jo eingerichtet, daß der Küchenherd jammt Zu- 
behör fich in der großen Hausflur befindet, und ein offnes euer 
hat, deſſen Rauch ſich an der Dede der Hausflur verbreitet und durch 
deren Riten empor in die Stroh- und Heuvorräthe zieht. Erſt in 
neuerer Zeit ift hier und da mitten durch dieſe Vorräthe hindurch 
ein Schornftein gebaut worden. — Ländlich, fittlich. 

In Wohnzimmern mufte natürlih der Rauch, welden 
man im Winter durch auf dem Herde brennendes Holz erzeugte, oft 
fäftig werden. Daher fagt Bitrun 7, 3: „In Zimmern, worin 
Teuer und wo viele Lichter gebrannt werden, müſſen glatte [purae] 
Sefimfe fein, die man leiht vom Ruße reinigen kann; Zimmer 
und Säle, die für den Sommer bejtimmt find, wo fein Feuer ge- 
brannt wird, fein Rauch [fumus] ift, wo fein Ruf [fuligo] ſcha— 
den fanı, find mit Studatur zu verzieren [cälatä sunt facien- 
dae)” — In der Halle [atrium] des Haufes war der Rauch ganz 
einheimijch, und die daſelbſt aufbewahrten Bilder dev Vorfahren wur— 
den von ihm gejhwärzt: Cicero in Pison. 1; Seneca, Ep. 
44; Juvenal. Sat. 8, 6. Ä z 

Ueber Das, was man in alten ausgegrabenen Gebäuden in 
Hinfiht auf Heizung der Zimmer beobachtet hat, jagt Winkelmann 
in feinen Anmerkungen über die Bäder der Alten Folgendes: 1) Bon 
Raminen findet fih in Zimmern feine Spur. In einigen Zim- 
mern ber Stadt Herkulanum fanden fi Kohlen, woraus man. ſchließen 
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kann, daß dafelbft fein andres als Kohlenfeuer, fich zu erwärmen, 
üblich gemefen if. Man trifft auch jegt in den gewöhnlichen Bür— 
gerhäufern in Neapel feinen Kamin an, und Diejenigen, die ſowohl 
hier als in Nom, aud unter Perjonen von Stande, eine genaue Re- 
gel der Gefundheit beobachten, heizen aud nicht durch Kohlen. In 
den Billen aber, weldhe außer Rom auf erhabnen Orten lagen, hat= 
ten bie Alten die hypocausta ”), Go fanden fih unter den Zim— 
mern einer tuffulanifhen Billa, die bei dem Graben des rundes 
zum. jetigen Gebäude entvedt wurden, unterivdifche Kammern in ber 
Höhe eines Tiſches, allezeit zwei und zwei unter einem Zimmer, 
Diefe Kanımern waren von. Ziegeln und mit Leimen gemauert. Ir 
ihrer oberen Dede waren vieredige Röhren von Thon eingemauert, 
welhe in das Zimmer über dieſelben ihre Deffnung hatten. Solche 
Köhren waren aud innerhalb der Mauern dieſes Zimmers fortge- 
führt, und hatten in einem andern Zimmer über jenes, d. i. im zwei— 
ten Geſtock, ihre Deffnung vermittelft eines Löwenlopfes von gebrann⸗ 
ter Erde. In die Kammern wurden durch ein viereckiges Loch LKoh⸗ 

len geſchüttet, deren Hitze durch beſagte Röhren hinaufzog.“ 

Der gelehrte Johann Beckmann hat die erſten zuverläſſigen 
Zeugniſſe von Schornfteinen im Jahr 1347 gefunden. Siehe 
deſſen Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen, Band 2, Stück 3, 
S. 441. 


V. Räuchern. 





Hesiod., Opera et dies, v. 627, und Virgil., Georg. 1, 
v. 175, hängen Holzwerf in ven Rauch [zumsds, fumus], um es 
. dauerhafter zu machen; — Cato dere rust. 162 räudert [suspen- 
dere in fumo] Schinken. — Columella de re rust. 8, 3, 1 
glaubt, der Rauch fei den Hühnern fehr gedeihlich, legt alfo den 
Hühnerftall neben den Badofen oder der Küche an, fo daß der Rauch 
hinein ziehen fann. — Plin. 19, 5, 24 räudert [fumo siecare] 
die zu Kalabaſſen beftimmten Kürbiſſe [cueurbita]; — Palladius 
de re rust. läßt den Rauch auf die Böden [granarium] ziehn, wo 
Lupinen [lupinus] aufbewahrt werden. Er räuchert auch mit ftin- 


75) Bon unten Heizeude Räume. 
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enden Dingen gegen Schlangen und böfe Geifter. — Virgil., 
Georgic. 3, v. 414, räuchert mit mwohlriehendem Wahholder 
[cedrus] und Galbanım [galbanum] ’%) gegen Schlangen. — 
Columella 7, 8, 7 räudert [fumo colorare] Käſe?7); — er 
ftellt ferner 1, 6, 19 u. 20, wie au Martial. 10, 36, 1, die mit 
Wein gefüllten Gefäße in den Rauch, trodnet auch friſches Breun- 
bolz in der Räucherkammer [fumarium]. — Kaiſer Heliogabal 
heizte und räucherte [vaporare], wie Aelius Lampridius 31 
erzählt, feine Zimmer ohne Holzfohlen, nur indem er indiſche wohl— 
riehende Stoffe verbrannte. 

Theophrast. 5, 9, 5 fagt über ven Rauch, den die Höl- 
zer geben; „Friſch gehauenes Holz gibt viel Rauch; Hölzer, die 
überhaupt viel Rauch geben [drsxunvog], find Platane, Weide, Pap- 
pel, Weinftod, Dattelpalme; Chäremon nennt die legtere einen Erz- 
raudwverbreiter [duszanvorarog). Am ſchärfſten ift der Rauch vom 
zahmen und wilden Feigenbaum und von allen Bäumen, die wie die- 
fer Milhfaft enthalten [orwdrs]. Schält man aber folde Hölzer, 
legt fie in fließendes Waſſer und trodnet jie dann, fo geben fie durch— 
aus feinen Rauch [axarrsrerog] und eine jehr milde Flamme. 

Cato de re rust. 130 väth, Holz mit Abgang vom Olivenöl 
[mit amurca] zu tränfen, damit es befjer brenne und weniger raudıe, 
— Plin. 15,8, 8 erwähnt gleichfalls diefen von Cato gegebenen guten 
Rath. — Ulpian fagt, Digest. lib. 32, 1, 55, 7: „Sollen wir 
gebrannte Scheite oder andred Holz, meldyes, damit es feinen Rauch 
made, von Feuer ausgebörrt worden ift [alia ligna cocta, ne fu- 
mum faciant], zu dem Holz, oder zu. den Kohlen rechnen, oder für 
etwas Befonderes ? Letzteres ift pafjender.“ Solche ligna cocta wa- 
ven wohl bis zum Braunwerden geröjtete Scheite. 


Theophrast. Hist. plant. 5, 9. Die beten Kohlen 
[@rFoo&] kommen von dem feiteften Holze, wie vom Mehlbeer— 


76) Bubon Galbanum, Linne, oder Ferula Ferulago, L, 
77) Die Schweizer Sennen räudern ben Zieger. 
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baum [dola] '%), der Eihe [d6ög]”%), dem Erdbeerbaum 
[xöuupos] 8%). Ihre Kohlen find fehr feft, geben daher das bauer- 
haftefte und kräftigſte Feuer; man ſchmilzt daher mit ihnen die Sil- 
bererze. — Die jchlechteften Kohlen find die eihenen [dedwog]*'). 
Kohlen von älterem Holz find geringeren Werthes als die von jün— 
gerem, am geringften die von halbabgeftorbenem [yeodrdovor]; diefe 
ipringen namentlich leicht. Die beften Kohlen liefern Bäume, bie in 
voller Kraft ftehn. — Beſſer find die Kohlen von jonnigen, trodnen, 
nah Nord geneigten Stellen, als die von ſchattigen, feuchten, nach 
Süd gelegnen. 

Uebrigens braucht man zu verſchiednen Zwecken auch verſchiedue 
Köhleri.- Zu manchen ſucht man weiche, wie zu den Eiſenarbeiten die 
der Kaſtanie [runde wor]; in Silberhütten die von Pinten 
[rdous ntrdiwog). Auch werden dieſe won Handwerkern gebraucht. 
Die Schmiede ziehen die der Kiefer [WwIpaf neezırog) denen 
ver Eichen [ardoak dodiwog] vor, denn, obgleih an ſich ſchwä— 
der, halten fie ſich doch vor dem Gebläfe beſſer, indem fie nicht fo 
leicht: verlöſchen. 

Zum Kohlenbrennen [erdouzie) ſucht man  gerades und 
glattes Holz aus, denn-man muß es fo dicht als möglich auf ein- 
ander Tchichten, damit e8 nur fehwelt'Fmoog rrv zunvee). AIſt ver 
Dfen [Zauwog] Yings zugeffebt, jo bringt man Feuer hinein [F&«- 
areıv]; und ftiht von Zeit zu Zeit mit dünnen Spieften Yöcher. 


VIL Gras und Heu. 


— 


Cato de re rust. 9. Steht dir Wafjer zu Gebote, fo lege 
vecht viele Wiefen [pratum] an, die bewäfjert werben fünnen |pra- 


7%) Sorbus Aria, Crantz. 

79) Wahrſcheinlich if die Ziegen-Giche, Quereus Aegilops, Linne, 
gemeint, welche nad Sibthortp's Zeugniß jest - In: Griechenland bie beiten Kohlen 
gibt. S. Walpole, Mem, p. 237. 

80) Arbutus Unedo, Linne, 

31) Ob hier die Kohlen ven Eichen durch einen Schreibfehler (jedoch weicht 
fein gutes Manuffript ab) für ſchlecht erflärt werden, während fie kurz vorher 
als gut angegeben waren, oder ob hier eine audre Eichenart gemeint fei, iſt nicht 
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tum- irriguum]; fehlt e8 an Waſſer, fo lege wenigftens vecht viele 
trodne an. 

Varro de re rust. 1, 49. Hört das Gras [herba] ver 
Wiefen [pratum] auf zu wachen und beginnt vor Hige dürr zu 
werden, jo muß es mit Sicheln abgejchnitten, dann mit Gabeln ge- 
wendet werben, bis es dürr ift, endlich in Bündel gebunden und in 
die Billa gefahren werden. Nun fragt man die Stoppeln [stipula] 
von der Wiefe mit Harten und legt fie dem Heuvorrath [fönisicia] 
bei. Iſt Dies gefchehn, fo werden die Wiefen noch gefichelt [sicilire], 
d. h. e8 wird Dasjenige nody mit Sicheln mweggefhnitten, was bie 
Heumäher [fönisex] beim erften Schnitt haben ftehn laſſen, nad) wel- 
chem die Wiefe noch ganz hödrig ausfieht *2). 

Columella de re rust. 2, 16. Der Landmann bedarf für 
fein Vieh mancherlei Futter, namentlid aber auh Heu [fönum]. 
Daher muß er auch feine Wiefen, denen die alten Römer den erften 
Rang in der Pandwirthichaft einräumten, gehörig hegen und pflegen. 
Marcus Porcius 83) hebt befonders hervor, daß die Wiefe feinen 
Schaden durch Wetterfchlag leidet wie die Feldfrüchte, daR fie einen 
jehr geringen Aufwand erfordert und doch jährlich ihren Ertrag gibt, 
und zwar einen doppelten, indem fie eben fo viel friſches Gras zur 
Trift [pabulum], als Heu für die Scheuer liefert. — Wir unter 
jheiden trodne Wiejen [siccaneum pratum]| und Bewäfjerungswie- 
jen [riguum pratum]. Iſt der Boden fruchtbar und fett, jo be- 
darf er feine Bemwäflerung, und das Heu gilt für befjer, wenn e8 
auf einem von Natur frudtbaren Boden gewachſen, als wenn e8 
durch Wafjer hervorgelodt iſt. Das Letztere muß jedoch auf magrem 
Boden gefhehn, und wo Wajler zu Gebote fteht, fann auch ber ma— 
gerfte als Wiefe benutt werden. Uebrigens darf man weder eine 
Vertiefung wählen, wo fid) das Waſſer ſammeln, noch einen fteilen 
Abhang, an dem es fchnell herabftürzen fann,. Ein fanfter Abhang 


zu fagen. Sedenfall hat man die Kohlen unfrer Stein» und Stieleihe für 
Scmelzöfen gern. 

92) Die Befchreibung der Heuernte kann man fid nur dadurd erklären, 
bag man annimmt, die Sicheln hätten dicke Klingen, wie frumme Mefler, ge: 
habt, und man hätte immer nur Das abgefhnitten, was man ‚mit der linfen 
Hand gepadt, wie es jetzt noch bei der Getreideernte geſchieht. — Senfen hat: 
ten die Alten nicht. 

83) Cato. 
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ſchadet wicht. Am liebſten hat man aber doch eine Fläche, die fich 
ein wenig jenkt, jo daß Regen und Fünftli darauf geleitetes Waller 
ganz allmälig abzieht. An jumpfigen Stellen muß das Waſſer in 
Gräben geleitet werden; denn Uebermaß an Waſſer ift eben 'o jafinm 
für das Gras wie Mangel. 

Colum. de r. r. 2, 17. Die Kultur der Wiefen erforbert 
mehr Sorafalt als Anftrengung. Erſtlich darf man dafelbft weder 
Strünfe von Bäumen oder Sträuhen, noch Dornen, noch allzu ftarfes 
Gras dulden. Dergleihen muß im Herbft ausgerottet werden, z. B. 
Brombeeren [rubus], Geſträuch [virgultum], Binſen [jun- 
cus], oder im Frühjahr, wie Cihorien lintubum]. Schmeine 
dürfen auf der Wieſe nicht weiden, weil fie den Boden aufwühlen ; 
auch darf ſchweres Vieh auf ihnen nur gehn, wenn der Boden troden 
ift, weil jonft die Hufe zu tief einfinfen und die Wurzeln des Gra- 
fes bejhädigen. — Magre Abhänge müſſen im Februar bei zuneh- 
mendem Monde 8) mit Mift gedüngt werden. Alle Steine und ſon— 
ftige Dinge, die der Sichel im Wege fein Fönnten, müſſen abgelefen 
werden. Alte, mit Moos [museus] überzogene Wiejen befreit man 
von diefem, indem man es ausfragt und dann Grasſamen aus der 
Scheuer aufftreut, oder indem man Miſt auffährt; jedoch ift are 
das bejte Mittel, um Moos auszurotten. 

Das Gefagte bezieht ſich auf Wiefen, die ſchon als ſolche vor⸗ 
handen ſind. Kommt es dagegen darauf an, neue anzulegen, oder 
verdorbene neu in Stand zu ſetzen, fo iſt es oft vortheilhaft, den 
Boden erft zu pflügen, denn eine alte Wiefe gibt, wenn fie unige- 
pflügt ift, oft einen hohen Ertrag, Es wird alfo ein foldyer zur 
Wieſe beftimmter Boden im Sommer mehrmals mit dem Pfluge ge- 
wendet, dann im Herbft mit Rüben [rapum], Reps [napus], 
oder Bufbohnen [faba] befät,; im folgenden Jahre mit Getreide. 
Im dritten wird er forgfam gepflügt, und mit Wieden [vicia], vie 
mit Heufamen [semen föni] gemengt find, befät. Dann werden 
die Schollen [gläba] mit Haden [sarculus] Hein gefchlagen, mit 
Eggen [erates] geebnet, auch werden die Heinen Hügel, die fih da 
bilven, wo die Eage fid) wendet, dem Boden gleich gemacht, damit 
gar nichts bleibt, woran die Sichel des Mähers [fönisex] ſich 
ftoßen könnte. Die Wide bleibt fo lange ftehn, bis fie ganz veif ift, 


84) Die Berücfichtigung des Mondes hilft nichts. 
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und ſchon eine Anzahl Samen auf den Boden hat fallen laſſen. Dann 
wird fie fammt dem Graſe gemäht, gebunden und mweggefchafft. Iſt 
der Boden feft, fo kann man ihm nun wäfjern, wenn Wafler zu ha: 
ben ift. Iſt er aber loder, jo darf man nicht eher eine etwas große 
Maſſe Waffer darauf laſſen, als bis er dit mit Grasmurzeln durch— 
zogen iſt; fonft würde das Wajjer die Erde mitnehmen und die Wur- 
zeln des Grafes bloß legen. Auch das Vieh darf nicht auf die junge 
Wieſe gehn; diefe wird gemäht [faleibus desecare], fe oft das 
Gras emporgewachſen ift. Erſt im zweiten Jahre geftattet man dem 
Heinen Vieh nad der Heuernte [fönisicium], auf eine ſolche Wiefe 
zu gehn, wenn fie troden und zur Trift günftig gelegen if. Im 
dritten Jahre kann much das große Vieh auf ihr weiden, wenn jie 
feft und dauerhaft if. Noch ift darauf zu ſehen, daß die magerjten 
und die höchſten Stellen der Wiefe im Februar mit Heufamen und 
Mift beworfen werden. Iſt die Höhe gedüngt, jo führt Regen oder 
Bewäſſerung die Kraft auch auf die tiefer liegende Theile. Aus eben 
dem Grunde düngt man die Höhen der Aeder ftärfer als vie Tiefen. 

Colum. der. r. 2, 18. Das Heu wird am beften zur 
Zeit gemäht, wo es erwachſen, aber noch nicht dürr iſt; man be— 
fommt danı mehr, und es gibt ein wohljchmedenderes Futter für das 
Bieh ab. Beim Dörren hat man darauf zu fehn, daß es weder zu 
troden, nody zu friſch eingefahren wird. Das allzu trodne ift ſtroh— 
artig, das allzu friihe geht in der Scheuer [tabulatum] in Fäulniß 
über, erhitst ſich auch oft ſo, daß Feuer und Flamme emperjchlägt. 
Wird gemähetes Heu auf der Wieſe vom Platzregen durchnäßt, ſo 
läßt man es ruhig liegen, bis es obenweg wieder von der Sonne 
abgetrodnet if. Erſt dann wird es gewendet [convertere], und 
wenn es auf beiden Seiten troden ift [siccare], wird e8 auf Schwa- 
den |striga] gebradht und in Bündel [manipulus] gebunden. Nun 
bringt man es fo bald als möglid unter Dach und Fach, oder baut, 
wenn Das nicht möglich ift, Schober [meta] aus ihm, die fo fpigig 
als möglih find. So wird das Heu am beſten vor Regen geſchützt; 
auch haben die Schober, abgeſehn von dem Schuß gegen Regen, das 
Gute, daß das Heu in ihnen ſchwitzt und fo die noch vorhandne 
Feuchtigkeit verbunften läßt. Auch wenn man Heu unter Dad) bringt, 
thut man wohl, es erft nur auf gut Glück aufzufhichten, und es 
jpäter, nachdem es gefhwitt hat, da feftzubanfen, wo es bleiben 
ſoll. 
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'Pallad. der. r. 1, 32. Die Scheuern [repositio], wo 
Heu, Spreu [palea], Holz, Rohr [canna] aufbewahrt wird, müſſen 
troden, luftig. und weit von der Villa gelegen fein, damit die Feuers— 
gefahr vermindert wird. 

Pallad. der. r. 9, 4 Im Auguſt muß man die Triften 
[paseuum] in Brand fteden, damit die Sträuche [frutex] bis auf 
den Strunf [stirps] abbrennen, und die Gräſer [herba] nad dem 
Brande deſto freudiger wachſen [lätius succedere]. 


VII. Landwirthſchaft. 


a. Allgemeines. 


Catoder.r. 141%). 

Cicero de senectute 15, 51. Die Freuden der Sanbwirth- 
Schaft haben einen unglaublichen Reiz, können felbft von Greifen ge- 
nofjen werden, und find zugleich diejenigen, welche fi für den Wei- 
fen am beften pafjen. Die Erde ift dem Landmann. immer gehorfam, 
und gibt, was ihr gegeben wird, immer mit Zins, und oft mit gro- 
ßem, zurüd. Webrigens find es nicht bloß die Früchte, welche Ber- 
gnügen gewähren; auch die Beobachtung der Art und Weife, -wie fie 
wachſen und gedeihn, gewährt eine herrliche Unterhaltung. Sit der 
Boden gepflügt [subigere] und aufgelodert [mollire], ift ver Same 
[semen] geftreut, fo wird geeggt [occare], dann öffnet ſich' all- 
mälig das warm und feucht liegende Korn und treibt ein grünes 
Pflänzhen [herbescens viriditas]; dieſes befeftigt ſich nach unten 
dur die Wurzelfafern [fibra stirpis], wächſt allmälig empor [adole- 
scere], treibt einen duch Knoten in Abtheilungen gebrachten 
[geniculatus] Halm [culmus], verftedt fih in Scheiden [va- 
gina], fteigt endlich aus dieſen heraus, entfaltet die Aehre [spi- 
cum) und Frucht [frux], und fügt ſich durch Grannen 
[arista], wie wenn es Palifaden wären, gegen das Anpiden feiner 


« 
* 


85) Cato ſchreibt vor, wie man opfern und beten ſolle, um Segen für feine 
Landwirthſchaft zu erflehn. Die Stelle iſt ſchon in meiner Zoologie der alten 
Griehen und Römer, Seite 188, gegeben. 


r 
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Dögel. — Eben fo interefjant ift die Entftehung, die Pflanzung, das 
Gedeihen des Weinfto ds, wunderbar die Entftehung großer Bäume 
aus winzigen Kernen [granum], die Vermehrung der Pflanzen 
duch Ableger [propago]. — Es ift höchſt merkwürdig, wie ber 
Weinftod, welcher fich ſelbſt nicht zu tragen vermag, mit feinen 
Widelranten [elavicula], wie mit Händen, die Stützen padt 
und emporrankt, und wie dann ber Winzer kommt, und ihn fünftlich 
jo bejchneivet, daß er nicht verwildern [silvescere] kann; es ift fer- 
ner ein wahrer Genuß, zu beobadıten, wie im Frühjahr an den 
Gliedern [articulus] des Weinftods die Knofpe [gemma] ent- 
fteht, aus welcher fi die Traube [uva] entwidelt, wie diefe num 
durd) den Saft der Erde, durd die Sonnenwärne wächſt, anfangs 
ganz ſauer fchmedt, dann aber reif und ſüß, dabei aber durch das 
Laub [pampinus] vor allzu großer Sonnengluth geſchützt wird. — 
Auch das Bewäſſern [irrigatio], dad Graben [fossio], das 
abermalige Umgraben [repastinatio|, dva8 Düngen gewährt Un- 
terhaltung; auf Saatfeldern und Wiefen, in Weinbergen und Ge— 
büfchen, in Gärten und Obftpflanzungen, bei den Heerben, bei ven 
Bienen, bei den bunten Blumen, beim Säen [consitio] und beim 
Pfropfen [insitio] ift Freude und Luft. 

Cicero de senect. 16, 55. Der Landbau erhält das 
ganze Menfchengefchledht, und gewährt Dem, der ihn betreibt, Alles 
was zum Leben und zur Verehrung der Götter gehört. Denn eines 
wadern und fleifigen Gutsherrn Weinkeller, Delfeller, jo wie auch 
die Speiſekammer ift ſtets gefüllt; auf dem ganzen Landgut herricht 
Wohlſtand; an Schweinen, Bödhen, Lämmern, Hühnern, Milch, 
Käfe und Honig ift reihliher Vorrath ; den Garten nennen ja die Yand- 
leute jelbjt ihre andere Spedfeite 8%). Bogelfang und Jagd, die eine 
Beihäftigung der Mufeftunden find, vermehren noch die vorhandenen 
Herrlichfeiten. Dabei weidet fih das Auge an dem reizenden An— 
blid grüner Wiefen, an der Pradt der Baumreihen, der Weinberge, 
der Dlivenpflanzungen; furz die Landwirthſchaft gewährt das Gute 
und Schöne in reichjter Fülle. 

Diodorus Sie. 1, 74. Im Lande der Aegyptier bilden 
die Bauern eine eigne Kafte. Sie pachten vom Könige, von ben 


ss, Meil, wie eine Speckſeite, fo auch der Garten ſich durd vielfältigen 


Nugen für den Haushalt auszeichnet. 
3 
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Prieftern und Soldaten das urbare Feld für eine geringe Summe, 
und befchäftigen fich beftändig mit deſſen Bearbeitung. Und weil fie 
von Kindheit an bei den Geſchäften des Aderbaues erzogen find, fo 
find fie aud durch lange Erfahrung in ihrem Geſchäfte weit klüger 
als die Bauern andrer Nationen. Die Natur des Landes, bie Ueber— 
ſchwemmung, die Zeit der Saat und Ernte, alles Das kennen fie 
ganz genau. 

Diod. Sie. 1, 36. In XYegypten beginnt der Nil zur Zeit 
der Sommer-Sonnenwende zu jchwellen, wächſt biß zur Herbft-Nadht- 
gleiche, und bewäſſert das Land, welches zu dieſer Zeit theils brache 
liegt, theils bejät oder bepflanzt ift, wobei er zugleich immer neuen 
Schlamm anfest. Das Ueberſchwemmungswaſſer fließt fehr janft, 
und kann nady Belieben, und jo oft man will, durch Ffleine Dämme 
von einem Felde abgehalten oder darauf geleitet werden. Sind die 
Felder wieder troden, fo wird meift der Samen ohne Weiteres dar- 
auf geworfen, und dann durch Viehheerden eingetreten. Nach Ber- 
lauf von 4 oder 5 Monaten wird dann geerntet, ohne daß im der 
Zwiſchenzeit eine neue Arbeit vonnöthen. Einige pflügen auch ven 
überſchwemmt gemwejenen Boden ganz flah. Bei andren Bölfern 
wird der Aderbau mit großen Koften und großer Mühe betrieben. 

Diod. Sie. 2, 37. Wenn andre Länder von Feinden über- 
ſchwemmt werben, bleiben die Aeder unbeftell. In Indien Dage- 
gen, wo die Bauern fir heilig und unverleglich gelten, bearbeiten 
dieſe neben den feindlich einander gegenüber ftehenden Heeren ganz 
ruhig das Feld. Die Soldaten bringen nur Soldaten um's Leben, 
fügen aber den Bauern, ald den gemeinfhaftlihen Wohlthätern, Kein 
Leid zu. Eben fo ſchonen fie ale Wohnungen und Wälder. 
Dliod. Sie. 2, 40. In Indien bilden die Bauern eine 
eigne Kafte, und zwar bei weiten die zahlreichite. Sie find von 
Kriegsdienft und jeder andren Leiftung für den Staat frei, und be— 
ſchäftigen fih nur mit dem Aderbau. Sie werden von Freund und 
Feind für gemeinfchaftlihe Wohlthäter gehalten und von niemand 
beleidigt. Sie wohnen mit Weib und Kind immer auf bem Lande, 
und fommen gar nit in die Stadt. Dem Könige geben fie Pacht 
für das Land; denn ganz Indien ift königliche Domäne, und fein 
Privatmann darf Fand befigen. 

Plin. 18, 2, 2. Romulus fette vor allen Dingen Flur— 
priefter [arvorum sacerdos] ein, die Söhne ſeiner Amme Acca 
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Larentia, und machte ſich jeldft zum zwölften Bruder unter .ihnen, 
Er gab ihnen als Auszeihnung einen Wehrenfranz [spicea corona], 
der von einer weißen Binde zufaumen gehalten wurde. Das war 
der erſte Kranz bei den Römern, Die Ehre dieſes Priefterthums 
endet nur mit dem Leben, und gebt felbft dann nicht verloren, wenn 
die Flurprieſter des Landes verwiejen oder in Gefangenſchaft find. 
Damals genügten jedem Römer 2 Morgen Yandes, und feinem wurde 
mehr zuertheilt; dagegen tft in neuer Zeit den Sklaven des Nero 
ein ſolches Maß für ihre Luftgärten zu Hein geweſen. Auch bie 
Fiſchteiche follen ja jest größer fein, ald 2 Morgen Landes. — 
Numa gebot, den Göttern Feldfrüchte [frux] zu opfern, beim Beten 
gejalzenes Mehl [mola salsa] zu ftreun, und, wie Hemina. angibt, 
das Getreide [far] zu röjten, weil er e8 fo für gefünder hielt. Er 
erreichte diefen Zweck jedoch nur daburd, daß er erflärte, nur gerd- 
fteteß Getreide gäbe ein reined Opfer. Er ftiftete aud die For ma— 
falien, ein Feſt zum Röſten [torrere] des Getreives ; zugleich flif- 
tete er das eben fo heilige Feſt für die Adergrenzen [terminus 
agrorum]. Man fannte damals vorzugsweis ländliche Gottheiten ; 
jo die vom Säen [serere] benannte Göttin Seja, und die von der 
Saat [seges] benannte Segesta. Wir jehen deren Standbilder noch 
im Cirfus. Die dritte dieſer Gottheiten innerhalb eines Haufes zu 
nennen, gilt für Sünde. — Niemand foftete damals neue Feldfrüchte 
oder neuen Wein, bevor die Priefter die Erftlinge davon geopfert 
hatten. 

Plin. 18, 3, 3. Ein Joch [jugerum] Landes nannte man 
jo viel, als man in Einem Tage mit Einem Geſpann [jugum] 
Ochſen umadern [exarare] konnte. Aktus jactus] nannte man ein 
Stück, das die Ochfen mit dem Pfluge in Einem Zuge 8”) pflügen 
fonnten; dies waren 120 Fuß. Das Doppelte machte ein jugerum. 
— Das reichfte Geſchenk, das man Feldherrn und tapfern Bürgern 
gab, beftand in fo viel Yand, als Jemand in Einem Tage pflügend 
mit einer Furche umgeben fann; aud gab jeder Römer ihnen ein 
Geſchenk, das aus einem Quartarius oder einer Hemina Getreide 
beitand. i 

Aus der Landwirthſchaft ftammen die erften Beinamen ber 
Römer; Pilumnus z. B. hieß Derjenige, welcher die Mörſerkeule 


7) Ohne daß fie ausruheten und gefüttert wurden. 
3*# 
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[pilum] erfunden hatte, Pifo Der, welcher das Stampfen des Ge— 
treide8 erfunden. Die Familie Fabius bat von Bufbohnen 
[faba], die Familie Lentulus von Linſe [lens], die Familie Ci- 
cero von Kicher [cicer] ihren Namen. Bon der Familie der Ju— 
nier hieß einer Bubulcus, weil er das Rindvieh vorzüglich gut zu 
behandeln wußte. — inter den gottesdienftlihen Gebräuchen galt 
feiner für heiliger als diejenige VBermählung, bei welder ein Opfer 
von Spelt gebracht wurde [confarreatio] °); der neu vermählten 
Frau trug man einen Speltkuchen [farreum] vor. — Wer feinen 
Ader ſchlecht beftellte [colerel], wurde vom Cenſor getadelt, wogegen 
es, wie Cato jagt, für das größte Lob galt, wenn der Genjor Je— 
manden für einen guten Yandwirth erklärte: — Wer bei Naht auf 
Aderland ftehende Früchte diebiſch abgeweidet oder abgefjchnitten hatte, 
wurde nad) den Geſetzen der 12 Tafeln, wenn er erwachſen war, 
mit dem Tode beftraft, und der Ceres°) zu Ehren gehängt; ein 
Unmündiger ſollte dagegen, je nad) dem Ausſpruch des Prätors, ge— 
peitjcht werden, oder einfachen oder doppelten Schadenerjag geben. — 
Bei der Eintheilung des Volkes galten die Ländlichen Tribus [tribus] 
für die beften, und umfaßten Diejenigen römiſchen Bürger, welde 
Land bejaßen. In eine Städtiſche Tribus verjegt zu werden, galt 
für jchimpflic, weil damit der Borwurf der Trägheit verbunden war. 
— Früherhin jhlief und ruhte man auf Stroh [stramentum]. — 
Sogar der Ruhm wurde dem Spelt [ador] zu Ehren adorea 90)- 
genannt. 

Plin. 18, 3, 4 Unter folgen Umftänden war Getreide 
zur Gnüge vorhanden und, ohne daß eine Provinz Italien zu ver- 
forgen brauchte, unglaublich wohlfeil. — Nach Bertreibung der Kö— 
nige wurde jedem Bürger erlaubt, bis 7 Joche Landes zu befigen ; 
fpäter duch das Geſetz des Licinius Stolo bis 500. Er jelbft wurde 
übrigens nad) feinem eignen Geſetze zur Strafe gezogen, weil er im 
Namen feines Sohnes mehr bejaf. 


88) Daher war die auf diefe Art in Gegenwart des Bontifer Marimus, 
des Flamen Dialis und von zehn Zeugen vollzogene Ehe auch die vollgültigite 
und ftrengite, hatte aber auch große Vorrechte. Sie konnte nur durd; eine ähn- 
lihe Handlung (diffarreatio) gelöft werden. 

89) Göttin der Feldfrücte, 

90) „A farris honore adoream appellabant”, jagt Plin. — Far und ador 
find gleichbedeutend. 
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In alter Zeit bebauten unfre Feloheren mit eigner Hand ihre 
Felder; und man darf wohl annehmen, daß fih die Erde jelbft über 
den mit Lorbeer befränzten- Pflug und über den durch Triumphe be: 
rühmten Pflüger gefreut habe. Dem Serranus wurden feine Ehren» 
ftellen übertragen, wie er gerabe mit Säen [serere] bejhäftigt mar, 
und fo erhielt er jenen Namen. Dem Cincinnatus überbradhte ber 
Staatöbote die Diktatur, wie er feine 4 Joche Landes am Batikan 
pflügte; fie heißen jett no die Quintiſchen Wiefen 9). — Heut zu 
Tage wird das Land von Sklaven bearbeitet, deren Füße gefejlelt, 
deren Hände verdammt 2), deren Gejichter gebranbmarft find. — 
Das kann die Erde dod nur mit, Widermwillen dulden. 

Plin. 18, 3, 5. Aud bei den Ausländern hat e8 für eine 
pafiende Beihäftigung für Könige und Feldherrn gegolten, über den 
Landbau zu ſchreiben. Das haben 3. B. die Könige Hiero, Phi- 
Iometor, Attalus und Archelaos, die Feldherrn Kenophon und Mago 
der Punier gethan. Als das römifhe Heer Karthago erobert hatte, 
ſchenkte unſer Senat die dortigen Bücherfammlungen den Kleinen Für: 
ften Afrika's; die 28 Schriften des Mago 9°) hielt er aber in Ehren, 
und ließ fie in's Lateiniſche überjegen, obgleich der ältere Cato da— 
mals ſchon über den Landbau gefchrieben hatte. — Auch unter ben 
Weltweiſen, den ausgezeichneten Dichtern, den berühmten Schriftitel- 
fern find tüchtige Landwirthe geweſen. Ich habe deren Namen in 
der Einleitung zu meinem Buche genannt, erwähne aber ganz befon- 
ders den Marcus Varro, welcher fih noch in feinem ein und acht— 
zigften Lebensjahr entſchloß, iiber die Landwirthſchaft zu ſchreiben. 

Plin. 18, 4, 5. Bei ven Römern ift der Aderbau* weit 
älter ald der Weinbau [vitium cultura]. 

Plin. 18, 5, 6. „Willft du ein Landgut [prädium] fau- 
fen”, jagt Cato, „jo übereile did nicht. Bei der Landwirthſchaft 
darfft du feine Mühe fcheun, am mwenigften bei vem Anfauf von Yän- 
berei [ager]. Einen ſchlechten Kauf bereut man jedesmal. Wer Land 


91) Er hieß Lucius Duinctius Gincinnatus. 

92) „Verdammt“ , weil fie fid durch Diebitahl, Mord u. f. w. verfündigt 
hatten.. ö 
99) Diefer Mago lebte wohl um’s Jahr 520 vor Chriſtus. Seine von 
den alten Römern viel gepriefenen und viel benutzten Schriften find verloren 
gegangen. ' | - 
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kaufen will, der hat fih vor Allem nad) dem Waller, den Wegen, 
dem Nachbar umzufehn.“ — Jeder diefer Ausſprüche hat feinen wich— 
tigen und unzweidentigen Gehalt. — Uebrigens gibt Cato den Kath, 
darauf zu achten, ob fih die Nachbarſchaft in glänzendem Zuftand 
befindet; „in einer guten Gegend", jagt er, „glänzt. Alles.» — At— 
tilins Regulus, der im Puniſchen Kriege zweimal Konſul war, 
that ven Ausſpruch, „auch in der fruchtbarften [fecundus] Gegend 
bürfe man fein ungefundes Landſtück kaufen, und eben fo wenig ein 
ferngefundes in einer ausgejogenen [effetus]”. — Ob ein Land un- 
gefund fei, fann man nicht jedesmal nad) der Farbe der Einwohner 
beurtheilen, weil diefe ſich mit der Zeit auch am die verberblichen 
Einflüffe gewöhnen. Uebrigens find manche Gegenden nur in ge- 
wifien Iahreszeiten gefund; allein man kann nur diejenige fir gefund 
erflären, die e8 das ganze Jahr hindurch if. — Schlecht ift jedes 
Land, mit dem der Befiger immerfort zu kämpfen hat. — Cato räth 
auch, „darauf zu ſehn, daß genug Wrbeitsleute zu haben, und daß 
eine volfreihe Stadt in der Nähe jei, daß die Ausfuhr zu Schiff 
und zur Achſe leicht fei, daß die Gebäude und Einrichtungen in gutem 
Stande feien". Hierin täufcht fi, wie ich fehe, gar Mander, in- 
dem er glaubt, die Nadläfligkeit des früheren Befiters fomme ihm, 
dem neuen Käufer, zu Gute; aber nichts bringt mehr Schaden, als 
ein verwahrloftes Grundftüd. Daher jagt Cato, „man faufe von 
einem guten Befitzer vortheilhafter, und dürfe die von ihm getroffe- 
nen Einrichtungen nit auf gut Glück verwerfen“. Für das Ein- 
träglichfte auf einem Landgut hält Cato den Weinftod, und zwar mit 
Rechts weil diefer wenig Ausgaben verurfadht; nächſtdem hält er be— 
wäfjerte Gärten [riguus hortus] für das Befte, und aud Das 
mit Recht, wenn nämlich eine Stadt in der Nähe. — Bon den 
Wiefen [pratum] fagten die Alten, fie wären ſtets fertig [paratus]. 
— Derjelbe Cato antwortete ferner auf die Frage: „Wovon man 
den reichlichflen Gewinn hätte?“ „von gut benugten Triften.” „Und 
weiter?” „Don mittelmäßig benutzten.“ — Der Sinn diefer Aus- 
fprühe geht dahin, daß da am meiften zu gewinnen, wo am we— 
nigften aufgewendet wird. — Nad den verfchiedenen Verhältniſſen 
fann ſich's natürlich auch anders geftalten. — Cato jagt ferner, 
ſäen und pflanzen müſſe man von vorn herein immer darauf los, 
mit dem Bauen bürfe gan fid) nicht übereilen. 

Plhin. 18, 6, 7. Jedes Landgut [fundus] muß mit der 
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auf ihm ftehenden Billa [villa] in richtigem Verhältniß ftehn. — 
Nach dieſem Grundſatz haben freilich Lucius Lucullus und Duintns 
Scävola nit gehandelt. Die Villa des Scähvola war zu Hein für 
die Ernte, das Landgut des Lucullus zu Hein für die Billa. — Ga- 
jus Marius, der fiebenmal Konful war, hat im Miſeniſchen eine 
Billa mit fo viel Geſchick gebaut, daß Sulla erklärte, mit ihm ver- 
glichen wären alle Andren blind geweſen. 

An Sümpfen und Flüffen darf man fein Haus nicht baun. Ho- 
mer erflärt mit Recht, die Auspünftung der Ylüffe vor Anbruch des 
Morgens fei jchäpdlich. 

Plin. 18, 6, 8 As Merkwürbigfeit muß ich doch aud einen 
Fall erzählen, wo das römifhe Volk über einen die Landwirthichaft 
betreffenden Streit abgeurtheilt hat. Cajus Furius Chrefimus ge- 
wann von feinem Kleinen Gute weit mehr als feine Nachbarn von 
ihren großen; und fo Hagten ihn denn neidiſche Menſchen an, als 
ob er durch Hexerei fremde Früchte auf feinen Grund und Boden - 
verfetzte. Er wurde vor den Curuliſchen Aedil Spurius Albinus 
geladen, und mußte feine Verurtheilung gewärtigen, da die Tribus 
entjcheiden follten. Er bradte denn al jein Adergeräth nah Rom 
auf ven Marktplatz, auch fein rüftiges, gut verpflegtes und gut ge- 
fleivetes Geſinde, jeine vortrefflih gearbeiteten eifernen Werkzeuge, 
ſchwere Haden, ſchwere Pflugſcharen, und feine gut gefütterten Ochfen. 
Dann fprad er: „Dies, ihr Quiriten, find meine Hexenkünſte; bie 
Anftrengung, mit der ich bei Tag und Nacht gearbeitet, und den 
Schweiß, den ich vergojjen, kann id) euch freilich nicht vorzeigen und 
mit auf den Markt bringen. — Er wurde einftunmig freigefproden. 

Plin. 18, 7, 10. Ye nad der Zeit der Ausjaat unterfcheivet 
man Winter- und Sommerfrucht [framentum hibernum et 
ästivum]. — Einen Theil der Weizenarten [tritici genus] füet 
man zu Örünfutter für's Haarvieh, eben fo von den Hülſenfrüch— 
ten [legumen] die Widen [vicia]; gemeinschaftlich für Vieh und 
Menſchen die Lupinen. 

Der Samen [fructus] aller Feldfrüchte [satum] ſitzt entweder 
in Aehren [spica], wie bei dem Weizen [triticum] und ver 
Gerfte [hordeum], und wird aud noch durh Grannen [arista] 
wie durch Palifaden vor Vögeln und Heinen Säugethieren- gefehütt ; 
oder er ift in Hülfen [siliqua] eingeſchloſſen, wie bei ven Hül- 
jenfrühten; oder in Kapfeln [vasculum], wie bei Sefam 
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[sesima, sesama] und Mohn [papaver], — Gemeiner Hir- 
fen [milium] %) und Welſcher Hirfen [panicum] 5) werden 
den Kleinen Vögeln leicht zur Beute, weil ihr Samen ohne Schuß 
und nur von Spelzen |[membrana] umſchloſſen ift. Der Welſche 
Hirfen [panicum] hat feinen Namen von den Riſpen [pani- 
cula] °%) an der ſchlaffen, ſchwankenden Spige; feine Samen [gra- 
num] drängen fich dicht zufammen und bilden einen fait fußlangen 
Kolben [phoba]. — Beim Gemeinen Hirfen krümmen fid die 
den Samen tragenden Faden wie gewimpertes Haar. — Bom Wel— 
hen Hirſen gibt es mehrere Sorten, theild indem fid) der Kol— 
ben verjchieden verzweigt, theild indem die Samen weiß, oder ſchwarz, 
rothhraun, purpurfarbig find. — Aus Gemeinem Hirfen bereitet 
man auf verſchiedene Weile BrodP?), aus Welſchem felten. Aber 
feine Getreideart [frumentum] ift fhwerer, und feine quillt beim 
Kochen fo jehr. — Der vor etwa 10 Jahren aus Indien einge- 
führte Hirfen [milium] 9%) ift punfelfarbig, großförnig, hat einen 
Stamm wie Rohr [arundineus culmus]; er wird bis 7 Fuß hoch, 
hat jehr große Kolben [phobal, und gibt von allen Feldfrüchten den 
reichjten Ertrag. Er verlangt feuchten Boden. 

Plin. 18, 7, 11. Bon Gerſte [hordeum] wiegt der Mo- 
dius 15 Pfund, von Bufbohnen 22; ſchwerer ift Spelt [far] und 
noch fÄhwerer der Weizen [triticum]. — In Aegypten dient 
Olyra [olyra] 9) als Getreide [far]. 

Plin. 18, 7, 12. In den verſchiednen Yändern werben ver- 
ſchiedene Sorten [genus] von Weizen [triticum] gebaut. Der 
befte Weizen möchte aber wohl in Hinficht auf die weiße Yarbe und 
das Gewicht der italiänifhe fein. Schon Sophoffes hat in feinem 
Tranerfpiele Triptolemos das weiße italtänifche Getreide gepriefen. 


94) Milium, x&yzoos, ift der Gemeine Sirfen, Panicum miliaceum, 
Linn&. 

95) Panicum, Zvuos, ueklen, ift der Welfhe Hirfen, Panicum ita- 
liceum, Linne. 

96) Wahrſcheinlich Hat die Nifpe ihren Namen von panicum, und dieſes 
den feinigen von panis. 

97) Jetzt nicht mehr. 

98) Diefer indifhe Hirfen ift der Sorgho, Holcus Sorgho, Länné (An- 
dropogon Sorgho). 

0) Wahrſcheinlich eine Weizen: oder Speltforte. 
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— Bon dem Weizen, welcher aus Gallien und aus dem Cherſonnes 
nah Rom gebradht wird, wiegt der Modius 20 Pfund, der farbi- 
nische it um 4 Pfund, der alerandrinifhe um $ Pfund jchwerer. — 
Bon jeder Getreideart wiegt dad Soldatenbrod [panis milita- 
ris, Kommißbrod] den dritten Theil mehr als vie Körner. — Das 
Mehl mit Seewafjer zu fneten, was in vielen Küftenländern geſchieht, 
it ſchädlich, denn der Körper wird dadurch für Krankheiten empfäng— 
id. — In Spanien und Gallien madht man aus Öetreide ein 
Getränk [potus] !00%), und wendet ven dichen Schaum [spuma 
concreta] 109 als Gährungsmittel [fermentum] an. Das Brod 
ift deswegen dort leichter als andersmo. 

Plin. 18, 7, 13 u. 14. In Indien wird Gerfte [hordeum] 
gebaut, wächſt aber auch wild. Man madht aus ihr vorzüglich gutes 
Brod [panis] md Graupen Jalica]. — In Indien hat man auch 
bejonders viel Reis [oryza], und macht daraus eben fo ein Ge- 
tränf [tisana], wie andre Leute aus der Gerfte. Die Blätter des 
Reifes find fleifhig, dem Lauch [porrum] ähnlich, aber breiter; der 
Halm ift eine Elle body, die Blüthe purpurfarbig, die Wurzel rund 
wie ein Edelſtein 102), 

Plin. 18, 7, 14—16. Geſchrotene Öerfte Talente) 
ziehen bie Griechen dem aus andrem Getreide gemachten Schrote vor. 
Sie übergießen die Gerſte mit Waſſer, trodnen fie dann eine Nacht 
hindurch, röften [frigere] fie am folgenden Tage und ſchroten [fran- 
gere] fie auf der Mühle Manche röften die Gerſte ftärfer, befpren- 
gen jie dann nochmals mit Wafjer, und trodnen fie wieder, bevor fie 
biejelbe auf die Mühle bringen. Zu 20 Pfund Gerfte werden 3 
Pfund Leinfamen [semen lini], + Pfund Koriander [corian- 
drum] und ein Acetabulum Salz gefett; das Alles wird geröftet 
und in der Mühle mit der Gerſte gemengt. — In Italien wirb bie 
Gerfte nicht angefeuchtet, nur geröftet, und dann zu feinem Mehl 
(farina] gemahlen [molere]; man gibt ihr viefelben Zufäge und fügt 
noh Hirfen [milium] bei. — Die Alten aßen Gerftenbrod; jest 
dient es faft nur noch zu Biehfutter; dagegen wird Gerftenbier 


100) Bier. 

101) Hefen. 

102) Die Befchreibung, welche Plinius von der Neispflanze gibt, iſt falſch, 
und beweift, daß man fie zu feiner Zeit in Italien noch nicht Fannte. 
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[tisana] für ftärfend und heilfam angefehn !0%),. Der berühmte Arzt 
Hippofrates hat vem Ruhme des Bieres ein eigned Bud) 
gewidmet. Das befte Bier wird zu Utika gebraut. In Aegypten 
wird Bier aus einer Gerjte gebraut, die 2 Eden hat. Uebrigens 
weiß Jedermann, wie man Bier braut. — Auf ähnliche Weife braut 
man aus Weizen Weizenbier [tragum], wenigftens in Kam— 
panien und Aegypten. 

Plin. 18, 7, 17 u. 18. Stärkemehl [amylum] bereitet 
man aus allen Sorten Weizen und Siligoloy. — Gerften- 
mehl wird aud ald Heilmittel angewenbet; es dient auch geröftet 
und zu Klößen geformt für das Yaftvieh, welches davon kräftiger und 
fleifhiger wird. — Es gibt eine Öerftenart, deren Aehren [spica] 
2 Körnerreihen [ordo] haben; andre haben deren mehr, bis zu 6. 
Auch die Körner find in mander Hinſicht verfchieden. Die Gerfte 
ift die weichlichfte Getreideart, erfordert einen trodnen, lodren und 
guten Boden. Ihre Spreu [palea] gehört zu den beften, und mit 
dem Stroh [stramentum] ift fein andres zu vergleihen. Die Gerfte 
ift dasjenige Getreide, welches den wenigften Unfällen ausgeſetzt ift, 
benn fie wird eher geerntet, als der Weizen vom Brand [robigo] 
ergriffen wird. Kluge Landleute ſäen nur fo viel Weizen, als zur 
Speije nöthig if. Gerſte ſäet man, wie das Sprüchwort fagt, für 
den Gelobeutel, weil fie die Ausgaben am ſchnellſten erſetzt. Am 
einträglichften ift die Gerfte zu Karthago in Spanien. Sie wird 
dort im April geerutet, gleich wieder gefät, und jo gibt fie in Einem 
Jahre 2 Ernten. — Sobald die Gerfte zu reifen beginnt, erntet 
man fie ſchnell ein, weil ihr Halm [stipula] ſehr zerbrechlich ift, und 
weil das Korn in einer fehr dünnen Spelze [palea] liegt. Auch 
fol das Schrot von der Gerfte beffer werden, wenn fie bei ber 
Ernte noch nicht todreif ift. 

Plin. 18, 8, 19. In verſchiedenen Gegenden werden ver- 
ſchiedne Getreidearten gebaut, und diefelbe Art führt auch nicht 
überall denſelben Namen. Die gemeinften find Spelt [far], frü- 


108) Mir haben (Plin. 18, 7, 14) gefehn, daß aud) eine tisana aus Reis 
gemacht wurde. — Da das Wort Tifane bis jegt für ſolche Tränfchen ge: 
blieben, fo könnte diefes Wort auch in unfrer Meberfeßung ftehn bleiben. 

108) Siligo bedeutet wohl eine befondre, zartere Weizenforte. Siehe Plin. 
18, 9, 20. 
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herhin auch adoreum genannt, ferner siligo und Weizen. 
Arinka !05) wird in Gallien, jedoch auch in Italien gebaut; in 
Aegypten, Syrien, Eilicien, Klein-Aſien und Griechenland vorzugsmweis 
Spelt [zea], Olyra !%6 und Einkorn [tiphe] 107). — Aegyp⸗ 
ten liefert ein feines Weizenmehl [similago], das jedod dem italiä- 
niſchen an Güte nadjfteht. 

Die Römer haben lange Zeit fein Brod [panis], fondern 
Puls [puls] gegeſſen; und nod jest wird an Feſten, die aus alter 
Zeit ftammen, namentlih au Geburtstagen, Puls geopfert. Griedhen- 
land fcheint die Puls nicht gekannt zu haben !08), 

Plin. 13, 9, 20. Der Weizen faugt das Land am gierig- 
ften aus. — Die siligo möchte ich eine zarte Weizenforte nennen; 
fte ift weiß, fraftlos, leicht, und eignet fi für feuchten Boden. Ien- 
jeit der Alpen hält fie ih nur im Lande der Allobroger und Me— 
miner, in ven andren geht jie nah 2 Jahren in Weizen über. Spelt 
und Siligo haben feine Grammen. 

Plin. 18, 10,.21. In der Byzakiſchen Landſchaft Afrika’s 
gibt ein Maß ausgefüeten Weizens bei der Ernte 150 Maß zu: 
rüf. Der dortige Profurator hat dem Kaifer Auguftus eine Weizen- 
ſtaude geſchickt, melde aus Einem Korne gewachfen war, fi aber 
in faft 400 Halme theilte. Das Hingt kaum glaublic ; aber bie 
darüber gewechfelten Briefe find nody vorhanden. Er hat auch bem 
Nero eine Weizenftaude mit 360 Halmen aus Einem Korne geſchickt. 
Hundertfältigen Ertrag geben auch die Felder in Sieilien, Bätife, 


105) Arinca möchte, wie siligo, eine Weizenforte fein. 

106) Siehe ©. 40, Anm. 99. 

107) Triticum monococcum, Linne. 

108) Der Deutfche nennt die durch Kochen des Mehles oder Schrotes in 
Waſſer oder Mildy entitandene Maffe, wenn fie flüffig it, Brei, wenn fie feft 
it, Klo $; der gemeine Staliäner lebt heut zu Tage vorzugsmweis von in Waf- 
fer zu Kloß gekochtem Maismehl, den er BPolentanennt. — Wo ber alte 
Zateiner dem durch Baden entitandenen Brode (panis) oder Kuchen den 
duch Kochen emtitandenen Brei oder Klof, was er dann beides puls 
nennt, entgegenfeßt, mußte ih das Wort Buls gebrauchen, weil oft das Wort 
Brei und oft das Wort Kloß falfch fein würde. Ich hätte ohne Weiteres das 
ort puls immer mit Bolenta überfegt, da diefe von den jeßigen vornehmen 
Staliänern aud) oft fehr weich gegeffen wird, Fonnte jedoeh das Wort deswegen 
nit brauchen, weil polenta bei den alten Lateinern das rohe Schrott bedeutet. 
— Uebrigens vergleiche man den vom Brod handelnden Abfchnitt diefes Buches. 


N 
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Aegypten. — Man Hat au einmal einen Bufbohnenftengel 
[scapus] gefunden, welcher 100 Bohnen [fabae] hatte. 

Plin. 18, 10, 24 u. 25. Gemeiner Hirfen [milium] 
gedeiht vorzüglih in Kampanien; man focht dort aus ihm eine weiße 
Puls [puls] und bädt aus ihm ein vecht ſüßes Brod. Die far- 
matifhen Völker leben vorzugsweis ven Hirjebrei, miſchen auch 
rohes Mehl mit Pferdemilh oder mit Blut aus den Schenfeladern 
der Pferde, und ejjen es fo. Die Neger kennen feine andre Feld— 
feucht als Hirfen und Gerſte. — Welſcher Hirjen [pani- 
cum] ift in ganz Gallien gebräuchlich; in Italien zieht man ihn in 
der Landſchaft, welhe ver Bo durchfließt, und miſcht Bufbohnen 
Hinzu, ohne welche man dort überhaupt nichts zubereitet. Die pon- 
tiſchen Völker ziehen ven Welſchen Hirfen jeder andren Speije vor. 

Plin. 18, 12, 30. Was die Hülfenfrüdte [legumen] 
betrifft, fo nimmt unter ihnen die Bufbohne [faba] den erften 
Rang ein. Das Mehl von ihr heißt lomentum, und vergrößert 
das Gewicht andrer Mehljorten, was auch die übrigen Hiülfenfrüchte 
thun. Die Bufbohne wird vielfah für Menfchen und Vieh als Nah— 
rung gebraudt, und deswegen in Handel gebraht. Bei den meiften 
Bölfern wird fie unter das Getreide, bejonders den Welſchen Hirfen, 
gemifcht; nad alter Sitte wird auch Bufbohnenbrei [fabata] bei 
Dpfern verwendet. Webrigens glaubt man, daß der Genuß der Buf- 
bohnen die Sinne abftumpft und Schlaflofigfeit verurfadht. Aus die— 
jem Grunde hat Pythagoras ihren Genuß verboten, oder, wie Anbre 
meinen, weil er glaubte, in ihnen ftäfen die Seelen BVerftorbener. 
Jedenfalls braucht man fie um dieſes Glaubens willen bei Yeichen- 
feierlichfeiten. Barro gibt an, der Priefter der Schutgottheiten eſſe 
erftens deswegen feine Bufbohnen, weil Seelen in ihnen fteden, und 
zweitens deswegen, weil auf ihren Blüthen Trauerbuchſtaben ftehn. 
— 68 gilt übrigens für ein gutes Vorzeichen, wenn man vom Felde 
eine Bufbohne mit nad) Haufe bringt, und fie wird deshalb aud) 
referiva genannt. Bei Auftionen ſteckt man fie ebenfalls zu ſich, 
um einen guten Kauf zu thun. Jedenfalls ift fie die einzige Yeld- 
frudt, welche fi bei zunehmendem Monde wieder füllt, wenn fie 
hohl genagt iſt !9%). In Seewafjer oder andrem geſalznen Waſſer 
focht fie fich nicht weih. Man füet fie entweder tm Herbſte, oder 








109) Allerlei Aberglauben, 
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im Frühling; dod glauben die meijten Landleute, die Herbſtſaat gebe 
Hülfen und Stengel, die das Vieh Lieber frißt. Während der Blüthe- 
zeit ift ihr viel Waſſer gedeihlih, naher nit. — In Macedonien 
und Thefjalien pflügt man fie, fobald fie zu blühen begonnen, als 
Düngung unter. Auf den nordiſchen Injeln wächſt jie wild, und 
jene heißen deswegen Fabariä. Auh in Mauretanien wächſt fie 
bier und da wild, ift dann aber fo hart, daß fie nicht weich gefocht 
werben fanı. 

In Aegypten wählt eine Bohne mit dornigem Stamme, 
weshalb fie von den Krofodilen gemieden wird 110); ihre Blüthe ift 
tojenfarbig und der des Mohnes ähnlich ; fie bringt gegen 30 Boh— 
nen. Die Wurzel wird roh und nod) lieber gekocht von den Einge- 
bornen gern gegefjen. Die Pflanze wächſt auch in Syrien, Gilicien, 
und in dem See Torone auf Chalcivice. 

Plin. 18, 12, 31 u. 32. Die Linſe [lens] hat einen mag» 
ren Boden lieber ald einen fetten, trodne Luft lieber als naſſe. — 
Erbjen [pisum] werden an jonnigen Stellen nur im Frühjahr in 
leichten, lodren Boden gefät. — Die Kicher [eicer] !!?) hat etwas 
Salziged an ji, und wird am Tage vor der Ausjaat eingeweidt. 
Es gibt nach Größe, Farbe, Geftalt und Geſchmack verſchiedene Sor- 
ten; eine davon fieht aus wie ein Widderkopf, daher fie cicer arie- 
tinum heißt. — Bon den Platterbjen [eicereula] '12) ift die 
dunfelfarbige Sorte härter gegen die Witterung ald die weiße. 

Plin. 18, 12, 33. Die Kicher bat runde Hülfen [sil- 
qua]; die andren Hülfenfrüchte haben lange; die der Schminfboh- 
nen [faseolus, phasiolus] ift man mit den Samen. Man kann 
die Schmintbohnen in jedes beliebige Yand von Mitte Oktober bis 
Anfang November ſäen 112), — Sind Hülfenfrüdte reif, fo müſſen 
fie bald geerntet werben, weil fonft die Samen leicht ausfallen und 
verloren gehn. 


110) Es ift die Nelumbo, Nelumbium speciosum, Willdenow, gemeint. 

111) Cicer arietinum, Linnd. 

112) Lathyrus sativus, Linne. 

113), Schminfbohnen, melde man bei uns im Herbit fät, gehn ficher zu 
Grunde. Uebrigens läßt fie auch Colum. 11, 2, 72 im Herbfte füen. In 
Griechenland fann man die Gartenbohnen nicht im Herbfte füen, wie Fraas 
in feiner Synopsis plantarum florä class., Münden 1845, ©. 52 bemerft. 
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Plin.-18, 12, 34. Die Rüben [rapum] fommen vorzüg- 
(id) dem Bieh zu Gute, und namentlich wird mit ihnen, beſonders 
wenn fie gefodt find, das Geflügel auf dem Yande gefüttert. Das 
Haarvieh frißt aud die Blätter gern, und der Menſch verzehrt eben- 
falls Rüben. Hebt man fie in ihrer eignen Erbe auf: und trodnet 
fie dann, fo halten fie fich beinahe, bis es neue gibt, und beugen fo 
dem Mangel vor. Jenſeit des Po iſt die Rübe die wichtigſte Frucht 
nadı dem Wein und dem Getreide. Dabei ift fie in Betreff bes 
Bodens genügfam, und wächſt wo man beinah nichts Andres ſäen 
kann. Bei Nebel, Reif und Froft wächſt fie zu einer ungehenren 
Größe, und ich habe jelbft weldhe gejehnz; die iiber 40 Pfund wogen. 
— In Senf gelegt hält ji die Rübe, bis e8 wieder neue gibt; 
auch ift fie Die einzige menfchliche Speife, die man zu färben pflegt, 
und zwar in fechjerlei Art, jogar purpurroth. — Mande Rüben 
dehnen ſich in die Breite, andre geftalten ſich kugelförmig, andre deh— 
nen fih in die Lange. Durch Froſt follen fie füher und größer 
werben; bei Wärme wachſen fie mehr in die Blätter. 

Plin. 18, 13, 35. Die amiternifhe Kohlrübe [napus] hat 
ungefähr diefelben Eigenjhaften wie die Rübe [rapum], und liebt 
ebenfalls ein fälteres Land. Man füet fhon vor Anfang März.. 
Sorgfältige Landwirthe geben den Kohlrüben fünfmal gepflügtes, den 
Küben viermal gepflügtes Land, beiven gevüngtes. Nüben follen am 
beten gerathen, wenn man fie mit Spreu fät, aud, wie man be= 
bauptet, wenn man beim Säen fir fich felbft betet, aber dabei fagt, 
man fäe für die Nachbarn. Die rechte Saatzeit für Nüben und 
Kohlrüben fallt zwifchen die Feite für Neptun und Bulfan. 

Plin. 18, 14, 36. An Nutbarkeit ftehn die Lupinen [lu- 
pinus] jenen jehr nahe, und dienen ſowohl dem Menſchen als dem 
huftragenden Vieh. Damit fie nicht während der Ernte ausfallen, 
bringt man-fie glei nad einem Regen ein. Sie haben übrigens 
mancherlei wunderbare Eigenfchaften: fie drehn fih nämlich täglich 
nad der Sonne, und zeigen den Landleuten jelbft bei umwölktem 
Himmel die Stunden an; ferner blühen fie jährlich dreimal, Lieben 
den Boden und wollen doch nicht von ihm bevedt fein. Man füet 
fie auf ungepflügtes Yand, was bei feinem andren Samen gejcieht. 
Sie haben gern einen fiefigen und fandigen trodnen Boden, und ver- 
langen feine befondre Pflege. Wirft man fie auf Blätter und Dor- 
nen, jo arbeiten fi) ihre Wurzeln doc bi8 zum Boden durch. Ge— 
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büngt werben fie nicht, düngen aber felbft den Boden, wenn man fie 
geün unterpflügt. Am beiten hebt man die Samen ber Lupinen in 
Raub auf, weil an feuchten Orten leiht Würmer den Keim aus» 
beißen. Iſt auf dem Felde ihr Laub abgefreilen, fo pflügt man bie 
Stengel gleich unter. 

Plin. 18, 15, 37, 38 u. 39. Aud die Wide düngt, grün 
untergepflügt, das Yand und macht wenig Mühe. Der Boden wird 
für fie nur Einmal gepflügt, geeggt, weder gejätet, nody gebüngt. 
Man kann fie im December abweiden lafien, und dann doch noch 
Samen befommen. Drift man biefen aus, fo gibt die Wide eine 
Spreu, die anbrer vorgezogen wird. Den Weinftöden entzieht fie 
den Saft, jo daß fie welfen, wenn Widen zwiſchen ihnen ftehn 11%), 
— Die Erve [ervum] !'5) madıt wenig Mühe. Sie befist auch 
Heilfräfte; wenigjtend wurde der Kaiſer Auguftus durch jie wieder: 
hergeftelt, wie feine Briefe bezeugen. Die im März geſäete Erve 
fol dem Rindvieh ſchädlich fein; die Herbftfaat fol Kopfweh machen, 
die Frühlingsfaat aber gejund fein 19), — Der Bocks-Hornklee 
[fenum gräcum] !!?), welder auch silicia heißt, wird in fladhe 
Furchen geſät, und gedeiht defto befjer, je weniger Mühe man ihm 
widmet; ein feltner Fall. 

Plin. 18, 16, 40. Der Roggen [secale] !!%), welchen bie 
Zauriner am Fuße der Alpen asia nennen, ift das geringfte Ge— 
treide, kann nur zur Stillung des Hungers dienen, gibt übrigens 
viele Körner, hat einen dünnen Halm, eine dunfle Farbe und wiegt 
jehr ſchwer. Um feinen herben Geſchmack zu verbeflern, miſcht man 
ihn mit Spelt, aber dennoch ift er dem Magen im höchſten Grade 
zuwider. Er wächſt in jedem Boden, trägt etwa das hundertfte Korn, 
und ſchont den Boden !19), 

Plin. 18, 16, 41 u. 42. Farrago nennt man zu Grün— 
futter beftimmten, dicht gejüeten Ausſchuß von Spelt, wozu man aud) 


x 
110), Nicht wahrſcheinlich. ze 


115) Ervum Ervilia, Linne. 

116) Noch jet wird die Erve im Süden für's Vieh gebaut, jedoch traut 
man ihr auch nicht viel Gutes zu. 

117) Trigonella Fönum gräcum, Linng, Griechiſch Heu, Siebenzeiten, 

118) Secale cereale, Linne. 

119) Bekanntlich fhont er ven Boden fo wenig wie anbres Getreide, und 
thut dem Magen fehr wohl, wenn aus ihm Brod nad) jegiger Art gebaden wird. 
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Wicken miiht. In Afrika füet man zu bemfelben Zwecke Gerfte. 
Man fügt auch nod die Vogelwicke [cracca] 20 hinzu; dies ift 
eine Ausartung andrer Hülfenpflanzen, deren Samen die Tauben fo 
gern freijen, daß fie. ven Schlag, wie man behauptet, nicht verlaffen, 
wenn man fie damit füttert. — Dan hat aud in älterer Zeit joge- 
nanntes Ocimum [ocimum] gebaut und als Grünfutter gebraudt. 
Sura Mamilius jagt, e8 habe aus einer im Herbft gefäeten Mi- 
hung von Bufbohnen, Wicken und KHiher-Platterbfjen 
[ervilia] !2') beftanden; es werde beſſer, wenn man nod) Griedi- 
jhen Hafer [avena gräca], dem ver Samen nicht ausfällt, zu- 
fest. Varro fagt, das Deimum habe davon feinen Namen, der grie⸗ 
chiſch iſt, bekommen, weil es ſchnell, wedws, wächſt. 

Plin. 18, 16, 43. Der Luzern [medica] !22) ift wohl von 
den Medern in den von Darius geführten Kriegen nad) ©riechen- 
land gebracht worben, dauert 30 Jahr, und ift jo widtig, daß Am— 
philohus über ihn und den Baum-Schnedenflee ee) 123) 
ein Werk gejchrieben hat. 

Plin. 18, 17, 44. Ein SHauptverberb des Getreides ift der 
Hafer ER — durch ausartende Gerſte entſteht. Die Völker 
Germaniens ſäen ihn geradezu, und eſſen keinen andren Brei 
[puls] als Haferbrei. — Die Ausartung der Gerſte in Hafer ent— 
ſteht hauptſächlich durch die Feuchtigkeit des Bodens und der Luft. 
Die zweite Urſache liegt in der Schwäche des Samens, wenn dieſer 
zu lange in der Erde liegt, bevor er aufgeht. Man erkennt die junge 
Pflanze gleich als Hafer, wenn ſie hervorkommt, ein Beweis, daß 
der Fehler ſchon in der Wurzel liegt. Ein anderer Fehler am Ha— 
fer iſt der, wenn das Korn, welches groß und voll zu werden be— 
ginnt, durch nachtheiligen Luftzug hohl und leer wird und ſomit ein— 
ſchwindet 12%), — Es ſchaden aber die Winde dem Getreide, nament- 
lid der Gerſte, zu 3 verfchievdenen Zeiten, nämlich wann fie blüht, 





120) Vieia Cracca, L. Iſt nicht ausgeartet, fondern eine ächte Art. 

121) Lathyrus Cicera, Linné. 

122) Medicago sativa, Linné. Iſt wohl in Süd: und Mittel-Europa heimifd. 

123) Medicago arborea, Linn&, 

124) Hier liegt der Gedanke zu Grunde, der Winphafer, Avena fatua, 
Linne, entitehe durch Werderbniß aus qutem Hafer (Avena sativa), was nie 
der Fall iſt. Den Grieben und Römern war die Avena sativa faum befannt ; 
daher die falſchen Begriffe. — Aus Gerfte entfteht weder Avena sativa nod) fatua. 
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unmittelbar nach der Blüthe, und wenn fie zu reifen beginnt; in den 
2 erften Fällen verhindern die Winde die Bildung der Körner, im 
legteren verteodnen die Körner. Auch die Sonne thut Schaden, 
wenn jie zu oft durch Wolfen ſcheint. Folgen gleich) nach der Aus- 
faat Hegengüfje; und auf diefe heißer Sonnenſchein, der den Boden 
feft macht, jo erzeugen fi Würmer an der Wurzel; auch entftehn 
im Korne jelbft Würmer, wenn der Regen in der Aehre hei wird. 
Es gibt au einen Heinen Käfer [scarabäus], cantharis genannt, 
der die Körner zernagt. Alle dieſe Thiere verſchwinden, fobald ihnen 
die Nahrung fehlt. 

Del [oleum], Bed [pix] und Fett ſchaden jedem Samen, und 
man muß ſich hüten, Samen, die mit ihnen in Berührung gefom- 
men, zu ſäen. Starker Regen ift dem Getreide nur gedeihlich, fo 
fange e8 empor wächſt; ſobald e8 aber blüht, ift er ihm fchäplich, 
den Hülfenfrüchten dagegen nicht, ausgenommen den Kichern. Wäh— 
rend des Reifens jchadet der Regen dem Getreide, vorzugsmweis ber 
Gerſte. Es erzeugt fih aud auf dem Felde ein weißes Kraut, dem 
Welſchen Hirfen [panicum] ähnlich, überzieht die Felder, tödtet das 
Bieh 25). Tollkorn [lokum] 20, Burzeldorn [tribulus] !27), 
Diftel [earduus], Klette [lappa] 9), Brombeerfträude 
[rubus] find jedenfalls den Saatfeldern [hädlih. Für Feldfrüchte 
und Weinberge it aber nichts jhädliher als der Brand [ro- 
bigo]; er entfteht durch die Witterung, und findet fih am häufigften 
an Stellen, die reich an Thau find, tief liegen, feinen Luftzug haben. 
An windigen, bochgelegenen kommt er nit vor. Ein Fehler der 
Saat ift auch zu üppiger Wuchs, wobei fie fih durch die Yaft ber 
Körner lagert. Saaten und Weinbergen find aud die Raupen 
[urica] verderblich; fie gehen felbft die Kihern an, wenn ber Re— 
gen deren Salzgeſchmack abgewaſchen und fie jo ſüßer gemacht hat. 
— Eine Pflanze, welhe die Kiher und Erve durch Ummidlung 
tödtet, ift die Kleben [orobanche] !29); den Weizen erfticdt das 


226) 2 
126) Lolium temulentum, Linné. 
127) Tribulus terrestris, Linné. 
128) Arctium Lappa, Linné. Es kann auch das Klebkraut, Galium 
Aparine, Linné, gemeint ſein. 
129) Hier iſt die linnéeiſche Gattung Cuscuta gemeint. 
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Tolltorn [ära] 3%), die Gerfte ein Gras [festuca], weldes 
Aegilops [aegilops] 12) heißt; der Linſe [lens] wird das Beil- 
fraut [securidaca, securiclata], welches die Griechen pelecinos 
nennen, verberblic 132), — Bei Philippi gibt e8 die Pflanze atera- 
mos, welde die Bufbohnen auf fettem Boden tödtet; aud) eine andre, 
teramos, weldhe fie auf magrem erſtickt 133), 

Das Tollforn [ära] hat einen Heinen Samen in einer ftach- 
ligen Spelze. Iſt es im Brod, fo erregt es ſogleich Schwindel. In 
Aſien und Griechenland follen die Badewärter Tolltornfamen auf 
Kohlen werfen, wenn fie den allzu großen Zudrang abhalten wollen. 
— Unter der Erve [ervum] entfteht die Solpuga !?%), ein fpin- 
nenähnliches Thier; unter ven Wicken [vicia] entjtehn nadte Schne- 
den [limax], aud kommen Heine Gehäusſchnecken [coclea] aus ver 
Erde, welche tüchtig an den Widen frejien. 

Plin. 18, 17, 45. Unkraut [herba] vertilgt man auf 
Aeckern durch die Hade, oder indem man mit dem Samen Ajche 
ſtreut. Die Krankheiten der Samen und Wurzeln müfjen durch vor- 
gängige Sorgfalt verhütet werden. Man glaubt, daß der Samen 
befier gebeiht, wenn er vor der Ausſaat mit Wein befeuchtet ift. 
Virgil räth, die Bufbohnen mit Soda [nitrum] und Delabgang 
[amurca] zu befeuchten, und verfpricht, daß fie dadurch größer wer- 
den. Manche glauben, fie geveihen befjer, wenn fie vor der Ausfaat 
3 Tage in Urin und Wafjer geweicht werden. Die andren Samen 
follen vor Wurmfraß ficher fein, wenn man fie mit geftofnen Cy— 
prejienblättern mengt, auch wenn man fie bei Neumond fät. Viele 
rathen, zur Sicherung des Gemeinen Hirfens [milium] eine 
Feuerfröte [rubeta] '35) bei Naht um den Ader zu tragen, und fie 
dann in einem Topfe mitten im Ader zu vergraben; fo wäre ber 


130) Ära, nach dem griechiſchen aloe, Lolium temulentum, Linne. @r 
fann den Weizen nur dadurch erfticden, daß er ihm die Nahrung nimmt. Daß 
er ihn umichlinge, fagt Plinius nicht. 

131) Aegilops ovata, Linne. 

132) Biserrula Pelecinos, Linne, eine Hülfenpflanze. 

133) Diefer Sag tft dadurch entitanden, daß Plinius die Worte des Theo- 
phrast. de causis 4, 14 falfch deutete. ® 

134) phalangium, solifuga, solpuga, ein fpinnenähnliches Thier, welches 
die Alten wegen feines Giftes fehr fürdhteten. 

135) Unbeſtimmte Froſch- oder Krötenart. 
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Hirfen vor Sperlingen und Würmern gefhüst. Die Kröte müſſe 
man aber vor der Ernte wieder ausgraben, jonft werde der Hirfen 
bitter. Es follen aud Samen reichlicher tragen, die mit dem Fuße 
eines Maulwurfs berührt worden find. Demofritus empfiehlt, alle 
Samen mit dem Safte des Mauerpfeffers [aizoon] !26), welder auf 
Ziegeln und Bretern wählt, und lateiniſch sedum und digitellum 
genannt wird, zu befeudten. Schadet Roft den Pflanzen, oder kom— 
men Würmer an die Wurzeln, jo wendet man dagegen gewöhnlich 
reinen Delabgang ohne Salz an, indem man fie damit bejprengt und 
dann behadt. Bekommt der Halm der heranwachſenden Saat Kno— 
ten, fo ift e8 Zeit zu jäten, damit da® Unfraut [herba] nicht bie 
Dberhand bekommt. Den Schaden, welcher von ſchaarenweis einfallen- 
den Staaren 137) und Spaten angerichtet wird, wendet man, wie ich be- 
fiimmt weiß, durd eine Pflanze ab, deren Namen mir unbefannt ift; 
man gräbt fie an allen vier Eden des Aders ein. Mäufe vertreibt 
man, indem man den Samen mit aufgelöfter Ajche von Wiejeln und 
Katzen befprengt, oder mit Waſſer, worin diefe Thiere gekocht find. 
Dann riecht aber das Brod noch nad) Wiefeln und Hagen, und man 
befeuchtet daher die Samen lieber mit Ochjengalle. Ein großer Ber: 
derb für die Saaten ift der Brand [robigo]; man fann ihn aber 
wegichaffen, wenn man Torbeerzweige in das Feld jtedt, denn er geht 
auf dieſe über 139), 

Das allzu üppige Wahsthum der jungen Saat bejhränft man 
durch Abweiden, was man ohne Nadıtheil wiederholen kann. Bei 
Babylon fihelt man die Saat erft zweimal ab, dann weidet man fie 
noch ab, jonft würde fie nur Blätter geben. So aber gibt fie das 
Funfzig-, ja Hundertfahe an Körnern. Uebrigens bewäfjert man 
am Euphrat und Tigris die Felder fo lange als möglich, jedoch gibt 
das Waſſer diefer Flüſſe feinen Schlamm. 

Plin. 18, 18, 47. In Aegypten vertritt der Nil die Stelle 
des Landmanns. Er beginnt gleich nad der Sonnenwende über bie 
Ufer zu treten, und zwar mit dem Neumond, rüdt anfangs langja- 


136) Sedum acre, Linne, fi 

37)? — Hier mag wohl ein Irrthum obwalten. Heut zu Tage find bie 
Staarenfhaaren wahre Wohlthäter der Felder, indem fie die Erdichneden und 
andres Ungeziefer wegfreflen, aber feinen Samen anrühren. 

138) ? — Es braucht kaum bemerft zu werden, daß die angegebenen Maß— 


regeln unnüß find. 
4* 
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mer, fpäter ftärfer vor, fo lange die Sonne im Sternbild des Löwen 
fteht. Tritt fie in's Zeichen der Jungfrau, fo läßt er nah, und 
finft im Sternbild der Wage in feine Ufer zurüd. Steigt er nicht 
über 12 Ellen, jo folgt fiher Hungersuoth; fie folgt aber auch, 
wenn er über 16 Ellen fteigt. Er finft nämlih um fo langfamer, 
je höher er geftiegen ift, und verzögert dadurd) die Ausſaat. Ge— 
wöhnlich meint man, daß bie Aegyptier gleich ſäen, ſobald er zurüd- 
‚getreten ift, und daß fie den Samen durch aufgetriebne Schweine- 
heerden in den Boden treten laffen. Ich glaube gern, daß fie Dies 
in alten Zeiten gethan haben; allein heutigen Tages pflügen fie be- 
ftimmt den Samen in den Schlanım, und zwar zu Anfang Novem- 
berd. Wenige jäten dann nod; das Jäten nennt man Botanismos ; 
die Meiſten gehn nad der Ausfaat nicht eher wieder in die Felder, als 
bis die Ernte beginnt, was im April gefchieht. Im Monat Mai 
wird die Ernte beendigt. Am ergiebigften an Getreide ift die The- 
bais, Unter-Aegypten ift fumpfig. — Bei dem babylonijdhen Seleu- 
cia, wo Euphrat und Tigris übertreten, wird das Waffer durch Grä- 
ben geregelt, und die Fruchtbarkeit» ift größer ald am Nil. — Auch 
in Syrien wird nur flach gepflügt, während in Italien oft 8 Ochſen 
an Einem Pfluge feuchen. Jeder Boden muß nad den vorhandenen 
Umftänden bearbeitet werden. 

Tacitus, Germania 15. Bei ven Germanen ift bie 
Beforgung der Haus- und Landwirthſchaft ven Weibern, Grei- 
fen und Sklaven zugewiefen. 


b. Plug. 

Hesiodus, Opera et dies, v. 430 seqq. Den Pflug 
[&oorgov] baue im eignen Haufe; den Pflugbaum made aus dem 
Holze de8 Torbeer- [duprn] oder Ulmenbaums [rreifn], ven 
Scharbaum aus Eichenholz [deös], die Sterze aus Ilex-Eiche [rei- 
vos). Bor den Pflug Spanne 2 ſtarke Ochfen, und laß fie von einem 
Manne führen, der 40 Jahr alt ift, der ein viertheiligeg Brod 
[&orog] 13%) gegeffen hat, der es verfteht, eine gerade Furche zu ziehn, 
und der die Gedanken bei feiner Arbeit hat. Laß von diefem aud) 
die Samen füen; er wird feine Sade jo gut maden, daß nicht 


139) Das Brod, weldes man in Pompeji gefunden hat, war freisrund, 
achttheilig. 
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zweimal geſät zu werben braucht. Beim Pflügen bete zu dem im 
der Erde wohnenden Zeus, zur heiligen Demeter [Geres], daß die 
heilige Brodfrucht [axrn] wachen und gebeihen möge. Während 
des Pflügens laß einen Diener hinter dir bergehn, der die Vögel 
mit der Hade verjagt und die Samen einfharrt. Iſt Alles orbent- 
ih bejorgt, fo werden die Aehren ſich vor Fülle zur Erde neigen, wenn 
der Olympiſche Zeus feinen Segen verleiht; fo wirft du aus den 
Räumen die Spinnen jagen und fie mit Frucht füllen, und wirft 
bis zum nächſten Frühjahr gehörigen Mundvorrath befigen. 

Cato de r. r. 131 u. 132. Wenn der Birnbaum blüht, gib 
dem Opferfchmaus-Supiter [Jupiter dapalis] zu Ehren einen Schmaus, 
bete dabei und dann beginne zu pflügen [arare]. Erſt pflüge die 
ftefigen und fandigen Weder, zuletzt den ſchwerſten und naſſeſten 
Boden. 

Plin. 18, 18, 48 u. 49. Es gibt verſchiedne Arten von 
Pflügen [vomer]. Pflugmefjer [eulter] nennt man ven Theil des 
Pflugs, der einen Schnitt in die Erde macht, welchem die Pflugichar 
[vomer] dann folgt und die Scholle wendet. Oft hat man als Pflug 
nur einen Balfen, der in einen Schnabel endet. An andren Pflügen 
ift die Pflugſchar breit und fpisig, durchfchneidet den Boden und mit 
der Schärfe ihrer Seiten die Wurzeln der Kräuter. Neulich ift im 
gallifchen Rhätien die Erfindung gemacht worden, dem Pfluge 2 Heine 
Räder zu geben; dieſe Pflüge wenden die Scholle, e8 wird dann 
gleich gejät und die Egge [erates dentata] über das Feld geführt. 
Was auf diefe Weiſe geſät ift, braucht nicht gejätet zu werben. Ue— 
brigens bedarf man vor jo einen Pflug 2 bis 3 Paar Ochfen. — 
Wird zwiſchen Baumpflanzungen und Weinftöden gepflügt, jo hängt 
man den Ochſen einen Maulforb um, damit fie die jungen Zweige 


nicht abbeißen. An die Pflugiterze hängt man ein kleines Beil, mit _ . 


dem man fejte Wurzeln durchhaut, an die der Pflug ftößt. 


6. Düngung. 

Catoder.r. 5,7. Sammle fo viel Dünger [stercus] 
als möglich, forge, daß er gut aufbewahrt wird, breite ihn, wenn er 
aufs Feld geſchafft ift, gut aus. 

Colum. der. r. 2,14. Taubenmiſt iſt ausgezeichnet 
gut; Mift von Hühnern und andrem Geflügel fteht ihm an Güte 
nad, nur von Gänſen und Enten taugt er wenig, ja er kanun fogar 
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ihaden. Den Abtrittspünger miſcht man mit andren Abfällen 
des Hofes. Läßt man Menfhenurin 6 Monate alt werden, und 
düngt dann Weinftöde und Obftbäume damit, jo kann man auf feine 
andre Art eine größere Fruchtbarkeit erzeugen; ſelbſt Gerud und 
Geſchmack des Weines und Obftes wird durch dieſes Mittel befier. 
Dan kann auch alten, ungefalzenen Delabgang damit vermijchen, um 
mit der Mifhung Obft- und Dlivenbäume zu begießen; auch kann 
man den Delabgang für fi) anwenden. Am beften düngt man mit 
den beiden genannten Flüffigkeiten im Winter. Den britten Rang 
hat der Mift des Haarviehs, und aud) bei diefem ift ein Unter- 
Ihied. Für den beften gilt ver von Ejeln, dann der von Schafen, 
dann ber von Ziegen, und nad) dieſem folgt der von Pferden und 
Kühen. Für den fchlechteften gilt der von Schweinen. — Aſche 
düngt auch gut, eben fo die Lupine, wenn man das Obertheil ab- 
fchneidet, das Untertheil aber einpflügt. Kann man auf einem Land— 
gute weder Haar: nody Federvieh halten, jo läßt man Yaub, 
Schlamm u. f. w. fammeln und in einer Grube aufbewahren, wo 
ed immer naß liegen muß, damit die darin enthaltenen Unkrautſamen 
verfaulen. — Gut aufbewahrter Dünger ift für die Saatfelver 
vortrefflih; wenn er ein Jahr auf der Miftftätte gelegen bat, jo hat 
er noch volle Kraft und bringt Fein Unkraut hervor. Auf Wiefen 
wirft man ihn dagegen ganz friich, und zwar im Februar bei zuneh- 
mendem Mond. 

Colum. der. r. 2, 15. Bill Jemand im Herbft Öetreide 
ſäen, fo führt er im September mäßige Mifthaufen auf’8 Yand; 
für die im Frühjahr zu beftellende Saat führt er die Mifthaufen im 
Winter bei abnehmendem Monde hinaus. An ebnen Orten gibt man 
dem Joche Landes 18 Fuder Mift, an hügligen 24. . Hat man übri- 
gend aus irgend einer Urſache nicht früh genug düngen können, fo 
freut man Mift aus Vogelhäuſern, oder, wenn bdiefer fehlt, 
Ziegenmift aus, und bringt ihn mit Haden in die Erde. — Ein 
Ader, den man nicht düngt, wird falt; ein Ader, ver zu ftarf ge- 
düngt wird, verbrennt; demnach iſt e8 befjer, oft, als felten und dann 
zu reichlich zu düngen. Ein nafjer Ader verträgt mehr Mift als 
ein trodner; der nafje ift an fih Ffalt, und wird durch den Mift er: 
wärmt; der trodne ift an fih warm, und die Hitze des Miftes ſcha— 
det ihm leicht. — Hat man gar feinen Mift, jo kann man mit gro- 
Bem PVortheil das Mittel anwenden, defjen fi mein Onkel Marcus 
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Columella zu bedienen pflegte; er bradhte auf fandigen Boden Mer- 
gel, auf mergligen und allzu feften Sand. So ftanden nicht bloß 
jeine Saaten, ſondern auch feine Weinpflanzungen vortrefflih. Ex 
behauptete auch, man follte die Weinftöde nicht mit Mift düngen, 
weil jonjt der Geſchmack des Weins verborben würde; ald die befte 
Düngung für Wein fah er eine aus verfaulten Dornen und Der- 
gleichen entftandene Maſſe, jo wie aud jede fruchtbare Erde, die fich 
beifchaffen läßt, an. — Sollten alle die genannten Hülfsmittel feh- 
len, jo fann fih der Landmann doch nod mit Lupinen helfen. Er 
ſäet fie im September, bringt die Samen mit dem Pflug in die Erbe, 
pflügt fie, jobald fie blühen, unter, fo geben fie eine ausgezeichnete 
Düngung. Ä 

Plin. 17, 6, 4& In Gallien und Britannien hat man eine 
Erdart, die Mergel [marga] genannt wird. Sie ift, fo zu fagen, 
das Fett der Erde, und die Fruchtbarkeit in ihr zufammengebrängt. 
Auch die Griechen haben den Mergel nicht unbeachtet gelafjen, denn 
die haben ja Alles durchſtöbert. Sie nennen die weiße Thonart 
[argilla], welde in der Landſchaft Megaris für feuchten und falten 
Boden benußt wird, leucargillos. — Der Mergel trägt zum Wohl- 
ftand Galliens und Britanniens bei; darum wollen wir ihn etwas 
genauer bejprechen. In früherer Zeit fannte man nur 2 Mergel- 
forten, jett hat man aber in Folge weiterer Entdefungen noch meh— 
vere zu brauchen begommen, weiße, braune, taubenfarbige, thonartige 
[argillaceus], tufartige [tofaceus], fandige [arenosus, harenosus]. - 
Die Mafje ift entweder rauh oder fettig anzufühlen; fie wird ge- 
braucht, um Getreide und Nutterfräuter zu düngen. Für das Ge- 
treide nimmt man den tufartigen Mergel; der weiße ift, wenn er ſich 
zwifchen Quellen findet, unendlich fruchtbar, verſengt aber den Boden, 
wenn man zu viel aufträgt. Die braunrothe Art enthält eine Steine. 
Man ftreut fie nur dünn auf, und glaubt, fie enthalte Salz. Die 
Wirkung beider Sorten zeigt fi 50 Jahre hindurch in Vermehrung 
des Getreide und Futters. 

Plin. 17, 8, 4& Bon ven fettig anzufühlenden Mergel- 
orten ift die weiße Die bejte. Eine Sorte heißt weiße Silber- 
treide [alba creta argentaria, Man holt fie aus der Tiefe, in- 
dem man Schachte [puteus] treibt, die oft 100 Fuß tief find. Die 
Silberkreidegänge verengern ſich oben, und erweitern ſich unten, wie 
die Erzgänge [vena] in Bergwerken [metallum]. Diefen Mergel 
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wenbet man bejonders in Britannien an; er hält SO Yahre ver, 
und es gibt fein Beifpiel, dag Jemand ihn in feinem Leben zweimal 
auf denfelben Ader geworfen. — Die Mergelforte, welche gliso- 
marga genannt wird, ift eine Art Walfererve [fullonia creta], 
mehr für Futterbau als für Getreide anwendbar. Sie hält 30 
Jahre vor. Zu did aufgeftreut, bildet fie auf der Oberflädhe des 
Bodens eine dichte Krufte wie Kitt. — Der taubenfarbige Mergel, 
welchen die Gallier Eglefopala nennen, wird wie Stein in fejten 
Stüden gebrohen, zerfällt aber duch Sonne und Kälte in Fleine 
Stüde. Er paßt für Futterbau und Getreide. — Der fandige Mer— 
gel wird angewendet, wo man feinen andren hat, für fumpfigen Bo- 
den jedoch aud da, mo andrer zu Gebote fteht. 

Die Ubier find, jo viel ich weiß, das einzige Volk, welches, ob— 
gleich fein Boden fruchtbar ift, ihn doch überall 3 Fuß tief auf- 
gräbt, und die hierdurch gewonnene Erde fußhoch auf die Oberfläche 
wirft. Dies hält jedoch nicht länger vor als 10 Jahre. Die He- 
duer und Piktonen haben ihre Felder mit Kalk [calx] ſehr fruchtbar 
gemacht; er ift auch den Weinftöden und DOlivenbäumen jehr zuträg- 
fih. Aller Mergel muß auf gepflügtes Land geftreut werden, aud) 
bebarf er eines Zufates von etwas Mift. 

Plin. 17, 9, 5. Die jenfeit des Po mohnenden Panpleute 
ziehen die Aſche dem Viehmiſt vor, und verbrennen den letteren, 
um ihn in Ajche zu verwandeln. Man wendet die Ajche jedoch für 

- Baumpflanzungen nit an, auch nicht für manche Feldfrüchte. 

Plin. 17, 9, 6. Die Anwendung des Miftes ift jehr alt. 
Schon bei Homer finden wir erwähnt, daß ein König !40) fein Rand 
mit eigner Hand düngt. Der griehifche König Augias fol die Kunft 
zuerft erfunden, und Herkules fie den Bewohnern Italiens mitge- 
theilt haben. Diefes Land vergöttert feinen König Stercutug, 
einen Sohn des Faunus, wegen der genannten Erfindung. Varro 
hält den Miſt der in Vogelhäuſern befindlichen Drofjeln für den be- 
ften, und empftehlt ihn jogar als Futter für Rind» und Schweine: 
vieh 14). 

d. Benennung der Theile an der Getreidepflanze, 

Varro der.r. 1, 48. Jedes Feldgewächs [seges], das 
einen hoben Hälm [eulmus] treibt, der eine Aehre [spica] trägt, 


130) Laërtes. — 41) Varro de r. r. 1, 38. 
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heißt Getreide [frumentum]. Die Aehre befteht bei Gerſte und 
Weizen aus drei Theilen, den Korn [granum], der Spelze [gluma] 
und der Granne [aristal. Zur Zeit, wo die Aehre erjcheint, ift fie 
in eine Scheide [vagina] 142) gehüllt. Das Korn ift der innerfle 
Theil, e8 ift in die Spelze gehüllt, und die Granne iſt eine feine, 
lange Nadel, welde aus der Spelze hervorragt. — Go viel ic 
weiß, fommt das Wort gluma nur in der Ueberſetzung vor, melde 
Ennius von den Büchern des Euhemerus geliefert hat, und jcheint 
von glubere [jhälen] abzuſtammen, weil die Spelze vom Korn ab: 
geihält wird. — Die Granne heift wohl arista von arescere, 
weil fie zuerft Dürr wird. Das Korn heit granum vom Worte 
gerere, weil es gejäet wird, damit die Aehre Samen trage, und 
mht der Spelzen und Grannen wegen. Die Aehre wird von ben 
Bauern nicht spica, jondern speca genannt, wahrjheinlih von spes 
Hoffnung], denn e8 wird in der Hoffnung, ehren zu befommen, 
gejät. Eine Aehre ohne Grannen heißt spica mutica. — Die 
oberiten, verfrüppelten Körner der reifen Aehre werden frit genannt; 
die untersten, welche ebenfalls zu Hein find, urruncum. 


e. Hülſenfrüchte. 

Plut. de Iside et Ösiride 5, 6 u. 8. Die ägyptiſchen 
Priefter genießen manche Hülſenfrüchte nie, trinfen im Tempel 
des Sonnengottes feinen Wein, haben aud vor Pſammetich's Zeit 
weder Wein getrunfen, noch geopfert. Bor Zwiebeln haben fie 
einen Abjchen. 

f. Ernte. 

Hesiod. Opera et dies, v.570 seqq. Sobald die Zeit der 
Schneidernte [Zunyros] da ift, wege [yapdooerv]) die Sicheln 
läpnn], wede das Gefinde, verlag die ſchattigen Sige und den Mor: 
genſchlaf. Eile, die Frucht [xuorös]) nad Haufe zu ſchaffen, damit 
ed dir nicht an Nahrung [Bros] fehlt. Stehe früh auf! venn die 
Morgenröthe nimmt ein Drittel der Arbeit in Anſpruch, die Mor: 
genröthe fördert jede Arbeit. Wenn die Artifhode [oxöAvwog] 
blüht, die Cikade auf den Bäumen ihren ſchwirrenden Geſang ertö- 
nen läßt, die Zeit des arbeitsvollen Sommers da iſt, die Hite Kopf, 
Glieder und Leib austrodnet, dann fee did) in eine ſchattige Höhle, 





2) Bin fcheidenförmiges Blatt. 
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(abe dich an Wein, Maza [udle], Milch und NRindsbraten, und be- 
fiehl den Knechten, die heilige Frucht der Geres [.Inurrno] auf der 
gut geebneten Tenne [Aw] im Yuftzuge zu drefhen [dWwer]. Die 
ausgedrojhenen Körner miß forgfältig ab, und verwahre fie gut. 

Cato der. r. 10. Der Landwirtb muß Sicheln vorrä- 
thig haben, mit denen man Gras ſchneidet [falx fönaria], andre, 
mit denen man Getreide fehneidet [falx stramentaria], und andre, 
mit denen man Bäume auspugt [falx arboraria]. 

Cato de r. r. 134. Bevor die Ernte [messis] beginnt, 
mußt du ein Schwein opfern. Ehe Spelt, Weizen, Gerſte, Buf- 
bohne, Rübfamen [rapicium semen] eingebradyt werden, opfre ver 
Geres ein Schwein weiblihen Gejhlehts, aber dem Janus, dem 
Jupiter und der Juno Weihraud [thus] und Wein. Che das 
Schwein gejhlachtet wird, lege dem Janus ein Häuflein Opferkuchen 
bin [struem commovere], und ſprich alfo: „Vater Janus, ich lege 
dir Opferkuchen vor und bete gute Gebete, auf daß du mir, meinen 
Kindern, meinem Haufe und meinem Gefinde gnädig fein wolleft.“ 
Auch dem Yupiter bringe Opferkuchen [feretum] dar, und bete 
[mactare] alfo: „Jupiter, ic) lege dir diefen Opferfuchen vor und 
bete gute Gebete, auf daß du mir, meinen Rindern, meinem Haufe 
und meinem Geſinde gnädig fein wolleft. Laß dir dieſe Opferfuchen 
gefegnet fein.“ Darauf bringe dem Janus Wein dar und ſprich: 
„Vater Janus, wie ich dir bei Darbringung des Opferfuhens gute 
Gebete gebetet, jo laß dir aud diefen Opferwein gefegnet jein.“ 
Ferner bete auch zum Jupiter fo: „Jupiter, laß dir den Opferkuchen, 
laß dir den Wein gefegnet fein." — Sodann jhlacdhte das Schwein. 
Sind defjen Eingeweide zerichnitten, jo bringe, wie vorher, dem Ja— 
nus und Jupiter Opferkuchen dar, gib dem Janus und Jupiter aber: 
mals Wein, und endlich bringe der Ceres die Eingeweide des Schwei- 
nes und Wein dar. 

Varro der. r. 1, 50. Der Name Ernte [messis] fommt 
von Ernten [metere] her, und wird insbefondere vom Getreide 
[frumentum] gebraudt. Letzteres wird aber auf breierlei Weiſe ge- 
erntet: 1) Die Schnitter faffen ein Bündel Halme mit der Linken 
Hand, fihneiden fie mit der Sichel [falx] nahe an der Erde ab, 
und legen jedes abgejchnittne Bündel auf die Erde. Sind deren 
num viele vorräthig, jo nehmen fie dieſelben vor und fchneiden vie 
Aehren ab. Die Aehren [spica] werden in Körbe geworfen und 


VII, Landwirthſchaft. f. Ernte. 59 


auf die Tenne geſchafft, das Stroh [stramentum] wird auf dem 
Felde gelafien und in Schobern aufgebanft. — Anders wird z. B. 
im Piceniſchen geerntet. Dort haben die Schnitter einen krummen 
hölzernen Stab, an deſſen Ende ſich eine Heine eiferne Säge befindet. 
Mit ver Säge wird ein Bündel Aehren gefaßt und abgejchnitten; 
die Halme bleiben ftehn, und werden erit jpäter unten abgejchnitten 
[subsecare]. — Auf die dritte Art wird bei Rom und in den mei- 
jten Gegenden geerntet [metere]. Man faht die Halme oben mit 
der linken Hand und ſchneidet fie mitten durch. Das auf dieje Weife 
ftehen bleibende Stroh wird erft jpäter abgefchnitten. Das obere 
Theil, weldes mit der Aehre abgefchnitten ift, kommt mit auf die 
Tenne, wohin es in Körben getragen wird. Hier wird es offen 
[palam] hingelegt, und mag wohl deswegen palea heifen. — Das 
Wort stramentum [Stroh] leitet man von sternere [treuen] her. 

Sobald das Getreide reif tft, muß zur Ernte gejchritten werben. 
Die abgefhnittnen Aehren werden in Körben auf die Tenne getragen. 

Colum. der. r. 2, 20. Iſt die Saat reif, jo muß man 
die Ernte rüftig beginnen, jonft thun Vögel und andre Thiere Scha- 
den, oder die Körner, ja jelbit die Aehren fallen von den ausgetrod- 
neten Halmen; tritt vollends Sturm oder Wirbelwind ein, fo fällt 
das Meifte zu Boden. Den Anfang der Ernte macht man in der 
Zeit, wo die Körner nody nicht ganz hart find, und läßt die Körner 
auf der Tenne oder im Schober noch nachwachſen. — E8 gibt aber 
verjhiedne Arten, das Getreide zu ſchneiden. Viele ſchneiden den 
Halm in der Mitte mit Sicheln ab, die entweder einen Schnabel oder 
Zähnen haben; Biele reißen die Aehre mit einem kammförmigen 
Werkzeug ab, was ſehr leicht ift, wenn die Halme einzeln, aber 
Ihwer, wenn fie dicht ftehn. — Sind nun die Aehren mit einem 
Theile des Halmes abgefchnitten, fo bringt man fie ſogleich in einen 
Haufen oder unter ein auf dem Felde errichtetes Dach, und driſcht 
fie, jobald die Sonne fie ausgetrodnet hat. Sind aber die Aehren 
allein weggenommen, jo fann man fie in eine Scheuer bringen, und 
dann im Winter mit Stöden [baculus] ausdreſchen, oder die Ar- 
beit vom Vieh verrichten lafjen. Wird auf der Tenne gedrofchen, 
jo geht Das befjer mit Pferden als mit Ochfen, wobei man auch 
eme Drefhwalze [tribula] over Schleife [traha] in Anwen- 
dung bringen kann; beide maden die Halme mit VYeichtigfeit Flein. 
Die Aehren felbft werden lieber mit Stöden [fustis] geſchlagen, 
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und dann mit Sutterfhwingen [vannus] gereinigt. Iſt das 
Getreide mit Spreu [palea] gemifcht, jo benugt man zur Keini- 
gung einen gelinden und gleihmäßig wehenden Wind. Uebrigens ift 
es nicht rathſam, auf einen ſolchen zu warten, weil der harte Win- 
ter oft früher kommt, al8 der gewünjchte Wind. Man benugt dem— 
nach lieber den erften beiten Wind. Herrfcht mehrere Tage Wind: _ 
ftille, jo reinigt man mit der Futterſchwinge, um nit am Ende 
durch Mangel an Wind um den ganzen Ertrag der Ernte zu kom— 
men. Sol nun das Getreide für mehrere Jahre aufbewahrt werben, 
jo muß es nochmals gereinigt werben, denn je reiner es ift, befto 
weniger wird e8 von Kornwürmern angegriffen. Soll e8 bald ver: 
than werden, fo reinigt man es nicht wieder, fondern fühlt e8 im 
Schatten, und bringt ed dann in den Kornſpeicher. 

Plin. 18, 30, 72. Es gibt audy Gegenden, wo man bie 
ganzen Halme mit der Wurzel ausreift, damit das Stroh fo lang 
als möglid bleibt, und zum Deden der Häufer dienen kann. — Die 
Halnıe [eulmus] des Welſchen Hirfens [panicum] dienen nicht 
zum Dachdecken; die de8 Gemeinen Hirfens [milium] werden 
in ber Regel verbrannt. Das Gerftenftroh [hordei stipula] 
befommen die Ochſen zu freſſen; es ift ihnen ſehr willkommen. — 
In Gallien werden die Riſpen des Welſchen und Gemeinen Hirſens 
einzeln mit einem Handkamm geerntet. 


g. Tenne, Dreihen, Speider. 
-  Varroder.r. 1,51. Die Tenne [area] wird im offnen 
Felde auf einer Höhe angelegt, die ver Wind beftreiht. Site muß 
freisrund fein, in der Mitte etwas erhaben, damit das Regenwaſſer 
ablaufen kann. Der Boden muß von Natur feft fein und noch fefter 
geftampft werben, befonders wenn er aus Thon befteht, damit fie im 
Sommer feine Riten befommt, in die dann Körner fallen, in die ſich 
Waſſer zieht, und die den Mäufen und Ameifen Gelegenheit zur An- 
fiedelung geben. Man pflegt deswegen die Tenne mit Delabgang 
zu begießen; dieſer läßt fein Unkraut aufkommen, und ift Gift für 
Mäufe und Maulwürfe. Manche machen die Tenne aus Steinen 
oder aus einer feftgefchlagenen Kittmaſſe. In Ländern, wo zur Dreſch— 
zeit oft heftige Regen fallen, gibt man der Tenne aud ein Dad. 
At fie dachlos und die Gegend heiß, da macht man neben fie ein 
Dad, unter dem ſich die Arbeiter in ver Mittagshige ausruhen können. 


VOL Landwirthſchaft. g. Tenne, Drefchen, Speicher. 61 


Varroder.r. 1,52. Um zur Ausfaat den beiten Sa- 
men [semen] zu haben, driſcht man die ſchönſten Aehren für fich. 
Das Dreſchen gejchieht oft mit ver Schleife [tribulum], vor melde 
Zugvieh gejpannt iſt. Sie befteht aus einem Brete, das durch 
Steine oder Eifen rauh gemacht tft, und auf dem eine jchwere Laſt 
fiegt oder der Dreſcher first, während das Vieh zieht und fo die 
Körner aus den Aehren reibt. Man braucht aud einen von Bre— 
tern gebauten jogenannten Punifhen Wagen, auf dem der Dreſcher 
fist, und der auf gezähnten Walzen geht; er ift 3. B. im dieſſeiti— 
gen Spanien und anderwärts in Gebrauch. Man läßt auch in man- 
hen Gegenden die Körner ꝓom Bieh austreten, und jagt e8 zu die— 
ſem Zwecke mit Stöden darauf herum, 

Sind die Körner aus den Aehren gebrojchen, fo wirft man fie 
mit Wannen oder Wurfihaufeln bei gelindem Winde in die Höhe. 
So fällt die Frucht felbit wieder gerade nieder und wird in Körbe 
gepadt; die Spreu [acus] fliegt beim Wurfeln [evannitur] bis über 
die Tenne hinaus. 

Varro der. r. 1, 57. Der Weizen wird in hohen Spei— 
bern [granarium] aufbewahrt, durch welche der Nord» und Oſt— 
wind jtreiht, wohin aber feine feuchte Luft dringen fannı. Wände 
und Boden bekommen einen fejien Ueberzug von marmorähnlichem 
Stuf, oder wenigjtens von Thon, der mit Spreu und Delabgang 
durchknetet ift. Ein folder Ueberzug Schüst gegen Mäufe und Wür— 
mer, macht aud) die Körner feſter. Mande befprengen die Körner 
jelbft mit Delabgang, Andre mit andren Dingen. 

In manden Ländern, wie in Kappabocien und Thracien, wer: 
den unterirdifhe Höhlen, die man GSeiren nennt, als Korn— 
jpeiher benugt; in Spanien haben die Leute zu dieſem Zwecke 
Schachte [puteus). Deren Boden wird mit Spreu belegt, und es 
wird dafür geforgt, daß weder Näſſe noch Luft eindringen fann. Wo 
ed an Luft fehlt, da fehlt au der Kornwurm [cureulio]. In die— 
jen Schadten hält fi) der Weizen wohl 50 Jahre gut, der Gemeine 
Hirfen aber 100. Im diefjeitigen Spanien und in Apulien bauen 
die Landleute auch hohe Kornſpeicher [granarium]; fie find fo 
eingerichtet, daß fie von der Seite aus durch Fenfter und auch durch 
Deffnungen, die in ihrem Boden find, gelüftet werben können. | 

Varro der. r.1, 58. Bufbohnenund Hülfenfrüdte 
können lange in Delgefähen aufbewahrt werben. 
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Varro.ddr.r. 1, 63. Beginnt der Kornwurm auf dem 
Speiher Schaden zu thun, jo ningmt man das von ihm ange- 
gangene Getreide, legt e8 an die Sonne, fegt auch Waſſergefäße da— 
neben, in welchen fi bie Kornwürmer von felbft fammeln und fter- 
ben. — Wer fein Getreide in Schachten liegen hat, muß biefe, 
wenn er es herausholen will, vorher öffnen, denn es ift gefährlidy, 
gleich nady der Deffnung hinunter zu fteigen, und man hat Beifpiele, 
daß Leute dabei erfticdt find. — Spelt [far], ven man in Aehren 
aufbewahrt hat und dann zum Verſpeiſen anwenden will, nimmt man 
im Winter vom Speicher, ftampft ihn und röftet ihn dann. 

Plin. 18, 30, 72. Der SpeltJäßt ſich nicht gut aus ben 
Hülfen dreſchen, wird daher in ihnen aufbewahrt. — Die Spreu 
vom Getreide wird wie Heu verfüttert; am beften ift die vom Ge- 
meinen Hirfen, nächſtdem von der Gerfte, am fchlechteften die 
von Weizen. — Um Stroh [eulmus] zu verfüttern, drijcht man 
es mürbe, bejprengt e8 mit Salzwafjer, trodnet es, und wirft es 
dann dem Rindvieh bündelmeis vor. — Die Stoppeln [stipula] 
zünden Manche auf dem Felde an, und Birgil preift dieſes Verfah— 
ren fehr body; fein wichtigfter Grund ift, daß dabei das Unkraut mit 
verbrennt. 

Plin. 18, 30, 73. Die Speicher [horreum] wollen Ei- 
nige mit 3 Fuß dicken Badjteinmauern erbaut wiſſen; man foll fie 
nad) ihrer Meinung von oben füllen, feinen Luftzug geftatten, feine 
Fenfter dran haben. Andre wollen Fenfter, die aber nur nad) Nord— 
often oder Nord gerichtet find; fie verlangen auh, daß beim Bau 
fein! Kalt verwendet wird, indem ſie meinen, er fei dem Getreide fehr 
ſchädlich. Cato ſchreibt vor, den Eftrih der Speicher mit Delabgang 
zu tränfen. Manche Landleute legen hölzerne Kornfpeiher [grana- 
rium] an, die auf Säulen ruhn und von allen Seiten her, aud von 
unten, Yuftzug haben. Andre behaupten dagegen, daß das Getreide 
in folden hölzernen Speihen zufammenfchrumpfe, und daß es fid 
erhige, wenn es unter Ziegeln liege. Viele verbieten das Umftechen 
des Getreides, und fagen, der Kornwurm bringe nicht über 4 Fin- 
ger tief ein, und fo fei Alles, was tiefer liegt, ſicher. Columella 
glaubt auch, der Weftwind [favonius] fei den Getreidevorräthen zu= 
träglich, worüber id” mid wundre, da er doch zu den trodeniten 
Minden gehört. Manche geben den Rath, man folle eine Feuer— 
fröte [rubeta] an einem Hinterbein im Eingang der Scheuer auf- 
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hängen. — Mir foheint, es komme vorzugsmweis darauf an, daß das 
Getreide zu rechter Zeit aufgefpeichert wird; denn wirb es feucht 
und unreif eingebradht, oder warm aufgehäuft, fo ift man gewiß nicht 
vor Schaden fiher. — Einige befprengen den Weizen, der größeren 
Haltbarkeit wegen, mit Delabgang; Andre nehmen dazu chalcidifche 
oder farifche Kreide, oder Wermuth [absinthium, apsinthium]. 
Auch zu Olynth und bei Gerinth auf Eubäa gibt es eine Erdart, 
welche das Berberben des Getreides verhindert. In den Aehren auf: 
bewahrt leidet e8 ebenfalls nicht leicht. Die vortheilhaftefte Anftalt 
für feine Aufbewahrung befteht in Gruben [scrobs], die man Siren 
nennt, und die 3. B. in Kappadocien, Thracien, Afrika gebräuchlich 
find. Man legt fie in trodnem Erbreid) an, dedt ihren Boden mit 
Spreu, und wirft die vollen Aehren hinein. 

Barro behauptet, daß fi in einer Höhle bei Ambracia Buf- 
bohnen von ber Zeit des Königs Pyrrhus bis zu dem Kriege er- 
halten haben, welchen Pompejus der Große gegen die Seeräuber ge- 
führt, alfo ungefähr 220 Jahre lang. — In Kichern erzeugen ſich 
auf Kornböden feine Würmer. — Mande ſchütten die Hülſen— 
früchte über Krüge, die mit Efjig gefüllt und oben mit Pech ver: 
ftrihen find, und die auf Aſche ftehn. Hierdurch glauben fie bie 
Würmer abzuhalten. Andre thun fie in Salzfäſſer und verftreichen 
diefe mit Gyps. Noch Andre bejprengen die Pinfen mit Eifig, der 
mit Saft von Silphium-Thapfia [laserpitium] 149) angemadt 
ift, und befeudhten fie, wenn fie wieder troden find, mit Del. Das 
fürzefte Verfahren befteht aber darin, daß man Alles, was ſich Tange 
halten joll, bei Neumond jammelt !49. Sammelt man dagegen bei 
zunehmendem Mond, jo nehmen auch die Körner nod an Größe 
zu 15), und man profitirt alfo in dem Falle, daß man fie verfau- 
fen will. Ä 

Pallad. de r. r. 1, 19. Der Speicher [horreum] muß 
body und weit von aller Feuchtigkeit, namentlih von der Miftftätte 
und den Ställen entfernt liegen, muß fühl und luftig fein. _ Sein 
Boden muß mit Baditein gepflaftert fein, und, wo große Ernten zu 
erwarten, wird der ganze Raum in Abtheilungen gebradt. Wo we- 


143) T'hapsia Silphium, Linne. 
144) Hilft fo wenig wie die Feuerkröte. 
145) Mehmen nicht zu. 
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nig zu erwarten, werben die verſchiednen Nörnerarten nur durch 
Flechtwerk getrennt, oder in Körben untergebradht. Die Wände ber 
Kornböden [granarium] werden mit Lehm überzogen, dem Delab- 
gang beigemifcht, und der mit Blättern von wilden und zahmen Del: 
bäumen, jtatt mit Spreu, gemengt ift. Eine ſolche Wand ſchützt 
gegen Kornwürmer und andre jchädlice Thiere. Zu demjelben Zwede 
miſcht man auch dem Öetreide Korianderblätter bei. Das Wichtigite, 
was man zur Erhaltung des Oetreides im Voraus verfügen fann, 
befteht übrigens darin, daß es von der Tenne, ehe ed auf den Spei- 
her kommt, erit an einem befondren Orte abgekühlt wird. — Auch 
das Klebrige Berufsfraut [conyza] !*°) foll, wie die Griechen 
verfihern, getrodnet unter das Getreide gelegt, feine Erhaltung für 
lange Zeit fihern. J 


IX. Mithle, 





Homer., Odyssea 20, v. 105 seqq. Im Palafte des Odyf- 
feus auf Ithaka ftanden Mühlen, und mit diefen bereiteten 12 Mülle— 
rinnen [aAerois yorn) Schrot [lyırov] und Mehl [area] aus 
Weizen [rvoss], den fie fchroteten [add]. Die ſchwächſte der 
Müllerinnen arbeitete noch fleißig, wie die übrigen ihr Tagewerk 
vollendet hatten, ftellte aber, wie fie bei heitrem Himmel gewaltigen 
Donner hörte, ihre Mühle Hin [uvAyr ornouou] und betete zum 
Zeus: „Erhöre mid! tödte die Freier, für die ih immer, mahlen 
[ölypıra redyev] und mid) zu Tode arbeiten muß.“ 

Cato der. r. 10, 4. Der Landmann muß eine Mühle 
haben, die von einem Ejel bewegt wird [molä asinariä], und eine 
andre, die von Menſchenhänden gedreht wird [molä trusatiles]. 

Virgil., Aeneis 1, v. 178 segg. As Aeneas mit feinen 
Gefährten gelandet war, zündeten dieſe Feuer an, röfteten das Ge— 
treide und ſchroteten es zwilhen Steinen [frangere saxo]. 

Servius ad Virgil. Aen. 1, 179. Die Alten batten 
feine eigentlihen Mühlen, fie vöfteten das Getreide und zerftießen 
e8 dann im Mörfer [in pilas missa pinsere], und Denjenigen, 
welcher dieſes Geſchäft beforgte, nannte man pinsor, jetst heißt er pistor. 





146) Erigeron viscosum, Linne. 
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Ovid. Fast. 6, 318. Das Eſelchen treibt die aus Trachyt 
gebaute Mühle [pumiceä molä]. 

Ovid. Medie. face. 72, Laß Lupinen und Bufbohnen 
zwiihen ſchwarzen Mühlfteinen mahlen !*?). 

Vitruv. de architectura 10, 10. An Slüffen baut man Rä— 
der [rota], deren Kranz [frons] Schaufeln [pinna] hat, gegen 
welhe das Waſſer ftößt, jo daß die Räder fid) drehen müfjen 149), 
Bei der Mühle trägt die Welle [axis] des Waſſerrads an ihrem 
andren Ende [in uno capite] 140) ein gezähntes Rad [tympanum 
dentatum], welches ſenkrecht Läuft wie das Waſſerrad. Diejes ge- 
zähnte Rad treibt ein andres wagrechtes |planus] Rad, deſſen Are 
ein Eifenftab [subscus] ift, der den Läufer hält [qua mola con- 
tinetur] ?50). Ueber dem Päufer [in qua machina] fteht ein Trich— 
ter [infundibulum], aus dem das Getreide zwifchen die Mühlfteine 
[Imolä im Plural] läuft, woſelbſt e8 durch die drehende Bewegung 
in Mehl verwandelt wird. 

Plin. 18, 10, 23. Das Stampfen [pistura] des Getrei- 
des, des Hirfens, Seſams u. ſ. w. ift nicht immer leiht. In Etru— 
vien ftampft [pisere] man die Aehren des Speltes, nachdem fie 
geröflet [torrere] find, vermittelft einer mit Eifen befhlagenen Mör- 
jerfeule [pilum präferratum] in einen engen gezadten Mörfer 
[fistula serrata] 101). Stampfen die Leute unvorfidtig, jo werben 


147) Ebenfalls Trachyt gemeint. 

148) Es ift hier von unterſchlächtigen Waflerräbern die Rede. Der Kranz 
(Umfang) berfelben hat Schaufeln (Duerbreter), gegen welche das Waſſer ſtößt, 
indem es den unten befindlichen Theil des Rades berührt. 

149) An dem im Innern bes Gebäudes befindlihen Mellende, wofelbft 
unfre Mühlen das Kammrad tragen, welches das Getriebe in Umlauf ſetzt. Die 
Are diefes Getriebes (Drillings) trägt den Läufer, 

150) Man denke fi, daß der Läufer in der Mitte das Auge (Loch) bat, 
durch weldhes das Getreide fällt, um zwiſchen Läufer und Bodenflein zu foms 
men, Mitten durch das Auge geht wagrecht ein eiferner Stab (subscus), ber 
ſich nach 2 Seiten hin verlängert und eine Speihe des um ben Läufer gelegten Ra- 
des vorftellt. Die Mitte diefes Eifenftabes trifft in die Mitte des Auges, ift bie 
Mitte des Läuferrads und Läufers, und wird von einer unbeweglichen Gifen- 
ſpitze getragen, die aus der Mitte des Bodenfteing hervorragt. 

151) Bei Cato de r. r. 10, 3 bedeutet fistula farraria ebenfalls einen 
engen Mörſer. 

je) 
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die Körner zerftoßen und das Eifen kann breden 72). Der größte 
Theil Italiens wendet eine rauhe Mörjerfeule [ruidum pilum] 102) 
an, läßt aud wohl die Arbeit durch ein Räderwerk bejorgen, deſſen 
Bewegung vom Waſſer ausgeht. — Mebrigens will id hier noch 
anführen, wie man nah Mago's Meinung ftampfen fol. Er räth, 
ben Weizen erft jehr naß zu machen, dann die Spelzen abzuftampfen 
[evallere] '°*), dann ihn an der Sonne zu trodnen und nun noch— 
mals zu ftampfen. Eben jo folle man mit der ©erfte verfahren. 
Linfen folle man erft röften, dann mit Kleie [furfur] leicht ftampfen, 
aud fünne man ftatt der Kleie Badjtein oder Sand nehmen. Die 
Kicher-Platterbſe [ervilia] 55) ſolle man wie die Linfen be— 
handeln, den Sejam aber erft in heißem Waſſer einweichen, dann 
ausbreiten, dann reiben, und ferner in Faltes Wafjer werfen, jo daß 


‚vie Spreu obenauf ſchwimmt; endlich fole man ihn abermals auf 


einem Leinwanbtuche in der Sonne ausbreiten, und zwar jchleunig, 
damit er nicht mißfarbig und fchimmlig werde [mucescere]. 
Plin. 18, 11, 29. Gries [alica] ift eine ganz vortrefflidhe 


und ſehr geſunde Speiſe. Den beſten bereitet man in Italien, und 


namentlich berühmt iſt der kampaniſche. In Kampanien wird das 
ganze Jahr hindurch geſät, Einmal welſcher Hirſen, zweimal 
Spelt, und doch blühen im Frühling zwiſchen den Saaten, die in— 
deſſen geruhet haben, Roſen, die an Wohlgeruch die Gartenroſe 
übertreffen. Man pflegt zu ſagen, Kampanien erzeuge mehr Wohl- 
gerüche al8 andre Yänder Del. Der fampanifhe Gries wird aus 
Spelt [zea], ven ich auch Korn [semen] nenne, bereitet. Er wird 
in einem hölzernen Mörfer geftampft, denn harter Stein würde 
ihn zu Staub zermalmen. Das Stampfen bejorgen gefejjelte Skla— 
ven. Das Unterende der Mörferkeule ift mit Eifen belegt. Iſt 
durh Stampfen die Schale [tunica] abgelöft, jo wird der von ihr 


— — —— — — 


102) Es iſt hier vom Spelt die Rede, und gemeint, daß von ihm nur bie 
Epelzen abgeftoßen werden follen, Mehl würde man in einem Mörfer, deſſen 
Inneres Zacken hätte, nicht zu Stande bringen. 

53) Der Gegenſatz fcheint zu fein: Bei den Etruffern ift das Innre des 
Mörfers zadig, die Keule aber nicht; bei den andren Italiänern ift der Mörfer 
glatt, die Keule aber rauf. — Die ganze Darftellung ift nicht klar; das ganze 
Kapitel hat jedenfalls im Laufe der Zeit viele Fehler aufgenommen. 

254) Hier ift wie beim Epelt anzunehmen, daß die ganzen Weizenähren, 
chne vorhergehendes Dreſchen, geftampft werden. — *55) Lathyrus Cicera, L. 
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befreite Kern [medulla] Hein geftoßen [concidere]. Auf diefe Weife 
erhält man 3 Sorten von Gries, eine feinere, mittlere und gröbere. 
— Iſt man fo weit, fo ift die Waare ſchon befier als die aleran- 
driniſche, jedoch fehlt ihr noch die ſchöne weiße Farbe, durch welche 
fie fih auszeichnet. Erſt durch die Beimiſchung von Kreide [creta] 
wird ber fampanifche Gries weiß und zart, was allerdings wunder⸗ 
bar Klingt 5%, - Man findet diefe Kreide zwiſchen Putroli und Nea- 
pel auf dem fogenannten Weiferdigen Hügel [collis Leucogäus]. 
Es ift noch jest ein Dekret des Kaiſers Auguftus vorhanden, durch 
welches er, als er eine Kolonie nah Kapua führte, befahl, es follten 
den Nenpolitanern jährlich 20,000 Seftertien für den befagten Hügel 
aus feiner kaiſerlichen Kaffe gezahlt werden. Als Grund dieſer Be- 
ftimmung wurbe angegeben, daß die Kampaner behaupteten, ohne 
jenes Mineral [metallum] feinen Gries fertigen zu können. — Un— 
ädhter Gries wird meift aus einem Spelt gemacht, ber in Afrifa 
ausgeartet ift [degenerare]. Seine Aehren find breiter, dunfler, 
und ftehn auf einem furzen Halm [stipulal. Man ftampft die Kör- 
ner mit Sand, aber die Schale geht denonch nicht leicht ab. So— 
dann wirb ber vierte Theil Gyps [gypsum] zugefest, und die Mi- 
hung duch ein Mehlfieb [farinarium ceribrum] gefiebt.. Das 
Gröbfte bleibt im Siebe zurüd und heißt NRüdftandsgries [alica 
excepticial, Was durchgegangen ift, wird in einem feinen Giebe 
geliebt, und auf diefe Weiſe entfteht die zweite Griesforte [alica 
secundaria]; beim britten Sieben in einem noch feineren Siebe geht 
faft nur der Sand durch, und was im Siebe bleibt heißt Siebgries 
[alica cribrarial. — Man fertigt auh aus Weizen unächten 
Gries, indem man ihn halbgar kocht, an der Sonne trodnet, leicht 
anfeuchtet, und endlich zwiſchen Mühlfteinen [molä im Plural] malt. 

Plin. 36, 18, 29 u. 30. Barro gibt an, die beweglichen 
Mühlſteine feien in Bolfinii erfunden worden; einige ſolche Steine 
ſollen fih von felbft bewegt und dadurch ihren Beruf angedeutet 
haben. — Nirgends kommt ein Stein vor, der jo braudbar für 
Mühlen wäre, wie der italiänifhe. In manden Provinzen findet 
fh gar fein brauchbarer. 

Juvenal. 8, 66. Abgelebte Gäuler zerren am Wagen; 


156) Es ift noch zu bemerken, daß creta nicht bloß Kreide, fonbern 
aud weißen Thon bebeuten Tann. 
5* 
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fie würden fi beſſer zum Drehen des —— paſſen [ver- 
sare molam]. 

Pausanias, Lacon. 3, 20, 2. Dan — daß Myles, 
Sohn des Lelex, von allen Menſchen zuerſt die Mühle [uwAr] er- 
funden, und zu Aleſia Getreide gemahlen [aAEeır, arzonı] habe. 

Aulus Gellius, Noctes attich 3, 3. Varro und viele 
andre Schriftfteller fagen, der Komödiendichter Plautus habe die 
Puftipiele, welche Saturio und Aditus heißen, und noch eins, deſſen 
Name mir nicht gleich einfällt, in der Stampfmühle [pistrinum] 
gejchrieben; er habe nämlich all fein durch feine Schriften verdientes 
Geld. in faufmänniihen Unternehmungen verloren, fei arm nad Rom 
zurüdgefehrt, und habe fid) dafeldft an einen Bäder [pistor] ver- 
miethet, bei dem er an ber Hanbmühle [molä trusatiles] gear- 
beitet. 

Pallad. der. r. 1, 42. It Wafjer zur Gnüge vorhan- 
den, fo muß man es auch benugen, um Waffermühlen [aqua- 
riä molä] anzulegen, wo das Getreide, ohne daß ein Vieh oder ein 
Menſch ſich anftrengt, gemahlen [frangere] wird. 

Eustathius 1571, 38. Müllerinnen heifen yoraixes 
u)eroldss, and) uuimdoor und uuimdoidec. 

Eustath. 1885, 9. Die Müllerin heift aderois yurı) 
von AA oder AANIw, wovon aud das Mahlen arerög heift. — 
Zu Athen gab e8 auch, wie man im Rhetoriſchen Lexikon findet, 
Aungfrauen, die Müllerinnen [aleroides zdonı] hießen, weil fie 
die zu Opfern nöthigen Opferfuden [zoravor] verkauften. Diefe 
Miüllerinnen ftanden in hohen Ehren, und e8 gab in Athen auch 
heilige Mühlen [uvrwv]. — Pauſanias fagt, jene attifhen Mille: 
rinnen hätten das heilige Mehl gemahlen [alerov adeim]. 

Nachtrag zur Mühle Die Zeit, wo Waffermühlen 
erfunden worden, betreffend, jo hat Salmasius gezeigt, es ſei höchſt 
wahrfcheinlich, dag Dies zu Cicero's Zeit gefhehn. Salmasius hat 
die von Aelius Lampridius verfaßte Lebensbeſchreibung des Kaiſers 
Heliogabal herausgegeben. Es findet fi in diefer (Rap. 24) eine 
Stelle, wo erzählt wird, „Heliogabal habe ſich öfters den Spaß ge- 
macht, feine Freunde an ein Wafferrad binden und diefes dann in 
Bewegung ſetzen zu laſſen, jo daß fie abwechjelnd gehörig getaucht 
und dann wieder an die Luft gebracht wurden.“ Zu diefer Stelle 
macht nun der gelehrte Herausgeber folgende Bemerkung: „Antipater, 
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welcher nach meinem Dafürhalten zu Cicero's Zeit gelebt, hat ein 
Epigramm binterlajjen, aus dem wir erjehn, daß die Anwendung der 
Waſſerräder zu jener Zeit eine neue Erfindung geweſen. Es lautet 
aber bejagtes Epigramm aljo: „LRafjet die mahlende Hand [zeig 
avheios) nun ruhen, ihr Müllerinnen, fchlaft ruhig weiter, wann ber 
Haushahn die Morgenröthe verkündet. Ceres hat den Najaden be- 
fohlen, eure Arbeit zu verrichten. Sie ergreifen den Kranz [rooyen] 
des Rades, drehen die Nadmwelle, und diefe dreht mit ihren Speichen 
[einem Stirnrad] die hohle Yaft von 4 Mühlfteinen [uuriug]"« 157), 

Die zwei. alten römiſchen Mühlfteine, welche man zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zu Adel in Yorkſhire gefunden, und von 
welhen Thornsby in den Philosophical transactions n. 282, 
p. 1285, Nachricht gegeben, waren jo beſchaffen: Der eine Stein 
war 20 Zoll breit, oben gewölbt, alſo ohne Zweifel der Bopenftein; 
der andre hatte eine auf jene Wölbung pafjende Vertiefung, an wel- 
her Einferbungen zu erfeimen waren, jtellte aljo ohne Zweifel ven 
Läufer dar. S. Beckmann's Geſchichte der Erfindungen, Bo. 2, 
Stück 1, Seite 10. 

Zur Zeit, wo Pompeji unterging, waren die Mühlen jchon 
zu ziemlicher Vervollkommnung gediehn. Sie wurden in bejagter 
Stadt nicht von Wafler getrieben, weil weder ein Bad, noch ein 
Fluß zu Gebote ftand. An's Retten der Mühljteine haben bei her- 
einbrechender Noth wohl nur Wenige gedacht, und fo fehlt e8 denn 
jest dort nicht an Mühlfteinen, durch melde man einen deutlichen 
Begriff von der Art und Weife, wie damals gemahlen wurde, be- 
kommt. Der Bau einer folhen pompejanifhen Mühle ift, was bie 
Steine betrifft, folgender. Ein freisförmiger, großer Stein bildet bie 
Öruntlage; fein Rand ijt erhaben; das fertig gemahlene Mehl füllt 
auf den genannten Stein, ſammelt jih auf deſſen Nande und wird 
mit der Hand hinweg genommen. Auf der Mitte dieſes Steines er- 
hebt fih ein aus rauhem Trachyt geformter, am Oberende wagredt 
abgeftugter Kegel; aus der Mitte diefes Oberendes ragt ein furzer 
Eifenzapfen hervor. — Der bejchriebene Kegel bildet den fogenannten 


157) Da nur der Läufer Hohl ift, fo ijt hier von einer Mühle mit 4 Läu— 
fern, alfo 4 Gängen, die Nede, Denken wir ung die damaligen Mühlfteien 
noch Fein, wie die der Handmühlen, fo konnte Ein Wafferrad bequem deren 4 
treiben, 
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Bodenftein der Mühle; ihn muß ber Läufer umſchließen und ſich fo 
um ihn drehn, daß in dem zwifchen Bodenſtein und Läufer befind- 
lihen engen Raume die Körner gemahlen werden. — Der Täufer 
bat die Öeftalt einer Sanduhr, ift aber oben und unten offen, bildet 
aljo einen Doppeltrihter. In feine Mitte ift eine eijerne Scheibe 
eingeſetzt, welde in der Unterfeite ihrer Mitte eine Höhle hat, die 
auf den Eifenzapfen des Bodenfteins paßt. Senkt man nun den 
Läufer über den Bodenftein, fo wird diefer von dem unteren Trich⸗ 
ter des Läufers umfaßt. In den oberen Trichter wird das Getreide 
geſchüttet; dieſes läuft durch 4 Löcher, von welchen die Eifenfcheibe 
durchbohrt ift, abwärts, geräth zwifchen Bodenjtein und Läufer, und 
wird zermalmt, wenn ber letstere ſich dreht. 

Auch die alten Deutjchen haben ihr Getreide zwiſchen Hand— 
mühlfteinen gemahlen. In den Gräbern zwiſchen Wittenberg und 
Schlieben findet man ſolche Mühlſteine. Siehe Wagner’8 „Aegyp= 
ten in Deutfchland, Leipzig, Hartmann, 1833.” . 

Daß man das Getreide noch viele Jahrhunderte nad Erfindung 
der Mühlfteine auch in Mörſern geftampft hat, beruht wohl theils 
darauf, daß das Stampfen mwohlfeiler und einfacher war, theils 
darauf, daß man wahrfceinlih durchaus nit im Stande war, den 
Spelt zwifhen Mühlfteinen von den Spelzen zu befreien, diefes Ge— 
Ihäft alfo durch Stampfen verrichten mußte, und es dann bequemer 
fand, nachdem man bie Spelzen abgejondert, auch das Schroten nod) 
im Mörfer zu beforgen. — Nod in unfrer Zeit pflegen Delmüller, 
deren Mühle mit Stampfen geht, unter diefen ihr für's Vieh be— 
ſtimmtes Getreide in Schrot zu verwandeln. 

Daß fih die Waffermühlen nur fehr langfam verbreitet, 
ift ebenfall8 natürlich, da jede Haushaltung von jeher ihren Mörfer 
und ihre Mühljteine hatte, und an Sklaven großer Ueberfluß war. 
— In Sardinien hat noch heutiges Tages faft jede Haushaltung 
ihren Efel, ver die Mühle bejorgt. 

„Daß namentlich die Zahl der Roßmühlen“, fagt Bed- 
mann in feiner Geſchichte der Erfindungen, Br. 2, Stüd 1, S. 18 
folg., „noch langehin jehr groß geblieben, kann man aus vielen Stel- 
len fchließen. Als 3. B. Caligula, ungefähr 23 Yahre nad) dem 
Tode des Auguftus, zur Fortbringung von allerlei Sahen Pferde 
und Ochſen aus den Mühlen wegnahm, entftand in Kom Brodman- 
gel, Sueton., vita Caligulä, cap. 39, woraus der Schluß zu 
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ziehn, daß damals nur wenige Wafjermühlen vorhanden gemwejen. — 
Auch in den Geſetzen ift ihrer und der Handmühlen noch lange Zeit 
nahher gedacht worden. Der Yurift Paulus, welcher ungefähr 
um's Bahr 240 nah Chrifto lebte, nannte, wo er die zum Ber- 
mächtniß eines Bäckers und eines Landwirths gehörigen Stüde be— 
ſtimmte, den Müllereſel, asinus molendarius, und die Mühle, 
mola. Digestorum lib. 33, tit. 7, 18, cum de lanionis. — 
Berordnungen über die Mühlenſklaven kommen noch unter Va— 
lentinian vor. Cod. Theodos. lib. 14, tit. 3, 7 oder L. 7. Post 
quinquennü. C. Th. de pistoribus. — Als die Einführung des 
Chriſtenthums die Sitten verbefierte, wurden die Sklaven feltner, 
und Aufonius, der unter Theotofius dem Großen, gegen Ende des 
britten Jahrhunderts, lebte, meldet ausprüdlih, daß man zu feiner . 
Zeit aufgehört, Sklaven zu halten und Mühlen von Menden 
treiben zu laſſen.“ 

„Deffentlide Wajfermühlen kommen inzwijchen erft un— 
ter Honorius und Arcadius vor, und die ältejten Geſetze, die ber- 
jefben (aquä molarum) gebenfen, um's Jahr 393, zeigen deutlich, 
daß fie damals nod eine neue Anftalt gewefen, die man durch öffent- 
lihen Schuß fihern mußte. Befehle wurden in diefer Abſicht nod) 
gegen Ende bes fünften Jahrhunderts von Zeno erneuert und ge— 
ihärft. Cod. Theodos. lib. 14, tit. 15, 4; und Cod. Justin. 
lib. 2, tit. 42, 10. — Die Mühlen Rom's waren an den Kanälen, 
welhe Waſſer nad) Rom führten, angelegt; und weil dieſes von vie- 
fen Handwerkern und zu mancherlei Gebraudy benutzt ward, fo war 
verordnet, daß bei Bertheilung des Waſſers die Mühlen allemal vor» 
gehen follten. Die meijten lagen unten am Berge Janikulus. Pro- 
copius, Gothicorum lib.1, 19. Prudentius contra Symmachum, 
lib. 2, v. 948. — Da fie von fo wenig Waſſer getrieben wurben, 
jo werben fie vermuthlich jehr wenig gefördert haben.“ 

„Als Bitiges, König der Gothen, im Jahre 536 nah Chriſtus 
ven Belifar in Rom belagerte, und die 14 großen Wafferleitungen 
ber Stadt verftopfen ließ, gerieth diefer in große Verlegenheit, nicht 
wegen Waffermangels überhaupt, denn dawider fiherte ihn die Tiber, 
fondern wegen Berluftes desjenigen Wafjers, welches die Mühlen 
trieb, die alle an diefen Kanälen lagen. Pferde und Ochſen, bie 
man hätte zum Mahlen brauchen können, fehlten; aber Beliſar gerieth 
auf den kühnen Gedanken, Fahrzeuge auf die Tiber zu bringen, und 
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die Mühlen auf diefe zu legen, um fie vom Strome treiben zu laſſen. 
Der Berfud. glücdte volllommen, und e8 wurden folder Mühlen jo 
viele, ald nöthig waren, gebaut. Um diefe zu zerftören, warfen bie 
Belagerer ftarke Balken in den Strom; aber die Belagerten ſchützten 
fich durdy vorgezogene Ketten. Dies ſcheint die Erfindung der Schiff s— 
mühlen geweſen zu fein.“ 

Windmühlen werben im Altertum nicht erwähnt. 


X. Maza, Puls"9, Brod, Kuchen. 


Plato de republica 2, p. 372. Die Hauptnahrung ber 
Republikaner fol, nah Sokrates’ Anfiht, aus Gerftenfhrot 
[x0ıI0v aryırov] und Weizenmehl [zvowv ükzvoor]) beſtehn, 
welde eingentengt [udoosır), gekocht [race], gebaden [and rdoaeır] 
werben, fo daß tüchtige Maya [udta] oder Brod [aoros] entiteht, 
und beides in Körben oder auf reinen Blättern aufgetragen werden kann. 

Cato de r.r. 74. Willſt vu Brod [panis] baden, fo waſche 
die Hände und den Mörfer [mortarium] recht rein, thue das Mehl 
[farina] in den Mörfer, almälig Waffer Hinzu, knete [subigere] e8 
tüchtig. Haft du e8 gut gefnetet, fo gib ihm die richtige Brodgeftalt 
und bade e8 unter einer irdenen Schüfjel [testu] 59). 

Cato 75. Einen Opfertuden [libum] !60) backe in fol- 
gender Weife: Nimm 2 Pfund Käſe, zerreibe fie gut im Mörfer, 
und wenn bu fie fein zerrieben haft, fo ſchütte Pfund Mehl von 
Siligoweizen [farina siliginea] hinzu, oder wenn das Gebäck zarter 
werden fol, jo nimm nur $ Pfund feinften Weizenmehls [similago]; 
auch füge ein Et hinzu und knete es gut hinein. Gib der Maſſe 
die Brodform, lege Blätter unter, und laß fie auf einem heißen 
Herde unter einer Schüffel [testu] langſam baden [coquere]. 

Cato 76. Einen Kuchen [placenta] badealfo: Nimm 2 Pfo. 
Mehl von Siligoweizen [farina siliginea], und made fie naß, fnete 





158) Siehe ©. 43, Anm, 108, 

59) Man hat fid) zu denken, daß das Brod auf den heißen Herd gelegt, 
mit der Schüſſel bedeckt, und diefe mit heißer Afche und Kohlen dick belegt wurde. 

160) Diefer wurde von den Menfhen gegeffen, nachdem er den Göttern 
angeboten war, 
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fie [condepsere], und mache daraus den Boden des Kuchens. Dann 
nimm 2 Pfund Graupen [alica], thue fie in Waſſer, laß fie weich 
werben, fchütte fie dann in einen Mörfer und giefe das Waſſer ab. 
Rnete [depsere] fie daun mit der Hand, und wenn jie tüchtig durch— 
gearbeitet [subigere] find, jo füge 4 Pfund Mehl Hinzu, knete Grau- 
pen und Mehl zujammen und mad aus dem jo gewonnenen Teige 
die Zwifchenböden [tractum] für den Kuchen. Lege diefe Zwifchen- 
böden einftweilen in einen Korb [qualum], laß fie da troden wer- 
den, und bejtreiche fie überall mit Del. — Iſt die Arbeit fo weit 
gediehn, jo heize den Herd [focus] und die irdne Schüfjel [testum]. 
— Nun nimm 14 Pfund Schaffäfe, der nicht fauer, jondern recht 
friſch iſt, waſch ihn im dreimal zu erneuerndem Waſſer tüchtig ab. 
Trockne ihn dann und bringe ihn in den Mörſer, knete ihn darin mit 
den Händen ſo gut wie möglich. Nimm ihn dann heraus, reib ihn 
durch ein Mehlſieb, thu ihn in den Mörſer zurück. Füge nun 44 
Pfund Honig hinzu und menge es gut mit dem Käſe. — Jetzt lege 
den Kuchenboden auf ein reines Bret, biege den Rand des Bodens 
in die Höh, lege mit Oel beſtrichne Lorbeerblätter unter. Auf den 
Kuchenboden lege einen Zwiſchenboden, beſtreiche ihn mit der Mi— 
hung von Käſe und Honig, lege dann wieder einen Zwiſchenboden, 
und auf diefen wieder die Käfemifhung u. f. w., bis Alles verthan 
it. Endlich fege den Kuchen auf dem Herde unter die Schüflel, 
vede diefe ganz mit glühenden Kohlen zu, und laß das Ganze lang- 
jam, aber gehörig vurchbaden. Zwei- bis dreimal wird die Schüfjel 
abgehoben und nahgejehn, ob der Kuchen gar ift. Iſt er wirklich gar 
[coctus], jo wird er vom Herde genommen, und mit Honig beftrichen. 

Cato 77. Eine Brezel [spira] bade fo: Mad Alles zurecht 
wie beim Kuchen, lege aber die Zwifchenböden nicht wie bei jenem 
auf, fondern drehe fie wie ein Seil und lege fie jo auf ven Kuchenboden. 

Cato 78. Die Torte [scriblita] made wie den Kuchen, 
aber ohne Honig. 

Cato 79. Schmeerfräpfel [globus] backe fo: Knete 
Käfe und Graupen zufammen, forme baraus Kräpfel von ber er- 
wünſchten Größe. Thue Schmeer [unguen] in einen heißen Keſſel, 
thue jedesmal 1 oder 2 Kräpfel hinein, koche fie, wende fie öfters 
mit Rührhölgern, nimm fie heraus, fobald fie gar find, reibe fie mit 
Honig und Mohn [papaver] ein, und trage fie auf. 

Cato 80. Spritzkuchen [enchytus] mah wie Schmeer- 
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fräpfel, treib aber den Teig durch eine Röhre in den fiebenden 
Scmeer, und richte e8 fo ein, daß er ſich dabei dreht und mindet. 
Iſt er gar, fo wird er beftrichen, gefärbt, und mit Honig oder Meth 
aufgejetst. 

Cato 81. Napfkuchen [erneum] mach wie den Kuchen 
aus Mehl, Oraupen, Käſe und Honig, mifche das Alles in einer 
Mulde, thue e8 dann in einen irbnen Napf [hirnea], ſetze dieſen in 
einen ehernen, mit heißem Waſſer gefüllten Topf, und koche ihn auf 
dem Feuer. Iſt er gar, fo fchlag den Napf entzwei und fe den 
Kuden auf. 

Cato 82. Kugelkuchen [sphärica] mad) wie die Brezel, 
jedoch ſo, daß du aus den Zwiſchenböden, dem Käfe und Honig Ku— 
geln formt, und dieſe dicht zufammen auf den Kuchenboden ſetzeſt. 

Cato 84. Süßkuchen [savillum] mad fo: Nimm 4 Pfund 
Mehl, 24 Pfund Käſe, miſche diefe Beftandtheile, als follte ein Opfer: 
uhen [libum] gebaden werben; füge $ Pfund Honig und ein Ei 
binzu. Streich einen irdenen Tiegel [catinus] mit Del aus, thue 
die Mafje hinein, den Ziegel unter die Schüfjel, decke dieſe zu, fieh 
darauf, daß der Kuchen in der Mitte, wo er am höchſten ift, recht 
gar werde [percoquere]. Sit er gar, fo nimm ihn heraus, bejtreich 
ihn mit Honig, reibe Mohn ein, ſetze den Kuchen wieder ein wenig 
unter die Schüffel, nimm ihn ſpäter wieder heraus und trage ihn 
im Napfe auf, und gib Löffelchen [lingula] dazu. 

Cato 85. Puniſchen Brei [puls punica] Bade fo: Thu 
ein Pfund Graupen [alica] in Wafjer, laß fie gut durchweichen. Thue 
fie darauf nebft 3 Pfd. friſchem Käſe, 4 Pfund Honig, einem Ei, in 
eine reine Mulde, miſche Alles gut und jchütte e8 in einen neuen Topf. 

Cato 86. Körnerbrei [granea] aus Weizen koch fo: 
Schütte 3 Pfund reinen Weizen in einen reinen Mörfer, waſche ihn 
fein, reibe die Schalen ab und fpüle fie weg. Sodann thue den 
Weizen in einen Topf [aula], gieße reines Waffer hinzu und koche, 
Iſt er gar, fo gieß allmälig jo viel Milch zu, bis ein dider Brei 
[cremor] entſtanden ift. 

Cato 87. Kleifterbrei koche fo: Neinige Siligoweizen 
[siligo] gut, ſchütte ihn in eine Mulde, gieß täglich zweimal Wafjer 
auf. Am zehnten Tage ſchütte das Waſſer ab, und rühre die Maffe 
in einem Troge, bis fie wie Hefen [fäx] wird. Thue dann bie 
Maſſe in ein neues Leinentuch, drüde den Brei durch das Tuch in 
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eine neue Schüfjel [patina] oder in einen Mörfer, rühre ihn aber- 
mals. Setze die Schüffel in die Sonne, bis der Brei darin trodnet; 
ift er getrodnet, jo bring ihn in einen neuen Topf und laß ihn 
darin mit Mildy kochen. 

Cato 121. Moſtkuchen [mustaceus] bade fo: Nimm 
einen Modius Mehl von Siligoweizen, feuchte e8 mit Moft an, 
thue Anis [anisum], Kreuzkümmel [euminum] !6Y), 2 Pfund 
Schmalz [adeps], 1 Pfund Käfe, abgefhabte Krümchen von einem 
Torbeerzweig Hinzu. Haft du den Kuchen geformt, fo lege Lor— 
beerblätter unter und.bade ihn. 

Cicero, Tuscul. 5, 34. Als einmal dem König Btole- 
mäus bausbaden Brod [cibarius panis] in einer Hütte gege- 
bei wurde, war e8 ihm zu Muthe, als hätte er nie etwas Wohl- 
ſchmeckenderes gegeſſen. 

Cicero, Div. 2, 35. Die jungen Hühner, welche zur 
Wahrfagerei gehalten werden, füttert man mit Puls [puls]. Fält, 
während fie frejjen, ein Biſſen [offa] aus ihrem Schnabel, was man 
tripudium nennt, jo gilt Das für eine gute Vorbedeutung. | 

Valerius Maximus 2, 5,5. Die alten Römer lebten 
ſehr mäßig, genofjen mehr Puls [puls] als Brod [panis]. Bon 
ihnen ſtammt aud nody der Gebraud des Opferſchrots [in sa- 
erificiis mola], welder aus Spelt mit Zufag von Salz gemacht 
wird, und womit ınan die Eingemweide beftreut. Die jungen Hüh— 
ner [pullus], welche wahrfagen, werden mit Puls gefüttert. 

Seneca, epist. 90, 22 u. 23. Die Mühlen find fo ein- 
gerichtet, daß ein rauher Stein feft liegt, während ein andrer rauher 
fi) über ihm bewegt. Durch diefe Reibung wird das zwilchen ihnen 
befindliche Getreide zermalmt, und durch mehrmaliges Einbringen 
zwifchen die Steine fein gemahlen. Das Mehl wird dann mit Waf- 
jer gefnetet, dad Brod mird geformt und unter heißer Aſche 
gebraten. Später briet man es unter einer irdnen Schüffel 
[testa], und endlih hat man zu diefem Zwede auch den Badofen 
[furnus] erfunten. 

Colum. der. r. 8, 11, 14. Die jungen Pfauen werben 
mit Buls [pulticula] gefüttert, die aus irgend einer Getreideart 
getocht [coquere] ift. 


161) Cuminum Cyminum, Linne. 
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Strabo 17, 2. Was Herodot von den Aegyptiern erzählt, 
daß fie nämlich den Lehm mit den Händen, den Brodteig aber 
mit den Füßen kneten, hat feine volle Richtigkeit, 

Plin. 18, 8, 19. Die Römer haben lange Zeit von Puls 
[puls], nicht von Brod [panis] gelebt; daher neunt man auch jetst 
nod) Das, mas man zum Brode ift, pulmentarium; ein Bijjen 
jolher Puls hieß offa, wie man 3. B. aus Ennius erficht. — Noch 
jegt wird bei manden Opfern, namentlih an Oeburtstagen, eine 
Puls bereitet, die man puls fritilla nennt. 

Plin. 18, 10, 24. Aus Gemeinem Hirſen [milium] berei- 
tet man in Kampanien weiße Puls und wohljchmedendes Brod. 

Plin. 18, 11, 26. Der ®emeine Hirfen ift vorzüglich) 
brauchbar zu Öährungsmitteln |fermentum], und ein joldes 
hält fih, mit Moft gefmetet, ein Jahr lang. Ein ähnliches Gäh— 
rungsmittel bereitet man auch aus der feinften und beiten Weizen- 
fleie [tritici furfur], indem man fie mit Moft, der 3 Tage alt ift, 
fuetet und dann an der Sonne trodnet. Wil man Brod baden, 
fo nimmt man Stüde vom Hefenftüd, macht fie nebft Speltmehl 
heiß, mifcht fie unter das Brodmehl, und glaubt, jo das bejte Brod 
zu befommen. — Uebrigens wird folder Gährſtoff nur zur Zeit der 
Meinlefe bereitet. WIN man ihn zu andrer Zeit anfertigen, jo macht 
man aus Waller und Gerfte zweipfündige Klöße [offa], röftet fie 
auf dem heißen Herde oder in einer irdnen Schüffel unter Aſche und 
glühenden Kohlen, bis fie roth werden, läßt fie dann in bebedten 
Gefäßen, bis fie fauer werden, und gebraucht fie, um Brodteig in 
Gährung zu verjegen, nachdem man fie zuvor mit Wafjer verdünnt. 
— As noch Gerſtenbrod in Öebraudh war, wurde ed durd Zu— 
ja von Erven [ervum] und Platterbſen [eicercula] gefäuert, 
und 2 Pfund davon genügten für 5 halbe Modius. Jetzt macht 
man den Sauerteig [fermentum] aus dem Brodmehl felbft; man 
fnetet es nämlih, ehe Salz binzufommt, kocht es dann wie Puls 
ab, und läßt es nachher ftehn, bis es fauer wird. Noch gewöhn— 
licher ift e8 aber, von jedesmaligem Baden Teig aufzuheben, und 
ihn beim folgenden Baden ald Sauerteig zu brauden. 

Plin. 18, 11, 27. Es ſcheint mir überflüffig, die verſchiede— 
nen Arten von Brod [panis] ausführlih abzuhandeln. Mandjes 
hat feinen Namen von der Fleifchjpeife, die man dazu ißt, wie z. B.: 
das Aufterbrod [panis ostrearius]; andres von feinem Wohl 
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geihmad, wie das Kuchenbrod [artolaganus]; andres von der 
Schnelligkeit der Zubereitung, wie dad Schnellbrod [speusticus], 
oder von der Art, wie e8 gebaden wird, wie das Ofenbrod [fur- 
naceus], oder das Topfbrod [artopticus], oder Pfannenbrod 
[in elibanis coctus]. Bor nicht gar langer Zeit haben wir aud 
dur die Parther eine Brodforte Fennen gelernt, welche Waſſer— 
brod oder parthiſches Brod heißt, weil feine feinen, ſchwamm— 
artigen Höhlungen Waffer einfaugen. — Es gibt auch Völker, die 
Butter in den Brodteig kneten. — Den Picentinern verbanfen wir 
das Graupenbrod. Neun Tage läßt man die Oraupen [alica] 
weichen, am zehnten knetet man die Maſſe mit Rofinenfaft [uvä 
passä succus] zur Geſtalt eines Kuchens, dann bädt [torrere] man 
fie im Badofen [furnus] in Töpfen [olla], die im Ofen platzen 
follen. Man verzehrt folhes Graupenbrod nur, nachdem es einge: 
weicht ift, was gewöhnlich in führer Milch gefchieht. 

Plin. 18, 11, 28. Bäder [pistor] hat e8 zu Rom bis 
zum Kriege gegen den Perfeus, alfo bi8 zum Jahre 580 nad Er- 
bauung der Stadt, nicht gegeben. Die Römer bereiteten fi ihr 
Brod felbft, und dies Gefhäft lag insbefondre den Weibern ob, was 
noch jetst bei den meiften Völkerſchaften Sitte ift. Für Ledermäuler 
pflegten Köche [coquus], die man aus den Garküchen miethete, das 
Brod zur bereiten. Damald nannte man nur die Leute, welde das 
Getreide ftampften, pistores, nicht die Bäder. — Die aus Pferde- 
haar geflohtenen Siebe [eribrum] find in Gallien erfunden, bie 
Mehl- und Staubbeutel [excussorium und pollinarium] aus 
Leinen-Gewebe [linum] in Spanien, die aus Papyrum [papyrum] 
und Binfen [juncus] in Aegypten. 

Martial. 5,78, 9. Komm zu mir, lieber TZuranius, und nimm 
vorlieb mit einem Würſtchen [botellus], das auf fchneeweißer 
Puls liegt. 

Plutarch. Apophth. Lac. t. 1, p. 919 W. Nach ver 
Schlacht bei Platää rief Paufanias, wie er bie mit Lederbifjen be- 
festen perfifhen Tafeln ſah: „Wahrhaftig, die Perjer find merfwür- 
dige Ledermäuler! Sie haben fo vielerlei und fpüren doch ein Ge— 
lüfte nad unfrer Maza [udla].” 

Athen. 3, 73 (p. 109). Polemo erzählt, in Böotien fei 
dem Gotte Megalartos [Meyaiupros] und dem Gotte Mega- 
lomaz308 [Meyarsualog] eine Bildſäule errichtet worden, und ber 
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Dichter Alexis jagt: „Wie viel Schlingen ftellen die unglüdfeligen 
Sterblihen auf, um Brod zu erhafchen I“ 162), 

Geoponica 2, 33. Einige baden Brod [ügros] ohne 
Sährungsftoff [dur], fegen aber Soda [v/roov] hinzu. Dieſe macht 
Brod und auch Fleiſch mürber. — Andre machen Brod [dgromoir] 
ohne Gährungsftoff jo: Am Tage vor dem, an welchem das Brod 
gebaden werben fol, werfen fie Trauben [orugvin] in Wafler, brü- 
den fie am folgenden Tage aus und gebrauden den ausfliegenden 
Saft ale Gährungsſtoff; jo wird das Brod wohlichmedender und 
ihöner. — Will man einen Gährungsftoff für's ganze Jahr haben, 
jo mifht man den Schaum, der aus gährenden Weinfäflern kommt, 
mit Mehl von Gemeinem Hirfen [xdyyoos], reibt beides forgfältig 
zufammen, und formt ZTeigflumpen [ud] daraus, die man an ber 
Sonne trodnet, dann aber an einem feuchten Orte aufbewahrt, und 
nun allmälig verbraudt. 

Nachtrag zum Brode In Pompeji hat man zwei wohl 
erhaltne Brode gefunden, jedes Freisrund, 1 Fuß im Durchmefier, 
überall 5 Zoll hoch, beide durch Schnitte vom Mittelpunkt aus in 8 
gleihe Theile getheilt. Auf dem einen ift der Name des Bäders 
in erhabner Schrift abgebrüdt. Beide liegen jest im Mufeum zu 
Neapel. 

Die Backöfen Pompeji's find allemal mit ven Mühlen in 
Einem Haufe, und bejtehn, wie die unfrigen, aus einer ſtark um- 
manerten Höhlung, welche unten wagredht und eben, oben halbfreis- 
fürmig gewölbt ift. 


XI Gärten, 


a. Allgemeines. Gemüſe, Gewürze. 

Homer., Odyssea 7, v. 112 seqq. Im Lande der Phänfen 
fand Odyſſeus vor dem Palafte des Königs Alcinous einen großen, 
umzäunten Garten [ooyarog], ver vier Ader Landes umfaßte. In 
ihn ftanden hohe, prangende Bäume, Birnbäume [öyyr], Ora- 

102) Es folgt nun im Athenäus eine enblofe, mit vielen Stellen aus Dich: 


tern und Brofaifern gewürzte Reihe von verfciednen Broden und Kuchen, bie 
id) nad) der Regel „ne quid nimis” übergehe, 
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natbäume [607], Apfelbäume [u7Adr] mit herrlichen Früchten 
[aykaoxaonog], füße Feigenbäume [ovxdn] und fproffende Del: 
bäume [Au]. Nie fehlte es in diefem Gurten an Früchten, we— 
der im Winter, noh im Sommer. Birnen [öyyrn], Wepfel 
nor), Weintrauben [orayvin] und Feigen [oöxo»] reiften 
das ganze Jahr. Dort hatte Alcinous auch einen reihlic tragenden 
[noAvxagnos) Weinberg [Aw]; ein Theil defjelben lag frei der 
heigen Sonne ausgeſetzt und war für Erzeugung der Rofinen be- 
ftimmt [IeAörredov hie der KRofinenplag] ; die Trauben wurden theils 
gefammelt [rovyasır], theild geleltert [roaneır]. Dort waren 
auch ſchmucke Gemüfebeete [roaoın) aller Art. Im Garten fpru- 
beiten auch zwei Quellen; bie eine verbreitete fid) durch den ganzen 
Sarten, die andre floß nad) der andren Seite hin zum Palaſte und 
verforgte die Leute mit Wafler. 

Homer., Odyss. 24, v. 222 seqq. Ws Odyſſeus, feinen 
Vater Laërtes fuchend, in defien großen Garten [öoyeros] fan, 
waren deſſen Diener nicht da, weil fie Dornen [aiuaoın) fanımel- 
ten, von denen ein Zaun um den Weinberg [Aw] gemacht wer- 
ven ſollte. So fand denn Odyſſeus feinen Vater allein, wie er bie 
Pilanzung [peror] behadte [Arorosvew]; er hatte Stiefeln [xwnuis] 
von Rindsleder und aud Handſchuhe [yeois] an, um fid vor Dor- 
nen [Saros] zu ſchützen. Odyſſeus trat zu ihm hin und fprad: 
„Alter Mann, deine Feigenbäume, Weinftöde, Dlivenbäume, Birn- 
bäume und Gemüſebeete beforgft du, wie ich jehe, mit Sachkenntniß 
und Sorgfalt." 

Xenophon, Oeconomicus, 4, 13. Ueberall, wo der Kö: 
nig von Perfien wohnt oder nur zu Beſuch kommt, forgt er eifrig 
für die Anlegung vpn Gärten [xänog], weldhe man dort Parts 
[ruoadsıaog] nennt. Im ihnen wird jedes Gewächs gezogen, bas 
ſchön oder nüglih if. Im folhen Gärten hält fi der König ſelbſt 
ſehr viel auf. 

Xenophon, Oecon. 4, 20. Als Lyfander nah Aſien zum 
König Cyrus fam, und ihm von feinen Bundesgenofjen Geſchenke 
brachte, wurde er jehr freundlich aufgenommen, und Cyrus zeigte 
ihm aud feinen Park [nugadeıoog] bei Sardes. Lyfander ſprach 
feine Berwunderung darüber aus, daß die Bäume [derdoor] fo ſchön, 
jo regelmäßig verteilt, und in fo geraden Reihen gepflanzt wären, 
und daß überall zwifchen ihnen wohlriechende Blumen ftänden. „Du 
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mußt“, ſagte er zu Cyrus, „wahrhaftig einen ausgezeichnet guten 
Gärtner haben, der dir Alles da jo ſchön abgemeſſen und geord- 
net hat.“ — Diefe Bemerkung freute den Cyrus, und er antwor— 
tete: „Das Alles, Lyſander, habe ich felbft ausgemefjen und georb- 
net; gar Manches habe ich auch mit eigner Hand gepflanzt.” — 
Lyſander betrachtete bei diefen Worten die prachtvollen, von Wohl- 
gerüchen duftenden Kleider des Cyrus, jo wie das fojtbare Geſchmeide, 
mit dem er reich gejhmüdt war, und ſprach: „Wie? Cyrus, du 
hätteft mit eigner Hand gepflanzt?" „Ja“, antiwortete der König, 
„ich ſchwöre dir beim Mithres, daß ich felbft fleigig in meiner Land— 
wirthſchaft arbeite.“ Da reichte ihm Lyfander die Hand und fprad: 
„Cyrus, du bift ein braver und glüdliher Mann.“ 

Cato der. r. 3. In der Nähe der Stadt ift jede Art von 
Garten [hortus] einträglih. Man zieht da Kranzblumen 
[eoronamentum] aller Art, megariihe Zwiebeln [bulbus], vie 
verſchiednen Sorten von Myrte [murtus], delphiſchen und eypri— 
ihen Lorbeer [laurus] '%), Yaurustin [laurus silvatica] !°*), 
fahle Nüffe, Hafelnüfje [nux avellana|, präneftinifhe und 
griechiſche Nüſſe '6). 

Diodorus Siculus 16, 41. Als die Phönicier ſich gegen 
den perfiihen König Artaxerres empörten, begannen fie bie Yeind- 
feligfeiten damit, daß fie im großen füniglihen Park, in welden 
die perfiihen Könige ihren Aufenthalt zu nehmen pflegten, die Bäume 
umbieben, und das Heu verbrannten, wovon die Satrapen für ihre 
Kavallerie ein Magazin angelegt hatten. 

Vitruvius de architectura 5, 9, 67 ed. Utinensis 1827 
(5, 9 [10], 5 ed. Schneid.): Um für die Gefundheit der Städter 
zu forgen, muß man in der Nähe des Theaterg, zwiſchen Säulen: 
ballen, fhöne Parkanlagen [viridia, als Plural] einrichten, wo 
bie Leute fi unter freiem Himmel ergehen und ihre Augen an dem 
friſchen Grün laben können. 

Horat., Od. 3, 10, v. 5 seqq. Hörſt du, wie ber Sturm— 
wind in den Bäumen heult, die auf dem Raume gepflanzt find, 
den dein ſchönes Haus umjchliept ? : 


u — 





169) Beides Laurus nobilis, Linné. — 184) Vibumum Tinus, Linne, 
165) Mas Cato hier für Nüſſe meint, ift, mit Ausnahme der Hafelnuß, 
ungewiß. 
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Cornelius Nepos 5, Cimon 4, 1. Der athenienfifche 
Feldherr Cimon beſaß an verſchiednen Stellen Yandgüter und Gär— 
ten [hortus], ließ aber die Früchte nie von Wächtern ſchützen, ſon— 
bern erlaubte Jedermann, nad) Belieben zuzugreifen. 

Corn. Nepos 25, Atticus, 13, 2. Atticus bejaß in Rom 
auf dem Duirinal ein Haus, defjen Anmuth nicht im Gebäude, fon- 
dern in einem dazu gehörigen Luſtwäldchen lag. 

Colum.de r.r. 3, 8, 4. An mehreren Stellen Rom’s fieht 
man grünende [frondens] Kaſſia [casia] !°%), die Weihraud- 
Pflanze [turea planta] !°), Myrrhen [myrrha] !6%) und 
Safran [erocus] 100), Dean fieht aus diefen Beifpielen, daß fi 
die meiften ausländiichen Pflanzen, wenn fie gehörig gepflegt werben, 
in Italien eingewöhnen lafien. 

Colum. de r. r. 11, 3. Demokritus fagt in dem Buche, 
dad er über die Landwirthſchaft gejchrieben, Diejenigen thäten nicht 
wohl, welche ihre Gärten mit einer Mauer umgäben; denn wäre fie 
von Backſtein, fo dauerte fie nicht ewig, und wäre fie von natürli— 
hem Stein, jo käme fie zu theuer. — Ich will num angeben, wie 
man es am beften anzufangen bat, wenn man den arten gegen 
Menſchen und Vieh fihern will: Die älteften Schriftfteller Halten 
einen lebendigen Zaun [viva sepes] für beſſer als einen tobten 
[structilis], weil ex wohlfeiler ift und ewig dauert. Sie geben fol- 
gende Art und Weile an, wie man einen Dornenzaun [vepres] 
aus gejäeten Dornen [consita spina] ziehen fol. — Sobald der 
Plag, welder umzäunt werden foll, nad) der Herbſt-Nachtgleiche von 
Regen durchnäßt ift, wird er mit 2 Furchen umgeben, die 3 Fuß 
weit von einander entfernt find; jede von ihnen ift 2 Fuß tief, 2 

166) Laurus Cassia, Linne; casia bedeutet wohl aud) öfters den eigent: 
lihen Zimmt, Laurus Cinnamomum, Linne. Beide gebeihn in Europa nidıt 
im Freien, müßten alfo in Kübeln geftanden und in der falten Jahreszeit künſt— 
lihe Wärme befommen haben. Während des Sommers habe ih im parifer 
Jardin des plantes einen Zimmtbaum im Freien ftehen fehn, welcher ſich dabei 
redht wohl befand, — *°7) Unter turea planta ift jedenfalls ein füdafiatifcher 
Baum oder Straud; gemeint; den meiften Weihrauch lieferte wohl der Weih— 
tauhbaum, Amyris serrata. — 188) Amyris Myrrha — Weihraud: 
baum und Myrche würden in Rom den Winter jedenfalls nicht unter freiem 
Himmel ertragen können. — *99%) Der Aechte Safran, Crocus sativus, Linné, 
welder hier gewiß gemeint ift, ſtammt ebenfalls aus Südaſien, verträgt aber 
das Klima Süd-Europa’s fehr gut, und wird dort jest viel gebaut. 
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breit. Man läßt diefe Furchen leer überwintern, bereitet aber indeß 
die Samen zur Ausſaat vor. Man nimmt die Samen von ben 
ſtärkſten Dornen [spina], namentlich von Brombeeren [rubus] '79), 
von Paliurus [paliurus] !71) und von Hundsrofen [xurdchu- 
rog, sentis canis] !?). Die Samen der genannten Dornftrände 
[rubus] werden gefammelt, mit Ervenmehl gemifcht, weldes naß 
gemacht und mit ihnen an alte Seile geftrihen wird. Man hebt 
diefe Seile troden auf Bretern auf, füllt Mitte Februar die vorbe- 
nannten Furchen halb zu, legt die Seile hinein, und bebedt fie nicht 
gar hoch mit Erde, damit die Samen durchbrechen können. Die jun- 
gen Pflänzhen kommen ſchon nad etwa 30 Tagen aus der Erbe 
beroor [prorepere], und werben, wenn fie etwas höher find, fo ge— 
wöhnt, daß fie fih nad der Höhe hinneigen, welche beide Furchen 
trennt, Auf diefer Höhe fteht ein Ruthenzaun, an welchen fie fid) 
anlehnen, und an dem fie einigen Schuß finden. Ein auf foldhe Weife 
entftandener Zaun [vepres] kann nicht wieder außgerottet werben, 
es fei denn, daß man ihn fammt den Wurzeln ausgräbt. Brennt 
man ihn weg, fo ſchlägt er dann deſto freudiger wieder aus. — 
Diefe Art, den Garten einzuzäunen, hielten die Alten fir bie befte. 

Zum Garten wählt man übrigens, wenn es angeht, ben 
Platz neben der Billa, mit fettem Boden, mit einem Bad, von dem 
er bewäflert werben fan, oder man nimmt, wenn fließende Waſſer 
fehlt, einen Ziehbrunnen [fons putealis] zu Hülfe Um ficher zu 
fein, ob der Ziehbrunnen [puteus] zu jeder Zeit Waſſer liefern kann, 
gräbt man ihn im Herbft, wenn die Erde von der Sommerhite recht 
troden und lange Zeit hindurch fein Regen gefallen if. Der Brun- 
nen darf nicht jo gelegen fein, daß Spreu und Staub von der Dreſch⸗ 
tenne dahin geweht werben kann, denn beide fchaden vem Gemüfe 
[olus]. Die Zeit, den Garten in Ordnung zu bringen [ordinare] 
und umzugraben [pastinare], ift theils im Herbft, theils im Früh— 


170) Brombeere taugt bei uns nicht, weil fie zu breit wählt, umd bie 
Schafe zu fehr anlodt, die fehr gierig nad den Blättern find. 

471) Rhamnus Paliurus, Linne (Paliurus australis, Gärtner). Waächſt 
in Süb-Europa, hat je 2 Stadeln neben einander, wovon der eine gerade, der 
andere frumm. — 172) Bei uns find die Hundsrofen, Rosa canina, Linne, 
diejenigen Dornen, welche die Zäune am ficherften undurdhbringlich machen. Sie 
follten mit Weißdorn u. f. w. abwechſelnd gepflanzt werben. Ihre Frummen 
Stacheln laſſen feinen Feind vorwärts, 
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jahr, denn im beiden wird Gemüfe [olus] geſät [satio]. Wo Wafler 
zu Gebote fteht, fäet [serere] man das Meifte im Frühjahr; dann 
feimen die Samen [semen] bei milder Witterung [anni clementia], 
und tritt Dürrung ein, fo kann man bewäflern oder begießen [sitim 
restinguere fontibus]. ft weder Quell- nod Brunnenwafjer zu 
haben, fo muß man ſich mit dem begnügen, welches die Winterregen 
liefern ; auch ift e8 gut, an trodnen Stellen volle 3 Fuß tief zu 
graben 173), wodurch der Boden fi durch Aufloderung 4 Fuß über 
die vom Grabfcheit nicht erreichte Fläche hebt. Wo es an Waſſer 
nicht fehlt, genügt e8, 2 Fuß tief mit dem Doppelfpatenftic) [bipalium] 
zu gehn. Es ift dafür zu forgen, daß die Beete, welde im Früh— 
jahr befät werben follen, fhon im Herbft um den erften November 
gegraben werden; was im Herbft beftellt werben fol, wird Dagegen 
im Mai gegraben; im erfteren Falle wird der Boden durch die Win- 
terfülte, im zweiten burdy die Sommerbige mürbe, und die Wurzeln 
[radix] des Unkrauts |herba] werben getödtet. Gedüngt wird nicht 
lange vorher; und wenn die Zeit der Ausjaat nahet, wird gejätet 
[exherbare], nochmals gedüngt [stercorare] und nochmals gegraben 
[fossione iterare], wobei fih der Mift [fimus] gehörig mit ber 
Erde miſcht. Am beten für Gärten ift Efeldmift, weil er das we- 
nigfte Unkraut erzeugt; nächſt ihm Rinder- und Schafmijt, wenn er 
ein Jahr alt ift; den Dünger aus Abtritten, welder für den ſtärk— 
ſten gilt, braucht man nur auf durchaus kieſigen oder ſandigen Boden, 
dem es ganz an eigner Nahrung fehlt. — Das Erdreih wird fo 
in Beete [area] getheilt, daß die Hände der Leute, welde jäten 
[runcare], leiht bis zur Mitte reihen, die Yätenden [qui pro- 
sequuntur herbas] alfo die junge Saat [semen] nicht zertreten, fon- 
bern in ben Wegen |semita] bleiben und von jeder Seite jedes Beet 
bis zur Hälfte vom Unkraut reinigen [eruncare]. 

Zuerſt will ih von den Gartengewädfen fpreden, bie 
ſowohl im Herbit als im Frühjahr gefät werden fünnen, nämlich 
Kohl [brassica], Salat [lactucal, Artifhode [cinara], 
Rokka [eruca] !’%), Krefje [nasturcium] 75), Koriander 
[eoriandrum], Kerbel [chärephyllum], Dil! [anethum], Pa- 


173) Ohne Zweifel, damit die Wurzeln im aufgelockerten Boden recht tief 
gehn und dort Beuchtigfeit ſuchen können. 
174) Brassica Eruca, Linnde, — 175) Lepidium sativum, Linn&. 
6* 
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ftinaf [pastinaca], Zuderwurzel[siser] 7%, Mohn [papaver]; 
alle genannten Kräuter kann man zwar vor den eriten September 
füen, befier jevoh nimmt man die Ausfant Eude Februar vor. Im 
echt trodnen, warmen Gegenden, wie 3. B. an ber Hüfte Kampa— 
niend und Appuliens, kann man die Samen der genannten Pflanzen 
um die Mitte Januars in die Erde bringen. 

Mas nur im Herbft gefät wird, wenn nämlich der Garten in 
der Nähe des Meeres oder recht fonnig [aprieus] liegt, ift etwa 
Folgendes: Knoblauch [allium], Kühenzwiebel[cepa], Porre 
[capitulum] 7%), Ulpifum [ulpieum] lis), Senf [sinapi]. 

Nah dem erften Januar ſäet man die Breitblättrige 
Kreſſe [lepidium] '7%); im Februar die Raute [ruta], ven Spar- 
gel [asparagus], und zum zweitenmal Küchenzwiebel [cepa] 
und Porré [porrum]. — Man kann aud) jest folgende Pflanzen 
jäen, wenn man fie im Frühling und Herbft genießen will: fyrifche 
Radieshen [radıx], Rüben [rapal, Kohlrüben [napus]; — 
für Anoblaud [allium] und Ulpikum iſt es jetzt die höchſte Zeit. 

Um den erften März kann man Porre, wenn er fhon hübſch 
gewachſen ift, an fonnigen Stellen verjegen; eben fo die Panace 
[panaces] 1600 Ende März. Um den erften April wird wieder 
Porré gefät, auch Alant [inula] !*') und Raute [rutal. Man 
fann jest auch eine Frühfaat von Gurke [eucumis]), Kürbis 
[eueurbita] und Kappern [capparis] 182) verfuhen. — Der Same 
der Runfelrübe [beta] wird am liebften gefät, wenn der Gra— 
natapfel [punicum malum] blüht. Porrezwiebeln [porri 
caput] können allenfalls noch bis Mitte Mai verjegt werden. — 
Nachher ſäet [obruere] man im Vorſommer nichts mehr, als Selle- 
tie [apium], jedoch nur an Stellen, die man bewäfjern kann. — 
Im Auguft faet man Radieschen [radıxz]), Rüben [rapa], Kohlrü— 
ben [napus], Zuderwurzellsiser], Olusatrum [olusatrum] 189). 


176) Sium Sisarum, Linné. — 177) Capitulum bedeutet hier wohl, wie 
bei Plinius 20, 6, 22 capitatum, den Porré (Winterlauh), Allium Porrum, 
Linne. — 178) Eine Knoblauchſorte. — 17°) Lepidium latifolium, Linné. 
— 130) Hier mag Pastinaca Opopanax, Linne, gemeint fein, die man als 
Arznei, vielleicht aud) wegen ihres Knoblaudhgefhmads als Gewürz bauen konnte. 
— 181) Inula Helenium, Linne, als Zufa& zu andren Speifen. — 182) Cap- 
paris spinosa, Linne. — *'*®°) Smyrnium Olusatrum, Linne, ſchmeckt ge: 
würzhaft, ift eßbar. Ä 
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Nun will ich noch einige Worte über diejenigen Garten-Gemächfe 
fagen, denen man einige Sorgfalt widmen muß. Was id) übergehe, 
bedarf feiner namhaften Pflege, muß nur gejätet werden, denn Das 
Jäten darf im arten nie verabjäumt werden. Das Ulpikum, 
welhes Manche punifchen Knoblauch [allium punicum], die Grie— 
hen aber Schaumlaud [ayo0ooxooodeor] nennen, wächſt viel ſchnel— 
ler als Knoblauch [allium]. Man nimmt um den erften Dftober 
die Zwiebel [caput] des Ulpitums, ehe man fie in's Land pflanzt 
[deponere], und theilt fie, denn fie befteht, wie die des Knoblauchs, 
aus mehreren zufammenhängenden Zwiebelhen [spical. Hat man 
legtere abgenommen, fo pflanzt man fie auf die Höhe [pulvinus] 
erhabner Streifen [lira], damit fie durch das Winterwaſſer nicht 
leiht Schaden leiden. Jene Erditreifen [Ira] find aber den Erd— 
ftreifen [porca] ähnlich, welche der Pflug aufwirft. Im Gärten 
macht man biefe Streifen ſchmaler, und fett auf deren Rüden, je 
eine Querhand von einander entfernt, die Zwiebelhen [spica] von 
Ulpikum und von Knoblauch, denn diefer wird eben fo geftedt. Die 
Furchen zwiſchen jenen Erpftreifen find von einander 3 Fuß weit 
entfernt. Haben nun die Zwiebeldhen [spica] drei Würzelchen [fibra] 
getrieben [emittere], jo werben fie behadt [sarrire]; denn die Zwie- 
beiden [semen] wachſen deſto bejjer, je djter fie behadt werben, 
Ehe fie dann einen Stengel [caulis] treiben |facere], muß man 
alles Grüne, was aus ihnen über der Erde gewachſen ift, drehen 
und auf die Erde nieberbrüden, damit die Zwiebeln [caput] jelbft 
befto größer werden. In Gegenden, wo die Erde im Winter oft 
bereift ift, darf man Ulpikum und Knoblauch nicht im Herbſte fteden 
Iserere], denn fie gehn fonft im Winter zu Grunde, Mitte Ia- 
nuard wird gewöhnlich die Witterung milder, daher ift in falten 
Gegenden die befte Zeit, jene Zwiebelgewächſe zu jteden, die Mitte 
Ianuars, Mag man fie aber fteden, oder wenn fie reif find, ernten, 
jo müſſen fie in einem Augenblide geftedt oder geerntet werden, wo 
der Mond unter dey Erde fteht. Beachtet man diefe Kegel, jo jollen 
fie weder einen fehr fcharfen Geſchmack haben, noch dem Hauche 
Derer, die fie fauen, einen unangenehmen Geruch mittheilen 189. 

Hat die junge Kohlpflanze [brassica] Blätter getrieben, 
und foll verfett werden, fo beftreicht man ihre Wurzel mit flüffigem 


154) 2 
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Mift, und legt 3 Streifen von Seetang darum, ehe man fie ein- 
pflanzt [pangere] ; hierdurch wird bewirkt, daß fpäter die Blätter 
beim Kochen, aud ohne Zuſatz von Soda, grün bleiben 188). Im 
falten Gegenden und in denen, wo es oft regnet, verpflanzt man ben 
Kohl am beften [est positio ejus optima] um Mitte April. Iſt Die 
Pflanze eingefegt [deprimere] und haftet [tenere], fo wächſt fie um 
defto fräftiger, je öfter fie der Gärtner [olitor] behackt und düngt, 
befto dicker werben die Stengel [coliculus] und Sproffen [eyma] !8%). 
In wärmeren Gegenden verpflanzt man den Kohl aud nad dem 
erften März; dann wächſt er aber fchnell in die Sprofien, und wenn 
man biefe abfchneidet, jo wird der für den Winter beftimmte Sten- 
gel ſcaulis nicht did. Uebrigens fann man felbft die ftärfften Sten- 
gel diefer Kohlart zweimal verfegen [transferre], und fie follen dann 
deſto mehr und befferen Samen tragen. 

Der Salat [lactuca] wird auch verfegt, ſobald er einige Blät— 
ter hat. Auch feine Wurzel muß mit Mift beftrichen werden, ver- 
langt aud mehr Waffer, und durch ſolche Behandlung wird das Blatt 
zarter. Uebrigens gibt e8 mehrere Sorten von Salat, und jede hat 
ihre eigenthümliche Ausſaatszeit. Die Sorten mit brauner, faft pur— 
purrother, oder auch grüner Farbe und krauſem Blatt, wie die cäci— 
lianifhe, werden am beften im Januar ausgefät [disserere]. Der 
lappadociſche Salat, welcher ein bleiches, kammförmig-eingeſchnittenes, 
dickes Blatt trägt, wird im Februar geſät; der weiße, ſehr kraus— 
blättrige aus der Provinz Bätika und aus der Nähe der Stadt Ga— 
des im März; der eypriſche, röthlichweiße, mit glattem, ſehr zartem 
Blatt bis Mitte April. Uebrigens kann an ſonnigen Stellen, wo 
es nicht an Waſſer fehlt, das ganze Jahr hindurch Salat geſät wer— 
den. — Damit der Salat nicht leicht einen Stamm in die Höhe 
treibt, fett man auf die Mitte der Pflanze, fobald fie ziemlich groß 
ift, eine Scherbe; durch diefe Laſt wird fie gebrüdt, und wächſt nun 
mehr in die Breite. 

Wie mit dem Salat, fo verführt man auch mit der Endivie 
lintybus]; doch erträgt letztere den Winter beſſer, und kann felbit in 
falten Gegenden mit Beginn bes Herbftes gefät werben. 

Artiſchocken [einarä soboles] fäet man am liebften um ben 
erften März, und verfett die Pflanzen um ben erften April, wobei 





155) 2 — 186) Siehe unten Anm, 223, 
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ſie ſtark mit Aſche gebüngt werden, denn biefe gibt ihnen vie befte 
Düngung. 

Senf [sinapi], Koriander [coriandrum], Rotfa [eruca], 
Bafilie [oeimum] 187 Hleiben wo fie gefät find, und werben nicht 
verfegt. Sie werben nur gebüngt und gejätet, fünnen übrigens nad) 
Belieben im Herbft oder Frühjahr gefät werben. 

Wil man den Porré [porrum] von Zeit zu Zeit abſchneiden 
[sectivum facere], fo behaupten andre Schriftfteller, man müfje ihn 
dicht ſäen und abjchneiden, jo wie er gewachſen if. Ich weiß aber 
aus langer Erfahrung, daß es viel beſſer ift, wenn man ihn vier 
Fingerbreit von einander fest, und ſchneidet, fobald er ftark genug 
ft. Hat man aber die Abfiht, den Porré zu zwingen, recht große 
Zwiebeln [caput] zu machen, fo ſchneidet man ihm beim Verſetzen 
alle Würzelhen ab, und legt unter jeve Zwiebel [semen] eine 
Scherbe oder Muſchel. — Der Porré, melden man Kopf-Porre 
[capitatum] nennt, wird recht fleißig gehadt und gebüngt. Soll er 
abgefhnitten werden, fo wird er nad) jevesmaligem Abſchneiden [de- 
metere] bewäfjert, gedüngt und behadt. Sein Samen wird an 
warmen Orten in Januar, an falten im Februar geſät. Damit er 
befto ſtärker wächſt, bindet man mehrere Samen in lofe gewebte 
Leinwand, und bringt fie jo unter die Erde. 

Den Sellerie [apium] kann man aus Samen ziehn und ver- 
pflanzen. Er bat das Waſſer jehr gern, und fteht daher am beften 
an einer Duelle hin. Will Jemand ihn recht breitblättrig haben, jo 
muß er fo viel Samen, als er mit drei Fingern faſſen fann, in loder 
gewebte Leinwand binden, und fo unter die Erde bringen. Will ihn 
Jemand lieber mit krauſen Blättern [crispa frons], jo muß er den 
Samen in einen Mörfer thun, dafelbft mit einer Keule von Weiben- 
holz [saligneum pilum] ftampfen, und ihn dann eben fo in Lein— 
wandläppchen binden. Man kann ihn auch ohne biefe Bearbeitung 
haus machen, wenn man, nachdem er auf gewöhnliche Art geſät und 
dann aus der Erde gekommen ift, eine Walze auf ihm Hin und her 
rollt. Man fäet ihn von Mitte Mai bis zur Sommer-Sonnen- 
wende, denn er liebt die Wärme, 

Zu derfelben Zeit bringt man die Samen der Bafilie [oci- 
mum] in den Boden, und fchlägt diefen mit Schlägeln, oder walzt 





187) Ocimum Basilicum, Linne. 
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ihn mit Walzen feft, denn unter lodrer Erde verderben dieſe Samen 
gewöhnlich. 

Paſtinak [pastinacal, Zuckerwurzel [siser] und Alant 
ſinula] wachſen kräftig in einem tief gegrabenen, gut gebüngten Bo— 
den, werben aber fo wenig als möglid verjegt, damit fie beſſer 
wachſen. Der Alant wirb drei Fuß weit von einander gejät, denn 
ev bildet große Sträudhe, und feine Wurzeln kriechen unter der Erde 
wie die des Schilfrohrs. Die eben genannten Pflanzen werben übrt- 
gens ohne weitere Sorgfalt gezogen, nur daß man fie behadt und jätet. 

Das Dlusatrun [atrum olus] !%), weldyes einige Griechen 
innooßlwov, andre ouvovıov nennen, wird in gegrabenem Boden 
aus Samen gezogen, vorzüglid neben einer Mauer, weil ed ven 
Schatten gern hat, und übrigens mit jedem Plage vorlieb nimmt. 
Hat man es einmal gefät, vottet e8 nicht mit der Wurzel aus, und 
laßt nur mwechjelnd einen Stamm zum Samentragen empor gehn, fo 
dauert ed ewig, und braucht nur behadt zu werbeı. 

Die Minze [menta] hat uafjen Boden gern, der nicht fauer 
ift, wird deswegen an's Waſſer, und zwar im März gejät. Fehlt 
es zufällig an Samen, jo fann man auch von Bradhfeldern wild - 
wachfende Minze [silvestre mentastrum] fammeln, und verfehrt 
jo einpflanzen, daß das nad) unten kommt, was oben war; hierdurch 
legt fie die wilde Natur ab, und verwandelt ſich in Die zahme Minze. 

Die Raute [ruta], welche im Herbft gefät ift, muß man im 
März an eine fonnige Stelle verpflanzen [differre], fie auch mit 
Aſche umgeben, und dafür forgen, daß fie nit von Unkraut getödtet 
wird. Man darf die junge Raute nicht mit bloßer Hand anfafjen 89, 
weil fie fonft gefährliche Gejchwüre verurfadht. Bft die Raute zum 
Strand herangewachſen, jo kaun man fie ohne Gefahr anfaſſen. 

Der Kopf- Thymian [thymus] 100), der Thymbra-Sa— 
turei [transmarina cunila] !?') und Feld-Thymian [serpyl- 
lum] 102) werden mehr von Leuten, die für ihre Bienen forgen, als 
von Oemüfegärtnern angefät. Doc glaube ih, daß man fie auch 


158) Smyrnium Olusatrum, Linné. — 189) Die rings um's Mittelmeer 
wachfende Ruta montana, Linne, erregt, äußerlich aufgelegt, heftige Emtzüns 
dung und Blafen, An unfrer Gartenrante bemerkt man Dergleihen nicht. — 
190) Satureja capitata, Linné , Thymus capitatus, Link. — 1°!) Satureja 
Thymbra, Linnd, — !°?) Thymus Serpyllum, Linne, 
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ald Gewürz für manche Speifen, für die fie ſich herrlich paflen, in 
Gärten ziehn kann. Sie verlangen eine fonnige Stelle, die weder 
fett, nocy gebüngt if. Wild wachen fie auf ganz magrem Boden, 
vorzüglid in der Nähe des Meeres. Mau ſäet und pflanzt fie 
[semine et plantis serere] um vie Frühlings-Nachtgleihe; vom 
Kopf- Thymian. verihafft man ſich gewöhnlid ‚junge Pflanzen, jest 
fie in bearbeiteten Boden, und läßt, damit fie bald feftwachfen [com- 
prehendere], getrodueten Kopf-Thymian Hein ſtampfen, thut ihn im 
Bafjer, und begieft mit dieſem die neu gejetten Pflänzchen tüchtig. 

Hat man Breitblättrige Kreſſe [lepidium] vor dem erften 
März gepflanzt, fo kann man die Blätter wie beim Porré abſchnei— 
den, doch jeltner, denn fie ftirbt, wenn fie bei Kälte verlegt wird. 
Sonft dauert fie 2 Jahre, wenn fie fleißig behadt und gedüngt wird. 
An vielen Orten bleibt fie bis in's zehnte Jahr am Leben. 

Die Runfelrübe [beta] wird gefäet, wenn der Granatapfel 
blüht, und verſetzt, ſobald fie fünf Blätter hat, wenn nämlich der 
Garten bewäſſert werden kann. Bft er aber troden, fo darf man fie 
erſt im Herbft werjegen, wenn die Regen begonnen haben. 

Kerbel [chärephyllum] und Gartenmelde [olus atripli- 
eis], welche die Griechen aroagasvg nennen, werden um den erften 
Dftober an einem nicht Falten Drte gefät, an falten Stellen erjt 
Mitte Februar. Dafjelbe gilt für Mohn und Dil! [anethum)]. 

Die Samen des Oarten-Spargels [sativus aspara- 
gus] '9%) und die des Dünnblättrigen Spargels, melden 
die Banern corruda nennen !%%), werben faſt 2 Yahre laug vor: 
bereitet. Man ſteckt fie Mitte Februar in fetten, gedüngten Boden, 
und zwar fo viel Samen in eine Heine Grube, als man mit 3 Fin— 
gern fafjen fann. Etwa nad dem vierzigften Tage keimen fie und 
verflechten ſich ſo mit einander, daß fie nur Eine Maſſe zu bilden 
Iheinen. Die Gärtner nennen diefe verwidelten Maſſen Spargel- 
ſchwämme [spongia], und man verpflanzt fie nach 24 Monaten in 
ein fonniges, feuchtes, gedüngtes Beet. Man zieht zu dieſem Zwecke 
Furchen, die einen Fuß weit von einander entfernt, aber nur eine 
Spanne tief find. In diefe fest man die fogenannten Schwänme, 
bededt fie mit Erde, und fie jproffen dann leicht hervor. Im näd- 
ſten Jahre muß man die Spargelftämme, welde empor wachſen, 


193) Asparagus officinalis, Linne,. — 194) Asparagus tenuifolius, Lam. 
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einfniden, denn wollte man fie herausreißen, jo lange.die Wurzeln 
noch zart und ſchwach find, fo würden die ganzen Schwämme mit 
heraus kommen. In den übrigen Jahren darf man die Stämme 
nicht abbrechen, fondern muß fie von den Wurzeln abreigen; denn 
thäte man Das nicht, fo würden die ftehen bleibenden Stammftüde 
ben neu treibenden im Wege fein. Uebrigens darf derjenige Stamm, 
welcher zulegt im Herbfte wächſt, nicht weggenommen werben, ſon—⸗ 
bern muß zum Samentragen übrig bleiben. Hat man die Samen 
abgenonmen, fo verbrennt man die Stämme [scopio], wie fie find, 
an Ort und Stelle, hadt, jätet, und wirft Ajche oder Mift auf das Beet, 
fo daß der Regen im Winter die düngende Kraft hinab zu den Wur- 
zeln fpült. Im Frühjahre werden die Beete, bevor der Spargel zu 
wachen beginnt, mit einer zweifpigigen Hade aufgelodert, damit bie 
Stämme leiht in die Höhe fünnen, und in dem lodren Boden recht 
bid werben. 

Rettig [raphani radix] wird zweimal im Jahre gefät; im 
Vebruar, wenn wir ihn noch im Frühjahr efjen wollen; die zweite 
Ausfaant wird im Auguft vorgenommen. Die Behandlung befteht 
darin, daß er in gebüngte, gut bearbeitete Erde gefät wird, daß er ” 
dann, wenn er eine Zeit lang gewachſen ift, mit Erbe bevedt wird, 
denn er wird hart und ſchwammig [fungosus], wenn er über fie 
hervorragt. 

Gurke [eucumis] und Kürbis [eueurbita] bedürfen nicht 
gar viel Pflege, wenn fie an einer feuchten Stelle ſtehn. Weift man 
ihnen aber eine trodne an, die man nicht bewäfjern kann, fo gräbt 
man im Februar einen Graben von 14 Fuß Tiefe. Nad Mitte 
März füllt man den Graben bis zu einem Drittel feiner Höhe mit 
Stroh aus, jpäter bis zur Hälfte mit gebüngter Erde, legt die Sa— 
men hinein, und hält fie feucht, bi8 fie aufgehn [enasci]. Während 
nun die Pflanzen wachfen, häufelt man die Erde an fie, bi8 ſich all- 
mälig der Graben füllt., Verfährt man in diefer Weife, jo bebürfen 
die Gurken und Kürbifje den ganzen Sommer hindurch feine Bewäſſe— 
rung, und geben ſchmackhaftere Früchte als bewäſſerte. — An mwaf- 
jerreihen Stellen legt man die Samen nad) dem erfien März je 
eher je lieber, damit man die Pflänzchen nad der Nachtgleiche ver— 
ſetzen kann. — Den Samen der Kürbiffe wählt man aus ber 
Mitte einer Frucht, und legt ihn mit nach unten gewendeter Spike, 
damit er befto fräftiger wächſt. Die alerandrinifhen Kürbifie kann 
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man, wenn fie ausgetrodnet find, ſehr gut zu Flaſchen und Derglei- 
hen benugen. Sollen aber die Kürbiſſe als Efiwaare dienen, fo legt 
man Samen, bie eine gerade Spige haben und aus dem Halſe ber 
Frucht genommen find, damit die Früchte befto länger und bünner 
werben, denn folche werden am beften bezahlt. — Uebrigens hat man 
dafür zu forgen, daß an Orte, wo Gurken oder Kürbifje ftehn, feine 
Weiber kommen, denn die jungen Pflanzen verwelfen, wenn fie von 
ihnen berührt werben, ja fie können unter gewiſſen Umftänden ſchon 
dadurch abfterben, daß fie von Weibern angefehn werben 195), — 
Die Gurten werden am zarteften und wohljchmedendften, wenn 
man ihre Samen vor der Ausfaat in Milch einweicht; Einige wei- 
den fie au in Honigwaſſer, um defto mehr Süßigfeit zu erzielen. 
Der recht frühzeitig Gurfen eſſen will, ber füllt nad) 
dem fürzeften Tage Körbe mit fetter Erde, ftedt die Kerne hinein 
[obserere], hält fie mäßig feucht, ftellt die Körbe, wenn die Samen 
gefeimt haben, an lauen Tagen neben dem Haufe in's freie an bie 
Sonne, behält fie Dagegen bei Kälte und ſchlechtem Wetter unter 
Dach und Fach, und führt fo fort, bis bie Frühlings⸗ Nachtgleiche 
vorbei iſt. Nach dieſer ſetzt man die Körbe in die Beete ein, und 
belommt ſo frühzeitig Früchte. Man kann auch, wenn es der Mühe 
werth iſt, die Körbe auf kleine Wagen ſtellen, um fie deſto leich— 
ter in's Freie und wieder zurück in's Haus fahren zu können; auch 
lann man fie mit Yenfterglimmer [speculare] decken, um fie jelbft 
in falten Tagen an die Sonne ftellen zu fünnen. Auf ſolche Weife 
belam Kaiſer Tiberius faſt das ganze Jahr hindurch Gurken. — 
Bolns aus Mendes in Aegypten jagt, die Aegyptier zögen auch in 
der Falten Jahreszeit Gurken, und zwar in folgender Art und Weiſe: 
fie pflanzten an einem fonnigen, gut gedüngten Plage des Gartens 
derula [ferula] '9% und Brombeeren [rubus], ſchnitten biefe 
nah der Nachtgleihe ein wenig unterhalb der Oberflähe des Bo— 
dens ab, erweiterten mit einem Hölzchen die Marfhöhle der Ferula 
und der Brombeeren, ſteckten Mift hinein, und in diefen die Gurken— 
jamen. Diefe verwüchfen feit mit den Stämmen, in die fie einge: 
ſetzt wären, würden von deren Wurzeln [radix] mit Nahrung ver- 
ſorgt, und trügen fo felbft in der falten Jahreszeit Frucht !9°), 





195) So gefährlich find zum Glück die Weiber nicht. 
186) Ferula communis, Linnd, — !°?7) 2 
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Die Kapper [capparis] wächſt in mehreren Provinzen von 
felbft auf Brachfeldern [novale]. Fehlt fie aber irgendwo, und man 
will fie anfüen, fo muß ed an einem trodnen Orte gefhehn, und 
diefer muß vorher mit einem fleinen Graben umgeben werben, ber 
mit Steinen und Kalk oder punifhem Thon ausgefüllt wird, und 
als Schugwehr dient, daß die Wurzeln der Kappern nicht durch— 
bredyen ; denn fie verbreiten fi) jonft im ganzen Ader. An ſich wäre 
Das freilich noch fein großes Unglüf, da man fie ausreißen kann; 
aber fie haben etwas Giftiges [virus] an fi), das den Boden un- 
fruchtbar macht. — Die Rapper bedarf wenig Pflege, oder auch gar 
feine, denn fie wächſt ja auch auf wüſt liegenden Aeckern von jelbit. 
Man ſäet fie in der Herbit- und in der Frühlings-Nachtgleiche. 

Das Zwiebelfeld [cepina] verlangt einen Boden, der oft, 
aber nicht gar tief aufgelodert wird. Anfangs November wird es 
gepflügt, damit e8 durch die Winterfälte mürbe wird [putrescere]. 
Nach 40 Tagen wird das Pflügen wiederholt [iterare], 21 Tage 
fpäter wird zum dritten Mal gepflügt [tertiare] und dann ſogleich 
gedüngt. Sodann wird das Feld mit einer zweizinfigen Hade [bi- 
dens] gleihmäfig durchgearbeitet und in Beete getheilt, nachdem alle 
Wurzeln vertilgt find. Um ven erften Februar füet man an einem 
heitren Tage die Samen, und mifcht unter diefe aud etmad Samen 
von Saturei [satureja], damit es aud an diefem in der Wirth- 
ſchaft nicht fehlt, denn er fann friſch und troden als Gewürz dienen. 
Das Zwiebelfeld muß übrigens wenigftens viermal gehadt werben, 
Will man Samen ziehn, fo fest man die ftärkjten Zwiebeln [caput] 
von der ajfalonifhen Sorte, weldye die befte ift, in's Land, jede 4 
bi8 5 Zoll von der andern entfernt. Haben fle jpäter einen Sten- 
gel getrieben [caulem facere], jo fchlägt man Stäbe [canteriolus] 
ein, verbindet diefe durch Rohrftangen [arundo] und befeftigt an 
diefen die Jwiebelftengel, damit fie der Wind nicht knickt, und damit 
er den Samen nicht aus den Kapfeln ſchlägt. Diefen darf man nicht 
eher ſammeln, ald wenn er zu reifen beginnt und jchwarz if, Man 
darf nicht warten, bi8 der Samen ayf dem Beete ganz dire wird, 
denn dann füllt er aus. Man muß die ganzen Stengel ausreißen 
und an der Sonne trodnen. 

Kohlrüben [napus] und Rüben [rapa] werden zweimal im 
Jahre und zwar zu denjelben Zeiten gefät, wie der Rettig, am beften 
jedoch im Auguft., Damit aber bei der Sommerjaat die jungen, 
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zarten Blätter nicht von Erdflöhen [pulex] gefreſſen werben, 
ſammelt man den Ruß, welder über den Herden an ben Deden 
bängt, mifcht ihn am Tage vor der Ausfaat mit den Samen, feud)- 
tet die Mifhung an, und läßt fie fo bis zum Gebraude ftehn. 
Manche alte Schriftfteller, wie Demokritus, jchreiben vor, die Samen 
mit dem Safte des Mauerpfeffers [sedum] !%%) zu tränfen, 
und hierdurch die ſchädlichen Thierchen abzuhalten. Auch meine Er- 
fahrung fpricht für dieſes Verfahren, doch wende ich öfter den Ruß 
an, weil er leichter zu haben ift. — Hyginus behauptet, man folle 
den Rübenfamen gleih auf’8 Feld ſäen, wenn es abgeerntet und bie 
Dreſcharbeit vollendet ift; die Rüben [caput], fagt er, würden grö- 
fer, wenn fie unter fich harten Boden hätten und alfo in dieſen 
nit eindringen fönnten. Ich habe Das öfters verfucht, aber vergeb- 
ih, und halte e8 für befier, Rüben, Rettige und Kohlrüben in ge— 
pflügten oder gegrabenen Boden zu ſäen. — Yandleute, melde nod) 
auf alte Sitte halten, beten, wenn fie jene Samen ſäen, fie möchten 
für fie und für die Nachbarn geveihn. — An kalten Stellen, wo bie 
Herbſtſaat [autumnalis satio] durch den Winterfroft Schaden leiden 
könnte, fchlägt man niedrige Rohrpfähle ein, verbindet fie durch 
Stäbe, und legt Stroh auf diefe, wodurch die Saat vor dem Xeife 
gehst wird. — Finden fid) an fonnigen Stellen nad) Regen ſchäd— 
lihe Thiere 199) ein, welde von den Römern eruca, von den Örie- 
hen xdmm genannt werden, fo müfjen fie entweder mit der Hand 
abgelefen werben, oder man fchüttelt früh Morgens die Kohlſtauden; 
bie Raupen fallen herab, weil fie durch die nächtliche Kälte noch halb 
erftarrt find, und friehen dann nicht wieder hinauf 200%), Alle diefe 
Mühe Hat man jedoch nicht, wenn die Samen vor der Ausfaat, wie 
vorhin gejagt, mit den Saft des Mauerpfefferd getränkt find; dann 
thun die Raupen aud) an den Blättern feinen Schaden 20), 

Plin. 19, 4, 19. Die Gärten find jedenfalls einer näheren 
Detrahtung wilrdig; ſchon das Alterthun hat die Gärten der Hefpe- 
riden, die des Königs Adonis und Alcinous, und die berühmten 
Ihwebenden Gärten zu Babylon, mag fie Semiramis oder ein andes 
rer König angelegt haben, bewundert. Die römischen Könige pflegten 

ihre Gärten ſelbſt. Die Gefege der 12 Tafeln ſprechen nirgends 


198) Sedum acre, Linne, — t?°) Raupen. — 29°) Sie friehen wieder 
hinauf, — 201) 2 
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von einer Billa, fie brauchen in dieſem Sinne immer das Wort 
arten. Man ftelt in Gärten, um fie vor Beherung ſicher zu ftel- 
len, Bilder von Satyrn auf; Plautus behauptet aber, die Gärten 
ftänden unter dem Schuge der Venus. Heutiged Tages befigen 
mande Leute feldft in Rom Luftgärten, Landgüter und Billen. In 
Athen hat Epikur, jener Lehrer des Müßiggangs, diefe Sitte einge- 
führt; bis auf feine Zeit hatte man in den Städten feine Landſitze. 
In Rom war früherhin der Garten das Landgut des Armen; aus 
folden Gärten wurde der Gemüfemarkt verforgt. So unſchuldig war 
damals die Lebensart. — Jetzt hält man's für klüger, mit Gefahr 
des Schiffbruchs in die Tiefe des Meeres zu tauchen, und dort Au- 
ftern aufzufuchen, Geflügel 202) jenfeit des verrufenen Phafisflufjes 
zu holen, und andres Geflügel aus Numidien und von den Gräbern 
der Neger 20%), oder mit reifenden Thieren zu kämpfen, und fid) von 
Beftien frefien zu lafen, die man zur Speife für andre Leute fangen 
wollte 20%), Im unſrer Zeit hat die Schwelgerei Alles auf's Aeu— 
ßerſte gefteigert: Der Reiche will befjere Früchte effen al8 der Arıne; 
er will Weine trinfen, die gewachſen find, ehe er gelebt hat; er will 
von vielen Feldfrüchten nur das Mark genießen; er will anbres _ 
Brod eſſen als das Volk, und das Getreide wird in allen Schichten 
der Gefellihaft, bis zum ganz gemeinen Mann hinab, verſchieden 
zubereitet. Auch in Gemüſen macht man einen Unterfchied, ſelbſt in 
folden, die man für ein As kaufen lann. Mander Stengelkohl 
[caulis] wird jest fo groß gezogen, daß ihn der Mittelftand nicht 
brauchen kann, weil er für feinen Tiſch zu groß ift. Den Spar: 
gel [eorruda] läßt die Natur wild wachſen, damit ihn Jeder nad 
Belieben ftehen kann; jest aber ftellt man Fünftlid gezogenen Spar— 
gel [asparagus] zur Schau, und in Ravenna wiegen 3 Stüd zu— 
jammen ein Pfund. Solche Ungeheuer werden für den Bauch gezo— 
gen! — Wollte Jemand dem Vieh verbieten, Difteln zu efien, jo 
Hänge Das fonderbar; e8 gibt aber Difteln 205), deren Genuß ſich 
bei armen Leuten von felbft verbietet, weil fie zu theuer find. — 
Selbſt im Waſſer liegt ein Unterfchied. Der Reiche trinkt im Som: 


202) Fafanen. — 293) Sind Perlgühner gemeint, — 204) Bezieht ſich 
wohl auf Bärenjagd. Daß man Baärenfleiſch zu effen pflegte, geht aus Dem 
hervor, was auf Seite 87 u. 88 meiner Zoologie der alten Griechen und Römer 
zu leſen. — 205) Artifhoden. 
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mer Schnee oder Eis, und läßt fih Dinge wohl jchmeden, die ven 
Gebirgen läftig find. 

Plin. 19, 4, 20. Daß man nahe bei ven Villen Gärten 
haben und diefe wo möglich bewäſſern müfje, bezweifelt niemand. 
Steht fein Fluß zu Gebote, von dem man Waſſer ableiten fann, fo 
fördert man aus einem Ziehbrunnen das Wafler durch ein Rab, eine 
Pumpe, oder einen Hebel zu Tage. 

Plin. 19, 5, 23. Kaiſer Tiberius aß täglid Gurten [cu- 
eumis]; fie wurden in Gefäßen gezogen, die auf Rädern ftanden, 
bei rauhen Wintertagen in’8 Haus, bei fonnigen Tagen in's freie 
gefahren wurden, und mit Senfterglimmer gededt waren. Man kann 
den Gurken jede beliebige Geftalt geben, wenn man eine Yorm um 
fie legt, während fie wachſen. Im Italien find fie grün und fehr 
Hein, in ven Provinzen fehr groß, wachsgelb und dunfelfarbig. Bor- 
züglidy beliebt find die reichtragenden afrikaniſchen und möfifchen, 
welhe Peponen?06) heißen. Sie find fehr ſchwer zu verbauen, 
liegen bi8 zum folgenden Tage im Magen, fchaden jedoch nicht leicht. 
Das Waſſer lieben fie fehr, und wachſen nad diefem bin, wenn es 
in ver Nähe ift, krümmen fi aud, um zu Wafjer zu gelangen, um 
Dinge herum, die ihnen im Wege find. Stellt man Waffer in einer 
Entfernung von vier Fingerbreit unter fie, fo tauchen fie ſich ſchon 
am folgenden Tage hinein; Del dagegen fliehen fie. Stedt man 
bie Blüthe in eine Röhre, fo befommen fie in dieſer eine merfwür- 
dige Länge. In Kampanien wachen jest welche in Geſtalt einer 
Quitte. Anfangs fol nur eine einzige ſolche ba gewejen, dann aber 
aus den Samen derſelben die neue Art entitanden fein, weldhe man 
Melopeponen??) nennt. Diefe hängen nicht, fondern Friechen 
nur an ber Erde hin. Sie haben die Eigenthimlichfeit, daß fie, 
ſobald fie veif find, fi von ihrem Stiele trennen. 

Plin. 19, 5,24. Den Gurken find die Kürbiffe [eucur- 
bita] ähnlich; fie ſcheuen wie jene die Kälte, lieben feuchten Boden 
und Mift. Sie friehen, wie die Gurken, mit ihren Nanfen gern 
on rauhen Wänden und bis auf’8 Dad, Klettern überhaupt gern in 
die Höh, können fi aber nicht jelbft tragen. Ihr Wachsthum ift 
ſehr raſch, und man benugt fie, um Zimmer mit ihnen auszufleiden, 
oder Lauben mit ihnen zu deden. Man hat 2 Sorten: Die lestere 


206) Melonen. — 207) d. 5, QuittensMelonen. 
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frieht auf der Erbe hin, bei der erfteren hängt bie ſchwere Frucht 
an einem dünnen Stiel. Aud den Kürbifjen gibt man allerlei Ge— 
ftalten, vorzüglid in geflochtenen Formen, in die man fie nach dem 
Berblüben ftedt. Sie nehmen dann beim Wachfen die Geftalt ver 
Form an, und diefe ftellt gewöhnlich eine gewundne Schlange vor. 
Läßt man fie frei hängen, jo hat man fie hen 9 Fuß lang werben 
ſehn. Die Anwendung der Kürbijje ift verfchieden. Beim Verſpeiſen 
wird die Schale weggeworfen. Die Kürbiſſe gelten übrigens für 
eine gefunde und leichte Speije. Die Kerne, welche an beiden Enden 
der Frucht liegen, geben lange Früchte, die in der Mitte liegenden 
sunde. Man trodnet die Kerne im Schatten, weicht fie aber, wenn 
man fie legen will, erft in Waſſer. Die längften und dünnften hat 
man zum Berfpeifen am liebften. Diejenigen Kürbiffe, von welden 
man die Samen zur Ausjaat gebrauden will, ſchneidet man gewöhn— 
(ich erjt mit Eintritt des Winterd ab, trodnet fie dann im Rauch, 
und gebraucht fie, um in ihrem Innern Sämereien, Wein u. Dergl. 
aufzubewahren. Dan hat aud) ein Berfahren erfunden, nad) dem 
man die Kürbiffe wie Surfen zum Berfpeifen aufbewahren kann, fo 
daß fie ſich faft bis zu der Zeit halten, wo es wieder frifche gibt. 
Die Aufbewahrung gefhieht in Salzbrühe. Man fol fie auch an 
einem fchattigen Orte in einer Grube, deren Boden mit Sand be- 
legt ift, aufbewahren können, indem man fie von oben mit trocknem 
° Heu und dann mit Erbe zudedt. 

Plin. 19, 5, 25u.26. Bon Rüben [rapum] gibt es ſehr 
verjchiedene Sorten; fie dringen meift in die Erbe ein. — Mande 
Rettig- [raphanus] Sorten haben eine Schale, die fo die ift wie 
Baumrinde, aud) gibt e8 welche, die inmwendig holzig find. Genof- 
jene Rettige bewirken übel riechendes Aufftoßen, jedoch ift Dies we- 
niger der Fall, wenn man reife Oliven hinterher ift. In Aegypten 
fteht der Rettig wegen bes vielen Dels, das feine Samen geben, 
in großen Anjehn. — Der Rettig verlangt lodren, feuchten Boden, 
will feinen Mift, und nimmt mit Spreu vorlieb. In Falten Gegen- 
ben gebeiht er fo gut, daß er in Germanien die Größe neugeborner 
Kinder erreicht. Er wird zu verſchiedner Zeit geſät. Wenn er größer 
wird, dedt man ihm felbft und ein Blatt um's andre mit Erde zu, 
denn ber Theil, welden man unbededt läßt, wird hart und ſchwam— 
mig. Ariſtomachus empfiehlt, ihm mit einbvedhendem Winter die 
Blätter zu nehmen, und ihn dann mit Erde zu bebeden; er fagt, 
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daß der Rettig danu im Winter fortwachſe. Salz ift fir ihn ein 
guter Dünger; daher begieft man ihn mit Salzwafler, und beftrent 
ihn in Aegypten mit Soda, wodurd ev einen vortrefflihen Geſchmack 
erhält. Ueberhaupt benimmt ihm Salz die Bitterfeit. Gekocht wird 
er milder, und kann wie Kohlrüben [napus] gegefien werden. Der 
Saft des Rettigs fol für die Bruft heilfam fein. Im Tempel zu 
Delphi hat man dem Apollo einen Kettig von Gold, eine Runkel— 
rübe von Silber und eine Rübe von Blei als Weihgeſchenk darge- 
bradt. Daraus erjieht man, daß unfer Feldherr Manius Curius 
nicht in Delphi geboren ift, denn der jaß, wie die Jahrbücher erzäh- 
len, an jeinem Herde und war bamit befhäftigt, Rüben zu braten, 
als Gefandte ver Samniten famen und ihm Gold boten, das er aber 
zurückwies. — Der Griehe Moſchion hat ein befondres Werk iiber 
den Kettig gefchrieben. Man glaubt, daß diefer im Winter amı ge- 
fünveften als Speife ift; aber für die Zähne ift er nachtheilig 209), 
weil ex biefelben anfrißt; jedenfalls braudt man ihn, um Elfenbein 
zu glätten. — Der Weinſtock ſcheut ſich vor Rettig, und zieht ſich 
vor ihm zurück, wenn er neben ihm fteht 209). 

Plin. 19, 5, 27. Die Möhren [pastinaca] find mehr hol- 
zig und haben einen auffallend ſcharfen Gejchntad [vehementia sa- 
poris]; fie wachſen aud) wild und werden von den Griechen staphy- 
linos genannt; eine andre Art 210) ſchmeckt eben fo ſchlecht, doch 
fpürt man den abjchenlichen Geſchmack [virus intractabile] weniger, 


wenn man fie im Herbft, und zwar aus offnen Schüſſeln, genießt. . 


Die Althee [hibiseum]| ?'") wird nicht als Speife, wohl aber 
als Arznei gebraucht. | 

Plin. 19, 5, 28. Die Zuderwurzel [siser] ?'2) hat Hai» 
fer Tiberius dadurch zu Ehren gebracht, daß er fie alle Jahre aus 
Germanien kommen ließ. Gelduba heißt eine am Rhein gelegene 
Burg, bei der. die Zuderwurzel in befter Sorte wächſt. Man erjieht 
daraus, daf fie. fi. für kalte Länder eignet. Im Innern dev Wur- 
zel befindet fi) ein Strang, den man bei gefodhten herauszieht, der 
aber immer nod einen großen Theil feiner Bitterkeit zurückläßt, die 
man jedoch durch Honig dämpft und fo in Wohlgeſchmack verwandelt. 


——— — 


206), ? — 209) Dieſe unbegründete Behauptung ſtellen die Griechen, von 
denen fie entlehnt iſt, vom Kohl auf, nicht vom Rettig. — 240) Pastinaca 
sativa, L., Baftinafe, — ?11) Althäa officinalis, L.— ***?) Sium Bisarum, L. 
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Plin. 19, 5, 29. Kürzer, wunder und bittrer als die genann- 
ten Wurzeln ift dev Alant [inula] 21°), an fich dem Magen nad: 
theilig, aber duch Zufag von Süßem ſehr heilfam. Dean teodnet 
ven Alant, ſtößt ihn zu Pulver, thut dann eine Süßigkeit hinzu, 
oder man kocht ihn in einer Miſchung von Eifig und. Wafjer ?'*) 
und verjest fie dann nod mit eingefochtem Moſt [defrutum], over 
mit Honig, Rofinen [uva passa] und jaftigen Datteln [caryota]. 
Man genießt fie auh mit Quitten [cotoneum malum], Spier- 
lingsfrüdten [sorbum] ?'5), Pflaumen, wozu man auch wohl 
Pfeffer [piper] uno Thymian [thymus] fest; der Mant dient 
in diefer Weife ald Magenftärkung, und es ift befannt, daß Julia, 
Tochter des Kaifers Auguftus, ihn in benannter Weife täglid ge- 
gefjen hat. Man braucht den Alant nicht zu füen, denn er pflanzt 
ſich wie Rohr leicht durch Wurzelfuofpen fort. 

Plin. 19, 5, 30. Bon den Zwiebeln [bulbus] ift vie 
Meerzwiebel [scilla] 21%) am befannteften, obgleich fie nur zw Heil- 
zweden und zur Schärfung des Eſſigs paßt. Sie ift von allen 
Zwiebeln die größte und Ichärfite. Bon den Sorten der Meerzwie- 
bel, welche zu Arznei dienen, unterfcheidet man die männliche mit 
hellen, und die weibliche mit dunklen Blättern 217); es gibt au 
eine dritte Sorte, ‚Die gut ſchmeckt, ſchmalere und minder rauhe Blät- 
ter hat und Epimenides-Scilla genannt wird 21%). Alle tragen vie- 
len Samen, wachſen aber fchneller, wenn. man die aus den ‚Seiten 
hervorkommenden Nebenzwiebeln fledt; man biegt auch, um ihr Wachs— 
thum zu befördern, ihre breiten Blätter nieder und dedt fie mit Erde 
zu; dann zieht die Zwiebel felbft allen Saft an ſich. Wild wächft 
die Meerzwiebel vorzüglih auf den Baliariſchen Infeln, Ebufus und 
in Spanien. Der Philofoph Pythagoras hat ein Buch über fie ge- 
ſchrieben, worin ex alle ihre Heilfräfte abhanbelt. 

Die andren Zwiebelarten [genera bulborum] find an 
Farbe, Größe und Wohlgefhmad fehr verfdieden, und auf dem 
Zaurifchen Cherfones ißt man fogar eine Art xoh. 





43) Inula Helenium, Linné. — 214) Diefe Mifhung heißt posca. 

*15) Sorbus domestica, Linné. — 210) Seilla maritima, Linne. 

217) Die Alten bezeichneten in vielen. Fällen die verſchiednen Sorten man- 
her Pflanzen auf gut Glüc mit der Benennung männlid oder weiblid. 

*1°) Jetzt Tennt man Feine wohlſchmeckende Sorte der Meerzwiebel: mehr, 
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Zu den Zwiebelgewächſen gehört aud die Pflanze, welde in 
Aegypten Aron heißt; fie wird faft eben fo groß wie die Scilla 
und bat Blätter, die denen des Ampfers [lapathum] 219) ähnlich 
find, einen. 2 Ellen hohen, geraden Stamm von der Dide eines 
Stodes, und eine zarte Wurzel, die man auch roh eſſen Fanı 220), - 

Es gibt jehr verſchiedne Arten von Zwiebeln [bulbus]. Das 
Zeichen ihrer Reife ift das Gelbwerden der Blätter von unten auf. 
Am Liebften hat. man die röthlichen, runden und größten. Biele find 
an der Spitze bitter, dagegen in der Mitte für. 

Plin. 19, 6, 32. Bei Knoblaud [allium] und Küchen— 
zwiebel [cepa] ſchwört man in Aegypten jo heilig, wie wenn es 
Götter wären. Der Geruch diefer Zwiebeln erregt Thränen. 

Plin. 19, 6, 33. Der Porré [porrum] hat dadurch ein 
hohes Anfehn erlangt, daß ihn Kaifer Nero feiner Stimme wegen 
in jedem Monat an beftimmten Tagen mit Del aß, und dabei gar 

nichts Andres, nicht einmal Brod, genoß. — Es geht ferner die 

Sage, der römiſche Ritter Mela, welder wegen ſchlechter Verwal— 
tung feiner Provinz vor den Kaiſer Ziberins gefordert wurde, habe 
ih in der Derzweiflung dadurch vergiftet, daß er fo viel Borrefaft 
getrunfen, wie 3 Silbervenare wiegen, und ſei dann auf der Stelle 
und ohne Schmerzen geftorben. Ein größeres Maß biefes Saftes 
ſoll nicht Schaden. 

Plin. 19, 6, 34. Rnoblaud [allium, alium] wird oft 
als Arznei angewandt, insbefondre auf dem Lande. Seine Zwiebel 
ift von vielen Häutchen umgeben, die man nicht benutzen Tann, und 
theilt fic) in mehrere Zwiebelchen [nucleus]| 22h, die alle wieder 
ihre befondren .Häutchen haben. Der Knoblauch ſchmeckt gewaltig 
iharf [asperi saporis], und deſto ſchärfer, je mehr Zwiebelchen ver- 
eint find. Ißt man ihm ungelocht, fo gibt er dem Athen einen jehr 
unangenehmen Gerud. Der Schriftftellee Menandros behauptet, man 


219) Lapathum ift die Gattung Rumex, Linné. — 220) Aron bedeutet 
die Gattung Arum, Linné. Dieſe Pflanzen, woven e8 in Süd⸗-Europa meh: 
tere Arten gibt, haben im Allgemeinen eine knollige, mehlreiche, giftige Wurzel, 
die aber ihre Gift durch Trocknen oder Braten verliert. Ob ned eine. diefer 
Murzeln roh gegeffen wird, ift wohl unbefaunt, Jedenfalls wird das in Ae— 
gypten heimifche Arum Colocasia, Linne, häufig in heißen Ländern gebaut, um 
die Wurzel zu röften und zu eflen. — 221) Hier und da nennt man biefe 
Zwiebelchen im Dentfhen auch Knoblauchszehen. 
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die ſich über die Erde erhebenden Stengel [caulieulus] behänfelt, 
ipäter abermals das Hervorſproſſende behäufelt, jo daß immer nur 
die Spitzen hervorſtehn. Hat biejer Kohl auf ſolche Weije doppelte 
Koften und doppelte Mühe gemadht, fo heißt er Zritianer 222), 
Es gibt auch noch viele andre Kohlarten. Bei dem Kumaner 
ſchließen die Blätter den Strunf ein, und der Kopf ift breit ?2#); 
der Ariciſche wächſt nidt hoch, und hat befto mehr Blätter, je 
zarter diejelben find; man hält diefe Sorte fiir bie befte, weil fie 
faft neben jeden Blatte befondre Sprofien hat?) Der Bompe- 
janer wächſt fchlaufer; fein Strunk ift an der Wurzel dünn, und 
wird erft zwifchen den Blättern ftärfer ; letstere ftehn zwar einzelner 
und find ſchmaler, aber fie halten fich lange, obgleih fie von ber 
Kälte leiden. Der Bruttifhe hat große Blätter, einen dünnen 
Strunk, ſcharfen Gefchmad, verträgt aber die Kälte gut. Die Blät- 
ter des Sabellifchen find wunderlicd fraus 220); er fol von allen 
am beften ſchmecken. Der Lakuturriſche ſtammt aus einem ari- 
ciſchen Thale, woſelbſt ehemals ein See war und noch jet ein Thurn 
fteht. Er bildet große Knollen [eaput] 227), und hat zahllofe Blätter. 
— Alle Sorten werden durch Reif viel wohlfhmedender, jedoch ift 
ihnen derjelbe ſehr ſchädlich, weun ihr Mark nicht durch einen ſchie— 
fen Schnitt geſchützt iſt??s). — Zu Samen beſtimmten Kohl ſchnei— 
det mau nicht ab. 

Eine Art Kohl, welde an den Seeküjten wählt und Halmy— 
ridion?29) heißt, hat die gute Eigenfchaft, daß man ihn auf lan- 
gen Seereifen grün erhalten faun, wenn man ihn fo abjchneidet, daß 
er die Erde nicht berührt, und dann in Oelfäſſer thut, die kurz vor- 
her getrodnet find und fo feit gefchlofien werden, daß durchaus feine 
Luft eindringt. 

Plin. 19, 8, 42. Dem Spargel [asparagus] wird in 
Gärten eine ganz ansgezeichnete Sorgfalt gewidmet. Es gibt auch 
eine eigne Sorte von ihm, die in Ober-Öermanien ganze Felder be: 


223) Wahrſcheinlich bildeten ſich bei diefer Behandlung feine Blätter, fon: 
dern nur Aeſte und Zweige, die weiß, zart und wohlſchmeckend waren, und weil 
man alfo nur Stengel aß, hieß die Sorte insbefondre caulis. 

224) Kopfkehl. — 225) Nofenfohl, — 226) Krausfohl. 


227) Kohlrabi, — 226) 2? — 220) MWohl der Meerfchl, Crambe 
maritima, Linne,. 
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bedt, was ſchon Kaifer Tiberius richtig bemerkt bat. Der Spargel 
tritt anfangs als grüne Sprofje hervor, und breitet ſich mit der Zeit 
bujhig aus. Er kann aus Samen gezogen werden. Cato handelt 
ihn im legten Buche ab, woraus man erfieht, daß ihm die Kenntniß 
diefer -Pflanze noch völlig neu war. — Unter corruda verftehe 
ih den wilden Spargel, welden die Griechen opumor und 
nudzarFov nennen, oder auch duch andre Namen bezeichnen. Wie 
ih finde, erzeugt fi der wilde Spargel aus geftoßnen und vergrab- 
nen Widderhörnern 239). 

Plin. 19, 8, 43. Cs gibt eine Diftel [carduus|??"), von 
der zu fprechen man ſich eigentlich ſchämen muß, denn es ijt leider 
reine Wahrheit, daß man befonders bei Groß-Karthago und Korbuba 
6000 Seftertien auf einen Kleinen Felde von einer Dijtel gewinnt; 
jo lüftern find wir Menſchen nad) ven wunderlichen Erzeugnijjen ber 
verſchiednen Länder, und jelbjt nad ſolchen, denen das liebe Vieh 
abjichtlih ausmweiht. Anfangs März ſäet man ven Samen der Ar- 
tiihoden, und verjegt die davon erhaltenen Pflanzen vor Witte No: 
vember, oder in falten Gegenden mit beginnendem Frühling. Man 
büngt fie auch, und dann wachſen fie vefto fräftiger. Sind fie ge- 
erntet, jo macht man fie auch in einer Miſchung von Waſſer und 
Honig ein, thut die Wurzel von Silphium-Thapfia [laser] 2?%) 
und von Kreuzkümmel [euminum] 2?) Hinzu, damit man fi 
nur ale Tage an Artiichoden laben fann. 

Plin. 19, 8, 44. Die Sartenfrejje??*) heißt Naſen— 
quäler [nasturtium a narium tormento], weil ihre Schärfe bis 
in die Nafe hinein verfpürt wird. Im Arabien joll fie außerordent- 
lid) groß werben. 

Plin. 19, 8, 45. Die Raute [ruta] will mit Aſche gedüngt 
werden, und man mischt jchon die Samen mit Aſche, un die Pflan— 
zen vor Naupen zu fügen. Beiden Alten ftand jie body in Ehren; 
denn ich finde, dag Cornelius Gethegus, welder mit Duintus Fla— 
minius zugleih Konfjul war, nah der Wahlverfammlung dem Volke 
Moft austheilte, der mit Raute gewürzt war. Sie wählt nirgends 
jo gut wie unter Feigenbäumen. Man vermehrt fie am beiten durch 


230) Vielleiht wo der Boden mit Hornſpänen gedüngt wird. 
231) Artiſchocke. — 23?) T'hapsia Silphium, Viv. 
?33) Cuminum Cyminum, Linne. — ?°*) Lepidium sativum, Linne, 
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Stedlinge, die man in eine durhbohrte Bufbohne ftedt, melde ihr 
anfangs Nahrung geben muß. Ihre Zweigfpigen ſchlagen aud von 
jelbft Wurzel, wenn fie die Erde berühren. 

Plin. 19, 5, 46. Dem Sellerie [apium] erweift man in 
Ahaja die Ehre, daß man mit ihm Diejenigen befränzt [coro- 
nare], welche in ven heiligen Spielen zu Nemea gejiegt haben. 

Plin. 19, 8, 47. Die Minze [menta], von der eine wilde 
Art mentastrum heißt, wird wegen ihres angenehmen Geruches von 
ben Griechen Hedyosmon genannt; vorher hieß fie bei ihnen mintha, 
woraus unjre Borfahren menta gemacht haben. — Mit dem Wohl: 
geruch der Minze füllt man die Zimmer bei ländlihen Mahlen. Iſt 
fie einmal irgendwo gepflanzt, jo hält fie fich viele Jahre; eben fo 
die Polei-Minze [pulegium]|??5), welde aud) die Eigenſchaft 
hat, daß fie in Fleiſchkammern wieder aufblüht 7%). Minze [men- 
tal, Bolei-Minze [pulegium] und Katzenminze [nepeta]???), 
welche ſämntlich zu derjelben Gattung gehören, bewahrt man auf. 
Unter allen würzigen Kräutern, die gegen Magenbeſchwerden helfen, 
ift jedoch der Kreuzfümmel [euminum] 23%) das angenehmfte. 

Plin. 19, 8, 48. Das Dlusatrum [olusatrum], weldes 
bie Griechen hipposelinum, Andre smyrnium nennen, hat ganz wun= 
derbare Eigenschaften. Es entjteht aus den Tropfen feines Stam- 
meg=?°), wird aber auch aus der Wurzel gezogen. Leute, welche 
den Saft davon ſammeln, behaupten, ev fhmede wie Myrrhe 
[myrrha, murra], und Theophraft behauptet, das Dlusatrum ent» 
ftehe aus geſäeter Myrrhe 2*0). 

Plin. 19, 8, 49. Aus den Auslande ftammt der Kümmel 
lcareum], und hat jeinen Namen von feinen VBaterlande Karten. 
Dean benust ihn vorzugsweis für die Küche; er gedeiht in jedem 
Boden, der befte fommt jedoch aus Karien und nächſtdem aus 
Phrygien +1). 


235) Mentha Pulegium, Linne. — ?3%) ? — ??7) Nepeta Cataria, L. 

233) Cuminum Cyminum, Linne. — 239) Entſteht nit daraus. 

249) Entſteht auch nicht aus Myrrhe. 

241) Sept ift der Kümmel in MordsItalien überall nicht felten, und man 
genießt dafelbit die jungen Sproflen und die Samen. In Griechenland hat ihn 
wohl nedy fein Botaniker gefunden. Die Annahme, er fiamme aus Karien, 
gründet fi wohl nur auf die NAehnlichfeit des Namens. 


* 
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Plin. 19, 8, 50 u. 52. Der Liebſtöckel [Igustieum] 212) 
wächſt in Ligurien wild, wird aber jett überall gebaut; es jchmedt 
dann beſſer als das wilde, jedoch ſchwächer. Mande nennen es 
panax, die meiſten aber conyza, das heißt cunilago. 

Den Schwarzkümmel [git]?*?) brauchen die Bäder; Anis 
[anisum, anesum] und Dill [anethum, anetum] werden für 
Küchen und Aerzte gezogen; das Sagopenium [sacopenium] ?**), 
womit man das laser 2*5) verfäliht, wird ebenfalls in Gärten ge- 
zogen, aber mur als Arznei. 

Plin. 19, 8, 53. Bom Garten-Mohn [papaver sati- 
vum] 240) gibt es 3 Sorten, 1) eine weiße, deren Samen bei den 
Alten gerdjtet, mit Honig gemifcht und ald Defiert aufgetragen wurde ; 
jest freut man ihn auf Landbrod, das mit Ei bejtrichen ift, woran 
er feftklebt, während die untre Schicht des Brodes durch Sellerie 
[apium] und Shwarztümmel [git] den ländlichen Wohlgeſchmachk 
befommt [cereali sapore condiri]. 2) Aus dem jhwarzen Mohn 
gewinnt. man durch Schnitte, die man in den Stamm macht, einen 
Milchſaft [succus lacteus]?*?). Der wilde Mohn, welden. vie 
Öriehen rhöas nennen ?*°), wächſt auf Feldern, vorzüglich zwiſchen 
Gerſte, wird eine Eile hoch, und hat rothe, leicht abfallende Blüthen- 
blätter, woher er auch feinen griechiſchen Namen 24°) hat. — Daß 
die Römer ſchon in alter Zeit Mohn im arten gebaut, erfieht man 
ans ber Geſchichte des Tarquinius Superbus. 

Plin, 19, 8, 54. Der Senf [sinapi] ſchmeckt ſcharf, er— 
bist, befommt aber gut. Er wird gebaut und wächſt auch wild. 
Auch die Blätter werden gekocht. Am beften ift der ägyptiſche Sa— 
men. Die Athenienſer nannten ven Senf napy, thlaspi, saurion. 

Plin. 19, 8, 55. Bon Thymian [serpyllum] find ganze 
Berge voll, vorzüglid in Thracien. Man reißt auch Büſche davon 
aus und verpflanzt fie in Gärten, was 3. B. in Sicyon und Athen 
geihiebt; nach der letzteren Stadt bringt man fie vom Hymettus. — 


242) Wahrſcheinlich ift unter ligusticum das Ligusticum Tievisticum, 
Linne, gemeint; es wächſt noch jest in Ligurien wild. In Deutſchland zieht 
man es in Gärten zum Arzneigebraud. 

243) Nigella sativa, Linné. — ?**) Ferula Ferulago, Linne. 

24%) Thapsia Silphium, Viv. — 246) Papaver somniferum, Linné. 

237, Opium. — ?*®) Papaver Rhöas, Linne, 

24%) rhöas heißt hinfällig. 
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Die Brunnenfreffe [sisymbrium] 230) pflanzt man an Brunnen, 
Teihe und Seeen. | 

Plin. 19, 9, 56. Der Hanf [cannabis| ift äußerſt wid- 
tig, weil aus ihm Bindfäben, Stride und Taue gefertigt werben. 
Man jüet ihn mit eintretendem Frühling; je dichter er gejüet wird, 
deſto feiner wird er. Sobald der Samen reif ifl, wird er nad ber 
Herbft-Nachtgleihe abgeftreift, und an ber Sonne, over im Yuftzug, 
oder im Rauche getrodnet. Die Pflanze felbft wird nad) der Wein- 
lefe [vindemia] aus der Erde gerauft [vellere], und Abends bei 
Licht von der Rinde befreit [decorticare] und gereinigt. Der befte 
ift der alabandiihe; er wird hauptfählih zu Neben gebraudt. Die 
Schicht, welche der Rinde [cortex], und die, welche der Markröhre 
[medulla] zunächft liegt, hält man nicht für gut; bie geſchätzteſte 
liegt zwifchen beiden und wird mesa genannt. — Was den Wuchs 
betrifft, jo erreiht der rofeiihe Hanf im Sabinerlande Baumes» 
höhe 25). — Den Samen der Ferula |ferula] 22) ift man in 
Stalien. Man macht ihn auch ein, und er hält fi dann in Krügen 
ein Jahr lang. 

Plin. 19, 10, 57. Die Baftlie [ocimum] artet allmälig 
in Thymian [serpyllum] aus, die Brunnenfrefje [sisym- 
brium] in Minze |menta]?). Der Kreuzkümmel [cumi- 
num] wird, wern man ihn nicht jätet, von Sommerwurz [hä- 
modorum] 269) erftidt; biefe Pflanze treibt nur Einen Stamm [est 
unicaule], und die Wurzel ift knollig [bulbo similis]; fie wächſt 
nur auf magrem Boden. Außerdem leidet der Kreuzkümmel auch an 
der Räude, und die Bafilie wird bei Aufgang des Humdfterns bleich. 
— Uebrigens werben die Oartenpflanzen von Erdflöhen, Raupen, 
Würmern und haustragenden oder hauslofen Schneden geplagt. 
Sabinus Tiro verfigert in einem Oartenbuche [cepuricon], welches 
er dem Mäcenas gewidmet hat, daß es der Haute, dem Thymbra- 
Saturei [eunila], der Minze und der Bafilie ſchädlich fei, wenn fie 
mit Eifen berührt werden. 

Plin. 19, 10, 58. Gegen die Ameifen, welche fir Gärten, 


250) Sisymbrium Nasturtium, Linne. — 251) Ich habe in Italien Hanf: 
engel von Zolldicke geſehn. Sie waren einzeln und auf fehr gutem Boben 
gewachfen. — 252) Ferula communis, Linne. 

253) Iſt Beides nie der Ball, — *5*) Art der Gattung Orobanche, L. 
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die nicht bewäffert werben, jehr verderblich find, hilft nad Angabe 
deſſelben Schriftftellers Seeſchlamm oder Ajche, womit man ihre Lö— 
cher verſtopft; am fiherften werben fie aber durch Heliotrop [he- 
liotropium] 255) getödtet. Manche glauben, daß man fie auch durch 
Thon, wie man ihn zum Ziegelbrennen braucht, vertilgen fann, wenn 
man ihn mit Waller anrührt. Kohlrüben [napus] ſchützt man 
dadurch, daß man Erven [ervum] zwifchen fie fät, den Kohl 
[olus] durch Kichern [eicer], denn fie Halten die Raupen ab. 
Hat man diefe Mittel in Anwenbung zu bringen verfäumt, fo macht 
man einen Abſud von Wermuth [absinthiuni, apsinthium], fer: 
ner von Mauerpfeffer [sedum], der aud aeilmov heißt. Durch 
Befeuchtung des Kohlſamens mit dem Safte des Mauerpfeffers joll 
der Kohl im Borand vor allen Thieren gefchitgt werden; aber ganz 
ficher follen die Raupen jterben, wenn man ben Schädel eines Thie- 
red aus” den Pferdegefchleht auf einem Pfahl im Garten aufftellt. 
Segen die Raupen foll auch ein Flußkrebs helfen, den man mitten 
im Oarten aufhängt. Manche berühren auch die Pflanzen, welde 
fie vor Raupen fhügen wollen, mit Zweigen von Hartriegel 
[sanguinea virga]25%). In Gärten, die bewäfjert werben, machen 
fih aud die Mücken fehr läftig; man vertreibt fie, indem man mit 
Galbanum [galbanum] 25°) räuchert. 

Plin. 19, 12, 60. Das Bewäffern [rigare] nimmt man 
am beften in den Morgen- und Abendftunden vor; nur für die Ba— 
filte eignet fih die Mittagsftunde.. Das Verpflanzen [trans- 
ferre, translatio] bewirkt ein ftärferes Wachsthum und dient oft 
kränfelnden Pflanzen als Heilmittel. — Der in Gärten gezogene 
Ampfer [lapathum], welden man rumex [oder rumix] nennt, 
wächſt außerordentlich kräftig, und geht, wo er fich einmal angefie- 
belt hat, befonders in der Nähe des Waſſers, nie wieder von felbft 
aus. Mit Gerftengrüge [tisana] gekocht und gegeſſen, ſchmeckt 
er milder und angenehmer. Der wildwachjende Ampfer dient als 
Arznei. 

Plin. 20, 5, 16. In Syrien wendet man fo viel Fleiß auf 


255) Heliotropium europäum, Linne. Ob es gegen Ameifen Hilft ? 

256) Cornus sanguinea, Linne. — ?57) Das Galbanum ift ein Gummi- 
harz, weldes aus Afrifa und Süd-Aſien fommt, und von einer Doldenpflanze, 
wahrfcheinlih Bubon Galbanum, Linne, ftammt, 
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aus einem Marmorbeden ein Brunnen, der die Platanen und ben 
unter ihnen befindlichen Grasplatz beiprengt und erfrifcht. Weiter 
unten im Garten ſprudelt -eine kleine Duelle hervor, welche im ein 
Becken fließt und lieblich murmelt. Es ift aud) im Garten ein Teich, 
deſſen Waſſer in ein Marmorbeden ſtürzt und ſich dabei in lauter 
Schaum auflöft. ” 

Die Rennbahn, welche zu ber Ville gehört, dehnt ſich weit: 
hin aus, iſt von Platanen umgeben, in der Mitte aber ganz frei. 
Die Platanen ſind von Epheu umrankt, alſo unten von fremdem 
Laube grün, oben vom eignen. Der Ephen windet ſich guirlan- 
denartig von einer Platane zur andern. Unten ſteht Buchsbaum 
zwifchen den Platanen; er ift nach außen von ‚Lorbeer eingefat, 
deſſen Schatten mit dem der Platanen zufammenfällt. Die Rennbahn 
fäuft eine Strede gradaus, bricht am Ende im Halbkreis ab, ift dort 
von Cypreſſen eingefaßt, durch deren bichteren Schatten fühl und 
finſter. In den inneren Kreiſen und Gängen dagegen wechſelt küh— 
ler Schatten mit Sonnenſchein, und dort ſteht auch das Roſen— 
gebüſch. Aus dieſen ſich mannichfaltig krümmenden Gängen kommt 
man wieder auf gerade Wege, deren mehrere, von Buch Sbaum 
eingefaßt, neben einander hinlaufen. 

Dort findet ſich auch ein Heiner Grasplatz, dort zu tauſend 
Geſtalten geſchnittener Buchsbaum, und hier und da iſt er ſelbſt 
ſo geſchnitten, daß er Buchſtaben bildet, welche den Namen des Herrn 
und den des Gärtners darſiellen. 

Dazwiſchen ftehen Heine, zu Pyramiden gefchnittne Obſtbäume. 
Dieſer ſchöne Platz iſt auch mit niedrig gehaltenen Platanen ge— 
ſchmückt; Hinter ihm ſteht glatter 6), ſich ringelnder Akanthus, 
und auf dieſen folgen wieder verſchiedne Geſtalten und Namen. 

Am Ende des Ganzen fteht eine halbkreisförmige Bank von 
weißen Marmor, befchaitet von Weinreben, die ſich um 4 Säulen 
aus karyſtiſchem Marmor ſchlingen. In der Bank find Röhren 


261) Glatt heißt der Acanthus mollis bier wohl im Gegenfaß zu dem 
Stachligen Acanthus, Ac. spinosus, Linne. In der Gegend, wo das befchrie- 
bene Landgut des Plinius Tag, wächſt heut zu Tage der Ac. mollis hier und 
da wild oder von alten Zeiten her verwildert, In Griechenland Hat man ihn 
nicht wild gefunden; dagegen ift dort, wie Fraas ©. 185 fagt, der Ac, spino- 
sus auf allen dürren Feldern ein fehr läftiges Unkraut, 
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angebracht, und ans diefen flieht Waller; es fließt in ein niebliches 
Marmorbaffin, das immer vol bleibt, ohne überzufliegen. Will man 
auf der Bank jpeifen, jo werden. die Schüffeln und ſchweren Gerichte 
auf den breiten Rand des Bedens geftellt; bie leichteren ſchwimmen 
auf Schiffchen oder fünftlih gebauten Schwimmwögeln, und können 
jo zu jedem Gaſte gelangen. Dem Marmorbaffin gegenüber fteht 
ein Springbrummen, deſſen Waſſer in die Höhe getrieben, dann aber 
in Röhren aufgefangen und weiter geleitet wirb. 

: Nicht weit. von der Bank fteht ein Pavillon, um den ſich bis 
auf's Dad) hinauf Reben freundlich emporranken. Man ruht bier 
wie im Walde, ift aber in voller Sicherheit vor Regen. Auch bier 
iſt ein Springbrunnen, defjen Wafjer gleich weiter: fließt. Hier und 
ba findet man Marmorbänfe, welche ven Müden zu fanfter Ruhe 
einladen. An jedem Ruheplatz ift ein kleiner Brunnen, und die Ein- 
richtung ift überhaupt fo getroffen, daß der ganze Garten bewäſſert 
werden kann. 

Plin. epist. 8, 18. Domitius TZullus, der fürzlich geftorben, 
ift ein reicher Mann geweien, hat ganze Scheuern voll Bilvfäulen 
gehabt, und hat 3. B. gewaltig große Gärten, die er gefauft, 
noh an bemfelben Lage mit einer großen Menge alter Bildſäulen 
ausgeſchmückt. 

Suetonilıs de Julio Cäsare 83. Als Julius Cäſar er- 
morbet war, wurde fein ZTeftament gerichtlich eröffnet, und es fand 
fih darin, daß er feine an der Tiber gelegenen Gärten dem römi- 
ihen Bolke zu freiem Gebrauche vermadhte. 

-Plutarehus de Alcibiade 24. Der perſiſche Satrap 
Tiſſaphernes, zu welchem Alcibiades fi geflüchtet, ehrte diefen fo 
hoch, daß er fogar feinem fchönften Barkfe, der mit Springbrunnen, 
anmuthigen MWiefen und mit königlicher Pracht ausgefhmüdten Bar- 
tieen geziert war, ben Namen Alcibiades gab, welden der Park auch 
feitvem behalten bat. 

: Plutarchus de Lucullo 39. Nachdem Lucullus ein 
berühmter Staatsmann und Feldherr geworben und ungeheure Reich— 
thümer gewonnen hatte, verwendete er diefe auf Puftbarfeiten, Schmau— 
fereien, Mafferaden, Fadeltänze, prunfende Gebäude, prachtvolle 
Aleen und Bäder, auf Gemälde, Bildſäulen und andre dergleichen 
Dinge, namentlich auf feine Gärten, fo daß noch zu unfrer Zeit, 
wo doch die Pracht und Verſchwendung auf's Höchſte geftiegen ift, 
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die luculliſchen Gärten unter den faiferlihen fir die allerpräctigften 
gelten. — Er lieg auch amı Meere und bei Neapel gewaltige Bau- 
ten aufführen, die größten Berge durchſtechen, Kanäle und Seeen, in 
die das Meereswaſſer geleitet wurde, ‚rings. um feine Häufer ‚graben, 
ließ auf dem Meere jelbft Paläfte bauen, fo daß ihn der Gtoifer 
Tubero den römiſchen Xerres nannte. . Bei Tuſkulum hatte er eine 
Menge Billen; fie hatten hohe Warten mit weit in die. Ferne rei- 
chender Ausficht, hatten zahlreiche ſchöne Alleen und Pavillons. Dabei 
hatte er die Einrichtung getroffen, daß er, wie er jelbft äußerte, 
gleich einem Kranich oder Storche zu jeder Aahreszeit eine andre 
Wohnung beziehen konnte. 

Paus anias 1, 21, 9. Zu Athen hatte Apollo einen wun—⸗ 
derſchönen Hain &aooe], ber aus Bäumen, die man in Gärten zu 
ziehen pflegt, und aus allen möglichen Pflanzen bejtand, welche, auch 
ohne Frucht zu tragen, lieblich duften oder lieblich anzuſehen find. 

Pallad. de r. r.1, 34. Die Gärten [hortus] und Obſt— 
plantagen. [pomarium] müfjen dem Haufe fo uah als. möglid) 
fein, ver Garten wo möglich nahe bei dev Düngergrube, damit fein 
Boden von diefer aus mit Fruchtbarkeit durchdrungen wird; vom. ber 
Tenne muß er aber fern liegen, weil der Spreuftaub ihm ſchadet. 
— Zum Schuge umgibt man den arten mit einer Mauer: von 
Lehm, den man in Badjteinformen geprekt hat, oder mit einer aus 
Lehm und Stein. beftehenden Mauer, oder mit Steinguadern, die ohne 
Lehm die Mauer bilden. Mauche umgeben den Garten mit einem 
Graben, was aber nur au nafjen Stellen vortheilhaft fein kann, 
denn an trodnen entzieht er dem Öntten zu viel Feuchtigkeit, Andre 
ziehen aus jungen Dornftränden oder ans Samen der Dornfträude 
einen lebendigen Zaun. — Die Oartenbeete macht man 12 Fuß 
fang, 6 breit. Iſt der Boden troden und foll regelmäßig bewäſſert 
werden, jo umgibt man die Beete mit fchmalen Dämmen, die jo ein» 
gerichtet find, daß man von oben Wafjer kann hereinfließen laſſen, 
das aber wieder auf andre Beete weiter flieht, fobald man den Damm 
unten öffnet. — Jede Ausſaat wird bei zunchmendem Monde aus: 
geführt, jede Erute bei abnehmendem, 

Pallad. de r. r. 1, 35. Gegen Nebel und Roſt ſchützt man 
den Garten duch Rauch, den man. erzeugt, inden man Spreu 
und andres Öenifte aubreunt. Um den Hagel abzuwehren, broht 
man. dem Himmel mit blutigen Beilen, oder umgibt den ganzen 
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Öarten mit Zaunrüben [vitis alba] 2°2), oder fchlägt eine Eule 
mit ausgebreiteten Flügeln an, oder beftreicht die eifernen Garten— 
werkzeuge mit Bärenfett. Manche mifchen auch Bärenfett mit Del 
und beftreihen damit die Sicheln und Hippen, wenn fie damit fchnet- 
den wollen; Das muß aber unter der Dede des tiefften Geheimniſſes 
geihehn, ſoll aber fo wirkſam fein, daß dann fein Nebel und fein 
einziges Thier mehr ſchadet; bleibt die Anwendung des Mittels nicht 
geheim, fo verliert e8 augenblidlich feine ganze Kraft. — Ganze 
Weinberge [hüst man gegen Hagel, indem man in deren Mitte das 
Tell eines Seehunds [vitulus marinus] über einen Heinen Weinftod 
det. Alle Samen follen in Gärten und Feldern vor jedem Unheil 
fiher fein, wenn man fie vor der Ausfaat mit dem Saft der Wur- 
zen der Springgurte [cucumis agrestis] 2%) tränft. Eben fo 
fiher jollen fie fein, wenn man den Schädel einer Stute oder Ejelin 
im arten oder Felde aufitellt; ein folder Schädel ſoll Segen über 
Alles bringen, was er angudt 26%), 

Pallad. de r. r. 9, 8. Fehlt es im Garten oder fonjt wo 
an Waffer, fo muß man es im Monat Auguft fuchen, was in 
folgender Art und Weife gejhieht. Vor Sonnenaufgang legt man 
fi der ganzen Länge nah auf die Erde, und zwar fo, daß man 
diefe mit dem Kinn berührt. Nun richtet man den Blick nad Diten, 
und wenn Man irgendwo einen zarten Nebel emporfteigen fieht, da 
madht man fi an einem Bufc oder Baum ein Zeichen; denn an 
jolhen Stellen enthält der Boden beftimmt Waffer, wenn rings Alles 
troden ift. — Kann man nicht aüf die befagte Weife beobachten, fo 
wird man doch da auf Wafler fchließen können, wo Binfen, Weis- 
den, Erlen, Müllen [vitex], Rohr, Epheu und andre Pflan- 
zen ftehn, welche die Feuchtigkeit lieben. — Hat man nun eine Stelle 
gefunden, wo man Wafjer vermuthet, fo gräbt man eine Grube von 
3 Fuß Breite, 5 Fuß Tiefe, und ftellt furz vor Sonnenuntergang 
einen reinen ehernen oder bleiernen Topf, der inwendig mit Wett aus: 
geftrichen ift, verfehrt auf den Boden der Grube. Dann gibt man 
der Grube eine Dede von Stöden, Reifern und Erde, fo daß fie 
von oben gut gejchlofjen ift. Am folgenden Morgen öffnet man bie 
Grube; und wenn man num findet, daß der Topf inwendig überall 


— — — — 


262) Bryonia alba, Linné. — 2623) Momerdica Elaterium, Linn&, 
264) Lauter wirfungslofe Mittel. 
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von Waſſertröpfchen naß ift, jo fann man auch ſicher fein, daß im 
Boden Wafler zu finden ift. — Statt des metallnen Topfes kann 
man aud einen von Thon geformten in die Grube ftellen, der troden, 
aber nicht gebrannt ift. Enthält der Boden Waffer, jo ift ein fol- 
her Topf am folgenden Tage fo feucht, daß er zerfällt. — Man 
fann auch ein wolliges Sthd Scaffell in die Grube legen; ift es 
am andern Morgen fo naß, daß Wafler herausgebrüdt werben 
kann, jo gräbt man den Brunnen ebenfalls mit Zuverficht. — Einen 
vierten Beweis kann eine brennende Dellampe geben, die man in bie 
Grube jtellt, wenn man fie nämlich am folgenden Morgen erlojchen 
findet, ohne daß Del und Dodt verzehrt find. — Einen fünften 
Beweis kann man haben, wenn man an der bewußten Stelle ein 
Feuerplätzchen zurecht macht, und die Erde, wenn fie heiß ift, einen 
feuchten, nebelartigen Rauch ausftößt. — Hat man nun auf irgend 
eine Weiſe Wafler gefunden, jo gräbt man ven Brunnen und fucht 
nad der Duelle. Sind deren mehrere, fo vereinigt man fie. Am 
wafjerreichften ift der Boden am nörblihen Abhang der Gebirge. 

Pallad. de r. r. 9, 9. Beim Graben ver Brunnen- 
ſchachte ſtoßen die Arbeiter oft auf Schwefel [sulfur], Alaunſtein 
[alumen]| und Aſphalt [bitumen], und aus diefen erzeugen fid 
Safe [spiritus], welde tödtlicd fein können und augenblidlid Er- 
ftidung drohen, wenn die Leute nicht eilig die Flucht ergreifen. Ehe 
man alfo in die Tiefe fteigt, fenkt man eine brennende Laterne hinab; 
erlöjcht diefe nicht, jo ift auch für Menjchen feine Gefahr; erlöfcht 
fie aber, jo hat man die Tiefe zu meiden, die mit dem tödtlichen 
Gas gefüllt if. Kann man nun in ſolchem Falle an feiner andren 
Stelle Wafler finden, jo gräbt man- neben dem einmal vorhandenen 
Schachte mehrere bis zu den in ber Erde befindlichen Wafferfpiegel, 
und treibt von deren Boden aus Tücher, durch die das giftige Gas 
verfliegen ‚fann, worauf man denn die Seitenwände der Brunnen 
ausmauert. Dean gräbt einen folhen Brunnen 8 Fuß meit, wovon 
jedodh die Wand, welche man aus Tuff [lapis tofacius] oder Quarz- 
ftein [silex] baut, je 2 Fuß wegnimmt. — Iſt das Wafjer fhlam- 
mig, fo wird es duch Zufag von Salz verbeffert. — It der Bo— 
den von Natur loder und ftürzt während des Grabens nad, fo 
Ihalt man die Wände während des Grabens mit Bretern aus, und 
ſtemmt dieſe mit quer liegenden Hölzern, damit die Arbeiter nicht ver- 
jchüttet werben. 
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Pallad. der. r. 9, 10. Neues Waffer probirt man fo: 
Dean fprigt e8 auf glänzendes Erz, und hält e8 für gut, wenn es 
da beim Verdampfen feinen Fleck hinterläßt. Es ift auch brauchbar, 
wenn man e8 in einem ehernen Topfe kocht, und dann am Boden 
weder Sand noch Schlamm fieht. Ein ſehr gutes Zeichen gibt auch 
der Umftand, wenn fih Hülfenfrüchte in ihm gut kochen. Jedenfalls 
muß es übrigens klar fein, und weder Moos nod andre Unreinig- 
feit enthalten. Es gibt aud Höhen, auf denen man Brunnen gra- 
ben fann, in weldhen das Waſſer emporfteigt, und aus welden es 
dann überfließt, wenn man nämlich bis zu einer Tiefe gegraben hat, 
welche der des benachbarten Thales gleich kommt 265), 

Wil man Waffer weiter leiten, fo gefchieht Das entweder in 
einem gemanerten Kanal, oder in bleiernen Röhren, oder hölzernen 
Rinnen, oder in irdnen Röhren. Läuft das Wafler in einem Kanal, 
fo müſſen vefien Wände fo dicht fein, daß fein Waſſer durch fie ent- 
weichen kann. Fließt e8 auf ebner Fläche, fo forgt man dafür, daß 
es auf je 60 bis 100 Fuß 14 Fuß Fall hat, damit es raſch laufen 
kann. — Iſt ein Berg im Wege, fo muß es entweder an befien 
Seiten bingeführt werben, ober man führt einen Stollen durdy den 
Berg. — Iſt dagegen ein Thal im Wege, fo führt man das Waſſer 
entweder über Pfeiler und Bogen hin, oder man läßt es in bleiernen 
Röhren der Bertiefung des Thales folgen, und an deſſen anbrer 
Seite wieder aufwärts fteigen. — Geſunder und befjer ift übrigens 
das Waſſer, wenn man es in irdnen Röhren leitet, welche 2 Finger 
did find. Man richtet fie jo ein, daß fie an der einen Seite dünner 
find als an der andren, fo daß man eine in die andre eine Quer- 
band tief fteden fanı. Die Riten verftreiht man mit friſch ge- 
branntem Kalt, der mit Del zu einem Kitt gefnetet iſt. Ehe das 
reine Wafjer durch diefe Röhren läuft, läßt man erſt leichte, mit 
wenig Waller gemifchte Aſche hindurch, welche etwa vorhandene Lö— 
cherchen oder Ritzchen verftopft. — DBleierne Röhrenleitungen geben 
immer ein Waſſer, das dem Menfchen jchadet. 

Longus 2, p. 36. Id babe einen Öarten [xjros], den 
ih mit eigner Hand beforge, und der zu jeder Jahreszeit feinen 
Ertrag liefert: im Frühling Roſen [eodor]), Lilien [xgivor], 
Hyacinthen [öixerFog] und beivderlei Beilhen [ior] 200); im 


265) Jetzt nennt man folhe Brunnen Artefifhe. — ?*°) Nämlich 
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Sommer Mohn [urxwr], den Weidenblättrigen Birnbaum 
[ayoas] 2°?) und alles möglihe Obft [ujla narre]. 

Geoponica 10, 1. Der Öarten [rupadeoog] muß jo 
liegen, daß man ihn von der Billa aus fehen, fid) an feinem An— 
blide laben, und die durch den Blumenduft gewürzte und baburd 
gefündere Puft athmen fannı. Er muß von einer Mauer [Yoeyyoc] 
oder einer andren Umzäunung eingefaßt fein. Die Pflanzen [pvror] 
jeloft dürfen nicht unordentlich gemiſcht gepflanzt werden [purevewr], 
als wenn gerade die Verfchiedenheit angenehm in's Auge fiele; fon: 
bern fie müfjen nad) den verfchiednen Arten getrennt ftehn, damit 
nicht die feinen von den großen gedrängt oder der Nahrung beraubt 
werden. Die Räume zwiſchen ven Bäumen [dErdoor] müffen mit 
ofen [oddor], oder Yilien [xoivor], oder Beilden [ior], oder 
Safran [xooxos] ausgefüllt fein; fie gewähren einen lieblihen An- 
blick, Wohlgeruh, find auch fonft zu brauchen, vermehren auch 
bie Einkünfte, und geben den Bienen Nahrung. Die Bäume 
müſſen von Bäumen ftammen, die in voller Kraft ftehn; doch muß 
man im Voraus wifjen, daß die aus Samen [area] gezogenen in 
der Kegel jchlechter find, als die von Ablegern [udoyevue] ftammen- 
den. Noch befjer als dieſe find aber die verebelten [dyxerroilev], 
nicht bloß in Betreff ver Schönheit der Früchte [xuAdızaorrie], fon= 
dern aud) an Fruchtbarkeit [roAvxupnie] und baldigem Ertrag [ru- 
y:da yood Tov zugnwr]. 

Geoponica 12, 2. Die Gärtnerei [x7nonoia] ift für 
das menſchliche Leben von der größten Wichtigkeit. Wer Gemüſe— 
gärtnerei [Auyarov purefu] treibt, hat darauf zu jehn, daß der 
Samen gut, der Boden paſſend, Waſſer und Mift vorhanden ift. 
Aus gutem Samen zieht man gute Pflanzen; pafjender, fruchtbarer 
Boden gibt Gedeihen; Waſſer gibt dem Gemüſe. feine gehörige 
Größe; der Mift macht die Erde mürbe, jo daß fie das Wafler 
leichter aufnimmt und den Wurzeln mittheilt. 

Geopon. 12, 3. Zur Gärtnerei [xmnedeodu] eignet fc 
vorzugsweis eine Erde, welche weder ſehr rauh ift, nody im Sommer 
große Riſſe befommt. Weiner Thon, der im Winter feft zufanımen- 


Veilchen, Viola odorata, Linne, for rö uflar, und XZevfoien, Cheiran- 
thus incanus, Linne, Asvxdior, viola alba, Plin. 21, 6, 14. 
267) Pyrus salicifolia, Linne. 
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friert, im Sommer aber ganz austrodnet, tödtet entweder das in ihm 
Gepflanzte, oder macht es ſchwach und dünn; und man fann ein 
ſolches Eadreich kaum durch Beimifhung von Dinger auflodern. 
Durdy die Risen, die e8 im Sommer befommt, wird e8 vollends 
unbrauchbar. — Ein allzu rauher Boden 269) fann weder die Pflan- 
zen ernähren, noch Waſſer behalten. — Um die Erde zu probiren, 
wäſcht man fie mit Wafler, und hält fie für gut, wenn fie vielen 
lodren Schlamm als Bodenjag gibt; dagegen für ſchlecht, wenn fie 
ſich wie Wachs kneten läßt. 

Geopon. 12, 4. Den beften Dünger [xsrzoog] für Ge: 
müſe gibt jedenfalls die Aſche; fie it von Natur warm und tötet 
die Eroflöhe, Würmer und ähnlihe Thierhen. An Güte folgt dann 
der Taubenmift, der ebenfalls die Thierchen tödtet, und in geringer 
Menge Daſſelbe leiftet, wa8 eine große Menge andren Miftes. Manche 
ziehen den Ejelsmift dem Taubenmiſt vor, und behaupten, er mache 
die Gemüſe ſüßer. Ausgezeichnet gut ift jedenfall aud der Ziegen- 
mitt. Fehlt e8 an den eben beſprochnen Miftarten, fo kann man aud) 
andren brauchen, jedoch foll er wo möglich nicht frifch fein, weil er 
dann Gewürm erzeugt; hat er ein Jahr gelegen und ift oft gewen- 
det worden, jo iſt er gut. 

Geopon. 12,5. Um an Orten, wo Waſſermangel ift, den- 
noh gutes Gemüſe zu ziehn, gräbt man die Erde 1 Fuß oder 
1 Eile tief weg, belegt den Grund der fo entjtandenen Grube mit 
Badjtein, bringt dann die Erde wieder drauf, nachdem man fie ge- 
reinigt, gefiebt, und 'mit ganz trodnem Mift gemifcht hat, und pflanzt 
[guredew] oder ſäet [orrelosır] dann die Gemüſe. Manche legen ven 
Grund der Grube, ftatt mit Backſtein, mit einem Kalkeſtrich aus. 
Man gibt auch folhen Beeten Seitenwände von Badftein oder Eſtrich, 
damit Waſſer, welches vom Regen oder fünjtlich hinein kommt, ſich 
nicht ſeitwärts wieder verliert. Biel Waſſer brauchen ſolche Beete 
jedenfalls nicht, weil fie das ihnen zufommende nicht wieder verlieren. 
Mande Leute haben aud einen Wintergarten, der anders gelegen 
und namentlih dem Negen mehr ausgefegt ift, al der Sonmergar- 
ten, welcher letztere jchattig und nad Norden liegt. 

Geopon. 12, 6. Das Gebeihen des Gartens befür- 
dert man dadurch, daß man gejchnittnuen Lotus-Weg— 


265) Iſt wohl fiefiger gemeint. 
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Dorn [Awrog] 20%, oder zerriebnes Fönum gräkum [Til] in 
Waſſer thut, und mit diefem gieft, oder daß man mitten im arten 
den Schädel eines Ejels aufitellt. 

Geopon. 12, 7. Die Gemüfe werben nit von Erd- 
flöhen zerfrefien [od yivaraı Aayava wvAroßowre], wenn man bei 
der Ausfaat die Samen mit einigen Erven [öooßos] mifdht; na— 
mentlich hilft diefes Mittel den Rettigen [oaparis] und Rüben 
yoyyvkis); Andre ſäen oder pflanzen, vorzüglid mit dem Kohl 
kogupßr], Rotta [eviouog] 279), denn die genannten Pflanzen wer- 
den mehr von den Erpflöhen angegangen. — Gegen alle die Fleinen 
nagenden Feinde hilft das Tränken der Samen oder Pflanzen mit 
dem Saft [yuAös] des Manerpfeffers [aslwor] 27), Alle Gar- 
ten» und Feldſämereien [oneouu xnnaior xui ugovouior) find vor 
jedem Thiere fiher, wenn man fie vor ber Ausfaat im Saft ber 
zerftoßnen Wurzel der Springgurfe [aygıog adxvog] einweidht. 
Derjelbe Zweck wird auch erreicht, wenn man die Samen aus einer 
Schildkrötenſchale ſät?72). 

Geopon. 12, 8. Um bie Raupen laciunn] an Gemüſen 
und Bäumen zu vertilgen, läßt man eine Miſchung von Wafler und 
Rebenaſche [xoria aunelvn) drei Tage lang ftehn, und befprigt 
dann die Gemüfe damit; oder man räuchert unter den Gemüſen und 
Bäumen mit Aſphalt und Schwefel. Aud) eine Mifhung von Wafjer 
und Feigenholz-Aſche [ouxivn repoa]) ſchützt die damit benegten 
Samen. An den Blättern kann man aud die Raupen töbten, wenn 
man fie mit einer Mifhung von gleich viel Urin und Delabgang 
[@u0pyn], die man einmal am Feuer hat aufmallen und dann wie- 
der verfühlen laffen, befpritt. Zu demſelben Zwecke kocht man auch 
Raupen aus einem fremden Öarten nebft Dill [avnFor] in Wafler. 
Auch das Räuchern mit Shwämmen [zvxng], die unter Wall- 
nußbäumen [xuova] wachen, hilft; eben fo der Raud von Fle- 
dermausmift, oder von Knoblaudftengeln [oxooddwr Euler], 
jo daß der Dualm den ganzen Garten durchzieht. 


b. Obſt- und andre Gartenbäume, 
Theophrast. Hist. plant. 1, 14. Die Bäume unter- 


26%) Rhamnus Lotos, Linne. — ??°) Brassica Eruca, Linne. 
271) Ledum acre, Linnd. — 272) Schwerlich. 
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ſcheiden ſich in Hinſicht des Fruhtanjages [xuonoroxia] folgen- 
bermaßen: Einige tragen die Frucht an heurigen Trieben [vor 
PAuoröv], andre an vorjährigen [ivov BAuoror], und andre an allen 
beiden. An ven heurigen Zrieben trägt der Feigenbaum [ovx«ä] 
und der Weinftod [aumeAos]; an den vorjährigen ver Dliven- 
[aa], Sranat: [oda], Apfel- [um], Mandel- [duuydurn] 
und Birnbaum [azuog], die Myrte [uvogwog] und die meiften 
jolher Bäume. Es kommt jedoch auch vor, daß bei einigeu dieſer 
Bäume, 3. DB. der Myrte, der Blüthen- und Fruchtanſatz an heu— 
rigen Trieben erjcheint, beſonders an Trieben, die nah Aufgang des 
Arkturs 273) erfcheinen. Dergleihen Blüthen bringen jedoch Früchte, 
die nicht reif werden. — Bei Apfelbäumen und andren Frucht— 
bäumen [xdorzuuov], weldhe zweimal im Jahre blühen, kommen die 
erften Blüthen aus den vorjährigen Trieben, die zweiten aus den 
heurigen. Auch die Dlynthus- Feige 2?) kommt aus den heurigen 
und reiftnah. Bom Syfomorenbaum [ovxduıvosg] in Aegypten 
behauptet man, er habe die merkwürdige Eigenfchaft, daß er die 
Früchte aus dem Stamme [orAzzog] ſelbſt treibt. Bei dem Io- 
bannisbrodbaum [xepwrie] jollen die Früchte, welche mar ägy p⸗ 
tiſche Feigen [vöx0v wdyunrıior]| nennt, aus den Zweigen [axoe- 
uov) fommen. — Bei manden Bäumen und andren Pflanzen kom— 
wen die Früchte aus den. Spigen der Triebe, bei andren aus ben 
Seiten, und nod bei andren aus den Seiten und Spiten zugleid). 
— Bei der Dattelpalme [poiıs] kommen die Früchte, die Blät— 
ter, die Triebe aus der Spige des Stammes, denn bei ihr drängt 
ſich die ganze Lebenskraft nach oben. 

Theophr. 2, 2, 2. Die meijten krautartigen Pflanzen ver- 
mehren fih durh Samen [ordoue] und Wurzel [oa] zugleidh, und. 
einige aus Sprofien [BAuoröv]. Rofe [oodwvıa] und Lilie [xor- 
»wvia] werden auch durch zerjchnittne Stengel [xavAog] vermehrt, wie 
Himmelsfhmwaden [yoworıs] 275). Eigenthümlich ift die Ver— 
mehrung durch Knöllhen [duxovor], denn durch dieſe jcheint fich die 
Feuerlilie [xolvor] zu berbreiten; bajjelbe jagt man von dem 
Diusatrum [irnoodıvor], denn auch diefes gibt etwas den Knöllchen 


273) (Ende Februars. — 274) Sorte der Feige, Ficus Carica, Linne. 
?75) Panicum Dactylon, Linné; ift ein Gras, hat weit kriechende Wur- 
zelm wie unfre Quecke, ift in Sihd-Guropa häufig. 


120 Botanik der alten Griechen und Römer. 


der Feuerlilie Aehnliches von fich 27%), Auch das Rohr [xuiuuog] 277) 
wächſt fort, wenn man e8 durchſchneidet, und bie feitwärts gehenden 
Triebe mit Dünger und Erde bevedt. Pflanzen, deren Wurzeln 
Kuollen over Zwiebeln tragen [zepurogoısu], pflanzen fih durch 
dieje fort. - 

Auch die Vermehrung der Bäume [ddvdoor] geht auf verſchiedne 
Weiſe vor fih; bei einigen nur duch Samen, wie bei der Weiß- 
tanne [Adın), Schwarzkiefer [zeixn], Pinie [rirvs]) und 
überhaupt allen Nadel- Pflanzen [xwrogoögor] 27%); Died gilt auch 
von der Dattelpalme, es fei denn, daß man fie in Babylon, wie 
Einige behaupten, aus den Zweigen [o«ßdog] ??9) zieht. Die Cy— 
preſſe [xurderrrog] wird in allen Yändern nur duch Samen ver- 
mehrt, in Kreta aber auch durch Theilung junger Stämme, wie bie 
Bergeyprefie in Tarrha. Dort wird nämlich die Cypreſſe befchnitten 
IxovgiLev], und fie treibt [Auorarvev] nady dem Schnitt [roum] auf 
alle mögliche Weife neue Zweige, fie mag unten, oder in der Mitte, 
oder oben durchgeſchnitten fein. Zuweilen freibt fie auch aus ber 
Wurzel, jedoch kommt Das nur jelten vor. 

Ueber die Eiche [deös] find die Meinungen getheilt; Einige 
jagen, fie wadhje nur aus Samen, Andre, fie könne auch aus ber 
Wurzel gezogen werben, aber nicht leicht; Andre wollen behaupten, 
auch Stüde des zerjchnittnen Stammes ſchlügen Wurzel. 

Was Wurzeljproffen treibt [naoaßAuoraveır], kann auch 
‚Durch diefe vermehrt werben, denn fie wachſen fehr leicht, befonders 
wenn fie aus der Hauptwurzel kommen. Was aus Wurzelfproffen 
gezogen wird, ſcheint aud immer eben folhe Früchte [xuerzös] zu 
geben, wie die Mutterpflanze. Biele Pflanzen gerathen, wenn man 
fie aus den Früchten zieht, faft immer fchleht, und mande arten 
ganz aus, wie 3. B. der Weinjtod, Apfel-, Feigen-, Oranat- und 
Birnbaum. Was man aus Feigenfamen [zeyyoazuis) zieht, wird gar 
feine edle Feige, ſondern eine der wilden Feigenforten [Eoweog oder 
oygila ovxn], ja aus der ſchwarzen Feige wird eine weiße, qus ber 


276) Das Smyrnium Olusatrum, Linne, gibt wohl nur zufällig Saft: 
tropfen von fid, durch die es ſich jedenfalls nicht vermehrt. 

277) Gattung Arundo, Linne, und ähnlidye Pflanzen. 

78) Koropogor bedeutet eigentlih Zapfenträger. 

279%) Die Blätter find Hier Zweige genannt, 
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weißen eine ſchwarze. Samen bes edlen Weinftods geben Wildlinge, 
und bisweilen ganz andre Sorten. Mande auf foldhe Art entitan- 
bene Sorten blühen nur, ſetzen aber feine Frucht an. — Aus den 
Kernen [nvonv] des zahmen Dlivenbaums [Ada] wächſt ein 
wilder [@yosdiuuog], und aus den Kernen [x0xx05] des Granat- 
baums wadhfen Wildlinge; von den Öranatäpfeln, die faft fernlos 
[ervonvog] find, kommen harte Früchte, die auch nicht felten faner 
find. Aus den Kernen der edlen Birne wächſt die elende Holz- 
birne [ayods); aus denen der guten Öartenäpfel kommen 
ihlehte, jaure Apfeljorten; aus der edlen Quitte [oroousor] 
fommt eine geringere [xvdwreos]. Auch die aus Kernen gezogne 
Mandel wird ſchlechter an Gefhmad und härter, deswegen räth man, 
fie zu vereveln [yxevroilev], oder Ableger [udoyevua] von ihr zu 
mahen, und dieſe öfters zu verpflanzen [usrapvrevew]. Lorbeer 
(dagprn) und Myrte [uvoolvn] arten meift aus [L&ioraodu], und 
die fonft rothen Früchte werden ſchwarz, wie in Antandrus. Oft 
ändert fid) auch die weibliche Cypreſſe in eine männliche 23%). — 
Die Dattelpalme zeichnet fih dadurch aus, daß fie aus Kernen 
ſehr gut geräth. 

Manche Pflanzen verbefiern oder verſchlechtern fih, wenn fie in 
eine andre Gegend verjegt werden. — Manche behaupten, es fei 
vorgefommen, daß Gerſte [x0:I7] fih in Weizen [rvoög], und 
Deizen fi in Gerfte verwandelt habe 28), und zwar auf derfelben 
Burzel [rvFurv]. Das Klingt jedoch wie Yabel. 

Theophr. 2, 6, 12. Die Stedlinge [purevrrjgiov] von 
manchen Gewächſen ſteckt man verkehrt, wie 3. B. die Weinreben 
Anua]; jedoch behaupten Leute, es würde dadurch nichts gebefjert, 
am wenigiten bei ven Neben; Andre behaupten das Gegentheil, na- 
mentlich für Granat und Feigenbäume, 

Cato de r. r. 48. In der Baumſchule [pomarium] 
werden Stedlinge [talea] der verſchiednen Obſt- und Nugbäume 
geftedt und deren Samen geſät. Den Boden grabe tief, die Beete 
mad) 5 Fuß breit, lege furzen Mift darauf, ſchlag die Erdklumpen 
Kein. 


280) Durch weiblich und männlidy werden hier, wie oft bei den Alten, nur 
verſchiedne Sorten bezeichnet. — 281) Dergleichen iſt öfters vermuthet, aber wehl 
nie nadygewiefen, auch am ſich nicht wahrſcheinlich. 
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Cato der. r. 133. Um Ableger zu machen [propagatio], 
biege Schößlinge [pullus], welche unten an der Erde aus Obft- 
und andren Bäumen kommen, in bie Erde nieder, bevede fie jo mit 
Erde, daß nur die Spige hervorfteht, und warte, bis fie Wurzel 
geihlagen haben. Dann bebe fie aus und verpflanze fie. — Soll 
ein Zweig am Baume jelbft Wurzel ſchlagen, fo nimm einen Topf, 
der im Boden eine Deffnung hat, oder ein Körbchen, ftede den jun- 
gen Zweig hindurch, Fülle das Gefäß mit Erde, brüde dieſe feft, 
und laß e8 am Baume. Hat der Zweig 2 Jahre in biefer Erde 
geftedt, fo fchneide ihn unter dem Gefäße ab, und pflanze ihn ſammt 
dem Körbchen, wenn er in einem folchen fteht, in den Garten. So 
kann man mit allen Bäumen verfahren. Werben dergleihen Ableger 
von Weinftöcden gemacht, jo find fie Shon nad) Verlauf eines Jahres - 
fo weit, daß fie abgefchnitten und fammt dem Körbchen verjegt wer- 
den fünnen. 

Varro der. r. 1, 2, 6. Ganz Italien ift jo mit Wein- 
ftöden, Dlivenbäumen und Obftbäumen aller Art bepflanzt, daß es 
ein einziger großer Obftgarten [pomarium] zu fein ſcheint. 

Varro der. r. 1, 23, 4 Die Obftpflanzungen nennt 
man pomaria, die Blumengärten floralia. 

Colum. de arboribus 17, 4. Alle Bäumden [arbuscula] 
müfjen, wenn man fie verjegen will, mit Röthel gezeichnet werden, 
damit fie an ihrem neuen Standorte eben jo nad den Himmelöge- 
genden gerichtet werben fünnen, wie fie vorher geftanden. Beobachtet 
man diefe Vorfchrift nicht, fo wird ihre urfprünglihe Nordſeite von 
ber Hite, ihre Südſeite von der Kälte zu leiden haben. 

Colum. de arb. 18. Bevos man den Obftgarten [poma- 
‚rium] anlegt, umgibt man ven Plag mit einer Mauer oder einem Gra- 
ben, fo daß weder Menſch nod Vieh eindringen fanı, ausgenommen 
durch die Thür; denn die jungen Bäume verderben für immer, wenn ihre 
Spigen öfters abgebrochen oder abgefrefjien werden. Die verſchiede— 
nen Baumarten ſäet und pflanzt man abgefondert, damit die Heinen 
nit von den großen unterbrüdt werden. — Ein Boden, der für 
Weinftöde gut ift, paßt auch für die Baumfchule. . 

Colum. de arb. 19. Ein Jahr, bevor man den Obft: 
garten einrichten will, gräbt man die für die Bäume beftimmten 
Gruben; fo wird der Boden durch Sonne und Regen mürbe, und 
Ales treibt im ihın Schnell Wurzel. — Kann man fein Jahr lang 
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warten, jo gräbt man bie Gruben mwenigftens 2 Monate vorher, 
füllt fie dann mit Stroh und zündet Diefes an: Je größer die Gru- 
ben, deſto reichliher wird der Ertrag an Obft ausfallen. Man 
gräbt fie jo, daß fie unten weiter find als oben, jo daß die Wur- 
zeln freieren Raum haben, und im Winter die Kälte, im Sommer 
bie Hige nicht fo leicht einbringt ; aud fpült an Abhängen der Regen 
die Iodre Erde nicht fo leiht aus ihnen weg. — Die Bäume wer- 
den in gehöriger Entfernung von einander gepflanzt, damit fie, wenn 
fie größer werden, Kaum genug zum Ausbreiten ihrer Aeſte haben. 
Stellt man fie zu dicht, fo kann man feine andren Gewächſe unter 
ihnen ziehn, und fie felbft müfjen befchnitten werben, wenn fie tragen 
jollen. Ich halte für's Befte, die Reihen je 40 oder doch menig- 
fiend 30 Fuß von einander entfernt zu halten. 

Colum. de arb. 20. Die jungen Stämmden [semen] 
bürfen nicht dider fein, als ber Stiel einer Hade, müſſen gerade, 
glatt, jchlanf, ohne ſchadhafte Stellen jein und eine unbeſchädigte 
Rinde [liber] haben. Solche wachen fhnell und gut. — Will man 
Samen [semen] legen, jo muß er vorzugsweis von folden Bäu- 
men genommen werden, die ſchon viele Jahre lang gute und reich— 
liche Früchte tragen. Jeder Baum, der mit Wurzeln gepflanzt wird, 
gedeiht jchneller, al8 einer, der aus Stedlingen oder Samen gezogen 
wird. Veredelte Bäume [arbos insita] pflegen fruchtbarer zu fein, 
als nicht veredelte. Wo möglich verjegt man die Bäume von einem 
höheren, trodneren, magreren Orte an einen tiefer gelegnen, feuchteren, 
fruhtbareren. Man fett gern dreifpaltige Baumdhen. Kommen meh- 
tere in Eine Grube, jo dürfen fie fi) nicht berühren. Beim Pflan- 
zen ſteckt man neben jedes Bäumchen links und rechts ein armsdickes 
Bündel von Keifern, das ein wenig über die Oberflähe des Bodens 
bervorragt; an diefen Bündeln fann im Sommer Wafjer, das man 
dem Baume zuführt, leicht bi8 an die Wurzeln fommen. — Bäum— 
hen, die Wurzeln haben, pflanzt man um die Mitte Oftobers, Gted- 
linge [talea et ramus] dagegen im Frühjahr, bevor die Bäume 
treiben. 

Plin. 17, 10, 10. In ver Vermehrung der Bäume durd 
Samen ijt die Natur felbft unfre Zehrmeifterin gewefen, indem wir 
jehn, daß der fallende Samen zum eben erwacht [vivescere], ſo— 
bald er von der Erde aufgenommen ift. Einige kommen nur auf 
diefe Weife, 3. B. die Kaftanien [eastanea] und Wallnüffe 
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[juglans]. Bei der Kaftanie und Wallnuß wird die ganze Frucht 
gejät, bei andren, wie beim Wein, dem Apfel, der Birne, nur 
ein einzelner Kern, nicht die ganze ruht. Auh Mifpeln [mespi- 
lum] können aus Samen gezogen werden. Die Anzuht aus Sa— 
men geht jedoch nur langfam von Statten, die Bäume arten dabei 
leicht aus, fo daß man durch Veredeln [insitum] nachhelfen muß. 

Plin. 17, 10, 11. Vom Lorbeer [laurus] fammelt man 
bie Beeren [bacca, baca] im Januar, wenn der Nordwind fie 
getrodnet hat, und breitet fie aus, weil fie ſich erhigen, wenn fie 
auf Haufen liegen. Dann werben fie durch Rauch zur Ausjaat vor« 
bereitet, und von Einigen aud) noch mit Urin befeuchtet. Man tritt 
fie auch in fließendem Wafler in einem Korbe, bis die Schale 
[eutis] abgegangen, meil diefe das Keimen verhindert, wenn fie in 
Fäulniß übergeht. Im März legt man je einen Haufen von etwa 
20 Stüd zufammen etwa eine Querhand tief in friſch gehadte Erde. 
Man pflanzt fie aud durch Ableger [propago] fort, den Triumph— 
Lorbeer [triumphalis laurus]?®2) nur durch Stedlinge [talea] 289). 

Ale Sorten von Myrten werden in Kampanien nur aus 
Beeren gezogen, in Rom aber aus Ablegern [propago|. Demokti- 
tu8 lehrt, die Tarentiniſche Myrte zu ziehn, indem man bie Beeren 
jo zerquetfcht, daß die Kerne nicht leiden, dann mit dieſem Brei ein 
Geil beftreicht, und e8 in die Erde legt. Eben fo werben bie Dor- 
nen zu Zäunen gefät. Lorbeer und Myrtenſtämmchen fann 
man im britten Jahre verpflanzen. 

Mandeln [amygdalum] follen nah Mago's Vorſchrift vor 
ber Ausſaat 3 Tage lang in verbünnten Mift eingeweiht, oder den 
Zag, bevor fie in die Erde gebracht, in Honigmwafjer gelegt werben ; 
bie Spitze foll in der Erde abwärts, die fcharfe Kante nad Norden 
gerichtet werben; immer jollen 3 und 3 zufammen in einem Dreied 
jein, jede handbreit von der andern, auch follen fie da alle 10 Tage 
begofjen werben, bis fie groß find. Die Wallnüffe [juglans 
nux] fteft man fo, daß fie auf ihrem Spalte liegen, und thut zu 
ihnen etwa 7 Pinienferne in die durchlöcherten Töpfe ?°%), oder man 

282) Abart des Laurus nobilis, Linne. 

263) Propago ift der Ableger, wo der Zweig am Stamme bleibt, und 
dadurch bewogen wird, Wurzel zu ſchlagen, daß man ihn bis gegen die Spike 
hin mit Erde umgibt; — talea ift der Stedling, d. h. ein abgefhnitt: 
ner und dann gefteefter Zweig. — 284) 2 
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behandelt fie wie den Lorbeer, der durch Beeren vermehrt wird. 
Drangen [eitreum] werden aus Kernen oder aus Ablegern [pro- 
pago] gezogen; Spierlingsbäume [sorbus] aus Samen oder 
Wurzelfprofien [radicis planta. Orangen verlangen einen war- 
men, Spierlingsbäume einen fühlen Standort. 

Plin. 17, 10, 12. Biele Bäume, deren Wurzeln flad unter 
der Oberfläche hinfriehen, treiben aus diefen eine Menge Wurzel: 
fproffen [radicibus pullulans soboles], weldhe der Menfch zur 
Bermehrung der Bäume benugt. Er verfegt fie in Baumfchulen 
[seminarium], und von da erft fpäter an den Platz, wo fie bleiben 
jollen. Eine folde Behandlung veredelt die Bäume, 

Plin. 17, 10, 13. Aud die an der Bafis des Stammes 
figenden Sproffen [stolo] werden mit einem Stüde des Mutter- 
ftammes, da8 man perna nennt, abgeriffen und verpflanzt. Dadurch 
lernte man Stedlinge [surculus abseisus] machen, welde man 
fogar verkehrt in die Erde ſetzen Tann. 

Plin. 17, 10, 14. Die Samen der Eypreffe find fo Hein, 
daß man fie faum fieht, und body entftehen aus fo Heinem Anfang 
große Bäume, entfteht Holz, das der Art Widerftand leiftet, entfteht 
die ungeheure Gewalt der Prefien, kommen die Maften der Schiffe, 
die Sturmböde zur Erfhütterung der Thürme und Mauern. Das 
ift Die Kraft, das die Macht der Natur ! 

Die Zapfen [pilula] ver Cypreſſe werden an der Sonne 
getrodnet, worauf fie fich öffnen und den Samen fallen laſſen, nad 
dem die Ameifen fehr begierig find. Er wird im April dicht auf 
gut geebneten Boden geftreut, und dann nod einen Finger die! Erbe 
darauf gefiebt. Liegt zu viel Erde über ihm, jo kann er nicht durd). 
Man drüdt übrigens die aufgefiebte Erde mit den Füßen feft. Nach 
der Ausfaat wird er alle 3 Tage lang, fobald die Sonne unterge- 
gangen, fanft begoſſen. Nach Jahresfriſt werden die etwa 9 Zoll 
hohen Stämmchen [filum] auseinander gepflanzt, was nur bei heitrem 
Himmel und Windftille gefchehen darf. Der geringfte Regen oder 
Wind fchadet ihnen an dieſem Tage 285). 

Die Kerne de8 Judendorns [ziziphum] 2%% werden im 
April gefät; den Tuber [tuber, Plural tuberes] ?%7) bringt man 


285) ? — 250) Rhamnus Zizyphus, Linne. 
287) Scheint eine Sorte Judendorn. 
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am beften durch Veredlung auf Pflaumenftämme, auf Duitten 
[malum cotoneum] und Kalabrir [calabrix] 2%%); letztere ift ein 
wilder Strauch [spina silvestris. Die Myra [myxa] 280) und 
ber Spierlingsbaum [sorbus] kommen durch Bereblung auf 
allen möglichen Bäumen fort. 

Die jungen Bäumchen aus der Baumſchule an eine andre Stelle 
zu verjegen, bevor fie für immer an ihren Play kommen, halte ich 
für vergeblihe Mühe, obgleih Manche behaupten, die Blätter wür- 
den baburd größer. 

Plin. 17, 11, 15. Den Samen [samara] ver Ulmen [ul- 
mus] ſammelt man um den erften März, ehe noch die Blätter den 
Baum bekleiden 2°0), wenn er gelblich zu werden beginnt. Man trod- 
net ihn 2 Tage im Schatten, ſäet ihn dicht in gegrabenes Land, und 
bevedt ihn eben jo wie ben Cypreſſenſamen mit gefiebter Erbe. 
Kommt fein Regen, jo muß der Samen begofjen werben. Bon ben 
Saatbeeten verjegt man die jungen Bäumchen in eigne Ulmenfchulen 
[ulmaria, Plural], und zwar fo, daß jedes rings 1 Fuß Platz hat. 
— Um die zu Stügen der Weinftöde beflimmten Ulmen [marita 
ulmus] zu ziehn, macht man im Herbfte Stedlinge [e plantis se- 
ruptur], denn dieſe Ulmen tragen feine Samen. Sind fie 5 Jahr 
alt, jo verpflanzt man fie in die Weingärten, oder, wie Andre vor- 
jchreiben, wenn fie 20 Fuß hoch find 2°), Man pflanzt fie dafelbft 
in fogenannte Neuner-Öruben [sulcus novenarius], welde 3 Fuß 
tief, 3 Fuß und drüber breit find; auch häuft man rings bie Erde 
noch 3 Fuß hoch an; in Kampanien nennt man dieſe Anhäufungen 
Altärchen. 

Pappeln ſpopulus] und Eſchen [fraxinus] werden im Fe⸗ 
bruar gepflanzt, da ſie zeitig treiben. 

Bäume, Sträuche [arbustum] und Weinſtöcke pflanzt 
man im Quincunx [quincunx] 202). Solche Pflanzungen geſtatten 


288) Vielleicht Färber-Wegdorn, Rhamnus infectoria, Linne,. 

289) Cordia Myxa, Linné, — ?°°) Bei uns blüht die Ulme im März 
und April, der Same reift Ende Mai. Ulmen waren bei ven Römern ein wich: 
tiger Gegenftand der Gärtnerei, weil man die Weinſtöcke vorzüglid gern an 
ihnen emporzog. — 281) Die Ulme verträgt das Verſetzen ganz vorzüglich 
gut, felbft wenn fie fon bedeutend groß if, — 292) Eo daß man überall eine 
wie auf Würfeln geftellte Fünf :-: zählen kann. Die erfte, dritte, fünfte Reihe 
find ſich ganz gleich ; die zweite, vierte, fechite u.f. w. ftehn fo, daß ihre Bäume 
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der Luft freien Durchzug, und gewähren einen ſchönen Anblid, weil 
man immer gerade Reihen fieht, man mag ftehen wo man will. 

Pappeln kann man eben jo aus Samen ziehn wie Ulmen, 
verpflanzt fie auch eben jo, man mag fie aus Baumſchulen oder aus 
Wäldern holen. | 

Plin. 17, 10, 16. Viele glauben, man müfje die Bäume fo 
verpflanzen, daß jede ihrer Seiten genau wieder nach berfelben Hims 
melsgegend gerichtet wird, wie vorher; Anbre Dagegen thun menig- 
ſtens mit dem Weinftof und dem Feigenbaum gerade das Gegen- 
theil, indem fie deren Südſeite nad) Norden richten, weil fie glauben, 
jo gepflanzt belaubten fie ſich dichter, ſchützten dadurch ihre Früchte 
befier, ließen dieſe feltner fallen, und namentlih wäre ein folder 
Feigenbaum leichter zu befteigen. — Diele beobachten nur die Vor- 
fiht, daß fie die Schnittwunde des verftugten Baumes nah Süden 
rihten; Dies ift aber fehlerhaft, denn fie bekommt dann durch die 
Hige um fo leichter Riſſe. — Die Wurzeln darf man beim Ber- 
pflanzen nicht troden werden lafjen; vorzüglih leiht werden bie 
Bäume zum Wbfterben gebraht, wenn ein Wind fie berührt, ber 
zwifchen Nord und Südoſt ſteht. Man läßt aud beim Verſetzen 
fo viel Erde als möglih an den Wurzeln, und Cato hält es für 
vortheilhaft, wenn man fie beim Berjchiden fammt biefer Erde in 
Körbe ftellt, gewiß eine nüsglihe Mafregel. Fruchtbäume follen 
bald tragen, wenn man eine Meerzwiebel [scilla] unter ihre 
Wurzel legt. Man hat auch jedenfalls die zu verpflanzenden Bäume 
forgfältig auszugraben, nicht auszureißen, und nad dem Einpflanzen 
die Erde an ihre Wurzeln feft zu drüden. Cato ſchreibt aud vor, 
die Wunde, durch welche der Stamm verkürzt wird, mit Mift zu 
verftreihen und mit Blättern zu umbinden. 

Plin. 17, 13, 21. Die Kunft, Ableger [propago] zu ma- 
hen, bat uns die Natur jelber gelehrt, indem wir fehen, wie bie 
Brombeerfträude [rubus] ihre dünnen, langen Ranken [caput] 


zwifchen je 4 Bäume der andren Reihen Fommen, wobnrd eben die ;-: entiteht. 


Auch jest pflanzt man immer fo. 
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in die Erde jenfen, aus ber fie dann wieder hervortreiben, jo daß 
fie Alles überziehen würden, wenn der Menſch ihrer Berbreitung 
nicht Einhalt thäte. — Man mat aber die Ableger jo, daß man 
einen Zweig in bie Erde biegt, ihn nad) 2 Jahren von der Mutter- 
pflanze trennt und nun verpflanzt. Soll er weit weg gebradht oder 
gejchhieft werden, fo biegt man den Zweig gleid von vorn herein in 
einen in ber Erde ftehenden, mit Erde gefüllten Korb oder Topf, 
hebt ihn dann, wenn er Wurzel hat, fammt dem Korbe oder Topfe 
aus, und verfchidt ihn in dieſem. Man macht auch Ableger, indem 
man höher am Baume Zweige durd Körbchen oder Töpfe ftedt, 
welde mit Erbe gefüllt find. So verfchafft man fih auf einem 
Baume einen Baum. 

Den Sadebaum [sabina herba] 29%) zieht man durch Able— 
ger [propago] und abgerifjene Zweige [avulsio]; man fagt, Wein- 
hefen oder zu Mehl geſtoßner Badftein gebe für ihn eine treffliche 
Düngung. Der Rosmarin [rosmarinum] wird aus Zweigen 
[ramus] gezogen, ver Oleander [rhododendrum] ?%%) aus Able- 
gern und aus Samen. 

Plin. 17, 17, 27. Die Kunft, vom Stamme getrennte Xefte 
zu pflanzen [defractos serere ramos], mag wohl daher ftammen, 
daß man eingejchlagene Pfähle wachſen ſah. Bei der Feige ge- 
lingt die Sahe am allerbeften, wenn man einen ftarfen Aſt pfahl- 
artig zufpigt, tief in die Erde fchlägt, fo daß nur noch ein Feines 
Ende hervorragt, und auch diefes mit Sand zudedt. Durch folde 
Aefte wird au die Granate [punicum] vermehrt, jedoch im Vor— 
aus das Loch mit einem Pfahle gemacht; au die Myrte. Man 
nimmt Aftftüde, die 3 Fuß lang und nit ganz armesdick find, 
Ipigt fie unten zu, und ſchont die Rinde forgfältig. 

Plin. 17, 17, 28. Die Myrte wird auch aus Stedlin- 
gen [talea]?95) gezogen; der Maulbeerbaum [morus] nur aus 
Stedlingen, weilman ihn nicht durch Veredlung auf Ulmen bringen will, 
indem man fürdtet, er würde dort vom Blitze getroffen werben. 

Die Stedlinge nimmt man von fruchtbaren [ferax] Bäumen, 


293) Juniperus Sabina, Linnd, 

294) Nerium Oleander, Linıte. 

295) Talea ift hier der Gegenfag zu dem faft armsdicken Pfahl, alfo ein 
dünner Aft ober Zweig, 
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fieht darauf, daß fie nicht krumm, nicht rauh, nicht gabelſpaltig ſind, 
daß die Rinde unverſehrt bleibt. 

Pallad. de r. r. 12, 16. Im November kann man auch 
große Bäume verpflanzen, wenn die Aeſte abgehauen, die 
Wurzeln unverſehrt gelaſſen werden, und hinterdrein durch Düngung 
und Bewäſſerung nachgeholfen wird. 

Geoponica 10, 2. Im Allgemeinen iſt es viel vortheil— 
bafter, wenn man Bäume im Herbite verpflanzt, als wenn 
ed im Frühling gejchieht. Ä 

c. Beredlung. 

Colum. de r.r.5, 11. Jeder Zweig [sureulus] 29%) fann 
auf jeden Baum verjest [inserere] werden, wenn nicht etwa feine 
Rinde [cortex] der des Baumes unähnlich if. Am fiherften ge- 
beiht der Zweig, wenn die Früchte beider Bäume einander ähnlich 
find und zu gleicher Zeit reif werden. — Man kennt von Alters 
ber drei Urten der Beredlung: 1) Der Stamm des Baumes 
wird durchſchnitten, gefpalten, und in den Spalt ein abgejchnittnes 
Reis [resectus surculus] geftedt; 2) der Stamm wird eben fo be- 
handelt, das Reis [semen] aber zwiſchen Baſt [liber] und Holz 
[materia] geftedt; 3) man ſchneidet ein Stückchen Rinde weg, und 
jest in diefe Stelle eine Knoſpe [gemmal, bie ein eben ſolches 
Stückchen Rinde an fi hat; dieſes Berfahren nennen die Panbleute 
emplastratio, aud) inoculatio. — Die 2 erjtgenannten Beredlungs- 
arten wendet man im Frühling an, die legte am beften im Sommer. 
— Eine vierte Beredlungsart habe ich felbft erfunden, und will pe 
weiter unten mittheilen. 

Ale Bäume werden bei wachſendem Monde veredelt. Die Ber- 
edlungsreijer [surculus ad insitionem] müſſen von einem reich— 
lid tragenden Baume genommen werben, der viele Knoten hat. Man 
nimmt fie, fobald die Knoſpen [germen] jhwellen, von einjährigen 
Zweigen [ramus amniculus] und von der Oftfeite des Baumes; fie 
müſſen die Dicke des. Heinen Fingers haben und 2= oder Stheilig fein 29%). 





296) Das Neis, Pfropfreis, Veredlungsreis. 

297) Die Vorfchrift, einjährige Neifer, die fingersdicd und 2 oder Ifpaltig 
find, zu nehmen, paßt nicht zuſammen, ‚da einjährige Zweige dünn und einfach 
find. — Die Geoponica 10, 74 ſchreiben beftimmt vor, zweijährige Aeifer 
zu nehmen, wozu dann die angegebne Dicke u. f. w. paßt, — Wahrfcheinlid, 
haben die Abſchreiber in den Columella das einjährig flatt des zweijährig gebracht. 
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— Der zu. verebelnde Baum wird an einer Stelle, bie recht ſchmuck 
und ohne Narben ift, mit ver Säge [serra] behutfam durchgeſchnitten, 
wobei man fich namentlich hütet, den Baft zu zerreißen 9%). Die 
Wunde [plaga] glättet man [levare] mit einem ſcharfen Meſſer. 
Nun treibt man recht vorfichtig, fo daß die Kinde nicht reißt, einen 
binnen eifernen oder fnöchernen Keil [cuneus] zwiſchen Rinde und 
Holz drei Querfinger tief. Iſt Dies geſchehn, fo ſchneidet man die 
Reiſer, welhe man einfegen will, mit einer ſcharfen Hippe [falx] an 
ihren Unterende fo zurecht, daß dieſes Ende die Geftalt des Keils 
annimmt, dabei aber das Mark des Neifes und deſſen Ninde, jo weit 
es nicht eingejeuft wird, feine Verletzung befonmit. Iſt man fo weit 
fertig, jo zieht man den Seil heraus, und ſenkt fogleid) die Reiſer 
in die Köcher, welche der Keil zwiſchen Rinde und Holz gemacht hat. 
Einen halben Fuß hoch oder audy nody mehr müfjen die. Keifer her— 
vorftehn, und e8 können 2, aud) wohl, wenn der Baum ftärfer, mehr 
Reiſer [calamus] eingeſetzt werden, jedoch muß eins vom andren we— 
nigftend 4 Querfinger weit entfernt fein. Iſt die Sache jo weit 
gediehn, jo umbindet man die Stelle mit Ulmenbaft, oder Binfen, 
oder MWeidenruthen, und verftreicht die ganze Wunde mit Lehm, der 
mit Spreu gemiſcht und gut gefnetet ift, und zwar fo did, daß Die 
Reiſer um 4 Duerfinger body hervorſtehn. Oben auf den Lehm legt 
man Moos und bindet e8 ſo feit, daß es bleibt. 

Manche jegen die Reiſer [semen] nicht, wie eben gejagt, — 
ſchen Rinde und Holz, ſondern machen von außen mit der Säge 
Schnitte, glätten [levare] fie mit einem feinen Meſſer [scalpellum], 
und pafjen die Reiſer genau in die Schnitte ein. 

Zarte Bäume jchneidet man tief unten ab, fo daf der Stamm 
nur 13 Fuß body bleibt, glättet die Wunde, fpaltet den Stamm mit 
einem Meſſer bis zur Tiefe von 3 Querfingern, ftedt einen Keil in 
den Spalt, ſenkt die won beiden Seiten zugefchnittnen Reiſer hinein, 
und zwar jo, daß ihr Bat mit dem des Stammes in Berührung 
fteht. Iſt Das fertig, fo zieht man den Keil aus dem Spalt, und 
verbindet die Wunde in der bejchriebnen Art. Die Erde wird dann 
um den Stamm bis zur Beredlungsftelle angehäuft; Dies ſchützt am 
beften gegen Wind und Hiße. 

DH Habe eine andre Art der Veredlung erfunden, die jedod) 


29») Nämlich Baſt und Rinde des ftehen bleibenden Theiles zu verlegen. 
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fo fein iſt, daß man fie nicht bei jedem Baume in Anwendung bringen 
lann; am beflen paßt fie für Bäume, die einen feuchten, ftarten Baſt 
haben, mie die Feige, An dem edleren Baume ſucht man junge, 
glänzende Wefte, und wählt an dieſen ein recht kräftiges Auge [gem- 
mal. Man zeichnet um dieſes herum einen Kreis, der 2 Duerfinger 
breit ift, und in deſſen Mitte das Auge fteht. Es wird dann auf 
dem Kreife hin ein fcharfer Schnitt geführt, und das Auge ſammt 
feinem aus Rinde beftehenden Schilde behutſam abgelöft. Dann wird 
an dem Baume, den man verebeln [emplastrare] will, ein recht glän- 
zender Aſt gefucht; es wird ein Rindenſchild weggenommen, das ge 
nau jo groß wie das des edlen Auges ift, und leteres [emplastrum] 
auf die Wunde gefegt. Das Schild wird nun gut angebunden, wo— 
bei man ſich vor Verlegung des Auges ſehr zu bitten hat, dann 
wird das Ganze mit Lehm beftrihen, doch jo, daß das Auge frei 
bleibt. Vom verebelten Baume werben die oberen Aeſte abgefchnitten, 
damit fie den Saft nit an ſich ziehn 299). 

Die vierte Art zu veredeln lehre ih, wo vom Weinftod bie 
Rebe ift. 

Nun will ich auch noch lehren, wie man es dahin bringen kann, 
daß ein jeder Baum mit jedem andren verwächſt, auch wenn beide 
gar feine Verwandtſchaft mit einander haben. Als Beiſpiel joll ein 
Feigen- und Olivenbaum genannt werden, bie Sache aber für alle 
andren Bäume gelten: Man gräbt eine Grube von 4 Fuß Weite in 
jeder Richtung, und zwar fo weit vom Dlivenbaum entfernt, daß 
befien Zweigjpigen fie erreichen fünnen. Im diefe Grube pflanzt man 
ein Feigenbäumchen, und bemüht fih, ed zu Fräftigem Wachs— 
thum zu bringen. Nah 3 Yahren, wenn es tüchtig gewachſen ift, 
biegt man einen Dfivenaft abwärts, und bindet ihn unten an ben 
Feigenbaum. Nun fchneidet man vom Dlivenaft alle Zweige, die 
man nicht brauchen kann, weg, fchneidet den Weigenftamm quer 
durch, glättet die Wunde, fpaltet fie in der Mitte mit dem Keil, 
nimmt dann von den übrig gelafjenen Dlivenzweigen, bie noch mit 
dem Mutterftamme zufammenhängen, feitlih fo viel mit dem Meffer 


?»0) Was hier befchrieben wird, ift von der oben genannten emplastratio, 
inoenlatio , infofern verſchieden, als Columella das Auge mit einem größeren 
Schilde abnimmt, während man es früherhin mit wenig Rinde und oft an bie 
Stelle eines weggenommenen Auges feßte, wie wir unten aus Plin.17, 14,23 erfehn. 

9* 
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weg, als nöthig ift, ftedt fie in den Spalt, nimmt den Keil heraus, 
und bringt einen guten Verband an. Auf diefe Weife wird binnen 
brei Jahren der Feigenſtamm mit den Delzweigen verwachſen, und 
endlich wird man im vierten die Dliwenzweige von ihrem Mutter: 
ftamme ganz trennen. 

Plin. 15, 15, 17. In der Beredlung der Bäume haben 
die Menſchen längft das Höchfte erreicht; und ſchon Virgil jagt, der 
Erdbeerbaum [arbutus] 300) werbe auf Nußbäume, Platane 
auf Aepfelbäume, Ulme auf Kirfhbäume verjegt ?0). — 
Uebrigend würde man eine Sünde begehn, wenn man Alles auf gut 
Glück durheinander veredeln wollte, denn Dornfträude [spinal 
darf man nicht pfropfen, weil ſich fonft die Blitze nicht leicht fühnen 
laſſen, und jever Blitzſchlag mit 2:, 3- oder Afacdher Gewalt ein- 
Ihlägt, wenn man 2=, 3- oder Afach verſchieden veredelt hat ?02). 

Plin. 17, 14, 22. Auf die Veredlung [inserere] mag 
wohl die Natur felbft den Menfchen aufmerkfan gemacht haben, in- 
dem duch. Vögel oder Winde öfterd Samen auf Bäume gebracht 
werden und auf diefen gedeihen. So habe ih 3. B. einen Kirſch— 
baum auf einer Weide, eine Platane auf einem Lorbeer, 
einen Lorbeer auf einem Kirſchbaum und. allerlei ver Art ger, 
fehn. Auch Kerne, die von Dohlen als Borrath in Risen alter 
Mauern geftedt werden, geben EN zu dergleichen Erſchei— 
nungen. 

Plin. 17, 14, 23. Das Diuliten [inoeulatio] befteht 
darin, daß man von einem Baume ein Auge mit etwas Rinde ab» 
fchneidet, und in einen andren Baum einfett, von dem man ein eben 
ſolches Stück Rinde weggeſchnitten. Birgil lehrt auch, in dem Kno— 
ten, auf dem eine Knofpe fitt, ein Loch zu machen, und eine fremde 
Knoſpe im diefes zu ſetzen. 

Beim Pfropfen [insitio] ſchneidet man den Stamm mit ber 
Säge dur, glättef [levigare] die Wunde mit der Sippe, fchiebt 
das Pfropfreis zwiſchen Holz und Rinde, wie es von Alters ber 


300) Arbutus Unedo, Linne, — 3°!) In unferen Ausgaben fagt Virgil 
in den Georgieis 2, 68 seqg.:  „Erdbeerbäume werden durch Beredlung 
gezwungen, Nüffe zu tragen; unfrudhtbare Platanen müſſen Aepfel, Kafta- 
nien müflen Bucheckern tragen; die Manna-Eſche [ornus] trägt Birnen: 
blüthen, von den Ulmen fallen Eicheln.“ — ?9?) Aberglauben. 
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geſchieht, oder fpaltet-dven Stamm und fett die Reiſer in den Spalt. 
Nach Cato's Vorſchrift fol man die Wunde mit einer Mifchung von 
Thon, Kreide, Sand und Kuhmift verftreichen. 

Plin. 17, 15, 25. Den Weinſtock will Cato auf. dreierlei 
Art veredeln: 1) Er: fehneidet eine Rebe duch, fpaltet fie bis zum 
Mark, ſteckt in den Spalt ein zugeſchnittnes Reis jo, daß Mark auf 
Mark paßt. 2) Wenn zwei Reben fic) berühren, gibt ex jeder. einen 
Einfchnitt bis aufs Mark, und bindet dann beide fo zufammen, daß 
Mark auf Darf paßt. 3) Man bohrt eine Rebe von der Seite big 
auf's Mark an, jest in das Bohrlod) ein Reis, verbindet und ver- 
jchmiert das Ganze gut. Für diefe Art der Veredlung bedient man 
ſich jet eines eignen Bohrers, welcher der gallifche heift. Iſt das 
Reis bis zur Länge von 2 Fuß gewachſen, fo öffnet man den Ver: 
band, damit es audy in die Dicke wachſen kann. Will man eine edle 
Rebe auf einen wilden Weinftod jesen, jo darf es nur in die Wur— 
zel gejchehn, denn in den Stamm eingejegt, artet fie aus. 

Plin. 17, 16, 26. Ich habe einmal bei Tiburtes Thuliä 
einen Baum gejehn, der mit vielen andren veredelt war und eine 
Menge verſchiedner Früchte trug; an dem einen Afte hingen Nüſſe, 
an dem andren Beeren, an andren Weintrauben, Birnen, eigen, 
Öranaten und allerlei Apfelforten; jedoch lebte er nicht lange. 

Für den Baum, den man mit den meiften andren veredeln kann, 
gilt die Platane, nähftdem die Steineiche [robur] ; aber beide 
verderben den Geſchmack der Früchte. Einige Bäume laſſen jede Art 
der Beredlung zu, wie 3. B. die Feigen und Öranaten; der Wein- 
ftof und jeder Baum, deſſen Rinde riffig ift, läßt das Ofuliven 
nicht zu. 

Plin. 17, 17, 26. Als eine Merkwürdigfeit mag hier Fol— 
gendes erwähnt werden: Der römische Ritter Corellius, aus Ateſte 
gebürtig, verebelte einmal im Neapolitanifchen einen Kaſtanien— 
baum mit defjen eignem Reiſe, und aus biefem erwuchs eine vor: 
treffliche Kaftanienforte, die noch jetzt nad jenem Ritter die corellia- 
niſche heißt. Später verebelte fein Freigelaſſener Namens Eterejus 
dieſe Kaſtanie wieder, und nun zeigte ſich der Unterſchied, daß die 
eorellianifche reichlicher, die eterejanifche beffere Früchte trug. 

Geoponica 10, 74. Es find 3 Arten der Veredlung 
[iyxzerrgıouös]) in Gebrauch. Veredelt [Eyxerzoilew] man jo, daß 
man den Stamm duchjchneidet, von der Wunde aus einen Keil [ruo- 
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oœnioxoc] zwiſchen Rinde [yAoss| und Holz [EWAov] treibt, und in 
die dadurch entftandene Höhlung das Reis [ivFeua] fest, fo nennt 
man dieſes Verfahren Zugpvikıouog. 

Spaltet [oyıleır] man aber den Stamm, nachdem er quer durch— 
gejchnitten ift, in der Mitte, und jet das Reis in den Spalt, ſo 
heißt diefes Verfahren insbefondre &yxerrosouog. 

In beiden genannten Fällen der Beredlung muß man raſch zu 
Werke gehn, damit weder die Wunde des Stammes, noch das Reis 
austrodnet. — Die Reifer, welde man einjegt, müſſen Zjährig jein, 
und die Dide eines Heinen Fingers haben, und fih in 2 oder 3 
Enden theilen ; die einjährigen wachſen zwar leicht an, find aber un- 
fruchtbar 30%), — Die Reifer werden 10 oder mehr Tage vor der Ber- 
edlung von ihrem Baume gefchnitten, und in einen gut zugededten 
Topfe aufbewahrt, damit fie nicht zu jeher trodnen. Die Knoſpen 
müffen an ihnen noch gefchloffen fein, an dem zu veredelnden Baume 
aber eben aufbrechen wollen, wenn man bie Keifer einfetst, und eben 
deswegen müſſen die Reiſer ſchon vorher abgejchnitten jein; es zeigt 
auch die Erfahrung, daß fie weit leichter anwachſen, wenn fie nicht 
mehr frifch find. Der Grund diefer Erfcheinung ift darin zu fuchen, 
daß fie im ganz friſchen Zuſtande, weil voll Saft, auch dider find, 
als nad dem Einſetzen, wo fie in ber erften Zeit, ehe fie anwachſen, 
noch einfhwinden, wodurd denn Risen entftehn, in welche die Luft 
eindringen kann. — Werden Keifer in die Ferne verfhidt, jo thut 
man fie in einen Zopf, deſſen Boden mit feuchten Thon bevedt ift, 
in welden man fie ftedt, worauf der Topf geſchloſſen und an ven 
nod vorhandenen Niffen gut verftrichen wird. 

Geopon. 10, 76. Die Feige [ovxj] wird auf den Maul- 
beerbaum [ovxduıwvos]) und die Platane gepfropft [dvFeuarilev] ; 
— Maulbeere auf Kaftanie [xdoravov]) und auf Speije-Eiche 
[pryös] ?°%), auf Apfelbaum [u7Aa], auf Zerpenthinbaum [r£owuır- 
og] 305), auf wilden Birnbaum [ayoas], auf Ulme [nreide], auf 
Silberpappel [Av], auf welcher die Maulbeerfriihte weiß werben ; 
— Birne [anzidıov] auf Granate [604], Duitte [rudwweor], Maul 
beere, Mandel [auvydarn]) und Zerpenthinbaum. Auf Maulbeerbaum 
wachjende Birnen werden roth. — Aepfel [uöjkor] werben ge: 


03) Jetzt wendet man immer einjährige an. 
304) Quereus Asculus, Linnd, — 3°) Pistacia Terebinthus, Linn&. 


XL Gärten, c. Beredlung. 135 


pfeopft auf wilden Birnbaum [ayoss], auf Duitte, und auf biefer 
werden fie am ſchönſten und in Athen Honigäpfel [ueArumdor] ge- 
nannt, ferner auf Pflaume [dauuoxmvor] (jo wie diefe auf Aepfel), 
auf Platane, wodurd die Aepfel roth werden. — Wallnuf [x«- 
ovov] wird nur auf Erpbeerbaum [xörugog] 30%) gepfropft; — Gra— 
natäpfel [oordıor] auf Weide [irdul; — Lorbeer [ddyrn] auf 
Manna-Eſche [uerda]; — Duracin-Pfirfihe [dewoaxıror] 307) 
auf Pflaume und Mandel; — Pflaumen [dusuoxnvor] werben 
auf wilden Birnbaum, auf Duitte und Apfel gepfropft; — Kafta- 
nie [zdoravov]) auf Wallnuß, Stiel-Eiche [doös) 208), Speife-Eiche 
Ipnyocl; — Kirſche [zeodorov] auf ZTerpenthinbaum, Pfirfiche 
[rreo01x0v] und wmigefehrt,; — Duitte [ewudurıor] auf Weißdorn 
[ö&vaxurdos]; — Myrte [uvooivn] auf Weide [rdau]l; — Apri— 
foje [Bsplzoxzor]) auf Pflaume [dauaoxnyvor] und auf thafiihe Manz 
bel [Haoor] 30%), — Die Drange [xiroov] läßt ſich nicht wohl 
in die Rinde pfropfen, weil diefe zu dünn ift; man pfropft daher 
in den Spalt, und zwar Drange auf Orange. Pfropft man ein 
Apfelreis auf Orange, was oft geihehn ift, fo wächſt es zwar, geht 
aber fpäter wieder ein. Wird dagegen ein Orangenreid auf Maul: 
beerbaum geſetzt, fo trägt e8 rothe Orangen. — Quitte und wil- 
ber Feigenbanm [Eoweor] nehmen Reifer aller andren Bäume an 
[nurrög Ölvöoov Ösrrixa], Können alfo mit allen gepfropft werben. 
— Drange [xiroror] wächſt leiht auf Grauate, wenn fie darauf 
gepfropft wird, wie Didymus in feinen Georgieis fagt. — Floren— 
tinus fagt in feinen Georgicis, daß Weinreben gut auf Kirjd: 
bäumen gedeihn und im Frühling Trauben tragen; daß Dliven 
auf Weinftöden Früchte tragen, welhe Dliventrauben [Auwora- 
pv).ov| genannt werden. — Die Salbenbirne [uvoeannidıor] 310) 
läßt fich leicht auf Apfelbäume pfropfen. 

Geopon. 10, 77. Das Dfuliren [ivopdaluouög] wird 
im Frühjahr von der Nachtgleiche bis zur Sonnenwende vorgenom: 
men. Es befteht darin, daß man an einem Baume ein Stückchen 
Rinde abhebt, und in die Wunde ein Auge [oyFuduog) von einem 
andren fammt einem Rindenftüd, an dem es feftfist, einſetzt. — 


306) Arbutus Unedo, Linne. — 397) Pfirfihforte. Ä 
s08) Es kann aud) die Stein: und die Ilex-Eiche gemeint fein. 
909) Mandelforte. — 1°) Birnenforte. 
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Man kann auch das Auge an dem jungen Reiſe laffen, dieſes auf 
der Seite, die vom Ange abgewendet ift, jchief abſchneiden und mit 
der Wunde auf den zu verevelnden Zweig fegen 214), 


XI. Aufbewahrung des Obites und Gemüfes, 





Catoder. r. 143. Die Wirthſchafterin, melde Das 
Hausweſen in der Billa beforgt, darf feine Schwägerin fein, Darf 
fih nicht mit den Nachbarinnen umbertreiben, darf ohne Befehl des 
Hausherren oder der Hausfrau nicht opfern, muß reinlih fein, muß 
auch die Billa reinlich Halten, muß täglich, bevor fie zu Bette geht, 
den Herd fegen, muß an Feſten den Herb befränzen und an diefen 
Tagen den Haudgott opfern. Sie muß für alle Bewohner der Billa 
fochen, viele Hühner halten, Eier in Borrath haben. Sie muß ge- 
teodnete Birnen, Srühte des GSpierlingsbaums [sorbus], 
Feigen, Rofinen, ferner in eingedidtem Moſt liegende Spier: 
lingsfrüchte, auh Birnen und Trauben in Fäſſern, und auch 
Quitten [malum strutheum] vorräthig haben ; fie muß Trauben 
haben, die in Weintreftern [vinaceum], in Krügen und in der Erde 
aufbewahrt werden. Außerdem muß fie frifche präneftnifhe Nüffe 
ſnux] im Sruge unter der Erde haben, ffantianifhe Aepfel in 
Fäffern, und andre Obftarten, die man aufzubewahren pflegt, auch 
wilde. Alles Genannte muß ſie jährlich worräthig haben. Sie muß 
auch die Kunft verftehn, Mehl und Schrot zu machen. 

Varro der. r. 1, 59. Beide Sorten von Quitten [ma- 
lum strutheum et cotoneum], ferner die dauerhaften Apfelfor- 
ten müffen an einem trodnen, fühlen Orte auf Spreu liegend auf- 
beivahrt werden. Beim Bau der Objtfammer [oporotheca] muß 
gleih dafür geforgt fein, da ihre Fenſter nah Norden flehn, und 
daß der Norbwind eindringen kann; jedoch müfjen die Fenſter für 
gewöhnlich mit Läden gefchlofien fein, weil allzuviel Wind das Obft 
austrodnet und welt macht. Mean gibt auch der Dede, den Wän- 
den, dem Boden der Objtfammer einen marmorartigen Ueberzug, da- 
mit fie defto Fühler if. Manche richten die Obftfammer fo ein, daß 


s11) Unſer Kopuliren finde id) nicht befchrieben, 


XII. Aufbewahrung bes Obftes und Gemüſes. 137 


fie darin fpeifen, und fi dabei an der Pracht der dort lagernden 
Früchte weiden können. Es gibt freilich Yeute, die faufen das Obft, 
ftatt es jelbft zu ziehn, in Rom, und ſchmücken ihre Obftfammer 
damit; Das jollte man nicht nachahmen. — Die Aepfel legt man 
in der Obftlammer auf Breter, oder auf Stroh, oder auf Wollflo- 
den; die Öranatäpfel in Fäſſer, welde mit Sand gefüllt find; 
die Duitten fverben ſchwebend aufgehängt; Birnen werden in 
eingedidten Moft gelegt; Spierlingsfrühte und Birnen wer: 
den auch zerfchnitten und an der Sonne getrodnet, die erfteren halten 
ſich aud an jedem trodnen Orte lange friſch. Rüben werben in 
Senf, Wallnüffe in Sand gelegt, reife Granatäpfel in Sand, 
eben jo umreife, die noch amı Zweige hängen. Thut man die legteren 
in einen Topf ohne Boden, fett diefen in Erde und deckt ihn mit 
diefer fo gut, daß feine Luft hinein kann, fo findet man fie darin 
jpäterhin nicht bloß unverfehrt, fondern jogar größer, als fie am 
Baume gehangen haben. 

Varro der. r. 1, 60. Cato ſchreibt, man fünne die Oli— 
ven in Salzwaſſer aufbewahren, oder könne fie 5 Tage mit Salz 
einveiben, dann vom Galze gereinigt 2 Tage der Sonne ausfegen ; 
auch könne man fie ohne Salz in eingefodhtem Moft gut erhalten. 

Varro der.r. 1, 68. Obſt, welches hängend aufbewahrt 
wird, wie Trauben, Aepfel, Spierlingsfrücdte, zeigt von 
jeloft, warın es zum Berfpeifen gehörig reif ift; es ändert dann bie 
Farbe, beginnt einzufhrumpfen, und verdirbt, fofern man es nicht 
bald verthut. Spierlingsfrüchte, die man reif gefammelt hat, müfjen 
eher verbraucht werden, als ſolche, die vor der völligen Neife vom 
Baume genommen find, und unter Dah und Fach noch nacdhreifen 
ſollen. 

Colum. 12, 7. Um die Zeit der Frühlings-Nachtgleiche ſam—⸗ 
melt man Blumenfohl ſeyma], Stengeltohf [caulis], Kap: 
pern [capparis], Sellerie- Knollen [apii coliculus], Raute, 
junge, noch nicht aus ihrer Scheide hervorgetretne Blüthenknoſpen 
des Dlusatrum, zarte Blüthenfnofpen [silens flos] der Ferula 
mit dem dazu gehörigen Stengelftüd [coliculus], Blüthentnofpen der 
wilden oder zahmen Paſtinake; ferner Weiße Zaunrübe 
[vitis alba], Spargel [asparagus], Mäuſedorn [ruscus] ?'2), 


312) Ruscus aculeatus, Linnd. 
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Tamuus [tamnus]?'?), Hauswurz [digitellus]?'t), Polei- 
Minze [pulejum]?'), Katzenminze [nepeta]?'%), rauen 
Senf [lapsana] ?'’), Strand-Krithmum [battis] ?'%), Mila- 
nenfuß [milvinus pes] ?'!%) und zarte Fendelftengel [colicu- 
lus fönieuli]. — Alle diefe Dinge werden in einer Mifhung von 
3 Eifig und 4 Salzlafe eingemadt [conditura servare]. — Je— 
doch die Weihe Zaunrübe, der Mäuſedorn, Tamnus, Spargel, der 
Graue Senf, Pajtinaf, die Katzenminze, das Strand-Krithmum wer- 
den auch jedes für fich im Töpfe geftect, mit Salz beftreut, 2 Tage 
lang im Schatten gelafjen, big fie ſchwitzen; dann, wenn fie jo viel 
Feuchtigkeit haben, daß man fie in ihrer eignen Brühe [jus] abwa- 
hen fann, eingemadt [condire]. Haben fie feine eigne Brühe, fo 
wäſcht man fie mit Salglafe, und preft fie unter einem Gewichte 
wieder aus. Das Einmachen geſchieht hernach in befondren Töpfen, 
worin fie mit der oben genannten Mifhung von Eſſig und Salz: 
lake [muria] begojjen werden. Obenauf wird eine dichte Yage [spissa- 
mentum] von Fenchel gelegt, der im vorigen Jahre gefammelt ift. 
Die Brühe im Topfe [Adelia] muß bis an deſſen Rand reihen. — 
Dlusatrum, Ferula und Fendel werben, wenn fie gefanmelt 
find, unter Dach und Fach gelegt, bis fie welfen, dann wird von 
allen ihren Stengelden die Rinde abgezogen. Sind die Stengel 
bier als ein Daumen, jo jpaltet man fie mit einem jcharf zuge: 
jchnittnen Rohr [arundo] in 2 Theile; aud die Blüthendolden 
theilt man, wenn jie ji ſperren, thut nun Alles in Töpfe, gieft 
die Mifhung von Eſſig und Salzlafe über, fügt wenige Wurzeln 
ver Silphium-Thapfia [laser, quod gräci ofAgıo» vocant|] 320) 
bei, und deckt das Ganze dicht mit Fenchel, doch jo, daß Brühe 
über Allem fteht. — Blumenkohl, Stengelfohl, Kapper, 
Milanenfuß, Polei-Minze, Hauswurz werden mehrere 
Tage unter Dad und Fach getrodnet, bis fie welfen, und dann eben 
fo eingemacht [condire] wie Ferula, Raute, Saturei, Thymbra- 
Saturei [cunila] ??1). — Manche machen au die Raute mit blofer 
Salzlate ohne Eſſig ein, wachen fie dann, wenn fie gebraucht werben 


315) Tamnus communis, Linne. — 314) Sempervivum tectorum, L. 
915) Mentha Pulegium, Linne. — 316) Nepeta Cataria, Linn&. 
347) Sinapis incana, Linne. — 3'8) Crithmum maritimum, Linn&. 


319) ? — 320) Thapsia Silphium, Viv. — 321) Satureja Thymbra, L. 
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fol, mit Wafler oder Wein ab, und efjen fie mit Del. — Diejelbe 
Art des Einmachens [conditura] faun auch bei grünem Saturei 
und grünem Thymbra-Saturei in Anwendung kommen. 

Colum. 12,9. Um Salat [lactuca] einzumaden [con- 
dire], reinigt man deſſen Stengel [caulis], jo weit als jie mit zar- 
ten Blättern befegt find, falzt [salire] fie in einem Gefäße ein, läßt 
fie einen Tag und eine Nacht jtehn, bis eine Salzlafe an ihnen ent- 
fanden; dann wäſcht man fie ab, breitet fie auf Flechtwerk aus, bis 
fie zu trodnen beginnen. Nun miſcht man fie mit etwas trodnem 
Dil [anethum], Fenchel [fönieulum], Raute [ruta] und gehadten 
Porre [porrum], und trodnet das Ganze noch beſſer. Sodann jchrei- 
tet man zum Einmaden [componere] ſelbſt. Man legt [condere] 
nämlich den Salat jo in Töpfe, daß er lagenweis mit grünen Garten- 
bohnen [faseolus] wechſelt, welche vorher einen Tag und eine Nacht 
in Salzlafe gelegen haben und dann getrodnet worden find. Das 
Ganze begießt man mit der aus 3 Efiig und 4 Salzlake beftehenden 
Brühe. Dbenauf kommt eine dichte Page Fenchel, jedoch jo, daß bie 
Brühe noch überfteht. So oft man oben feine Brühe mehr fieht, 
wird neue nachgegofien, ſo daß das Eingemachte [salgama] nie tro- 
den fteht [sitirel. Von außen werden die Gefäße oft mit einem 
reinen Schwamm [spongia] abgewijcht und mit recht friſchem Quell 
waſſer gefühlt. — Auf diefelbe Weife wird die Endivie [intu- 
bum] 322), werden die Spigen [cacumen] der Brombeeren [ru- 
bus], die blühenden Spigen von Thymian [thymus], Saturei 
[satureja], Doften [origanum] 32°) und Meerrettig [armora- 
cium] 32%) eingemadht. Alles Das geſchieht im Frühjahr, 

Colum. 12, 10. Im Sommer zur Zeit der Getreideernte 
[messis] oder auch nad deren Beendigung wird Folgendes geſam— 
melt und eingemacht [reponere, Man nimmt die pompejanifche 
oder ajtalonifche Sorte der Küchenzwiebel [cepal, oder auch die 
einfache marſiſche, welche die Landleute unio nennen, weil fie feine 
Nebenzwiebeln treibt, trodnet fie erjt an der Sonne, fühlt fie dann 
im Schatten, legt fie in einen Topf, defien Boden mit Thymian oder 
Thymbra-Saturei [cunila] bevedt ift, gießt eine Mifhung von $ 
Eſſig und 4 Salzlake auf, dedt mit Thymbra-Saturei, gießt neue 


322) Cichorium Endivia, Linne. — 22) Gattung Origanum, Linne. 
324) Cochlearia Armoracea, Linnd, 
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Brühe nad), wenn die alte eingefogen tft. — Zu berfelben Zeit wer- 
den Korneltirfhen ſeornum), Nagel-Pflaumen [prunum 
onychnium] #2), Hafer-Pflaumen [prunum silvestre] 326), 
auch verjchiedne Sorten von Birnen und Aeëpfeln eingemadt 
[eondire]. — Die Kornelkirſchen, welde ftatt der Dliven gegefjen 
werden, die Hafer- und Nagel-Pflaumen werden gefanmelt, wenn 
jie weder überreif [maturissimus], nod allzu unreif [erudus] find. 
Sie werden dann einen Tag lang im Schatten getrodnet und dann 
mit einer Mifhung von gleich viel Eſſig und eingedidtem Moft [sapa 
und defrutum] übergoffen. Es ift auch etwas Salz beizufügen, da— 
mit fein Würmchen oder andres Thierhen in der Maffe entfteht. 
Noch befier ift e8 übrigens, F eingedidten Moft, 4 Eſſig zu nehmen. 
— Die Birnen fammelt man, wenn fie der Reife nahe find, un— 
terfucht fie genau, daß fie weder Fehler noch Würmer haben, legt 
fie in einen irdnen, ausgepichten Topf, gießt Seft |passum] ???) 
oder eingebidten Moft über, fo daß der Topf voll und jede Birne 
bedeckt ift, verfchließt den Topf mit einem Dedel und verftreiht den 
Ritz mit Gyps. 

Noch muß ich im Allgemeinen bemerken, daß jede Obſtfrucht 
[pomum]| in Honig aufbewahrt werden kann; ich rathe wenigſtens 
ſo viele in Honig zu legen, daß ſie für Fälle vorräthig ſind, wo ſie 
Kranken nützlich ſein könnten. Mit anders eingemachten darf man 
ſie nicht miſchen, ſonſt verdirbt eins das andre. 
| Colum. 12, 13. Gegen die Zeit der Weinernte macht man 
ebenfalls einige Kräuter ein, wie Bortulat [portulaca] 2%), fpä- 
ten Kohl [olus cordum], ven Einige auch zahme battis nennen. 
Diefe Kräuter werden forgfam gereinigt und im Schatten ausgebrei- 
tet. Am dritten Tage wird Salz auf den Boden der Töpfe geftreut, 
dann wird jedes der genannten Kräuter für fi) hinein gelegt, Eſſig 
übergegofjen, und wieder Salz aufgeftreut. Salzlafe darf man für 
diefe Kräuter nicht in Anwendung bringen. 

Colum. 12, 14. Zu eben bdiefer Zeit oder auch Anfangs 
Auguft werden Hepfel und Birnen von redht ſüßem Geſchmack, 
die aber noch nicht ganz reif fein dürfen, ausgefucht, mit einem aus 


326) Gewiß Serte der Garten Pflaumen. — 32°) Prunus insititia, L. 
27) Mein aus halb eingetrockneten Trauben. 
928) Portulaca oleracea, Linne. 
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Kohr oder Knochen gefertigten Meſſer zerfchnitten, und an bie Sonne 
gelegt, bis fie eintrodnen. Hat man recht viel folhe gedörrte 
Apfel- und Birnenſchnitzchen in Vorrath, fo find fie nebft 
getrodneten Feigen für den Winter ein ſehr wichtiger Theil der länb- 
lidyen Nahrung. 

Colum. 12, 15. Die Feigen [fieus] fanmelt man meber 
überreif: |[nimium vietgs], noch uuveif, und breitet fie jo aus, daß 
fie den ganzen Tag vön der Sonne befchienen werden. Man fchlägt 
Pfähle [palus] 4 Fuß von einander entfernt ein, verbindet fie durch 
Stangen [pertica]. Auf diefe Stangen [jugum] legt man fodann 
Rohrgefleht [canna], weldyes 2 Fuß hoch über dem Erdboden 
liegen muß, damit es bei Nacht nicht durch deſſen Ausdünſtung feucht 
wird. Auf dieſes Rohrgeflecht legt man die Feigen; bei Nacht und 
bei Regen deckt man fie aber won der Seite und von oben mit Hür— 
den, die aus Riet- Pflanzen [earex], Stroh [eulmus], oder 
Farn-Pflanzen [Alix] geflochten find, denn Thau ſowohl als 
Regen verdirbt die Feigen. Sind diefe endlich troden, jo legt man 
fie, wenn fie von der Mittagsfonne vet heiß find, tn gut ausge- 
pichte [picatus] Fäſſer [orca], und tritt fie darin. feſt zufanmen. 
Auf dem Boden der. Fäſſer muß trodner Fenchel liegen, und folder 
muß aud oben über. die Feigen geftreut werden. Iſt das Faß voll, 
jo wird es alsbald zugeſchlagen, verftrichen und im die trodenfte 
Schener gethan, wo fid der Inhalt lange gut erhalten. kann. 

Manche nehmen den Feigen, wenn fie vom Baume gepflüdt 
find, die Stiele- [pediculus], breiten die Feigen an der Sonne 
aus, thun fie jedoch, wenn fie ein wenig eingefchrumpft, aber noch 
nicht troden find, in irdne oder. fteinerne Gefäße, zextveten fie da 
mit gewafchenen Füßen, mifhen getrodueten Sefam [sesamum] ?29), 
ägpptifchen Anis, Fenchel und Kreuzkümmel [cyminum] 32%) bei. Iſt 
die ganze Mafje gut mit den Füßen durchgefnetet, fo wird fie zu 
mäßig großen Klöſen geformt, dieſe werden in Teigenblätter gewidelt, 
mit Binfen- oder Örashalmen umwunden, auf Hürden gelegt und 
müfjen da troduen. Sind fie, ganz dire, fo werben fie in andge- 
pichten Gefäßen aufbewahrt. Manche thun auch die gelmetete Feigen- 
maſſe ohne Weiteres in irone, baudyige Töpfe [orca], die nicht aus- 
gepicht find, ſchließen dieſe gut und trodnen fie in einem 


ee — orientale, Linnéẽé —: 39°) Cuminum — Linn. 
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[elibanus] oder Backofen [farnus] aus. Diefe Töpfe werden dann 
auf Stellagen geftellt, und zerfchlagen, wenn man den Inhalt benugen 
will; denn auf andre Weiſe kann man die verhärtete Feigenmaſſe 
nicht heraus befommen. 

Andre fuchen die fetteften frifhen Feigen aus, theilen fie mit 
einem aus Rohr gemahten Mefjer oder mit den Fingern, Taffen fie 
an der Sonne welfen [viescere], und fneten fie dann zur Mittags- 
zeit, wenn fie vom Sonnenfchein durchwärmi find, nach Sitte der 
Afrikaner und Spanier, in Maſſen zufammen, die Sterne, Blumen 
oder Brode darftellen, trodıen fie dann vollends in der Sonne und 
legen fie endlich in Gefäße. 2 

Colum.. 12, 16. Mit ähnlicher Sorgfalt behandelt man die 
Weintrauben [uva]. Man wählt foldye, deren Beeren [acinus] 
recht ſüß, weiß, groß und weich find, fchmeidet fie bei abnehmenbem 
Monde und heitrem Wetter in der fiinften Tagesftunde ab, legt fie 
ein wenig auf Breter, damit fie einander nicht durch Drud beſchädi— 
gen, ftellt fodann in einem ehernen Kejjel, oder in einem großen, 
neuen, thönernen Topfe, Lauge von Reifigafche auf's Feuer, und wenn 
fie fiedet, rührt man etwas vom beften Del hinein. Dann bindet 
man 2 bi8 3 Trauben, je nach ihrer Größe, zuſammen, fenft fie in 
die fievende Lauge, und läßt fie ein wenig drin, bis fle fich entfärbt 
haben. Iſt Dies gefhehn, fo nimmt man fie fogleich heraus, und 
legt fie fo einzeln auf Hürben, daß feine die andre berührt. Nach 
3 Stunden wendet man jede Traube, und legt fie auf ein neues 
Fleck, damit die auf dem alten befinpliche Feuchtigkeit - fie nicht ver- 
dirbt. Bei Nacht müfjen fie, wie die Feigen, mit Hürden gedeckt 
werden, damit fie vor Thau und Regen ſicher find. Sobald fie mä- 
Big teoden geworden, werden fie in neue Gefäße gethan, die nicht 
gepicht, aber mit einem Dedel verfehn und mit Gyps verftrichen find, 
und an einen trodnen Drt geftellt. 

Manche wideln halbwelfe Trauben [uva passa] in Feigen— 
blätter [folium ficulneum], und trodnen fie vollends; Andre beveden 
halbwelte [semivietus] Trauben mit Weinblättern [folium vitigineum] 
oder Platanenblättern [folium plataninum] und legen fie fo in große 
Töpfe. — Andre verbrennen Bufbohnenftengel [culmus fabä] und 
machen aus der Aſche eine Lauge, verjegen diefe mit Salz und Del, 
erhigen fie auf dem Feuer und verfahren wie oben gejagt. 

In derſelben Jahreszeit fanımelt man Spierlingsfrüdte 
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[sorbum] mit ver Hand, legt fie forgfältig in ausgepichte Krüge, 
thut mit Pech beftrihne Dedel drauf, verftreicht fie mit Gypse, fegt 
die Krüge verkehrt in Gruben von 2 Fuß Tiefe, die ſich unter einem 
Haufe in trodnem Boden. befinden, dedt fie mit Erde zu, und tritt 
diefe mäßig. feft. Am beften ift e8, mehrere Gruben zu machen und 
in jede wenige Gefäße zu jegen, die etwas von einander entfernt find; 
denn die Spierlingsfrüchte verderben in den ftehen bleibenden Töpfen 
ſchnell, wenn fie beim" Herausnehmen anderer geſtoßen werden. — 
Mande heben die Spierlingsfrüdte in Seft [passum], Mande in 
eingebicdtem Moft [defrutum] auf, geben ven Früchten eine dichte 
Dede [spissamentum] von trodnem Fendel, jehen darauf, daß Die 
Flüffigkeit auch noch bis über den Fenchel herauf flieht, und verftrei- 
chen die Dedel, welche gepicht fein müjjen, mit at jo daß fie 
luftdicht ſchließen. 

Colum. 12, 17. Es gibt Gegenden, die Mangel an Wein 
und alſo auch an Eſſig leiden. In ſolchen muß man die Feigen 
ſo reif als möglich ſammeln, namentlich wenn ſchon Regen eingetre— 
ten ſind und ſie von ſelbſt vom Baume fallen. Man thut ſie in 
Fäſſer oder große Töpfe und läßt ſie da gähren libi sinitur fer— 
mentari]. Iſt die Gährung fo weit vorgeſchritten, daß die Feigen 
ſauer geworben [exacescere], wird alle Flüſſigkeit, die nun aus 
Eifig befteht, jorgfam gefeiht [colare], und in ausgepichte, wohlrie- 
chende Gefäße gegoſſen. Solder Eſſig ift ausgezeichnet gut und 
ſcharf, und wird nie trübe oder ſchimmlig [situm aut mucorem 
contrahere], wenn er nicht an einem feuchten Orte jteht. — Mandye 
Leute, die recht viel Ejfig haben wollen, mifhen Waſſer unter die 
Feigen, und thun von Zeit zu Zeit noch recht veife frische Feigen 
hinzu, bis der entjtandene Effig recht Scharf ſchmeckt. Dann feihen 
fie durch Körbchen [fiscella], die aus Binfen oder Spartgras ge- 
flohten find [junceus vel sparteus], und fodhen num den Effig, 
bis fie den Schaum und alle Unreinigfeit weggenommen haben; end- 
(ih feten fie aud) nody etwas geröftetes Salz zu, damit feine Würm— 
hen oder andre. Thierchen entftehn. 

Colum. 12, 44. Un Trauben en Jahr lang frifch zu 
erhalten, verpicht man ihren Stiel fogleih, wenn man fie vom Stode 
geichnitten. Dann füllt man ein neues ivones Gefäß mit redht trod- 
wer Spreu, die man burch Sieben vom Staube gereinigt, und legt 
die. Trauben darauf. Alsdann bevedt man das Gefäß mit einem 
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andren, verftreicht den Ritz mit Lehm, der mit Spreu vermifcht ift, 
ftellt das Gefäß auf ein recht trodnes Geftell, und bevedt es mit 
trodner Spreu. 

Man faun aud jede Traube gut erhalten, wern man fie bei 
abnehmendem. Monde und heiterem Himmel nach der vierten Tages- 
finnde, fobald fie fhon von der Sonne erwärmt und- vom Thaue frei 
ift, vom Stamme ſchneidet, und gleich den Stiel in ſiedendes Pech fiedt. 

Eine andre Art, Trauben friſch zu erhalten, ift folgende: In 
ein Faß wird eingedichter Moft gegofjen; über viefen werben Stöde 
in die Quere eingeflemmt, die jedoch den Moft nicht berühren dürfen. 
Auf diefe Stöde werden neue irdne Schüfjeln gejegt, und in dieſe 
die Trauben jo gelegt, daß fie einander nicht berühren. Dann wer- 
den Dedel auf die Schüfjeln gelegt und verftrichen. . Nächſtdem jetzt 
man neue Stöde über den Schüfleln ein, und auf die neuen Stöcke 
neue Schüfjeln, und führt jo fort, bis das ganze Faß voll iſt. End— 
lich fest man den Dedel auf, der imwendig gut gepicht ift unb aus- 
wendig tüchtig mit eingedicdten Moſt beftrichen wird, worauf man bie 
Risen noch mit Aſche verklebt. 

Andre thun nur eingedidten Moft in das Faß, ſtemmen Stöde 
binein, hängen die Trauben an die Stöde, fo daß fie den Moſt 
nicht berühren, legen den Dedel auf und verftreichen ihn. 

Andre fammeln die Trauben wie oben angegeben, trocknen 
neue, ungepichte Fäſſer in der Sonne, fühlen fie dann im Schatten, 
thun Gerſtenkleie [furfur hordeaceus] hinein, legen Trauben jo auf 
diefe, daß feine die andre drückt, decken dieſe mit Gerftenkleie, Legen 
eine neue Schicht Trauben u. f. mw., bis das Faß voll ift. Es wird 
dann mit einem Dedel verjehn, verſtrichen und an einem recht trod- 
nen, fühlen Ort. auf eine Stellage geſetzt. — Statt der Gerftenkleie 
bedient man fi aud, der Sägejpäne von Pappeln oder Tannen, 
oder des Gypsmehls. — Andre fchneiden die fchadhaften Beeren 
mit einer Scheere weg, und hängen dann bie Trauben auf: den Korn 
boden; dort werben fie rumzlig und faft jo füß wie Kofinen [uva passa]. 

Mein Onkel Marcus Columella that die Tranben in große 
Zöpfe, die in- und auswendig ftarf gepicht waren; fie durften ein- 
ander nicht berühren und von jeder war ber Stiel in fiedendes Pech 
getaucht. War der Dedel aufgelegt und der Ritz mit Gyps ver- 
ftrichen, fo wurde aud der Gyps noch tüchtig gepicht, fo daß durch— 
aus feine Feuchtigkeit eindringen konnte... Nun wurden die Töpfe: in 
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Quell: oder Brunnenwaffer geftellt, und fo mit einem Gewichte be- 
ſchwert, daß fie ganz unter der Oberfläche blieben. Auf ſolche Weife 
halten ſich die Trauben vortrefflih, miüfjen aber, wenn fie berans- 
genommen find, gleich gegefjen werben, weil fie fonft fauer werden 
lacescere]. 

Am ficherften halten fid) die Trauben lange gut, wenn man 
Töpfe machen läßt, die in- und auswendig gut verpicht find, in de— 
ren jedem eine Traube reichlich Pla hat, und deren jeder vier Hen— 
fel hat, mit denen er an den Weinftod da, wo eine Traube hängt, 
gebunden wird. ft die Traube in den Topf geftedt, fo daß fie am 
Weinftod bleibt, jo wird der Dedel auf ven Topf gelegt; er ift aber 
aus 2 Hälften zufammengefetst, weldye jo aufgelegt werben, daß fie 
ih im der Mitte berühren, und den Stiel der in den Topf hinein 
hängenden Traube zwifchen fi nehmen. Nun wird Alles gut mit 
Lehm verftrihen, der mit Spreu gemischt iſt. Diefes Einſchließen 
ver Trauben geſchieht zur Zeit, wo das Wetter no troden ift, und 
die Trauben noch nicht eingefhrumpft find. 

AS allgemeine Regel muß noch die aufgeftellt werden, daß man 
Aepfel und Trauben nicht an demfelben Orte aufbewahren darf, 
ja daß der Geruch der Nepfel nicht einmal aus einiger Entfernung 
die Trauben erreichen darf, denn er verdirbt fie. 

Colum. 12, 46. Manche Peute binden die Granatäpfel, 
wenn fie noh am Baume hängen, an größere Aeſte, damit fie der 
Wind nicht verdirbt, deden aud den Baum mit einem Netze aus 
Spartgras, damit weder Naben, nody Krähen, nod) andre Vögel die 
Früchte verlegen. — Einige fteden die am Baume hängenden Gra— 
natäpfel in Töpfchen, worein fie gerade paſſen, verftreichen fie gut 
mit Lehm, und laſſen fie fo am Baume hängen; — Andre wickeln 
jeden Granatapfel in Heu oder Stroh, beftreihen ihn außerdem mit 
Lehm, und binden ihn an einen größeren Aft, damit ihn der Wind 
wicht hin und her wirft. — Alles Das fchadet jedoch den Bäumen 
leicht, darf alſo nicht alle Jahre gefhehn, und es ift iiberhaupt beſſer, 
bie Früchte aufzubewahren, wenn fie fhon vom Baume genonmten 
find. Man zieht nämlich unter Dach und Fach Gräben von 3 Fuß 
Tiefe an einer durchaus trocknen Stelle, deckt deren Boden mit lock— 
rer Erde, ſetzt in dieſe Aſtſtücke von Holunder [sambucus], pflückt 
dann die Granatäpfel bei heitrem Himmel, ſteckt jeden Apfel mit ſei— 
nem Stiel in das Mark eines Holunderſtabes, und zwar fo, daß ſie 

10 
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einander nicht berühren, und auch überall von ber Erbe 4 Duerfin- 
ger breit entfernt find. Dann legt man Dedel auf die Gräben, ver- 
fteeicht fie mit Lehm, und häuft über fie noch die aus den Gräben 
genommene Erde. — Man kann aud in eine Tonne trodne Erbe 
oder Flußſand thun, Übrigens wie bei den Gräben verfahren. 

Der Rarthaginienfer Mago jchreibt vor, Seewaſſer bis zum Sie— 
den zu erhigen, dann die an einen Faden gebundnen Granatäpfel 
ein wenig hinein zu tauchen, bis fie entfärbt find, fie dann 3 Tage 
lang an der Sonne zu trodnen, fie hierauf an einen fühlen Ort zu 
hängen, und fie, jobald man fie verzehren will, erſt eine Naht hin— 
durch und am folgenden Tage bis zu ber Zeit, wo fie verbraucht 
werben follen, in kaltes ſüßes Waſſer zu legen. — Er fagt auch, 
man könne die friſchen Oranatäpfel mit Töpferthon [ereta figularis] 
dick beſtreichen, und fie, fobald der Thon [argilla] troden, an einen 
fühlen Ort hängen, bevor fie dann gebraudt werden follen, ben 
Thon mit Waſſer ablöfen. So bleibt die Frucht durchaus frifh. — 
Mago jchreibt auch vor, in einen neuen Krug Sägejpäne von Pap— 
pel oder Iler-Eiche zu legen, auf die Späne Öranatäpfel, dann wie- 
der Späne u. j. w., bis der Krug voll ift, der dann zu ſchließen 
und gut mit Lehm zu werfchmieren ift. 

Bei allem Obft, das für lange Zeit friſch erhalten werden jo, 
ift darauf zu fehn, daß es mit dem Stiele gepflüdt wird; ja, wenn 
es geſchehen kaun, ohne daß der Baum dabei leidet, jo muß man 
jelbft den Zweig mit abjchneiden, denn dadurd) wird es noch. weit 
dauerhafter. 

Colum. 12, 47. Biele heben die Quitten eben fo wie die 
Granatäpfel in Gruben oder in Fäfjern auf; Andre binden fie in 
Veigenblätter und beftreihen fie dann mit Lehm, der mit Oelabgang 
’gefnetet iſt. Iſt dieſer Meberzug troden, fo werden die Quitten an 
einem fühlen, trodnen Drte auf Breter gelegt. Man hebt fie auch 
in neuen Zöpfen auf, worin fie fo in trodnem Gypsmehl liegen, 
daß fie einander nicht berühren. — Als die befte Art, Quitten auf- 
zubewahren, kann ih aus eigner Erfahrung folgende empfehlen: Es 
werden ganz reife, unverjehrte, fledenlofe, bei heitrem Himmel und 
abnehmendem Mond gefammelt, der filzige Ueberzug, welcher ihnen 
eigen ift, wird abgewiſcht, dann werden fie in eine neue Flaſche, 
beren Mündung fehr weit ift, fanft eingelegt, jo daß fie einander 
nicht ftoßen. Dit die Flaſche voll, jo werden oben Weidenftäbchen 
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quer eingeftenmt, daß ſich Die Quitten nicht heben können, wenn eine 
Flüſſigkeit zwiichen fie fommt. Endlich wird die Flafche mit dem 
bejten umd flüffigften Honig bis zum Rande gefüllt, jo daß alle 
Früchte von ihm gebedt find. In dieſem Honig halten fie fi vor- 
trefflich, die Flüſſigkeit nimmt allmälig einen andren Geſchmack an, 
kann felbft an die Speiſen ver Fieberfranfen gethau werden, und 
heit Quittenhonig [melomeh]. — Legt man Früchte unreif in 
Honig, wovor man fi jeher zu büten hat, fo werben fie darin fo 
hart, daß man jie nicht mehr brauchen kann. — Die Früchte mit 
einem knöchernen Mefjer zu teilen, um die Kerne heraus zu nehmen, 
was Biele in der Meinung, die Kerne fchadeten, zu thun pflegen, 
it unmüge Mühe. Berfährt man nad) der von mir angegeben Art, 
jo jhadet nicht einmal ein Wurm, der in der Frucht fit; denn ver 
Honig bringt deren etwa vorhandene Fehler zum Stillftand, wie man 
befanutlich ſelbſt todte Menfchen viele Jahre hindurd in Honig vor 
Verweſung ſchützen Fann. | 

In Honig kann man auch die andren apfelähnlichen Früchte 
[malum] einmachen; jedody werben fie da für viele Leute zu ſüß, 
verlieren auch ihren eigenthlimlichen Geſchmack; und fo legt man fie 
denn Lieber in aus Buchenholz oder Lindenholz gemachte Kijten- 
[arcula faginea vel tiliaginea], und ftellt diefe auf Geftelle an einem 
recht fühlen und trodnen Drt, wohin weder Raub, noch efelhafter 
Geruch dringen fann. Im Innern der Kifte liegt zu unterft eine 
Lage Papier [charta], und auf diefer die Wepfel fo, daß von allen 
der Blüthenreſt nad oben, dagegen der Stiel nad unten gefehrt iſt; 
auch darf feiner den-andren berühren; fie werden durch Sägeſpäne 
[scobs] von Pappeln oder Tannen getrennt. Jede Sorte muß für 
ih in befondren Kiften liegen; verſchiedne Sorten verderben einander 
leicht. Iſt übrigens eine foldye Aepfelkifte gefüllt; fo wird ber Dedel 
aufgelegt, und der Kit fo gut mit Yehm verftrichen, daß feine Luft 
einzubringen vermag. 

Colum. 12, 48. Die Wurzel des Alant [inula] 2") wird 
im Oftober, wo fie ganz reif ift, aus der Erde genommen, mit einem 
Tuche abgewifcht und von aller anhängenden Erde befreit, dann mit 
einem recht ſcharfen Mefjer oberflächlich abgeſchabt, und, wenn fie zu 
did ift, in 2 bis 3 Theile gefpalten und dieje fingerslang gefchnitten. 








331) Inula Helenium, Linnd. 
10* 
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Alsdann wird fie in einem ehernen Gefäße in Ejfig gekocht, bis bie 
Stüde durch und durch gar find. Diefe werden nun 3 Tage lang 
im Schatten getrodnet, dann in einen gepidhten Topf gethan, mit 
eingedicktem Moft übergofien, fo daß dieſer über fie emporfteigt. 
Obenauf fommt eine dichte Page von Thymbra-Saturei[cunilal, 
dann wird das Gefäß mit Blaſe zugebunden [pelliculare] 22). 

Colum. 12, 49. Oliven [oliva] ſtößt man im September 
oder Oktober, begießt fie mit etwas Waſſer, läßt fie einige Zeit da— 
mit ftehn, drüdt fie dann aus, vermijcht fie mit Samen von Fen- 
chel und Maftirbaum [lentiseus] 3%). Schon am dritten Tage 
fann man folde Dliven eſſen. 

Man ftöpt auch Dliven, taucht fie in kalte Salzlake, belegt 
den Boden des Topfes mit trodnen Fendelftielen, drückt die Dliven 
aus, miſcht fie mit frifhem Samen von Fenchel und Maftirbaum, 
legt fie in den Topf; ift diefer faft voll, fo legt man trodne Fen— 
helftiele oben drauf, und gieft dann auf das Ganze eine Mifchung 
von 3 friihem Moft und 4 Salzlake. So erhalten ſich die Dliven 
das ganze Yahr gut, und können zu jeder Zeit verthban werben. — 
Einige ftoßen die Diiven nicht, fondern geben ihnen nur einen Schnitt 
mit einem aus Rohr gefertigten Mefjer; dies Berfahren ift mühſa— 
mer, aber befjer, denn ſolche Dliven bleiben weißer als Diejenigen, 
deren Farbe durch Stoßen häßlich wird. 

Andre ſtoßen Oliven oder ſchneiden ſie nur an, vermiſchen ſie 
mit mäßig viel gekochtem Salz und den vorbenannten Samen, und 
gießen dann eingebicdten Moft oder Honigwafjer [mella] darüber. 

Man jucht ferner ſchöne, mit der Hand gepflüdte Dliven 
aus, dedt den Boden des Zopfes mit trodnem Fenchel, legt fie, ge: 
mischt mit Fenchel- und Maftirbaumfamen, hinein, bis der Topf voll 
ift, gießt dann Salzlafe drauf, dedt mit Schilfblättern, und füllt den 
Zopf bi8 zum äußerſten Rande mit Salzlake. Soldye Oliven ſchmecken 
an ſich nicht beſonders gut, pafjen aber vortrefflih als Zufag zu 
Eingemachtem, das auf die Tiſche der Reichen kommt. — Biele efjen 
aber jolde Dliven mit Porré, Raute, Sellerie und Minze, die ſämmt— 
ih Hein gefchnitten werden, thun ein wenig gepfefferten Eifig und 
ziemlich viel Honig oder Honigwafjer nebft etwas frischem Del 


32) Columella befchreibt ferner nod) andre Arten, Alant einzumadhen, 
die ich übergehe. — 333) Pistacia Lentiscus, Linné. 
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[oleum viride] hinzu, und decken das Gericht mit grünem Sellerie. 
— Andre milden die friihen Oliven mit Salz, thun Samen vom 
Maftirbaum Hinzu, legen Fenchel unter, füllen den Topf bis zum 
Rande mit Dliven, gießen vom ſchärfſten Ejfig auf, decken mit einer 
Lage Fenchel, gießen nochmals Eſſig auf, bis er den Rand erreicht, 
jhütten am vierzigften Tage alle Brühe aus, und füllen den Topf 
mit einer Miſchung von 3 eingedictem Moft und 4 Eifig. 

Man fanmelt auh Oliven kurz vor der Reife, läßt die Stiele 
daran, und hebt fie in Del auf. So ſchmecken fie noch nad einem 
Jahre wie friih; ja man merkt faum, daß fie alt find, wenn fie 
herausgenommen und mit zerftoßnem Salz betreut werben. 

In Griechenland ſchlägt mau meiftentheil® folgendes Berfahren 
ein, defien Erzeugnig man Epityrum nennt: Es werden Dliven, 
die zu reifen beginnen, mit den Händen abgeftreift [destringere], 
auf Rohr [canna] einen Tag lang im Schatten ausgebreitet, und 
Alles, was noch an Stielen, Blättern oder Heinen Zweigen zu finden 
ift, weggeworfen. Am folgenden Tage werden die Oliven in einen 
neuen Korb [fiscus] gelegt, und im der Preſſe jo gepreßt, daß aller 
Abgang [amurca] herausfließt. Zuweilen läßt man fie eine ganze 
Naht und einen Tag unter der Prejie. Darauf werben fie geſchält 
[eortieulis eximere], mit gekochtem Salz begoſſen, mit Fenchelſamen, 
Raute, im Schatten getrodneten, dann Hein gefchnittnen Fenchelblät— 
tern gemifcht, und 3 Stunden in Ruhe gelajjen. Sodann wird fo 
viel wohlihmedendes Del übergegofien, daß es bis über die Dliven 
fteigt. Diefe werden mit trodnen Fenchelſtielen gevedt, doch jo, daß 
die Brühe noch über diefer Dede fteht. Die Gefäße, deren man 
fih zum Einmachen der Oliven bedient, müfjen irden und neu fein, 
werben nicht gepidht, fondern mit flüffigem Gummi getränft, und 
vor den Gebraud) kyetrocknet. 

Colum. 12, 50 u. 51°°%. 

Plin. 15, 15, 17. Wenn man Aepfel, oder Birnen, ober 
Duitten mit Zufag von Wein und Waffer kocht, jo geben fie ein 
Muß, das man zum Brode ift; andre Früchte geben kein Muß. 

Plin. 17, 1,1. Es gibt Obftbäume, deren Ertrag in 
manchen Jahren für zweitaufend Seſtertien *29) verpachtet wird. 


334) Auch diefe zwei Kapitel enthalten Vorſchriften über die Kunft, Dlis 
ven einzumaden, — 335) Etwas über 100 Thaler. 
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XIII Kunſtgärtnerei. 

Theophrast. Hist. plant. 6, 7, 3. Die Stabwur;z 
[@Boorovor] wird öfters in Blumentöpfe [dorouxor] gepflanzt wie 
die Adonis-Gärten [Adewıdos zinos| im Sommer 33%), 

Diodorus Siculus 2, 10. Den jogenannten Hängen- 
den Garten [xoeuuorös zimos) zu Babylon hat nit Semira- 
mis gebaut, ſondern ein fpäterer König des Landes. Diefer hatte 
nämlich eine aus Perſien ftammende Geliebte, welche eine Sehnfucht 
nad) den Bergmwiefen ihres Vaterlandes empfand, und ben König bat, 
durch einen künſtlichen arten ihrem Wunfche zu entfprechen. Der 
Garten [ruoderoos|, welcher in Folge diefer Bitte vom König er- 
richtet wurde, ift 4 Morgen lang, 4 Morgen breit, und befteht aus 
lauter mafjiven Bauten, wovon der eine immer auf dem andren jteht. 
Der oberfte Bau, welcher den Garten felbft trägt, ıft 50 Ellen hoch. 
Die Wände, welche mit großem Aufwand fo feft als möglich gemanert 
find, haben eine Dide von 22 Fuß; jede Thür ift 10 Fuß breit. 
Die fteinernen Balken, welche die Dede tragen, find, ihre Köpfe mit- 
gerechnet, je 16 Buß lang, 4 Fuß breit. Auf diefen Balken liegt 
Rohr, das mit vielem Ajphalt verbunden ift; auf diefer Schicht liegen 
zwei andre, die aus gebranmnten, mit Gyps verbundnen Badfteinen 
beftehn; dieſe find mit Blei belegt, und auf diefem Blei ruht die 
Erde, von welder alfo Feine Feuchtigkeit nach unten fanıı. Die Erde 
fiegt jo hoch angehäuft, daß die höchften Bäume in ihr wurzeln kön— 
nen. Dieſer Boden tft denn auch wirklich mit großen, ſchönen Bäu— 
men verſchiedner Art bejetst, welche einen veizenden Anblick gewähren. 
In den Bauten, welde unter dem arten ftehn und ihn tragen, be— 
finden ſich viele Zimmer verſchiedner Art. Das Waſſer, weldes zur 
Bewäſſerung des Oartens dient, wird durch ein Pumpwerk, deſſen 
Röhren durd die verſchiednen Etagen fleigen, aus dem Fluſſe im die 
Höhe gepumpt. . 


336) Aus den vielen, aber nirgends genügenden Stellen der Alten über die 
Adonis-Gärten, welde man in Honrici Stephani Thesaurus gräcä linguä 
bei dem Worte "Adorıs gefammelt findet, geht, wie dafelbit gefagt ift, hervor, 
daß es Blumentöpfe waren, in denen Pilanzen ftanden, die, durd Wärme ge: 
trieben, ſchnell wuchſen, z. B. Weizen, Fenchel, Salat, Gerfle. 
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Strabo 16, 1,5. Der Hängende arten [xosunordc 
xnros]) zu Babylon wird unter die fieben Wunderwerke der Welt 
gerechnet. Er ift vieredig gebaut; jede Seite hat die Fänge von 4 
Morgen Landes. Das Ganze ift ans Badftein und Afphalt ge: 
mauert, und befteht aus Schwibbögen, die ſich über einander empor: 
thürmen. Zwiſchen den Schwibbögen find überall mit Erde gefüllte 
Bertiefungen, melde mit großen Bäumen bepflanzt find. Zu ver 
oberiten Plattforn gelangt man durch Treppen, und an biefen befin- 
den fi) Waflerfchrauben, welche von Arbeitern gedreht werden und 
beftändig Waller aus dem Euphrat emporfchaffen 337), 

Flavius Josephus, A. J. 10, 11. Berofus 33°) fagt, 
weder Semiramis noch Cyrus habe den Hängenden Garten zu 
Babylon gebaut, fondern Nabuhodonofor; diefer habe die in Judäa 
gemachte Beute dazu verwendet, in Babylon den Tempel des Belus 
zu errichten, die Stadt mit einer Badfteinmauer zu umgeben, und 
den Hängenden Garten zu bauen. Das Yeptere babe er zu 
Ehren feiner Gemahlin gethan, welche in den Gebirgen Mediens er- 
jogen war, und fih nad Bergen und Wäldern jehnte. 

Seneca, Epistolä 122. Es gibt Yeute, die felbft im Winter 
Rofen haben wollen, die durch laues Waſſer und fünftlihe Wärme 
im Winter Lilien zum Blühen bringen, obgleich deren Blüthen nad) 
den Geſetzen der Natur erſt im Frühling erfcheinen. — Es gibt 
Leute, die body oben auf Thürmen Bäume pflanzen, die auf den 
Dächern der Häufer ganze Wälder haben, deren Wurzeln in einer 
Höhe ftehn, wo eigentlih nur ihre Gipfel hinreichen follten. 

Martial. 6, 80. As aus dem ftolzen Nilland mitten im 
Winter ein Schiff nah Rom kam, um den Kaifer mit frifhen Ro— 
fen zu erfreuen, fand der ägyptiſche Schiffsfapitän, als er die Stabt 
betrat, daß die Winterblumen feines Vaterlandes als gering gegen 
bie Pracht der zu Rom im Winter blühenden und duftenden Blumen 





337) Die Wafferfhraube (Waſſerſchnecke), zoyL.as, deren Erfindung 
gewöhnlicd dem Archimedes zugefchrieben wird, befleht aus einer Walze, bie 
fhraubenförmig ausgehöhlt ift. Wird fie ſchief in Waſſer geftellt und gedreht, 
fo fleigt das Waſſer in ihr empor und fließt oben aus, 

338) Berofus war um's Jahr 280 vor Chriſto Priefter des Belus zu 
Babylon, und fchrieb ein Bud, Baßvimrıra xal Kaldainu, von dem noch 
einige Bruchſtücke vorhanden find. 
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erſchienen; denn er erblidte fie überall, wohin er Schritt und Blick 
feufte, in reicher Fülle 39), 

Martial. 8, 14. Mein Stübchen, guter Freund, ift im Win— 
ter eifig kalt, hat nicht einmal einen ganzen Yenfterladen, und Bo— 
reas felbjt würde fid) vor einer folden Wohnung bedanken. Beſſer 
als ich find deine Obftplantagen dran; die ftehen hinter Schei— 
ben von. Fenjterglimmer, und freundlich fcheint vom Süden die Sonne 
hinein. 

Martial, 8, 68. Damit die Winterfälte den purpur= 
farbigen Trauben, dem Gefchenfe des Bachus, nicht ſchade, 
werben fie von durchſichtigen Edelſteinen *40) geſchützt. 

Martial. 11, 19. Der Garten, lieber Lupus, den Du mir 
unter der Stadt geſchenkt haſt, iſt bedeutend klein, faſt kleiner als das 
Gärtchen in meinem Fenſter. 

Suetonius de Caligula. Kaiſer Caligula baute ſich Schiffe 
mit 10 Reihen von Ruderbänfen iiber einander; fie waren mit Edel— 
fteinen bejetst, die Segel waren buntfarbig, es waren große Bäder, 
Siäulenhallen und Speifefäle vorhanden, Weinftöde und Obſt— 
bäume aller Art ftanden in Menge auf dem Verdeck; uuter diefen 
lagerte ſich der Kaiſer, und fuhr mit ſchallender Muſik an den Küften 
Kampanien herum. 

Geopon. 11,13. Frühzeitige Rofen [oder agwiror] 
nennt man diejenigen, welde in Körben [xoywog] oder Töpfen 
[zeogruor] ftehn, und eben jo wie Kürbifje und Gurken behandelt 3?) 
werben. ur Freien ftehende treibt man, wenn man will, dadurch, 
daß man 2 Händebreit um fie herun einen Graben zieht, und täg— 
lid) zweimal warmes Wafjer in dieſen gieht. 

Nahtrag. Was fih über die Dahgärten der Römer in 
alten Schriftftelleen zerftreut findet, hat Klog in feinen Opusc. 
var. argum. p. 174—191 und im Palaft des Scaurus ©. 155 ff. 
zufammtengeftellt, und Wüſtemann gibt in feinem „Vortrag über 
die Kunftgärtuerei bei den alten Römern, Gotha, 1846, folgende 
Ueberfiht: „Zum Unterbau ver Anlage wählte man das Lärchen— 
holz. Dann wurde ein Fußboden von Buchenbretern aufgelegt. Die- 


— —— 





329) Jedenfalls in Töpfen, Kübeln u. dgl. gezogne Blumen. 
349) Fenſterglimmer. — 3+1) Nämlich im Winter bei kaltem Wetter in 
fonnigen Räumen gefhüßt, bei mildem in’s Freie getragen oder gefahren werden. 
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fer wurde mit Farukraut und Stroh bedeckt, damit nicht die unmit— 
telbare Berührung des Kalfes dem Holze ſchaden könnte. Hierauf 
fam ein Pager von Bimsfteinen in der Größe einer Fauſt, dann eine 
fußdide Lage von Mörtel, der aus 3 Theilen Harem Schutt und 
einem Theil Kalk beftand. Dieſes Lager wurde tüchtig gefchlagen 
und etwas jhräg gehalten, damit das Wafler ablaufen konnte. Noch 
fam ein neuer Ueberzug von 6 Zoll Dide darüber, welder aus 3 
Theilen geftoßnen Scherben und einem Theil Kalt beftand. Endlich 
wurde ein Pflafter von Badfteinen, Marmor und Mofait aufgelegt. 
— Auf diefen Fußboden wurden nun große, mit Erde gefüllte Kä— 
jten geſetzt, und es entwidelte fi da eine reiche Vegetation. Man 
309g Blumen und Pflanzen aller Art. Drangen ftanden in irdenen 
Zöpfen und bleiernen Gefäßen, die zum Theil feſt eingelajjen waren. 
Befonders Tiebte man, Lauben von Weinftöden anzulegen, welche die 
Terraſſe anmuthig befchatteten und ihr den Namen ber Weinlauben, 
pergulä, gaben. Aud große Bäume wurden in folder Menge ge- 
zogen, daß die alten Schriftjteller von fürmlichen Luſthainen auf ben 
Dächern reden. Durd Pumpen hinauf geleitetes Waſſer jprang aus 
dem marmornen Beden eines Springbrunnens, oder floß in gerüu- 
wige Fiſchbehälter, trug zur Berfchönerung und Pflege des Gartens 
bei, und diente, rund um das Haus geleitet, zu Sicherung deſſelben 
bei Fenersgefahr. — Den meiften Bewohnern Rom's war e8 übri— 
gend fchon des Koftenaufwands wegen verfagt, ſolche Gärten auf 
den Dächern zu haben. Sie begnügten fich mit einem grünen Plate 
in den Höfen ihrer Wohnungen, welchen fie mit Bäumen, Strauch— 
wert und Blumen jhmüdten. — Aber felbjt der geringfte Bürger 
wollte jeinen beſcheidnen Antheil an den Gaben der Flora haben, 
und zog ſich deshalb einige Blumen in den Fenftern feiner Wohnung 
in Töpfen.“ 


XIV. Botanifhe Gärten, 


Plin. 25, 2,5. Um die Pflanzen kennen zu lernen, bin 
ih bei Antonius Gaftor in die Lehre gegangen, welcher zu unfrer 
Zeit in diefer Wiffenfchaft das größte Anfehn genoß. Ich befuchte 
ihn nämlich oft in feinem Gärtchen, in welchen er die meiften Pflan- 
zen zog. Dabei war er jchon über 100 Jahr alt, hatte nie eine 
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Krankheit gehabt, und durch fein hohes Alter weder an feinem Ge— 
dächtniſſe, noh an feiner körperlichen Munterfeit eine Abnahme 
erfahren. 

Diogenes Laörtius 5, 53. Theophraft hatte zu 
Athen einen botanifhen arten angelegt, und unterhielt ihn mit 
Hilfe de8 Demetrius Phalereus. Durch fein Teftament vermachte er ihn 
feiner Schule als Fideikommiß, und ernannte zu deſſen Verwaltern 
den Strato, Kallifthenes, Neleus, Hipparchus, Demaratus, Melantas, 
Demotimus, Pankreon, Nikippus und Kallinus. = 


— ner nn 


XV. Blumen, Kränze, Schmud in Freud und Leid. 





| a. Allgemeines. 

Theophrast. Hist. plant. 6, 6. Es gibt Kranzge— 
wäſch ſe [orepyavmuurızöv, oreparwua] verjchiedner Art. Bon man 
hen wird nur die Blume [arIos] benutt, und diefe ift entweder 
wohlriehend [evoowog], wie beim Veilchen [ior], oder geruchlos 
lavoogog], wie die Nelke [diosardog] ?%2) und Silene [pAoE] 33). 
— Bei manden find die Zweige [A or] und die Blätter [PiANor] 
und alle Theile wohlriechend, wie beim Feld-Thymian [Eonvl- 
ros] 249), beim Grauen Thymian [eAfrıor] ?5), der Waſſer— 
minze [orosupßgrov] und andren. — Das Wohlriehende Beilden 
oria gehowe] ift ganz ohne Aefte [axAw»], treibt Blätter aus der 
Wurzel, und bat immer Blätter [noosgılögvilog zui aeipvrkog]. 
Einige jagen, es blühe auch beftändig, wenn es richtig behandelt 
werde. Das wäre eigenthümlid. 

Theocrit. 2, v. 122. Ich hatte auf dem Haupte einen aus 
Silberpappel [Asien], dem heiligen Baume des Herkules, mit 
Purpurbändern geflochtenen Kranz. 

Cato der. r. 8. Wer einen arten bei ver Stabt hat, ber 
ziehe Kranzblumen [coronamentum] aller Art. 

Varro der. r. 1, 23, 4. Auf dem Landgut müfjen außer 
den Wieſen, den mit Getreide oder Futterkräutern beftellten Aedern, 





s+2) Gattung Dianthus, Linné. — **3) Gattung Bilene, Linne, 
344) Thymus Serpyllum, Linné. — +5) Thymus incanus, Sibth. 
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den Wäldern u. ſ. w. auch Obftgärten [pomarium] und Blu— 
mengärten [florale] angelegt werben. 

Plin. 16, 3, 3. Bon jeher find die Bäume, welche Eicheln 
tragen [glandiferi generis], bei ven Römern body in Ehren gehalten 
worden. Bon ihnen nahm man die Bürgerfronen [civica 
coronal, das rühmlichfte Ehrenzeichen für kriegeriſche Tapferkeit. — 
Jetzt ſchmücken fi) die Katfer mit ſolchen Bürgerkronen, wenn fie 
fih’8 zum Verdienſt anrechnen, daß fie römische Bürger nicht getöptet 
haben 286)3. — Fr geringer ald die Bürgerfronen werben die 
Mauerfronen [muralis coronal, Wallfronen [vallaris 
eorona] und goldnen Kronen j[aurea corona] geachtet, obgleich 
lestere mehr Geldwerth haben, für geringer felbft die Schiffs: 
‚tronen [rostrata corona], obgleich diefe bi8 auf die neuere Zeit 
dadurch in hohem Anfehn ftanden, daß dem Marcus Barro eine von 
Pompejus dem Großen nad) dem SGeeräuberkriege zuerfannt worden 
war, eine zweite Dagegen dem Marcus Agrippa nad) dem Gicilifchen 
Kriege, ber ebenfalls gegen Seeräuber geführt wurde, vom Kaifer Auguftus. 

Plin. 16, 4, 4. In alten Zeiten wurden nur Ödttern 
Kränze [corona] gegeben, und deswegen fpricht fie Homer feinem 
jeiner Helden zu. Bater Fiber ?t?”) fol der Erfte gewefen fein, ber 
einen Kranz trug; felbiger fol von Epheu geweſen fein, und er 
ſoll ihn ſich ſelbſt aufs Haupt gefegt haben. — Späterhin festen 

die Opfernden zu Ehren der Götter Kränze auf ihr Haupt, und 
kränzten zugleich die Opferthiere. — Endlich find fie auch bei den 
heiligen Rampfjpielen in Gebrauch gekommen, werben aber 
‚dajelbft eigentlich nicht dem Sieger, fondern dem Baterlande bes 
Siegers zugeſprochen. — Daraus ijt denm die Sitte entftanden, fie 
den Triumpbhirenden zu geben, um fie als Weihgefchenfe in 
Tempeln aufzuhängen, und endlich hat man fie auch noch für bie 
Spiele eingeführt, die zur Beluftigung des Volkes gegeben werben. — 
Anfangs kannte das römische Volk nur Kränze, die durch Kriegesthaten 
erworben wurden; jegt hat e8 aber mehr Arten von Kränzen, als 
alle andren Völker zuſammen. 


346) Appianus, bell. eiv. 2, p. 494, ftellt die Sache anders dar, indem 
er fagt: Dem Julius Cäſar wurde nad) Beendigung der Bürgerfriege ein Ei— 
benfranz [oregaros Ex dpwös] zuerkannt, weil er das Baterland ge 
rettet hatte, — 347) Bachus, 
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Plin. 16, 4, 5. Romulus fette dem Hoftus Hoftilius einen 
aus Raub geflodtenen Kranz auf [frondea coronare], weil er 
zuerft in Fidena eingedrungen war; er war ber Großvater bes Kö— 
nigs Tullus Hoflilius. — Als der Kriegstribun Publius Decius im 
Samnitiſchen Kriege ein Heer gerettet hatte, befränzte dieſes ihn eben- 
false mit Laub [frondea donarel. — Die Bürgerfrone 
ward anfangs aus dem Laube ver Iler-Eiche geflohten; ſpäter— 
bin wand man fie aus der dem Jupiter heiligen Speifeide.. Man 
nahm auch das Laub von der erften beften Eiche, aber e8 mußte doch 
immer eine Eiche fein. 

Die Griechen hatten die Sitte, zu Ehren desjenigen ihrer 
Mitbürger, dem zu Olympia unter den Augen des Jupiter der 
Siegerfranz aufgefegt worden war, ein Stüd Mauer einzureißen, 
damit er bei feiner Rückkehr durch dieſe Brefche einziehen könnte 38), 

Die römischen Geſetze fprehen die Bürgerfrone nur Dem- 
jenigen zu, der umter jchwierig zu erfüllenden Bedingungen gefiegt 
hat. Er fol nämlich einen Bürger gerettet und babei einen Feind 
getödtet haben; letsterer müfje dann den ganzen Tag auf der Stelle, 
wo er getödtet worden, liegen geblieben 3*9) fein, der Gerettete müfje 
jelbft eingeftehn, daß er gerettet worden fei, fonft find alle andren 
Zeugniffe unnüß; und endlich müfje der ©erettete wirklich römiſcher 
Bürger fein. — Durch bloße Hülfe verdient ſich fein Römer bie 
Dürgerkrone, wenn er die genannten Bedingungen nicht erfüllt, und 
hätte er einem Könige geholfen. — War der Öerettete ein Feldherr, 
fo wird deswegen noch Feine höhere Belohnung gegeben, denn die 
Geſetze ftellen alle römische Bürger als ſolche gleih. — Wer bie, 
Bürgerkrone empfangen, darf fie fortwährend tragen, und felbft ber 
Senat erhebt fi von feinen Sitzen, wenn ein mit ihr Bekränzter 
eintritt. Derfelbe ift auch frei von allen Staatslaften, und eben fo 
jein Vater und deſſen Bater. Siccius Dentatus hat 14 Bürger: 
fronen empfangen; Marcus Manlius Capitolinus ſechs, und unter 





348) Plutarch, Symp. 2, 5, p. 639, erklärt diefe griechiſche Sitte fo: 
In der Sitte, daß man ein Stück Mauer einriß und fo einen Weg bahnte, auf 
dem der Sieger von Olympia feinen feierlihen Einzug triumphirend zu Wagen 
halten Tonnte, lag der Sinn: „daß Städte, deren Bürger fiegreich zu kämpfen 
wüßten, feiner Mauern bedürfen“. 

349) Alfo vom Feinde nicht weggetragen worden und auch wirklich todt fein. 
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diefen ſechs war eine für Rettung feines Feldherrn Servilius. Scipio 
weigerte fich, die Bürgerfrone anzunehmen, als er fie durch Rettung 
feines Vaters in der Schlacht an der Trebia verdient. 

Plin. 21, 1,1. Biele Dinge bat die Natur des Gebrauchs 
und der Nahrung wegen gefhaffen, und ihmen deswegen die Dauer 
von Jahrhunderten oder wenigſtens mehrerer Jahre verliehn; die 
Blumen und Wohlgerüdhe aber hat fie nur für Tage geichaffen. 
Selbft die Malerei vermag nicht, ihre Yarben und deren mannichfal⸗ 
tige Mifhung richtig nachzuahmen. Man verflicht fie übrigens in 
vielfahem Wechſel zu Kränzen und Guirlanden, und durchflicht ſelbſt 
Kranze mit Kränzen. 

Plin. 21, 2, 2. Die Alten hatten weit einfadhere Kränze, 
und nannten fie struppus oder strophiola. Der Name corona 
verbreitete fi erft in fpäterer Zeit; er war früher nur für die 
Kränze in Gebrauch, die man bei Opfern oder ald Ehrenzeichen für 
Kriegsihaten in Anwendung brachte. Der Name sertum [Gewinde] 
wird von serere [windben] abgeleitet. 

'Plin. 21, 2, 3. Anfangs war e8 Sitte, daß für die heiligen 
Spiele Kränze von Baumzweigen geflochten wurden; erft fpäter 
begaun man, fie durch bunte und wohlriehende Blumen zu verſchö— 
nern. In Sicyon wetteiferte die Kranzflehterin [coronaria] 
Ölycera duch immer ſchönere natürliche Kränze mit dem Maler Baus 
ſias, der ihre Kränze malte, fo daß Natur und Kunſt fich gegenfeitig 
zu übertreffen ſuchten. Auf dem berühmten Bilde, welches die Kranz- 
jlechterin [stephanoplocos] heißt, und welches noch heutiges Tages 
vorhanden ift, bat er die Glycera gemalt. Dies gefchah nad) ver 
bundertften Dlympiade ?3%), — Wie man nun einmal angefangen 
hatte, Blumen in die Kränze zu flechten, wurden auch die Winter- 
fränze [hiberna corona] Move, deren Blumen, weil die Jahres- 
zeit Keine natürlichen liefert, aus Hornſpänen beftehn, welde 
künftlih gefärbt find. In Rom fhlih fih auch allinälig für bie 
Kränze, wegen ihres zarten Wefens, der Name corolla, und daun 
ver Name corollarıum für Kränze aus vergoldetem oder verfilbertem 
Kupferblech ein. 

Plin. 21, 3, 4 Zuerſt ließ der reihe Craſſus die Blätter 
aus Gold nahbilden, und verſchenkte die daraus gemachten Kränze 


50, 380 Jahre vor Ehrifte, 
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bei den Spielen, die er gab. Es kamen dann noch zur Erhöhung 
der Schönheit der Kränze Bänder [lemniscus] hinzu, und an ven 
etruffiichen durften nur geldne Bänder angebradt werden. Yange 
Zeit hiudurd waren fie einfah; dann ließ fie. Publius Claudius 
Pulcher in getriebner Arbeit darftellen, und bradte felbft an dem. 
Bajte[philyra], womit die Kränze gewunden wurden, Goloblättchen an. 

Plin. 21, 3, 5. Jedenfalls haben die Kränze, jelbft vie 
bei öffentlihen Spielen errungenen, immer in hohem Anſehn geftan- 
den. Die Römer fänpften entweder im Cirkus felbjt, oder fchickten 
dod ihre Sklaven und Pferde. Daher jenes Geſetz der 12 Tafeln: 
„Wer ſich durch eigne Kraft oder durch fein Geld einen Kranz ver- 
dient, dem foll derjelbe zum Lohne gegeben werden.” Mit dem durch 
Geld verdienten Kranze war der duch Sklaven ‚oder Pferde errun- 
gene bezeichnet, und die Ehre beftand darin, daß er dem Gieger, 
wenn er tobt war, oder auch deſſen Eltern aufgeſetzt werden durfte, 
fo lange die Leiche noch im Haufe ftand, oder wenn jie zur Beerdi— 
gung aus der Stadt getragen wurde; übrigens wurben ‚die in Spie— 
fen gewonnenen Kränze nicht. leicht gebraudt. — In folden Dingen 
bat bei den Nömern immer große Strenge geherrſcht. Als fid) 3. 2. 
im zweiten Punifchen Kriege der Geldwechsler Lucius Fulvius unter- 
fing, bei hellem Zage aus feiner Bude mit einem Roſenkranze auf 
dem Kopfe auf das. Forum hinaus zu jehn, wurde er kraft eines 
Senatbeſchluſſes in's Gefängniß geführt, und erft am Ende des Krie— 
ges wieder in Freiheit gejett. — Ws Publius Munatius von der 
Bildfänle des Marfyas einen Blumenkranz [corona e floribus] ge- 
nommen und aufgefett hatte, ließen ihn die Triumvirn feſſeln und 
in's Gefäugniß führen. Er bat zwar die Tribunen, ihm beizuftehn, 
aber diefe thaten feinen Einſpruch. — Ganz anders war ed in Athen, 
wo Yünglinge noch vor der Mittagsftunde die Verſammlungen weifer 
Männer mit einem Kranze auf dem Kopfe befuchten. 

Plin. 21, 3, 7. Mit Blumen hat das römische Volk nur 
einen Scipiv, der den Beinamen Serapio hatte, geehrt. Er ftarb 
als Tribun, und war bei dem Volke jehr beliebt. Da er fein Ver— 
mögen hinterließ, jo beſorgte das Volk auf eigue Koften, indem Je— 
der das Seine beitrug, dad Begräbniß, und warf ihm überall, wo 
der Leichenzug vorbeiging, Blumen zu. | | 

Plin. 21, 3, 8. Schon in alter Zeit ehrte man die Götter, 
die Schutzgottheiten des Staates und der Familien, die Grab- 


XV. Blumen, Kränze, Schmud in Freub und Leid, a. Allgemeines. 159 


mäler und bie abgejhiedenen Seelen wit Kränzen — 
Später ging man.auf Roſenkränze über, und legte denen ben 
höchſten Werth bei, welche nur aus zufammengebefteten Rofenblättern 
beftanden. — Endlidy nahm man den Stoff zu Kränzen aus Indien 
oder aus Ländern, die jenfeit Indien liegen; für die herrlichften gel- 
ten die aus Narbenblättern ?3'), ober die mit bunten, von wohlrie- 
henden Salben triefenden Seidenftoffen durchflochtenen. So weit 
geht jettt die Verſchwendung der Weiber! 

Plin. 21, 3, 9. Zwei griehifhe Aerzte, Mnefitheus uud 
Kallimahus, haben eigens über die Kränze gefchrieben, welche dem 
Kopfe und fomit der Geſundheit ſchaden. Bei Wein und Fröhlich 
kit fanın der Blumengeruch ſchaden, ohne daß man daran denft. 

Daß aud) abfichtlih dur die Kränze, weldhe man bei Gaft- 
mählern zu tragen pflegt, Unheil geftiftet werden kann, erfieht man 
aus folgendem Beijpiel: Bor der Schlacht bei Aktium begann An- 
tonius den Verdacht zu fafjen, Kleopatra möchte einmal den Verſuch 
machen, ihn durch Gift aus dem Wege zu räumen, und genoß nichts 
mehr, bevor ed von Andren gefoftet war. Dies merkte die Königin. 
Sie jegte num bei einer Iuftigen Mahlzeit einen Kranz auf, dejien 
Blumen fie mit Gift beftrihen hatte, und that im Laufe bes mun— 
teren Geſpräches den Vorſchlag, die Blumen des Kranzes mit zu 
trinfen. Antonius ahnete nichts Böſes, ließ die Blumen in feinen 
Becher werfen, feste an, und wollte trinfen. Da hielt Kleopatra 
ſchnell die Hand vor, und fagte: „Sieh, Antonius, du denkſt dic) 
dadurch zu fügen, daß du alle deine Speifen und Getränke erft 
koften läffeft; aber das würde dir Alles nichts helfen, wenn ich nicht 
wüßte, daß ich ohne dich nicht leben fan." Sie ließ nun, um zu 
beweifen, wie fie über Tod und Leben gebiete, einen Menſchen aus 
dem Gefängniß kommen, und befahl ihn, aus dem Becher zu trinken. 
Er that's, und ſank auf der Stelle tobt nieder, 

Plin. 21, 8, 23. Der Amarant [amarantus] ?°2) kommt 
in Shönfter Sorte aus Aegypten. Man pflüdt ihn vor Eintritt des 
Binters, bewahrt ihn auf, befeuchtet ihn, wenn alle andren Blumen 
fehlen, mit Waſſer, gibt ihm dadurch das Anfehn, als ob er friſch 
wäre, und benutt ihn zu Kränzen, 


51) Was hier unter Narden zu verftehn, läßt ſich nicht fagen, 
352) Hier wohl Celosia eristata, Linne, ; 
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Pollux, Onomasticon, 6, 106. Die Blumen, welde man 
zu Kränzen verwendet, find Roſen [o6dov], Beilhen [or], Lilien 
[xoivor|,! Minze [orodrBoror], Anemone [aveuern], Feld - Thy- 
mian [donmvAdos]), Safran [xo0xos]), Hyacinthe [üdxırFog] 359), 
Stöhas - Onaphalium [eidzevoos] 354), Hemerofallis [Husooxur- 
385] ?55), Grauer Thymian [Adverov] 256), Königeferze [Hovandis] 357), 
Deftliher Kerbel [ürdoioxog] 359), Narcifie [rdoxıooog], Steinklee 
lueAiiwror|, Anthemis [arFeris] 5%), Mutterkraut [magdevig] ?%0) 
und andre Blumen, die entiveder ſchön oder wohlriechend find. 

Athenäus, Deipnosophistä 1,33. Homer un den 
Gebrauch der Kränze nirgends. 

Athenäus, Deipn. 5, 22. Bei einem feierlichen Umzuge, 
dein der König von Syrien, Antiohus der Tolle PErruuarng) hielt, 
befanden ſich 3000 leichtbewaffnete, in Purpur gefleivete, mit gol— 
denen Kränzen gefhmüdte Gilicier, 2000 Reiter in Purpurklei— 
dern, wovon Die meiften goldne Kränze trugen; hinter den Sol- 
daten folgten 800 Jünglinge mit goldnen Kränzen. 

Athenäus, Deipn. 5, 25. Bei dem großen Fefte, welches 
Ptolemäus Philadelphus zu Alerandria in der Mitte des Winters 
gab, war fein Pradhtzelt von Lorbeer, Myrte und andren Bäumen 
unıfchattet, der ganze Boden war mit Blumen aller Art betreut ; 
Aegypten bringt nämlich ſowohl dur fein mildes Klima, als durch 
die Runft feiner Gärtner zu jeder Jahreszeit Blumen in Ueberfluß, 
fo daß man 3. B. Rojen, Yenfoien [Aevzoiov] 361) u. f. w. zu jeder 
Zeit in beliebiger Menge haben kann. Bei diefer Gelegenheit war 
in einer Jahreszeit, wo in einer andren Stadt kaum zu Einem Kranze 
Blumen aufzutreiben gewefen wären, bet diefem Feſte in Alerandria 
Ueberfluß an Blumenfränzen für die ungeheure Menge ver Gäfte, 
und der Boden war fo did mit Blumen beftrent, daß er wirffih 
einer göttlihen Wiefe glid. — Bei dem feierlichen Umzug, der bei 
diefer Gelegenheit gehalten wurde, fam aud Alles zur Schau, was 
ſich auf die Gefchichte der einzelnen Gottheiten bezieht. In Gefolge 


353) Hyacinthus orientalis, L. — °?°*) Gnaphalium Stöchas, Linnd. 
355) Gattung Hemerocallis, Linne. — 356) Thymus incanus, Sibth, 
357) Verbascum limnense, Fraas. — ?°#) Scandix australis, Sibth. 


989) Gattung Anthemis, Linne, und Matricaria, Linne. 
960) Matricaria Parthenium, Linnd. — ?%%) Cheiranthus incanus, L. 
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des Bacchus erſchienen 40 Satyrn, um deren Yampen von Gold 
ftrahlende Epheublätter [xuoalvn puidas] gewunden waren; BVil- 
torienbilder trugen Räucherpfannen von 6 Ellen Länge, die mit Epheu- 
tanken und golonen Zweigen umgeben waren; ein Altar von 6 Ellen 
folgte, gefhmücdt mit golonem Epheulaub und einem Kranze von gold» 
nem Weinlaub. Dem Altare folgten 120 Knaben, in Purpur ge— 
Heivet, Weihraud [Aıßawwris), Myrrhe [ouvoru] und Safran 
in goldnen Gefäßen tragend. Nady ihnen famen 40 Satyrn, mit gold» 
nen Epheufränzen gefjhmüdt; fie trugen auch einen großen Kranz, 
ver aus golonen Wein- und Epheuranken beftand. Es folgte ferner 
ein ausgezeichnet großes, reich und ftattlid mit Gold geſchmücktes 
Weib, daS in der einen Hand einen Kranz aus Myra [reooaia] ?%2), 
in der andern einen Stab won Dattelpalme [yorrıE] trug. Es gingen 
hinter ihr wieder Räucherpfannen mit goldnen Epheuguirlanden, Sa- 
tyen mit goldnen Epheufränzen einher. Ihnen folgte ein von 180 
Menfhen gezogener Wagen, welder die Bildſäule des Bachus 
trug; dieſe goß aus einem goldenen Becher Wein, und hatte neben 
fih no ein großes Weingefäß, ferner eine Räucherpfanne nebft 2 
Schalen, die mit Kaſſia [xaooda] ?%) und Safran [xoöxog] ges 
füllt waren. Ueber dem Bachus wölbte fi eine Taube [owag], 
die aus Epheu, Wein und andren Bäumen gebildet war; rings hin- 
gen auch Kränze [oripuvos], Bänder [rumie], von Epheu und Wein 
umrankte Stäbe 900000); hinter diefem Wagen gingen Backhantin- 
nen einher, mit fliegendem Haar, befränzt mit Schlangen, oder 
Ballota- Eiche [urduE] ?%) und Wein und Epheu. Es folgte 
ein von ZOO Mann-gezogner Wagen, 20 Ellen lang, 16 breit; auf 
ihm eine mit Trauben [orayvAn] gefüllte Kelter [Anwos], welche 
24 Ellen lang, 14 breit war. Sechzig Satyın traten die Trauben, 
fangen unter Flötenfpiel ein Kelterlied, und der Moſt floß auf ven 
ganzen Weg hin. Der nachfolgende, von 60 Mann gezogne Wagen 
war 25 Ellen lang, 14 breit, und trug einen ungeheuern, aus Pan— 
therfellen genähten Schlaud [oxös], aus welchem auf den gan- 
zen Weg almälig auslaufender Wein floß, u. ſ. w. u. |. w. 
Athenäus, Deipn. 12, 17. Die Sybariten ftellen recht 
oft Öffentliche Schmaufereien an, und ehren diejenigen Leute, welche 


— — 





962) Cordia Myxa, Linne. — 363) Laurus Cassia, Linné. 
$64) Quercus Ballota, Dest. 
11 


162 Botanik der alten Griechen und Römer. 


die veichlichften Beiträge dazu liefern, mit golonen Kränzen; ja fie 
befränzen auch diejenigen Köche, welche die Speifen am belifateften 
zubereiten. 

Athenäus, Deipn. 12, 79. Die Sitte, einen Strauß von 
Blumen und Aepfeln [ujkor] in den Händen zu tragen, Tann 
aus verſchiednen Urfachen entftanden fein; wielleiht ſollen fie, wie 
die Kränze, Den, der fie trägt, zum Schmude dienen. 

Athenäus, Deipn. 15, 9 bis 14. Wenn der Kranz, den 
Jemand auf dem Kopfe trägt, auseinandergeht, jo pflegt man zu 
jagen, er fei verliebt. — Es ift auch Sitte, daß man die Thüren 
Derjenigen, die man liebt, mit Kränzen ſchmückt. 

Plato gibt eine eigenthümliche Aufgabe, nämlich eine gemifie 
Anzahl Aepfel oder Kränze unter mehrere Leute, deren Zahl 
aber immer feiner wird, fo zu vertheilen, daß Jeder, der befomunt, 
immer eben fo viel befommt als die Andren. Dieſes Räthſel würde 
ich jo löſen: Ich würde fechzig Aepfel oder Kränze nehmen und ſechs 
Säfte Inden. Ich gäbe nun Dem, der zuerft kommt, 60 Stüd; 
biefer gibt Dem, welder nad ihm kommt, die Hälfte, fo hat Jeder 
30. Sie theilen alle Kränze mit dem Dritten, jo hat Jeder 20; 
dann mit dem Bierten, fo bat Jeder 15; ferner mit dem Fünften, 
jo hat Jeder 12; envlic mit dem Sechſten, fo behält Jeder 10. 

Es fragt fich ferner, wie man die Worte des Tieblichen Dichters 
Anafreon erklären fol, wo er von einem Naufratiten-Kranze 
fpricht, indem er jagt: Ein Jeder hatte 3 Kränze, zwei aus Roſen, 
und ber dritte war ein „Naukratiten-Kranz“, und warum berjelbe Dich: 
ter von Kränzen fpridt, die aus Müllen [Avyog] ?65) geflochten 
find; denn ein ſolcher Kranz fcheint doc ein albernes Ding zu fein, 
indem man die Müllen eigentlih nur zum Binden und Flechten an- 
wendet. — Die Sahe erflärt fi recht gut aus einem Buche bes 
Samiers Menodotus, welches von der Infel Samos handelt: „Ad— 
meta”, jo erzählt er, „Tochter des Euryſtheus, floh aus Argos, ge- 
langte nah Samos, und übernahm dort die Sorge für den noch jegt 
auf Samos ftehenden Junotempel. Einft famen bei Naht tyrrheni- 
Ihe Seeräuber, ftiegen an's Yand, gingen in den Tempel, ber nad) 
damaliger Sitte offen ftand, ftahlen die Bildfäule der Juno und tru- 
gen fie auf ihr Schiff. Bald aber merkten fie, daß dieſes nun feft: 


36%) Vitex Agnus, Linne, 
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ftand und mit feiner Gewalt vom Fledfe zu bringen war. Das kam 
ihnen doch bedenklich wor, und weil fie glaubten, die zürnende Gott- 
heit ftrafe jie, trugen fie die Bildſäule wieder an's Land, legten ihr 
Opferkuchen hin, und eilten voller Angft und Noth von dannen. Am 
folgenden Morgen bemerkte Admeta, daß die Bildfäule im Tempel _ 
fehlte. Es wurde gefucht; die Leute fanden fie am Ufer, dachten in 
ihrer Dummheit, fie wäre jelbjt weggelaufen, fchoben fie an einen 
Müllenzaun [Avyov ISwodzıor], und banden fie da mit deſſen 
längften Zweigen [xAddos] überall recht feft. Admeta befreite fie ſpä— 
ter von den Feljeln, brachte ihr Sühnopfer, und fchaffte fie wieder 
in den Tempel. Seit jener Zeit wird nun aber jene Bildſäule jähr- 
(ih Einmal an’s Ufer gefhafft, und unter Darbringung von Opfer: 
fuhen ihr Befreiungsfeit gefeiert. — Uebrigens hätten bie Karier zur 
Zeit, wo fie das Unglüd gehabt, die Göttin an den Zaun zu bin- 
den, eine Öejandtihaft an das Orakel des Apollo geſchickt, und voller 
Gewiſſensbiſſe um guten Rath gebeten. Diefer hätte ihnen benn an— 
befoblen, von Stund an nur noch Müllenkränze, aber nie andre 
Kränze zu tragen; trügen fie dieſe aber regelmäßig bei jever Mahl— 
zeit, jo garantire er, daß ihnen Gnade fir Recht angedeihen werde. 
Nur Denjenigen, welche die Göttin bedienten, wolle er die Erlaubniß 
geben, Torbeerfränze zu tragen. — Seit jenem Oralelſpruch trügen 
alfo die Samier, mit Ausnahme der Yuno-Priefter, nur Müllen- 
kränze.“ 

Athenäus, Deipn. 15, 14. Den eben beſprochnen Mül— 
lentranz [7 zara mv Aöyor oreparwoıg) ſcheint auch der von 
Samos gebürtige epiſche Dichter Nicänetus zu meinen, indem er jagt: 
„Ich will heute nicht in der Stadt, jondern auf dem Lande ſchmauſen; 
dort fäufelt der Weft, dort lagre ich mich auf Müllen, auf ven Zwei- 
gen, woraus die Samier von Alters her Kränze flechten; dort laß 
ih mir Wein bringen, und bejinge beim Klange der Lyra die berühmte 
Gemahlin des Zeus, die Beherrſcherin unfrer Inſel.“ 

Athen. Deipn. 15, 16 u. 17. Die Lacedämonier befrän- 
zen ſich an dem Feſte der Promachien mit Rohr [xiuuog]; Dies 
erfährt man aus einem Buche des Sofibius über die Feite der Yace- 
bämonier, worin er fagt: „Bei diefem Feſte bekränzen ſich die jun- 
gen Landleute mit Rohr; die jungen Leute dagegen, welche der Staat 
erziehen läßt, folgen ohne Kranz.“ 

Ariftoteles jagt in dem zweiten Bud) feiner Erotica: „Die 

11* 
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Alten glaubten, e8 wäre beim Weintrinfen gut, wenn man ſich etwa 
um ben Kopf bände, und nahmen dazu das Erfte Beſte; fpäter be- 
bienten ſich die Leute zu diefem Zwecke des Kranzes, indem fie das 
Schöne mit dem Nüslichen verbinden wollten. Es ift ja auch ver: 
nünftiger, weil dod die Vernunft im Kopfe ihren Sig hat, dieſen 
während des Zrinfens zu befränzen, als ihn mit ver Mütze zu 
beveden, oder mit ſonſt etwas feit zu umbinden.“ 

Man hat aud den Kranz fo aufgefegt, daß er die Stirn 
dedte, wie denn Anafreon fingt: „Wir wollen den Sellerie: 
franz [oeAtvwv orepavioxog] auf die Augenbraunen jegen, und das 
frohe Felt des Bacchus feiern.“ 

Man befränzte aud die Bruft und falbte fie, weil in ihr 
. das Herz fist. — Die Kränze, welde man um den Hals legte, 
nannte man Hypothymiaden [Nafenräudrer, vrodvrudg], wie 
denn 3. B. Aleäus fagt: „Legt aus Dill [ariyrov oder Gvıyrov] 
geflechtne Hypothymiaden um den Hals“, und Sappho: „Diele ge: 
flochtene Hypothymiaden um den ſchönen Hals“, und Anakreon: 
„Sie legten um die Bruft aus Lotos geflochtne Hypothymiaden 
Amrivn vnoFvuudg]” 306), 

Aeſchylus jagt in feinem Prometheus lyomenos ganz beutlid, 
„wir trügen die Kränze ald Andenken an die Fefleln des Prome- 
theus“; er fagt auch in der Sphinx, „Kränze wären bie beften 
Feſſeln“. 

Eine andre Urſache der Bekränzung gibt Sappho an, indem 
ſie ſagt: „Bekränze dein Haupt, indem du Dillzweige mit den zarten 
Händen verflichtſt. Was grünt und blüht [evardrs], iſt den Göt— 
tern angenehm; von Unbekränzten [orepavwros] wenden fie fid) ab.“ 
Sie mahnt, beim Opfern Kränze aufzufegen, weil Das ſchön aus- 
fieht, und den Göttern gefällt. 

Wenn wir einen Todten betrauern, legen wir unfern 
Schmud ab, wir ſchneiden nämlih unfer Haar ab, und nehmen den 
Kranz vom Haupt. 

Philonides jagt in feinem Buche über die Salben und Kränze: 
„Bacchus bat vom Rothen Meere her ven Weinftod nad Grie- 
henland verpflangt; und wie nun die Leute gleih unmäßig Wein, 
den fein Waſſer beigemifcht war, zu trinfen begannen, wurden fie 





3606) Lotus bedeutet bier wohl Klee. 
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wie toll, oder begannen zu ſchwindeln, und fielen wie tobt zu Boden. 
Zhat ihnen dann der Kopf meh, jo banden fie das erfte befte Band 
um ihn, und famen fo von felbft auf ven Epheufrank [xlooıwog 
or&paros], weil er in Menge zu haben war, hübſch ausfieht, wenn 
er mit jeinen grünen Blättern und Blüthendolden die Stirn umfchat- 
tet, weil er fih gut winden und binden läßt, weil er fühlt, und 
feinen dem Kopfe bejhwerlichen Geruch hat. Der Epheufranz warb 
denn bald als etwas dem Bachus Geweihetes angejehn, und man 
begann allmälig, auh ven Myrtenfranz [uvgowng or&purog] 
anzuwenden, ald welcher den Weinrauſch hemmt; ferner ven Roſen— 
franz [g0odıwog or&puros], der fühlt und einigermaßen das Kopfweh 
lindert; den Yorbeerframz [ddgvivog orepavog], der auch beim 
Trunk nicht unpafjend fchien. Aber ven Yenfoienfranz [Aevxoiog 
or&pavos] und den Majoranfranz [auugazırog oripavas]| und 
alle, die betäuben oder doch den Kopf befchweren, muß man meiden. 
Athen. Deipn. 15, 18. Ueber ven Naufratiten- Kranz 
babe ih Aufſchluß in dem Buche des aus Naukratis ftammenden 
Polycharmus gefunden, welches von der Benus handelt, und folgende 
Stelle enthält: „In der dreinndzwanzigften Olympiade reijte Hero— 
ftratus, Bürger von Naufratis, in die Fremde, kam weit umber, und 
faufte zu Paphos auf Eypern ein Bild der Venus, das eine Spanne 
bod und uralt war, um es mit nad Naufratis zu nehmen. Auf 
der Rückreiſe, wie das Schiff in die Nähe Aegyptens fam, trat plötz⸗ 
fi ein foldyes Unwetter ein, daß man das Paud nicht mehr jehen 
konnte, und Seiner von der Bemannung des Schiffes wußte, wo er 
war. In der Noth nahmen fie Alle ihre Zufluht zu dem Heinen 
Bilde der Venus, und fleheten um Rettung. Da ließ die Göttin 
plöglich auf dem ganzen Schiffe Myrten [uvdeorr«] emporwachſen, 
und das Schiff füllte fih mit Wohlgeruh, während die Manuſchaft 
eben noch in Verzweiflung gewejen war, an Seelrankheit ſtark gelitten 
und entſetzlich gejpieen hatte. Jetzt hörte das Speien auf, die Sonne 
zeigte fich wieder, und das Schiff gelangte glüdlih nad) Naukratis. 
Dort fprang Heroftratus mit dem Bilde der Göttin und mit Zweigen 
von Myrten an’8 Land, opferte der Venus, berief feine Verwandten 
und Freunde in den Tempel felbft zum Gaſtmahl, gab jedem Gaſte 
einen Myrtenkranz, und nannte einen jolhen: Naukratiten-Kranz.“ 
Anakreon fpriht von Myrtenkränzen, die mit Rofen 
buchwebt waren; Theopompus erzählt im dritten Buche feiner Helle- 
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nica, die Aegyptier hätten dem Agefilaus, als er in ihr Yand ge- 
fommen, unter andren Geſchenken auh Papyrus zu Kränzen 
gejchieft. — Uebrigens weiß ich recht gut, daß Viele behaupten, ber 
Naukratiten-Kranz werde aus Majoran ——— geflochten, der 
in Aegypten ſehr häufig iſt. 

Athen. Deipn. 15, 20 u. 21. Ariſtophanes ſpricht in dem 
Stück, welches Tegenistä heißt, von Iſthmiſchen Kränzen. 

In dem ſchönen Alexandria gibt es auch Kränze, die man An- 
tinoeios nennt; fie werden aus der Aegyptiſchen Seeroſe 
[Awrög] gefertigt. Diefe. Blume wächſt in Sümpfen und zeigt fid 
in der Mitte des Sommers. Sie hat zweierlei Farbe, iſt nämlich 
entweder rofa?°?), und dann nennt man den Kranz eigentlih An- 
tinoeios stephanos, oder bie farbe ift hHimmelblau?‘%), und 
dann heit der Kranz Lotinos stephanos. — Ein ägyptijcher 
Dichter Namens Pankrates hatte den Einfall, dem römiſchen Kaifer 
Adrian, wie er in Alerandria war, die rofenfarbne Geerofe zu zeigen, 
fie für ein Wunder auszugeben, und zu jagen, fie wäre aus dem 
Blute des mauruſiſchen Löwen entjprofien, den Adrian in Fibyen, 
nicht jehr weit von Mlerandria, auf einer Jagd mit eigner Hand er- 
legt hatte. Diefer Löwe war ein ungeheures Thier, und hatte lange 
jo arg in Libyen gehauft, daß ein Theil des Landes von den Be— 
wohnern hatte verlaffen werden müſſen. Aorian fand jeinen Spaß 
an der Erfindung des Pankrates, und befahl, daß er auf Staats- 
foften im Mufeum leben folte. — In dem Gedichte, welches Pan- 
frates dem Adrian übergab, fam aud) folgende Stelle vor: „Ehe die 
Blume des Antinous [ErHos Zuwrvuor Avrıwöoro, der Lotosl von 
der Erde erzeugt war, dienten haariger Feld-Thymian [Eorvi- 
korv), weiße Yilie [Aevxor xolvor), purpurrothbe Hyacinthe 
[vaxıv$os] und Blätter [nerndor]) des Weißen Shmwalben- 
frauts [Aewxör yehıddvıor] 26%) und Rofen, bie ſich beim Zephyr 
des Frühlings öffnen, zu Kränzen.“ 


307) Die Lotos-Seeroſe, Nymphäa Lotus, Linnd, hat rofafarbne 
Blüthen; eben fo die Nelumbo-Seerofe, Nymphäa Nelumbo, Linnd 
(Nelumbium speciosum, W.). — 3%%) Die Blaue Seerofe, Nymphäa 
cörulea, Sav., weldhe ebenfalls in Aegypten wächſt, hat blaue Blüthen. 

369) Xelıdarcor bedeutet Chelidonium majus und Ranunculus Ficaria 
des Linne, die aber beide gelb blühn. — Was unter dem weißen zu verftehn, 
ift mir unbekannt. 
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Athen. Deipn. 15, 22. Die Sicyonier führen auch eine 
Kranzjorte, welde fie Jaccha [Taxya] nennen, wie denn Phile- 
tas ſchreibt: „Jaccha, der duftende Kranz in Sicyon.“ 

Seleufus fagt in feinen Gloſſen, Ellotis [Eiwrig] heiße 
ein Myrtenfranz von 20 Ellen Umfang, welcher bei dem Feſt 
getragen wird, das man zu Korinth feiert und Ellotenfeft nennt. In 
biefem Kranze jollen die Gebeine der Europa liegen, welde aud) 
Ellotis heißt. 

Soſibius fagt in einem Bude über die hohen Feite, „in Yace: 
dämon trügen die Chorführer Dattelpalmenfränze bei einem 
Feſte, welches zum Andenken an den Sieg bei Thyrea gefeiert wird. 
"Dabei tanze ein Chor von Knaben, ein andrer von Männern, und 
fie ſängen dabei Schlachtgefänge.“ 

Steinfleefränze [uclrdurwos oriparos]| erwähnt Aleris 
in der Krateua. 

Nach Seleufus heifen alle Kranzſorten [orepyarouu], welde 
von Weibern getragen werden, Epithymis [EmeIvuis, Parfümerie] ; 
nah Alcäus und Anakreon heißen diejenigen, weldhe man am Halſe 
trägt, Hypothymis und Hypothymias. Philetas jagt, bei den Leſ— 
biern heiße Hypothymis ein Myrtenzweig, der mit Veilchen und ande: 
ven Blumen ummunden ift. — Es gibt aud) eine Kranzjorte, bie 
Hypoglottis genannt wird. 

Athen. Deipn. 15, 23 u. 24. Bet ven Komilern ift aud) 
von Wickelkränzen [zvAcorög oripavog] die Rede; Nikander jagt 
in feiner Erklärung attifher Wörter, fie feien aus Roſen gewidelt. 

Den Seifenfraut- Kranz [orgovdFLog or&parog], welder 
z. ®. in den Kranzhändlerinnen [Iregavorwiıdes] des Eubulus er- 
wähnt wird, flidht man aus der Blume des Seifenfrauts [oroov- 
FHov ardos] ?'0), welches Theophraft in feiner Pflanzenkunde 
[pur Torogpie] befchreibt. Galena aus Smyrna nennt Diefelbe 
Pflanze Strythion [orevsror]. 

Pothus [roFog] heift, wie Nifander von Kolophon in feinen 
Gloſſen fagt, ein Kranz aus der Blume Pothos [n690c] ??)). 

Athen. Deipn. 15, 25. Xenarchus erwähnt in feinem Sol 
daten auch Lindenkränze [yuldowos orepavog]. — Der Tragiker 


370) Saponaria officinalis, Linnd. — 371) Mohl eine Silene, Linné, 
ober die Feuernelfe, Lychnis chalcedoniea, Linne. s 
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Shäremon nennt auh aus Ephen und Narciffen geflodtene 
Widellränze [oripurog &uzrodg]. 

Hellanifus erzählt, daß Amafis, welcher urjprünglich ein Menſch 
aus gemeinen Stande war, dur einen Kranz König von Yegypten 
geworden. Er hatte nämlid den Kranz aus den prüdhtigften Früh— 
lingsblumen geflohten, und dem vamaligen Könige Aegypten Pa— 


tarmis geſchickt, als diefer feinen Geburtötag feierte. Diefer freute. 


ſich ſehr über den herrlichen Kranz, lud den Amafis zur Tafel, be- 
handelte ihn jeitvem als Freund, und ſchickte ihm einftmal8 mit einem 
Heere gegen vebelliihe Truppen. Diefe "wählten aber ben Amafis 
zum König. 

Athen. Deipn. 15, 26. Apion jagt in dem Buche über den 
römischen Dialekt, » Tänzer und Sänger hätten im Theater, wenn 
jie im Chor erjchienen wären, Kränze aufgehabt; daher nännten Die 
Römer den ran; corona, was alſo bei ihnen von dem Worte 
chorus käme“. 

Auch Simonides nennt in griechifcher Sprache die Kränze Cho— 
ronen [yoowrög]. 

Der Arzt Andron jagt, daß ein aus Berg- Thymian 
laxıwog] ??2) geflodytener Kranz axtrıog heißt ?7?). 

Athen. Deipn. 15, 33. Es ift eine alte Sitte, den Gäften 
vor dem Nachtiſch Kränze und Salben herumzugeben. 

Iſt ein Gaft fo betrunfen, daß er nicht mehr hört und fieht, 
jo jest man ihm Sudelkränze [yuduiog oreyurog, auch yudnv 
menkeyudvos) auf. 

Anthol. Pal. 5, 74. Hier ſchicke ih dir einen Kranz 
lor&gpos], den ih mit eignen Händen aus ſchönen Blumen gewunden, 
aus Filien [xolvov], Rofentnofpen [ooden zurvil, Anemo- 
nen [üveuerwn], Narciffen [vaoxıooog]) und glänzenpblauen Beil- 
hen [zvaruvyes tor]. | 

Anthol. Pal. 5, 147. Ih will Levkoien [Asvxdior], 
zarte Myrten [aran uvorog), Narcifjen und lädelnde Li- 
lien winden, ich will füß duftenden Safran [z00x05], purpurrothe 
Hyaecinthen [vaxıvdos noggvodn]| und liebliche Roſen winden, 
und damit das lockige Haar der Heliodora befränzen [ardoßorsir]. 


372) Thymus Acinos, Linne. — 373) Nehnliches über Kränze folgt nech 
im Athenäus bis 15, 33; doc übergehe ich es. 


= 
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Nachtrag. Eine kurze Ueberſicht griehiicher Sitte gibt Kurt 
Sprengel zu Theophraft’3 Naturgefhichte ver Gewächſe, Theil 2, 
©. 237, Altona, Dammerih, 1822: „Wer eine frohe Botfhaft 
bradte oder empfing, befränzte ſich. (Arıstoph. Eccles. 131. 
Chäremon apud Athenäum 15, p. 464.) — Bei Öaftmählern 
und Zrinfgelagen gehörten Kränze zu ben nothmendigften Exforber- 
niſſen. (Aristoph. Plut. 1042. Acharn. 1090. 1144. Eccles. 
687. 839. Plutarch. Sympos. 3, 1, p. 626. Athen. 15, p. 459.) 
— Ale die opferten, waren gefränzt, aud das Opferthier, und 
die Kränze wurden den Göttern bargebradt. (Athen. 15, p. 457. 
Aristoph. Nub. 253. Pax 1044. Plut. 1090.) — Die Liebhaber 
hingen Kränze an die Thüren der Geliebten. (Athen. 15, 
p. 441.) — Die Sieger fränzten fid. (Aristoph. Eq. 500.) 
— Sieger in den öffentlihen Kampffpielen zu Olympia wurden 
mit Yorbeer befränzt. (Paus. 3, 48. Aelian. var. hist. 3, 1.) 
— In den Iſthmiſchen Spielen war ein Kranz von Pinien bes 
Sieges Preis. (Plutarch. Sympos. 5, 3, p. 765. Lucian. 
Anach. p. 261. Paus. 8, 48.) — In den Nemeifhen Spielen 
erhielt der Sieger einen Franz von Sellerie. (Lucian. Anach. 
p. 261. Paus. 8, 48.) — Balmenzweige wurden allen Siegern 
juerfannt. (Plutarch. Symp. 8, 4, p. 981. Paus. 8, 48.) — 
Selbft die Todten fränzte man. (Aristoph. Eccles. 534.) 


b. Ehrenfränze. 


Cicero, Tusculan. disp. 1, 35. As Pompejus ein 
mal in Neapel jehr frank geweſen war, und fid dann erholte, festen 
die Leute in Neapel und Puteoli Kränze auf und famen in Maffe, 
um zu gratuliven. Das ift fo die alberne griechiſche Sitte. 

Virgil., Aenöis 8, v. 682. Auf dem Schilde waren bie 
tönifchen Helven und Helventhaten abgebilvet, auch Agrippa mit 
jeiner Flotte, auf dem Haupte ein ftolzes Siegeszeichen, ven Schiff s— 
franz [navalis corona], tragend. 

Livius 10, 46. As Papirius die Samniten bei Sepi- 
num überwunden und die Stadt erobert hatte, fehrte ev nah Rom 
zurüd, und hielt bafeldft einen für die damalige Zeit prachtvollen 
Triumph, bei weldem man aud viele Bürgerfronen, Wall: 
fronen und Mauerfronen [civica, vallaris et muralis co- 
rona] jah. 
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Liv. 30, 28 med. Ms Hannibal Italien verlafien Hatte, 
und der Krieg in Afrika fortgefegt werden mußte, meinten die Rö- 
mer, fie würden dort einen ſchweren Kampf zu beftehen haben, fie 
würden unter den Karthagern Viele finden, die römiſche Prätoren, 
Feldherrn, Konfuln nievergeftoßen hätten, Viele, die mit Maner- 
und Wallfronen gefhmüdt wären, u. ſ. w. 

Liv., Epit. libri 129. Us Agrippa’den Sertus Pom- 
pejus in einer Seeſchlacht befiegt hatte, gab ihm Julius Cäſar eine 
Sdhiffstrone [navalis corona]; diefe Ehre war damald noch 
niemanden zu Theil geworben. 

Valerius Maximus 1, 8, 6. Als die Bruttier und Lu— 
faner. alle ihre Kräfte aufboten, um der Stadt Thurii den Unter- 
gang zu bereiten, wetteiferten die Bemühungen des Konſuls Cajus 
Fabricius Lufeinus zur Rettung diefer Stadt mit der Anftrengung 
ihrer Feinde. Beide Heere ftanden ſich gegenüber: die Römer ge— 
trauten ſich nicht, den Angriff zu eröffnen. Da hielt ein riefengroßer 
Süngling eine Anrede an die Römer und fprad ihnen Muth ein. 
Noch zeigte fich Feine Entſchloſſenheit, als er eine Leiter ergriff, die 
Linie der Feinde durchbrach und auf ihr gegenüberftehendes Yager 
eindrang. Bier legte er die Feiter an und erftieg den Wall. Hier- 
auf z0g er mit dem Rufe: „Ein Schritt zum Siege ift gemadt!« 
die Römer heran, welche nad hartem Kampfe das Lager eroberten. 
Am folgenden Tage wollte ihm der Konful eine Wallfrone als 
Ehrenzeichen aufjegen; allein der Jüngling war verſchwunden, e8 fand 
ſich nur ein mit 2 Federn gefhmücter Helm, den er in ver Schlacht 
getragen, und man überzeugte fi, daß er fein Menſch, fondern der 
Gott Mars in eigner Perfon gewejen. So mwurbe ihm denn ein 
Danffeft gefeiert, bei dem die Soldaten mit Lorbeerkränzen 
erjchienen. 

Plin. 7, 28, 29. Durd feine Tapferkeit ift der Römer Lu- 
eius Siccins Dentatus berühmt. Er kämpfte in 120 Schlachten, 
jiegte adhtmal im Zweikampf, verdiente fih 26 Kränze, nämlich 
14 Bürgerfronen, 8 goldne Kränze, 3 Mauerfronen 
und eine Belagerungsfrone. 

Plin. 15, 4, 5. Der Olivenbaum fteht beim römischen Volke 
hoch in Ehren. Mit feinen Zweigen kränzen fi die Ritter- 
Ihaaren am 15. Juli, mit ihm die Sieger bei Triumphen 
zweiten Ranges. In Athen werben die Sieger mit Dlivenziweigen 
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befränzt; zu Olympia bie Sieger mit den Zmeigen bes wilden 
Dlivenbaums [oleaster]. 

Plin. 15, 11, 9. Bei den Iſthmiſchen Spielen werben 
die Sieger mit einem Pinienkranze geſchmückt. 

Plin. 19, 8, 46. Zu Nemea in Adaja werben die Sieger 
in den heiligen Rampffpielen mit Sellerie [apium] befränzt. 

Plin. 22, 3, 4 Bonallen Kränzen ift feiner fo ehrenvoll 
wie die Grasfrone [corona graminea]; fie wird vom römifchen 
Bolfe, welches den Erdkreis beherrſcht, als Belohnung ruhmvol— 
ler Thaten zuertheilt. Kränze, die mit Edelfteinen bejegt 
find, goldne Kränze, Wall-, Mauer», Shiffsfhnäbel- 
[rostrata corona], Bürger- und Triumphkränze ftanden von 
jeher der Graskrone nah, und ftehen aud) jet noch tief unter ihr. 
Alle andren Ruhmeskränze wurden von Heerführern, von fiegreichen 
Feldherrn, oder vom Senate zuerkannt, die Graskrone aber nur 
von ganzen Heeren, die gerettet worden waren. Man nennt fie auch 
Belagerungstrone [obsidionalis corona], wenn ein im Lager 
ftehendes Heer -von der Belagerung oder von ſchimpflichem Abzuge 
befreit worden. — It die Bürgerfrone ehrenvoll und heilig, ine 
dem fie zeigt, daß der Inhaber einen einzelnen Bürger gerettet, jo 
ift die Rettung eines ganzen Heeres durch die Tapferkeit eines Ein- 
zigen noch tauſendmal ehrenvoller. Man floht fie aus grünem 
Graſe, welches da gepflüdt war, wo bie Rettung vollbradyt wurde. 

Plin. 22, 5, 5. Lucius Siccius Dentatus, welcher fid) 14 
Bürgerfronen verbient hatte, erhielt dod nur Eine Graskrone. 
Einige Feldherrn befamen übrigens deren zwei, 3. B. ber Kriegs— 
tribun Publius Decius Mus, welcher die eine von feinem Heere, 
die andre von ber geretteten Bejagung erhielt. Zugleich gab ihm 
das gerettete Heer einen weißen Stier und 100 braune Rinder, und 
diefe brachte er jümmtlic dem Mars als Danfesopfer dar. 

Die Graskrone ift auch einmal von Senate und vom römi- 
ihen Bolfe verliehen worden, eine Chrenbezeigung, ber feine andre 
an Erhabenheit gleich gejtellt werden kann; fie wurbe dem Fabius zu- 
erfannt, wie er im zweiten Puniſchen Kriege den ganzen Staat ge- 
rettet hatte; aber er wurde erjt dann mit ihr gefhmüdt, als Han- 
nibal ganz aus Italien vertrieben war. Das ift aber auch die ein- 
zige Krone, melde vom römiſchen Staate, welche von ganz Italien 
verliehen worden ift. 


” 
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Plin. 22, 6, 6. Außer dem Siccius und Fabius erhielten 
bie Graskrone nur no der Kriegätribun Marcus Calpurnius 
Slamma in Sicilien ; ferner Enäus Betrejus aus Atina im Cim— 
briihen Kriege. Er diente als Centurio unter Catulus; er ermu- 
thigte feine vom Feinde abgefchnittne Legion, ſtach den Tribun, wel⸗ 
her den Muth verloren, nieder, und ſchlug fi glüdlih durch bie 
Feinde. Auch der Diktator Sulla befam im Marfiihen Kriege, 
als Legat, von feinem Heere bei Nola die Graskrone, und hatte in 
feiner tuſtulaniſchen Billa, die fpäterhin dem Cicero gehörte, ein Ge— 
mälde, welches vie Thatſache bezeugte. Hat er damals ein Heer ge- 
rettet und die Krone verdient, jo hat er fich jpäterhin ihrer ganz un- 
würdig gezeigt, indem er viel mehr Bürger gemorbdet, als er früher- 
hin gerettet. Nach Barro’8 Angabe bekam auch Scipio Aemilianus 
in Afrika unter dem Konſul Manlius die Belagerungsfrone, nachdem 
er 3 belagerte Kohorten und 3 zu deren Rettung herbeigeführte ge- 
vettet hatte. Dies jchrieb auch der Kaiſer Auguftus unter deſſen 
Bildſäule auf jenem Marktplatze. Dem Kaiſer Auguftus feldft 
ſprach der Senat eine Belagerungskrone zu, weil er glaubte, die ihm 
früher verliehene Bürgerkrone wäre für feine Verdienſte zu gering. 
— Außer den Genannten finde ich) niemand”, der die Graskrone er- 
halten hätte. 

Plin. 22, 6, 7. Zu der Grasfrone gehörten übrigens 
feine beftimmten Arten von Gräſern oder Kräutern; man nahnı Die, 
welche gerade auf dem Plate der Gefahr fanden, wenn fie auch an 
fih ganz werthlos und unbelannt waren. 

Curtius 9, 10, 20 seqq. Als Alerander der Große 
aus Indien - zurüdfehrte, machte er in Karmanien Halt, ließ das 
Heer ruhen, rüftete es neu mit Allem aus, was nöthig war, und zog 
dann in feinem Uebermuthe, wie wenn fein Zug ein Triumphzug 
wäre, weiter, In den Dörfern, durch weldhe das Heer marjchirte, 
mußten Blumen und Kränze geftreut werben; an jeder Haus- 
thür mußte ein großer Krug voll Wein ftehn. Voran zog Ber Kö— 
nig mit feinen Freunden und Garden, alle zu Wagen, mit bunten 
Blumen und Kränzen gefhmüdt, unter dem Schalle der Flöten und 
Lyren; dann folgte das ganze Heer, ebenfall! auf Wagen, die in 
ähnlicher Art gefhmücdt waren, und auf denen die Soldaten luſtig 
in Saus und Braus fhmauften und tranfen. Sieben Tage lang ward 
das Leben in diefer Art fortgeführt. 
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Tacitus, Hist. 2, 55. Als im Jahre der Stadt 823 die 
Nachricht nah Rom kam, daß Otho tobt jet, trug das Volk das 
Bild des früher verftorbenen Galba, mit Torbeeren und Blu: 
men gejhmüdt, von Tempel zu Tempel, und häufte am Gee des 
Curtius, wo des fterbenden Galba Blut geflofien war, einen ganzen 
Srabhügel von Kränzen auf. 

Arrian., Indica 36. As Near, Merander des Großen 
Aomiral, nach langer Abmefenheit und taufend Gefahren das Heer 
wieder erreicht hatte, warf diefes von allen Seiten her Bänder und 
Blumen auf ihn. 

Pausanias 3, 26. Als ih zu Thalamä in Lakonien 
war, konnte id im Tempel der Ino die Göttin felbft nicht fehn, 
fo did war ihre Bildfäule mit Kränzen behangen. Man fagte, 
fie wäre aus Erz gegojien. 

Pausan. 8, 48. Den GSiegern zu Olympia wirb ein 
Kranz vom wilden Delbaum [xorwog] zu Theil, zu Delphi 
von Torbeer [dayvn], in den Iſthmiſchen Spielen ein Franz 
von Pinien [zirvg], in den Nemeifhen von Sellerie [odı- 
vov). Es gibt auch viele Kampfjpiele, bei denen ein Kranz von 
Dattelpalmen [powıE] der Preis ift, und allermärtd wird dem 
Sieger ein Blatt der Dattelpalme in die Hand gegeben. Diefe Sitte 
rührt vom Theſeus ber: Wie er von Kreta zurüdfem, jtellte er zu 
Ehren des Apollo auf der Infel Delos ein Kampfipiel an und frönte 
die Sieger mit Palmenzweigen. Schon Homer gedenkt der Dattel- 
palmen zu Delphi, indem er erzählt, wie Ulyſſes bei der Tochter des 
Alcinous Hülfe fuchte. 

Gellius, Noctes atticä 5, 6. Die Kränze zur Beloh— 
nung der Helventhaten im Kriege find ſehr verſchieden; es gehören 
dahin die Triumphfrone, die Belagerungsd-, Bürger-, 
Mauer-, Lager-, Schiffskrone, auch die Ovationsfrone 
[ovalis corona] ?’%). Die Olivenkrone [oleaginea corona] 
wird von Denjenigen getragen, bie nicht an ber Schlacht Theil ge- 
nommen, aber den Triumph bejorgen. — Die Triumphkronen 
find jest von Gold, und werben den Feloherrn zum Gebrauche beim 
Triumphe geſchickt; früherhin waren fie von Lorbeer. — Die Be- 
lagerungsfrone geben die von einer Belagerung Befreiten ihrem 


374) Ovatio ift ein Fleiner Triumph. 
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Retter; fie ift von Gras, und zwar von Gras, das von dem Plate 
genommen ift, wo die Mannſchaft eingejchlofien war. Im zweiten 
Puniſchen Kriege hat der Senat und das Volk zu Rom dem Duin- 
tus Fabius Marimus die Graskrone zuerkannt, weil er Kom 
gerettet hatte. — Bürgerfrone heißt diejenige, welche ein Bürger 
dem Bürger, welcher ihn in der Schlacht gerettet hat, als Zeugnif 
diefer Rettung gibt. Sie wird aus Eichenlaub geflodhten. Urſprüng— 
(ih mußte Derjenige, welder der Bürgerfrone würdig fein follte, 
den Feind getöbtet und den Play behauptet haben. Als fpäter Kai- 
jer Ziberius befragt wurde, ob Der die Bürgerfrone befommen dürfe, 
der einen Bürger gerettet, 2 Feinde getöbtet, dann aber fih vom 
Plage hätte verdrängen lafjen, jchrieb er zurüd, auch ein Solder 
wäre ihrer würdig. ALS Cicero die für den Staat höchſt gefährliche 
Verſchwörung des Gatilina entdedt und vereitelt hatte, wurde im 
Senat der Vorſchlag gethan, ihm eine Bürgerfrone zu verleihen. — 
Die Mauerfrone [müuralis corona] gibt der Feldherr Dem, wel- 
cher zuerft über eine feindliche Stadtmauer eingedrungen if. Daher 
ift fie fo geftaltet, al ob fie Mauerzinnen trüge. — Die Lager: 
frone [castrensis corona] befommt Derjenige, welcher zuerft füm- 
pfend in's feindliche Lager eingedrungen ift. Sie ift fo gejtaltet, daß 
fie einen Palifadenzaun vorftelt. — Die Schiffstrone [navalis 
corona] wird Demjenigen zugefprohen, welcher in einer Seeſchlacht 
zuerft kämpfend ein feindliches Schiff betreten. An ihr find gewiſſer— 
maßen Sciffsfhnäbel dargeftelt. — Die Mauer-, Lager» und 
Schiffskrone pflegen aus Gold gemacht zu werden. — Die Opa- 
tionsfrone wird aus Myrten geflodhten, und wurde von Telb- 
herren getragen, die eine Ovation zu Rom hielten. Die Dvation 
wird gehalten, wenn der Krieg gering, der Sieg leiht oder über 
verädhtliche Feinde, wie Sklaven und Seeräuber, erfocdyten war. Des- 
wegen trägt der Feldherr dann nur die Myrte, welche der Venus, 
aber nicht dem Mars heilig if. — Als Marcus Grafjus den Krieg 
gegen die unter Spartacus fechtenden Sklaven beendet hatte und eine 
Dvation halten wollte, erlangte er durch befondre Gunft die Erlaub- 
niß, dabei einen Lorbeerkranz ſtatt des Myrtenkranzes zu tragen. 
— As Marcus Fulvius feinen Soldaten wegen ganz geringer Lei— 
jtungen Kränze zuerkannt hatte, z. B. wenn fie fleißig am Wall ge- 
arbeitet, fleißig am Brunnen gegraben hatten, jo wurde er Deswegen 
von Marcus Cato gehörig getadelt. 
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Lucian., Anacharsis 9. Unfre Kampfpreife beftehn in 
Diympia aus einem Dlivenfranz, auf dem Iſthmus aus 
einem Pinienfranz, in Nemea aus einem GSelleriefranz, 
in BPytho3?5) aus den heiligen Aepfeln des Gottes 37°), in den 
Panathenäen aus Del vom Baume der Minerva 377), 

Herodian. 3, 8, 6. Das Volk hatte fih mit Lorbeer 
befränzt, und empfing ihn mit allen möglihen Ehren. 

Diogenes Laörtius 2, 54. Als Xenophon einftnals 
mit einem Kranze auf dem Haupte [Eoresue£vog] opferte, wurde 
ihm verkündet, daß fein Sohn in der Schladt bei Mantinea gefallen 
wäre. Bei diefer Nachricht feste er den Kranz ab [dnooregurw- 
caoHaı]; ald er aber erfuhr, daß fein Sohn tapfer kämpfend gefallen, 
fegte er den Kranz wieder auf. 

Aelian., var. hist. 3, 1. Ws Apollo den Draden Py— 
thon, welcher Delphi bewachte, getöbtet, ging er, auf Befehl des 
Zeus, in das Thal Tempe, badete ſich dort, befränzte fih mit Lor— 
beer, nahm aud einen Lorbeerzweig in feine Rechte, ging dann 
nad Delphi, und übernahm das dortige Drafel. Jetzt fteht ein Al— 
tar auf der Stelle, wo er ſich befränzt und den Zweig abgebrochen 
bat. Noch jet ſchicken die Delphier alle 9 Jahre eine Geſandtſchaft 
von Sünglingen in das Thal Tempe. Diefe opfern da, und geben 
erft wieder von dannen, nachdem fie ſich Kränze von Lorbeer in's 
Haar geflohten haben. — Aud bei den BPythifhen??%, Spielen 
werben den Siegern Kränze von dieſem Lorbeer zuertheilt. 


c. Hochzeitkränze. 

Bei den Griehen waren die Thüren ber beiden hochzeitlichen 
Häufer feftlih mit Yaubgewinden gefhmüdt; die Braut, der Bräuti- 
gam und deren Begleiter trugen Kränze. Siehe Böttiger, Kunft- 
mythol. ©. 253; Schol. zu Aristoph. Pax 869; vgl. Av. 159; 
Liban. Or. 36, p. 325 R.; Plutarch. Amat. 10, p. 27; ®. 
A Beder, Charicls, Theil 2, ©. 467. 

Bei den Kömern waren ebenfalls Hochzeitkränze gebräud- 
ih, wie denn 3. B. Festus fagt: Corolla bedeutet einen Heinen 





375) Delphi. — 376) Apollo. — 277) Dlivenöl, 
378) Die Pythiſchen Spiele wurden bei Delphi gehalten. 
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Kranz; ein folder wird von ber Neuvermählten getragen, und muß 
aus Blumen und Kräutern beftehn, die jie feldft gepflüdt. 


d. Kränze bei Gajtmählern, 

Die Kränze wurden erft nad der Mahlzeit, ehe das Zrinfen 
begann und das Trankopfer gebracht wurde, gereiht. ©. Athenäus 
15, 33; Plutarch. VII Sap. conv. 5. t. I. p. 593 W. Symp. 
III, 1, 1, p. 625. | 


e. Yu Rrankheit. 


Diogenes Laörtius de vitis philosophorum 4, 57. 
Der Kranke hängt Wegdorn [oduros]) und Lorbeer an feine 


Thür. 
f. Schmud der Leiche. 

Die Befränzung ber Leiche wird bei den Griechen aus 
folgenden Stellen nachgewieſen: Aristoph. Eccles. 538 u. 1032; 
Lysistr. 602; Aleiphr. epist. 1; 36 (Beder, Charicles, Bd. 2, 
©. 172.) — Ferner jagt Valerius Flaccus, Argonaut. 5, 
v. 1 segg.: „Als auf dem Schiffe der Argonauten der Wahrfager 
Idmon geftorben war, wurde fein Haupt mit weißem Laub 379) und 
Bündern umwunden, dann wurde er auf bie Bahre gelegt." Ael., 
var. hist. 6, 6: „Lacedämonier, die tapfer fampfend in der Schlacht 
gefallen waren, wurden mit Oliven- und andren Baumzmeigen 
bekränzt.“ | 

Von dem farthbagifhen Feldherrn Hannibal erzählt Vale- 
rıus Maximus 5, 1, 6: Als der römische Feldherr Marcus Mar- 
cellus im Lande der Bruttier kämpfend gefallen war, ließ ihn Hanni— 
bal mit einem Lorbeerkranze [hmüden und ſtandesgemäß be- 
graben. 

Bei den Römern fchrieb ein Gefeg der 12 Zafeln vor, daß 
ein durd Sieg in Kampfipielen oder im Krieg erworbener Kranz 
[corona virtute parta, jagt Cicero] fowohl Dem, der ihn erwor- 
ben, als auch deſſen Vater im Tode aufgefegt werden dürfe. Cicero 
de Legibus 2, 24; Plin. 21, 3, 5. 

Fulvius Ursinus, welder im Jahr 1530 zu Rom ge- 
boren wurde, fagt, jenes ©efet habe alfo gelautet: ‚„„Quei. coronam. 


— — — — 


Ba Wohl von Silberpappel, 
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paret. ipsius. pecuniäve. eius. virtutisve. diditor. ipseique. 
mortuo. parentalibus. eius. quom. entus. positos. est. quom- 
que. foris. exfertor. impositad. se. fravde. estod. 

Suidas, welder um's Jahr 1000 nad Chriſto lebte, fagt: 
„Den Todten gab man einen Kranz, weil fie den Kampf des Lebens 
beftanden hatten.“ 


g. Schmud des Leichenhanfes, der Bahre. 

Virgil., Aeneis 11, v. 64 seqq. Als Turnus in ber 
Schlacht den Pallas getödtet, beſchloß Aeneas, diefen mit großen 
Ehren zu begraben. Er ließ eine Bahre [feretrum] aus Zmeigen 
des Erpbeerbaums [arbuteä virgä] und der Eiche [vimen 
quernum] flehten, mit Stroh [stramen] belegen, und das fo ent- 
ftandene Lager [torus] mit frijhem Taube bejchatten [obtentu fron- 
dis inumbrare]. 

Horatius, Od. 2, 14, v. 21 seqq. Der Todte muß bie 
Erde und Alles mas ihm lieb ift, verlaſſen; ihm folgt nur die trans 
tige Cypreſſſe. 

Plin. 16, 10, 18. Die Rothtanne [picea] wird bei Lei— 
chenbegängniſſen gebraudt, theil® zur Anzeige des Todesfalls 
vor die Hausthür geftellt, theild grün auf den Scheiterhaufen gelegt. 

Plin. 16, 33, 60. Die Cypreſſe ift dem Gott der Unter: 
welt heilig [Diti sacra], und wird als Zeichen eines Todesfalld an 
die Thür der Häufer geftellt. 

Lucanus 3, v. 442. Die Cypreſſe iſt das Zeichen der 
Trauer. 

Statius, Thebais 6, v. 54 8eqq. Das Lager des Todten, 
die Bahre, wird aus traurigen Zweigen und zarter Cypreſſe ge- 
flohten. Auf das Gefleht wird eine Lage Stroh gelegt, auf dieſe 
eine age von Örasguirlanden, dann eine Schicht bunter, dem 
Flammentode geweiheter Blumen, und diefe werden mit morgenlän- 
diihen Weihraud und mit Zimmt [cinnamum] belegt. 

Plut., Philopömen 21. Als Philopömen begraben ward, 
teug der Sohn des achäiſchen Feldherrn, Polybius, die Ajchenurne 
[ödela], aber fie war vor der Menge der Bänder und Kränze 
faum zu jehn. . 

Artemidorus, Öneirocritic. 4, 59. Beim Leichenzuge die— 
nen Dlivenzmweige als Schmud. 

12 
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Festus, Exec. p. 48 L. Dan ftellte aus dem runde 
Cypreſſenzweige an die Thüren der Verftorbenen, weil dieſer 
Baum nicht wieder wächſt, wenn er einmal gefällt ift, fo wie ber 
Menſch, wenn er geftorben, nicht wieder zum Leben gelangt. Die 
Cypreſſe war demnah auch dem Gotte der Unterwelt heilig. 

Servius zu Virgil. Aen. 3, 64. Es war römijhe Sitte, 
daß Eyprefjen vor die Hausthür der Todten geftellt wurden, weil 
diefe Bäume abfterben, jobald fie gefällt find. 


h. Schmuck des Scheiterhanfens. 

Virgil., Aeneis 6, v. 211 seqg. Als Aeneas den Mijenus 
begraben wollte, weinten die Trojaner, bauten einen ungeheuren 
Sceiterhaufen [pyra] aus fettem Kienholz [täda] und geſpaltnem 
Eichenholz [robur sectum], belegten defjen Seiten mit dunfel be 
laubten Zweigen, ftellten vor ihm als Zeichen der Trauer Cy— 
preſſen [feralis cupressus] auf, und ſchmückten ihn mit glänzen: 
den Waffen. Die Leihe ſabbten [ungere] fie alsdann, jeufzten, 
legten fie auf das Lager [torus] ?80), vedten fie mit Purpurgemän- 
dern, zündeten die Bahre an, und verbrannten fie fammt dem bei 
der Leiche liegenden Weihrauch, den Opferfuhen und dem in großen 
Krügen gegebenen Zufag von Dlivenöl [olivum]. | 

Plin. 12, 18, 41. Als Raifer Nero feine Gemahlin Bor: 
päa beftattete, verbrannte er bei dieſer Gelegenheit fo viel Weih— 
raud, daß man berechnete, Arabien könnte in einem ganzen Jahre 
nit jo viel hervorbringen. Dabei muß man auch noch berechnen, 
wie viel Weihrauch jedes Jahr bei den zahllojen Leihenbegängnifien 
mafjenweis verbrannt und außerdem nody in einzelnen Krümchen ben 
Göttern dargebracht wird. 

Statius, Sylvä5, 1, v. 209 seqq. Als Abafcontius feine 
Gemahlin Priſeilla beftattete, wurden, zur Verbrennung bejtimmt, im 
langen Leihenzuge alle Blumen getragen, die Arabiens und Cili— 
ciens Frühling erzeugt, aud die Blumen des Sabäerlandes, die Ge— 
würze Indiens, auh Weihrauch und paläftiniisher Balſam. 


— — — — — — 


380) Wie wir oben aus Virgil., Aen. 11, 64, erſehn, befand ſich das La— 
ger, torus, auf der Bahre, feretrum. Beides. wurde, wie wir bier aus 
Virgil., Aen. 6, v. 211 segg., ſchließen, die Leibe tragend,, auf den Scheiter— 
haufen gelegt und mit verbrannt. 
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Herodianus, Histor. 4, p. 88 ed. Henr. Stephani, 
1581. Man legte alle möglihen Gewürze, wohlriehende Früchte 
und Kräuter, fo viel deren die Erde erzeugt, maſſenweis auf den 
Scheiterhaufen. | 

Man kann hier noch vergleichen: Servius zu Virgil. Aen. 
6, 216; Juvenal., Sat. 14; Persius, Sat. 14; Ovid. ad Liviam 
Augustam, v. 188; —— Phars. 8, 729; Propertius 4, 8, 

; Statius, Sylvä 3, 3, 33; 2, 4, 33; 2, 1, 157; 2, 6, 86; 
Maria, Epigr. 5, 11. 


i. Der Sqheiterhaufen. 

Daß der Scheiterhaufen in der Regel aus Holz aufgebaut 
wurde, welches die in der Nähe wachſenden Bäume lieferten, ver— 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Daß mar, wo ſich reichliche Auswahl 
bot, wohlriechendes oder beſonders gut brennendes wählte, iſt auch 
natürlich. Wir wollen nur einige hierher gehörige Stellen der alten 
Schriftſteller näher betrachten. 

Virgil., Aeneis 6, v. 175 seqq. Als Aeneas feinen tapfe— 
ren Waffengefährten Miſenus, den der Meeresgott Triton am Ufer 
gepackt, erſäuft, und dann wieder auf's Trockne geworfen hatte, be— 
ſtatten wollte, erhoben die Trojaner erſt ein großes Jammergeſchrei, 
dann rüſteten ſie ſich weinend, einen ungeheuren Scheiterhaufen 
zu errichten. Sie gingen in den alten Wald, die Behauſung wilder 
Thiere, fie fällten mit Aexten die Rothtannen [picea], die Ilhex— 
Eichen, die Eſchen [fraxinus] ?*'), die Steineichen [robur], 
und wälzten riefige Manna-Efjchen [ornus} von den Bergen herab. 

Statius, Thebais 6, v. 98 seqq. As Archemorus be- 
ftattet werden follte, beichlofjen defien Gefährten, einen body in ben 
Himmel ragenden Sceiterhaufen aufzuthürmen. Sie gingen in ben 
alten Wald; es fielen unter den Hieben der Aerte die alten Roth— 
buden [fagus], die Eihen [chaonium nemus], die immergrü- 
nen Cypreſſen, die Rothtannen [picea], die Manna-Eſchen, 
die Jlex-Eichen, die giftigen Eiben [taxus], die blutgie- 
rigen Ejchen?®2), die unverweslihen Steineihen, die hohen 


381) Fraxinus excelsior, Linnd, 
932) Blutgierig, weil man die Schäfte der Speere aus ihnen zu machen 
pflegte, | 
12 * 
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Weißtannen [abies], die wajjerliebenden Erlen [alnus], die deu 
MWeinreben befreundeten Ulmen. 

Aelian., Variä historiä 5, 6. Als der indiſche Weije Ka— 
lanus freiwillig den Entſchluß gefaßt hatte, ſich lebend dem Feuer— 
tode zu weihen, nahm er feierlid) von Alexander, von den Macedo— 
niern und dem Leben Abſchied, ließ fih in der jchönften Borftabt 
Babylons einen Scheiterhaufen aus trodnem, jorgfältig gewähltem 
und mohlriehendem Holze von Cypreſſen-Wachholder [xz£- 
doog] 382), von Leben Sbaum [Hdor] 2%), Cypreſſe, Myrte 
und Torbeer errichten, fette einen Kranz von Rohr auf das Haupt, 
beftieg den Scheiterhaufen, ließ ihn anzünden, und wankte nicht, bie 
er verjchied. 

Man kann ferner vergleichen: Euripides, Hercules furens, 
v. 241; Sophocles, Trachin., v. 1202; Virgil., Aeneis 11, 
134; Silius Italicus 10, v. 529. 

Manilias, Astronomica 4, 50 segg., erzählt, die Leiche 
des Pompejus jet auf einem Eheiterhanfen verbrannt worden, der 
aus den Trümmern eines geftrandeten Schiffes gebaut war. 


k. Löſchen des Feuers. Urne. 

Homer., Ilias 23, 237 seqq. Als der Scheiterhaufen, auf 
welchem die Leiche de8 Patroklus lag, abgebrannt war, fprad) 
Achilles: „Löſcht nun alle Ueberbleibfel des Feuers, fo weit fie rei- 
hen, mit funfelndem Wein; dann wollen wir die Gebeine des Pa— 
troffus ſammeln; fie find leicht zu erkennen, weil fie auf der Mitte 
des Scheiterhaufens gelegen haben; die Pferde und die 12 geſchlach— 
teten Trojaner haben am Rande gelegen. Wir wollen die Gebeine 
in eine goldne Urne und fetten Zalg legen." 

Homer., Odyssea 24, v. 65 seqg. Als die Leiche des 
Achilles dem Feuer übergeben ward, wurden rings viele fette Schafe 
und Rinder geſchlachtet; die Leiche mar in ein göttlihes Gewand, 
in vielen Zalg uud füßen Honig gehült. Wie dann das Ganze 
verbrannt und über Nacht verfühlt war, wurden die weißen Gebeine 
des Achilles gefammelt, und in eine Urne gelegt, die mit einer Mi- 
Ihung von Wein und Talg gefüllt war. 

Virgil., Aeneis 6, 226. Als der Scheiterhaufen eingefunfen 





983) Juniperus phönicea, Linné. — ##*) Thuja articulata, Vahl. 
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war, und die Flamme ruhete, Löfchten fie die glimmende Afche mit 
Wein. 

Ovid., Tristium 3, 3, 65. Bin id todt, fo lege meine 
Gebeine mit Blättern und Pulver von Amomen?ss) in eine Heine 
Urne, und begrabe fie in der Vorſtadt Rom’s. 

Tibullus 3, 2, v. 17 seqq. In ſchwarzem Trauergewande 
mögen fie meine Gebeine fammeln, fie mit Wein und danı mit 
Milch abwaſchen, fie mit Tüchern wieder abtrodnen, in ein Marmor: 
gefäß thun, und Die Zwifchenräume mit morgenländifchen Gewürzen füllen. 

Propertius 1, 17, v. 22. Wäre ic) geftorben, und legte 
Jemand meine Gebeine in zarte Rofenblätter, fo wiirde mir bie 
Erde leicht fein. . 

Plin. 35, 12, 46. Marcus Barro hatte ven Wunſch gehabt, 
nad pythagoriſcher Art und Weife in einem thönernen Sarge, ge- 
hüllt in Blätter von Myrten, Dlivenbäumen nd Schwarz- 
pappeln, begraben zu werben. | 

Plutarchus de Lycurgo 27. Lykurg ſchaffte alles aber- 
gläubifhe Weſen und alles unnütge Gepränge bei Begräbnifien ab, 
und befahl, dem Todten nichts mit in's Grab zu geben, als ein rothes 
Kleid, in das er gehüllt, und Dlivenzweige, mit denen er be- 
dedt wurde. 

Ausonius, Epitaphia Heroum 36. Befprenge die Ge— 
beine mit Wein und mit Del [unguen] der lieblich duftenden Narde 
[bene olens nardus] 280), füge purpurfarbige Rofen und Bal— 
ſam hinzu. 

Quintus Smyrnäus, Derelictor. lib. 5, v. 651. Als 
das Feuer die Leiche verzehrte, Löfchten fie die Gluth mit Wein. 


i 1. Bäume, die das Grab beidatten. 

Euripides, Electra, v. 323. Das Grab des Agamenmnon 
wird verächtlich behandelt, und niemand hat bei ihm den Göttern ein 
Dpfer von Wein gebradt, oder Myrten gepflanzt. 

Euripides, Electra, v. 512. Ich habe das Grab mit 
Myrten umgeben. 


— —— — — 


385) Was amomum geweſen, läßt ſich nicht beſtimmen. Noch jetzt geht 
verſchiedne Gewürzwaare unter dem Namen Amomen. 
386) Die Indiſche Narde, Valeriana Jatamansi, Roxb. 


+ 


Fr 
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Theophrast., Hist. plant. 4, 13, 2. Die Speije- 
Eichen [ynyös] 28°) auf dem Grabmale des Ilus bei Troja haben 
ein jehr hohes Alter. 

Virgil., Aeneis 3, v. 22. Auf dem Grabhügel des Poly- 
borus wuchſen Kornellen [cornea virgulta] und Myrten. 

Virgil., Aen. 5, v. 561. Um das Grab des Anchiſes wurde 
ein großer heiliger Hain gepflanzt. 

Virgil, Aen. 11, v. 850. Der Grabhügel des alten lauren- 
tiihen Königs Dercennius war mit fchattenden Jlex-Eichen bebedt. 

Horat., Epod. 5, v. 15. Die Giftmifherin Canidia holt 
von Gräbern wilde Feigenbäume [caprificus] und trauernde 
Cypreſſen [eupressus funebris]. 

Propertius 3, 14, v. 25. Mögen die Götter dafür jor- 
gen, daß ich nicht an einem Wege begraben werde, wo die Menfchen 
immer hin und ber laufen. Weit vom Wege möchte ich im Schatten 
der Bäume ruhen [me tegat arborea coma|. 

Strabo, Geograph. 5, 3, p. 236 ed. Casaub. Bei Rom, 
in der Nähe des Marsfeldes, fteht das prachtvolle Maufoleum 
des Augujftus. Es bilvet einen aus weißem Marmor aufgeführten 
Hügel, der bis zur Spige mit immergrünen Bäumen [aeda- 
hEs ÖEvöoov] bejegt ift. Obenauf fteht das eherne Bildniß des Kai— 
ſers; unter dem Hügel find die Grabgewölbe für ihn, feine Ver— 
wandten und Freunde, hinter ihn liegt ein großer Hain [&Aoog] 
mit herrlichen Gängen, in deſſen Mitte eine Erhöhung ift, wo die 
Peihe des Auguftus verbrannt wurde. Diefe Erhöhung ift mit 
Schmwarzpappeln [aiyeoos] bepflanzt, von einer Mauer aus wei- 
gem Marmor umgeben, und hat rings ein eifernes Geländer. 

Suetonius de Octaviano 100. Das Maufoleum, wel- 
ches fih Kaifer Auguftus zwifhen der Flaminiſchen Landſtraße und 
dem Ufer der Ziber gebaut hatte, war von Wäldern und Spa- 
zierwegen umgeben, und Auguftus erlaubte Jedem, dort nach Be— 
lieben herumzugehn. 

Plin. 16, 44, 88. Noch jett ftehen Ilium gegenüber am 
Hellespont Bäume auf dem Grabe des BProtefilaus aus der alten 
Zeit her, und bei ber Stadt ftehen Eichen [quercus] auf dem 


m — — 


387) Quercus Esculus, Linne. 
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Grabhügel des Ilus, melde damals gepflanzt fein ſollen, als man 
die Stadt Ilium zu nennen begann. 

Martialıs 1, 89. Auf dem Grabe des lieben Knaben fol 
fein Denkmal aus Pariſchem Marmor ftehn; es fol von zerbred: 
lichen Budhsbaum, von dicht beblätterten Reben [palmes] be- 
Ichattet, und mit grünem, von meinen Thränen befeuchteten Graſe 
bewachſen fein. 

Silius Italicus, Punicorum 1, v. 81. Mitten in der 
Stadt Karthago ftand das mit heiliger Scheu verehrte Grab der Eliſſa 
im dichten Schatten der Eiben [taxus] und Tannen [picea] ?%9). 

Arrian., Expeditio Alexandri 6, 29. Das Grabmal des 
Eyrus, welches Alerander zu Paſargadä fand, lag in dem könig— 
lihen Parke, von allerhand Bäumen umgeben. 


m. Schmud des Grabes und Opferwein. 

Sophocles, Electra, v. 396. Als ih an das alte Grab 
des Vaters kam, fah ih, daß auf die Mitte friſche Milch gegofjen, 
und daß der Rand nit Blumen aller Art rings belegt war. 

Virgil., Aeneis 5, v. 77. Als Aeneas das Grab feines 
Vaters Anchiſes wieder befuchte, goß er zwei Beher Weines, zwei 
mit friiher Milh und zwei mit heiligem Blute gefüllte aus, und 
jtreute purpurfarbige Blumen drauf. 

Virgil., Aeneis 6, v. 883. Streut mit vollen Händen Li— 
lien und purpurfarbige Blumen auf das Grab. 

Tibullus 2, 4, 47. Bift du gut gewefen, fo werden Thrä— 
nen bei deiner Beſtattung fließen, und biſt du alt geworden, jo wer» 
den alte Freunde jährlich deinen Grabeshügel mit Blumenguirlan- 
den ſchmücken, und jagen: „jchlummre fanft den Todesſchlummer.“ 

Plutarchus de Timoleonte. Als Timoleon mit dem Heere 
einen Hügel hinan ging, begegneten ihm Maulefel, welhe Selle 
vie [oAwor] teugen. Das hielten die Soldaten für eine üble Vor- 
bedeutung, weil e8 Sitte 389) iſt, die Denkmäler der Todten mit Selle- 
rie zu befränzen. 

Suetonius de Nerone 57. Es gab dody Yeute, die noch 
viele Jahre lang Nero’8 Grab mit Blumen fhmüdten. 


388) Picea ift hier allgemein für die Bäume der linneifhen Gattung 
Pinus zu nehmen. — 59) Bei den Griechen. 
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Man kann hier noch vergleihen: Propertius 3, 14, 23; Po- 
lyänus, Strategemat. 5, 12. 


n. Der Leichenſchmaus. 

Cicero de legibus 2, 2. In Athen hat feit der Zeit des 
Cekrops die Sitte geherrfht, daß der Todte bald in ein Grab ge- 
legt wurde, daß die Verwandten ihn mit Erde bevedten, und daß 
diefe dann mit Getreide bejät wurde. Darauf folgte ein Schmaug, 
bei welchen die Verwandten befränzt erfchienen. 

Plin. 18, 12, 30. Manche glauben, in ven Bufbohnen 
[faba] ftäfen vie Seelen ver Berftorbenen, und deswegen bedient man 
ih ihrer bei Veichenfeierlichkeiten. 

Plin. 20, 11, 44. Chryſippus und Dionyfius ftimmen darin 
überein, daß es Unrecht fei, ven Sellerie [apium] an Speifen zu 
thun, weil er nur zum Leichenſchmaus gehöre. 

Plutarchus, Quaest. roman. 95 (p. 236). Beim fei- 
henjhmaufe [meolderevor] bedient man ſich vorzugsmweis der Buf- 
bohnen [oonevor). 


o. Bekränzung des Herdes, der Yaren. 

Cato der. r. 143, 2. Die Haushälterin fege täglich den 
Herd, und lege an jedem Feſttage einen Kranz darauf. 

Plautus in Trinummo, act. 1, sc. 2, v.1. Ich wünſche, 
daß unfer Zar 390) mit einem Kranze gejhmitdt werde. 

Juvenal., Satir. 9, v. 137. Ihr Zaren, die ih mit Weih— 
rauch, oder mit Getreide, oder mit einem Kranze zu verehren 
pflege. 


XVI. Künjtlihe Blumen und Früchte, 


Plin. 21, 2, 3. Im Winter, wo die Erde feine Blumen bie- 
tet, trägt man fünftlih aus gefärbten Hornjpänen gemachte. 
Plin. 35, 12, 45. Marcus Varro verfihert, daß er in Rom 
einen Mann Namens Pojfis gelannt, welder Früchte, Trauben 
und Fiſche Fünftlih fo vollkommen nachbildete, daß man fie von 
natürlichen nicht unterfcheiden konnte. 


0, Hausgott. 
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Arrianus, Dissertationes Epictet. 4, 5, und Dioge- 
nes Laörtius erwähnen aus Wachs gemadhte Früchte; — Ae- 
lius Lampridius de Heliogabalo 25 erzählt, der Kaiſer He- 
liogabal habe feinen Gäften oft als Defiert nur aus Wachs, ober 
Elfenbern, oder gebranntem Thon, oder Marmor, ober 
andrem Stein gefertigte Speifen [aljo wohl vorzüglich Früchte] 
vorgejegt; fie hätten ſich alſo damit begnügen müfjen, dieſe Herrlich- 
keiten anzujehn, während er fich eben biefelben in natura auftragen 
und vortrefflih jchmeden lief. 


XVII. Garten der Heſperiden. 


Der Öarten der Hefperiden gehört der Fabel an, und es 
läßt fi nichts Näheres über ihn ermitteln. 

Varroder.r. 2, 1,6. In Libyen wohnten vor alten 
Zeiten die Hejperiden; von biefen holte Herkules Ziegen und 
Schafe, und man fagte, er hätte ba aurea mala geholt. Darunter 
find aber nicht golone Aepfel, fondern, wie gejagt, goldne Ziegen 
und Schafe zu verftehn. Golden heißen aber die Schafe, weil ihre 
Wolle einen hohen Werth hat; und mala ift nur eine Abändrung 
des Wortes mela, welches Schafe bedeutet; bei uns heißen fie bela; 
das kommt daher, weil die Griechen die Stimme des Schafes durch 
me ausbrüden, während wir Römer bee fagen, und davon aud) 
das Blöfen belare nennen. 

Ovid. Metamorph. 11, v. 113. Die Aepfel, welche Mi- 
das berührte, verwandelten fih in pures Gold, und fahen aus wie 
die Aepfel der Heſperiden. 

Plin. 5, 1, 1. In Mauretanien, nicht weit von ber vom 
Kaiſer Claudius gegründeten Kolonie Lixus 291), ift ein Ort, an den 
fi viele Sagen fnüpfen. Dort fol nämlid die Königsburg des 
Antäus, dort der Kampf mit Herkules, dort ver Garten ber Hefpe- 
riden gewejen fein. 


e 


391) Set Larache. 


— — — — — 


186 Botanif der alten Griechen und Römer. 


XVIII. Der Zaun. 


Varroder.r. 1, 14. Es gibt vier Arten von Einhe- 
gungen, womit man ganze Güter oder einzelne Theilg berjelben 
ſchützt: 1) Man zieht einen lebendigen Zaun [sepes] von Sträuchen 
[virgultum] oder Dornbüfhen [spina]; ein folder kann von alber- 
nen Menſchen nicht in Brand gefledt werden. — 2) Man jchlägt 
Pfähle dicht neben einander ein, und durchflicht fie quer mit Aftwerf; 
oder man jett dide Pfähle weit von einander, durchbohrt fie, und 
jet 2 oder 3 Duerftangen ein, oder man bildet einen Zaun von 
ftarken Paliſaden. — 3) Oder man zieht einen Graben, und bildet 
an ihm Hin einen Erdwall. Der Graben fann aud zur Aufnahme 
von Waſſer dienen, und zu deſſen Ableitung, wenn er Fall hat. An 
Heerftraßen und an Flüffen find dergleichen Gräben bejonders braud- 
bar; im legteren alle geben fie Schug gegen Ueberſchwemmung. — 
4) Man baut eine Mauer, die entweder aus Bruchſteinen befteht, 
oder aus Badfteinen, oder aus ungebrannten Fehmfteinen, oder aus 
Erde, die mit Steinhen gemifht und in Formen gepreßt wird, wie 
man's in Spanien und bei Tarent fieht. 

Geopon. 5, 44. Wil man einen gut fhügenden Zaun 
[powyuös] haben, fo zieht man einen Graben, der eine Elle tief iſt, 
ihlägt Pfähle hinein, und befetigt an biefe eine aus Binſen geflod- 
tene Schnur [oyowwior], fo daß diefe im Graben ausgeſpannt ift. 
Dann nimmt man Mehl von Erven [öooßos] ?%2), Früchte [xap- 
rög] von Brombeeren [Faros), von Baliurus [maAtovoog] ?9?) 
und von Weißdorn [öfvdxardu] 39%), Inetet Alles zufammen, bis 
es die Dide von Honig hat, beftreiht die Schnur mit der Mifchung, 
begießt die Sohle des Grabens, und läßt diefen noch einige Zeit offen. 
Dann fhüttet man ihn mit der herausgemworfnen Erde wieder zu. Nad) 
28 Tagen gehen die Samen ſchon auf, und find balveinen Fuß hoch. 

Man befommt aud bald einen Zaun, wenn man ohne Weite 
res eine Binfenfhnur mit Brombeerfrüdhten reibt, im bie 
Erde gräbt, ftarfe Rohrftüde 3%), die aber [chief zu ftehn kommen, 
mit einpflanzt, und das Ganze mit Dünger deckt. 


392) Ervum Ervilia, Linne. — ?°3) Rhamnus Paliurus, Linne. 
994) Cratägus Oxyacantha, Linne. 
395) Bom Pfahlrohr, Arundo Donax, Linne. 
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Andre legen den Zaun fo an: Sie fchneiden Brombeer- 
zweige in Stüde, legen fie eine Querhand tief in die Erbe, und 
begiegen fie, bis fie treiben. 


XIX. Heilige Haine. 





Xenophen, Anabasis 5, 3. Als XZenophon mit fei- 
nem Heere glüdlih aus Ajien nah Griechenland zurüdgelehrt war, 
kaufte er für das aus der Sriegesbeute gelöfte Geld ein Stüd Landes 
in der Landſchaft Elis, und baute dafeldft nad) dem Mufter des Dia- 
nentempel® zu Ephefus, jedoch weit Heiner, einen Tempel und 
einen Altar für die Diana. Der zum Tempel gehörige Plag ent: 
hielt eine Wiefe, ferner mit Wald beftandene Berge, jo daß der 
Ertrag hinreihte, Schweine, Ziegen, Schafe und Rinder zu nähren, 
auch Pferde zu füttern, die mit Wagen zu den Feten kamen. Ein 
fiichreihes Flüßchen mit Namen Selinus floß durch die Befigung. 
Selinus hieß aud der Fluß beim Dianentempel zu Ephefus. — 
Um den Tempel herum ward ein Hain [aAoog] von Obftbäumen 
gepflanzt, und neben dem Tempel ward eine Säule aufgerichtet, wor: 
auf geſchrieben ftand: „Dieſe Stelle ift der Diana heilig. Wer fie 
bejigt und benugt, muß jährlid den Zehnten opfern; ven Dem was 
übrig bleibt, muß er den Tempel in Stand erhalten. Thut er Das 
nicht, fo wird die Göttin es ahnden.“ 

Cato de r. r. 139. Will man einen heiligen Hain 
[lueus] lichten [conlucare], fo ſchreibt die römifhe Sitte Folgendes 
vor: Bringe ein Schwein ald Sühnopfer dar, und ſprich dabei bie 
Worte: „Bift Du der Gott oder die Göttin, denen diefer Hain 
geweihet ift, und denen ein Schwein geopfert werben muß, wenn 
diefer Hain gelichtet wird, fo opfre ich hiermit dieſes Schwein als 
Sühnopfer, und flehe mit guten Gebeten, daß Du mir, meinem 
Haufe, meinem Gefinde und meinen Kindern Wohlwollen und Gnade 
erweien mögeft. Nimm diefes, Dir zu Ehren dargebradhte Gühn- 
opfer gnädig auf.“ 

Lucanus, Pharsalia 3, v. 399 seqg. Als Julius Cäfar - 
die Stadt Maffjilia ?%6) zu belagern begann, faub er tn beren 


396) Jetzt Marfeille. 
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Nähe einen Hain, der feit Menſchengedenken von feiner Art berührt 
worden, deſſen Aeſte, dicht verwachfen, den Boden mit undurchdring— 
lihem Schatten vedten. In dieſem Heine wurben nicht die milden 
römifchen Gottheiten, Pane, Sylvane und Nymphen, verehrt; die Al- 
täre waren dort zu graufamen, barbarifchen Opfern aufgebaut, und 
jever Baum mit Menfshenblut gedüngt. Vögel wagten es nicht, ſich 
auf den Zweigen niederzulafien; das Wild vermied den fchauerlichen 
Drt; kein Wind, fein aus den Wolfen zudender Blitz wagte, Die 
Bäume anzutaften. Regungslos ftand in fchauerlidier Stille das 
Laub. Aus Duellen floß ein dunfelfarbiges Wafjer. Die im Haine 
ftehenden Götzenbilder waren roh und kunſtlos aus alten Baumftän- 
men zugehaun, und flößten den Soldaten Cäfar’8 um fo mehr Schre- 
den ein, je ſchmutziger, bleiher und unbefannter fie waren. Auch 
ging die Sage, „in dem Haine wären Höhlen, die oft ein die Erbe 
erjhütterndes Brillen hören ließen; umgeftürzte Eiben richteten ſich 
von felbft wieder auf; oft jchiene der Wald zu brennen, ohne daß 
Teuer vorhanden wäre; Draden hätte man um Eichen ſich winden 
ſehn“. — Auch die Bewohner des Landes wagten fi nicht in den 
furdtbaren Hain, der ganz in der Gewalt ber ihn bemohnenden 
Gögen war. Selbft ver Prieiter der Götzen wagte fi nur zagend 
hinein, und jchauderte bei dem Gedanken, daß fie ihm begegnen 
könnten. — Dieſen Hain befahl Cäfar zu fällen, denn er bedurfte 
zu feinen großen Belagerungsarbeiten Maſſen von Holz, und bie 
Gegend bot fein andres. — Bei dem Befehle zitterten die tapfren 
Hände jeiner Soldaten; fie fürchteten die Heiligkeit des ſchrecklichen 
Drtes, und glaubten, wenn fie Hand anlegten, würden bie Aerte 
fich gegen ihr eignes Haupt wenden. — Als Cäfar die Kohorten in 
banger Angſt zaubern fah, ergriff er rüftig felbft eine zweiſchneidige 
Art, begann eine hohe Eiche zu fällen, und ſprach, wie die Hiebe 
kräftig eingedrungen waren! „Fürchtet euch nicht, haut ohne Scheu 
den Wald nieder, und wiljet, daß ein Unglüd, das daraus entftehn 
könnte, doch nur mein eignes Haupt treffen würde." — Noch zagten 
die Leute; aber der Zorn Cäſar's ſchien ihnen verderblicher als der 
Zorn der Götter, und fo begannen fie die gewaltige ‚Arbeit. Es 
ftürzten die Manna-Eſchen [ornus], die fnotigen Jlex-Eichen 
[ilex], die Bäume Dodona’8 39%), die mwafjerliebenden Erlen 





397) Biden. — Zu Dodona in Epirus war ein berühmtes Orakel in 
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[alnus], die Trauer bedeutenden Cypreſſen; ven den Aeſten ge- 
fälter Steine ichen [robur] ward ver gefällte Wald getragen. — 
Nun wurden die Wagen und Stiere der Yandleute mit Gewalt ge- 
nommen, und das Holz zu feiner Beftimmung abgefahren. 

Pausanias 5, 10 u. 21. Der heilige Hain [&oog] 
des Jupiter zu Olympia wird von jeher Altis genannt, und aud) 
Pindar gebraudt diefen Namen in feinen Geſängen, mit welden er 
die Olympiſchen Sieger verherrlicht. — In diefem Haine ftehn Altäre, 
Bildfäulen und Geſchenke, welde den Göttern geweihet find, auch 
ftehen da die Bildfäulen, durch welche die Sieger in den Wettkämpfen 
belohnt werben. 

Plin. 12, 1,2. Bäume waren bie erften Tempel der Götter, 
und nod jest weiht ländliche Einfalt vorzüglich fehöne Bäume der 
Sottheit. Wir beten die Bildniffe der Götter, weldhe von Gold und 
Eifenbein ftrahlen, nidyt ebrerbietiger an, als die ftilen Haine. 


XX. Prophetiſche Bäume’, 





Plin. 17, 25, 38. Wichtige Ereigniſſe werden prophezeit 
[prodigio fiunt poma], wenn ſüßes Obſt ſich in ſaures ver— 
wandelt, oder ſaures in ſüßes, wenn aus einem wilden Feigen— 
baum ein zahmer wird, oder umgekehrt. — Böſes wird prophe⸗ 
zeit [grave ostentum], wenn die Bäume ſchlechter werden. Mas 
Geſagte gilt aud) von der Verwandlung zahmer Delbäume in 
wilde, weißer Zrauben oder Feigen in bunfelfarbige, 
oder wenn fih eine Platane in einen Dlivenbaum verwandelt, 
was zu Laodicea geihehen ift, als Xerres dahin fam. Ich fünnte 
diefe Beifpiele in’8 Unendlidhe vermehren, denn ein ganzes von Ari— 
ftandro8 gefchriebnes griechiſches Buch ift damit augefüllt, und eben 
fo ein römiſches, von Cajus Epidius verfaßtes, in welchem auch zu 
lefen ift, daß Bäume gejprodhen haben. — Kurz vor ben 
Bürgerkriegen Pompejus' des Großen ift im Kumanijhen ein Baum 
jo verfunten, daß nur noch wenige Zweige hervorragten; das 


einem Eichenhain. Siehe Claudius Claudianus, Panegyricus in tertium 
eonsulatum Honorii 117. — ?°%) Aberglaube, 
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war eine ſchlimme Vorbedeutung, und man fand aud in den Sibylli- 
niſchen Büchern die Weifjagung, daß Mord und Todtſchlag erfolgen 
würde. — Es iſt au ein Zeichen hereinbrechenden Unheil, wenn 
Bäume an ganz unpafjenden Stellen wachſen, wie 3. B. auf ben 
Häuptern der Bildfäulen, auf Altären, oder auf einem Baume. So 
wuchs 3. B. zu Kyzicus kurz vor der Belagerung ein Feigen— 
baum aus einem Torbeerbaume hervor; und zu Tralles jproßte 
aus dem Fußgeftel, worauf die Bildfäule des Diktators Cäſar ftand, 
um bie Zeit feiner Bürgerfriege eine Palme. — Während des 
Krieges gegen Perſeus wuchs in Rom auf dem Kapitolium aus dem 
Haupte Jupiter's eine Balme, und verhieß Sieg und Triumph. 
Sie ward durch Stürme herabgeworfen ; aber an ihrer Stelle erſchien 
ein Feigenbaum. Piſo, ein bedeutender Mann, begleitet diejes 
Ereigniß mit der Bemerkung, daß fid) von diefer Zeit an die guten 
Sitten der Römer verloren haben. Merkwürdiger aber ald Alles 
der Art, wovon man ſeit Menjchengedenken gehört, ift eine prophe- 
tiſche Erſcheinung, die fi im marrucinifchen Gebiete, und zwar in 
unfrer Zeit, vor dem Sturze des Kaiſers Nero zugetragen; es ver- 
feste fidy nämlid der ganze Dlivengarten des Vectius Marcel- 
lus, eines der angefehenften Männer aus dem Ritterſtande, auf die 
andre Seite der Yandftraße, und die Felder, welche jenjeit gelegen 
gewejen, wanderten auf deſſen frühere Stelle herüber. 


* XXI. ———— 


Plin. 16, 26, 45. Für Unglücksbäume [infelix arbor] 
und fiir unbrauchbar bei jeder heiligen Handlung [damnata religione 
arbor] gelten alle, die weder gefät noch gepflanzt werden und aud) 
feine Früchte tragen. 


XXI. Den Göttern gebeiligte Pflanzen. . 


Da wir im Berlaufe unfrer Betrachtungen nicht felten auf hier- 
ber gehörige Andeutungen ftoßen, fo mögen, um Weitläuftigfeit zu 
vermeiden, hier zwei Stellen genügen, welche eine kurze Zuſammen— 
ftellung enthalten: 
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Virgil., Eclogä 5, v.16. Die Bappel ift dem Herkules, 
ver Weinftod dem Bachus, die Myrte der Benus, ber Lor- 
beer dem Apollo lieb und werth. 

Plin. 12,1,2. Die Speifeeiche [äsculus] ift dem Jupiter, 
ver Forbeer dem Apollo, der DIivenbaum der Minerva, die 
Myrte der Benus, die Pappel dem Herkules geweiht. 


XXIII. Verbena, sagmen. 


Mir finden das Wort verbena in vielen Stellen der alten 
römiſchen Schriftfteller von Pflanzen gebraucht, die getragen wurden, 
wo vom römischen Staate ein Bündniß gejchloffen, Krieg angefün- 
digt, Genugthuung gefordert, ferner wo aud ohne Rückſicht auf den 
Staat Berzeihung erfleht, geopfert, oder ſonſt eine religiöſe Hand— 
lung vollführt wurde. — Nähere Angaben über die einzelnen zu die- 
jem Zwede gebraudten Kräuter fehlen bei jenen Schriftftellern, und 
wir müffen uns daher mit Dem begnügen, was bie älteften Erflärer 
derjelben, Servius und Acro, fagen: 

Servius, welder um's Jahr 380 nah Chrifto lebte, fagt 
zu Virgil's Aeneide 12, Vers 120, wo erzählt wird, Aeneas habe 
mit Turnus ein feierlihes Bündnig ſchließen wollen, und dabei feien 
die Betheiligten mit Verbena befränzt gewefen [verbena tempora 
vineti], Folgendes: „VBerbena beveutet an ſich ein heiliges Kraut 
[herba sacra], namentlich, wie Biele glauben, den Rosmarin 
[rosmarinus], den man auch Libanotis [Aıßarwris] nennt, wenn er 
nämlih von ber heiligen Stelle des Kapitol® genommen wurde, und 
die Fetialen und der Pater patratus 399) fid) damit befränzten, wenn 
fie Bündniſſe ſchließen, oder Krieg ankündigen wollten.“ — Es hat 
fh dann der Mißbrauch eingeſchlichen, daß man aud alle heiligen 
Pflanzen Berbenen nennt, 3. B. Lorbeer, Dlive, Myrte. 

Servius fagt ferner zu dem Verſe in Virgil's Eflogen 8, 
65, welcher lautet: „Berbrenne Berbenen und Weihrauch“, Fol- 
gendes: „ Verbenen find immergrüne wohlriedhende Zweige; Andre 


399) Fetiales und pater patratus hießen die im Namen des Stautes ber: 
gleihen Verhandlungen führenden Priefter. 
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jagen, es ſeien überhaupt zu heiligen Handlungen dienende Zweige; 
Andre, e8 ſeien vorzüglich Dlivenzmweige zu verftehn; Andre beziehn 
ed auf den Rosmarin. Immer kommt's aber darauf hinaus, daß 
ed grüne Zweige find.“ 

Horatius jagt in der neunten Ode des vierten Buches B. 7: 
„Mein Altar ift mit Berbenen gefhmüdt, und ein Lamm foll ge- 
opfert werden.“ — Hierzu bemerft Acro: „Berbenen find alle 
Pflanzen, die bei feftlihen Gelegenheiten zur Bekränzung der Altäre 
gebraucht werden; das Wort hat urſprünglich herbenä geheißen, ift 
aber durch veränderte Ausfprahe des h in verbenä übergegangen, 
wie man auch ftatt Heneti Veneti und ftatt hesperus vesperus fagt.“ 

Livius 1, 24, 4 erzählt, daß der römische Fetial Marcus 
Balerius bei Abſchließung des Bündnifjes zwifchen dem König Tullus 
und den Albanern „sagmina, nämlid) reine Kräuter aus ber Burg“, 
geholt habe, und daß ber Fetial alsdann den Spurius Fufius zu 
feinem Gehülfen [pater patratus] ermählt, indem er deſſen Haupt 
und Haar mit der verbena berührt. P 

Plin. 22, 2, 3 jagt: „Don jeher haben fid die Römer ber 
sagmina bebient, wo ed auf religiöfe Weierlichkeiten ankam, durch 
die dem Staate aufgeholfen werden follte, zugleih aud bei Opfern 
und Geſandtſchaften der verbenä. Jedenfalls bedeuten beibe 
Wörter Dafjelbe, nämlih ein jammt feinem Erbballen auf der Burg 
ausgerifjenes Kraut, und immer hieß einer der an die Feinde ge— 
ſchickten Geſandten verbenarius.” 

Festus gibt über sagmen folgende Erklärung: „Sa- 
gmina heißen die Berbenen, d. h. reinen Pflanzen, melde an 
einem heiligen Drte vom Konful, Prätor, oder abreifenden Gefandten, 
welhe ein Bündniß fchließen oder Krieg verkünden wollten, geholt 
waren." 

Berbenen wurden aud bei Opfern gebraudht, die man ber 
Benus darbradte, wie aus Virgil., Ecl. 8, v. 65, aus Horat., 
Od. 1, 19, aus Calpurn. 11, 63 erhellt. 
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XXIV. Beihwören, Beheren 9. 





Plin. 25, 2, 5. Schon längft hat man die Kunft erfunden, 
für Sonnen» und Mondfinfternifie Tag und Stunde im Voraus zu 
beftimmen; aber doch hegt immer nod ein großer Theil des Bolfes 
den Aberglauben, daß dieſe Finſterniſſe duch menſchliche Zauberkunft 
und durh Zauberfräuter hervorgerufen werben, und baf bie 
Weiber in folden Herenfünften mächtiger find al8 die Männer. Je— 
denfalls ift die ganze Welt voller Sagen von der Medea aus Rol: 
his und von andren Heren, namentlid auch von der SItaliänerin 
Circe, die man fogar göttlich verehrt. Mit Bezug auf die Eirce 
mag auch wohl Aeſchylus behaupten, Italien jet reih an den wirk— 
famften Kräutern, und mögen Biele glauben, foldhe Kräuter 
wüchſen befonders um irceji, wo Circe gewohnt. Diefer Glaube 
wird noch dadurch beftärkt, daß die Marfer, jene befannten Schlan- 
genbändiger, von ber bewußten Here abftanımen. Auch Homer fpricht 
mit großer Bewunderung von der Circe, gibt aber doch in Hinficht 
auf den Reihthum an Zauberkräutern Aegypten den Vorzug, und 
erzählt, wie die Gattin des bortigen Königs der Helena ſolche Kräu— 
ter gegeben, namentlic) das berühmte Nepenthest‘N, welches Ber: 
geffen alles Aergers und Hafjes bewirken und allen Sterblichen ge- 
reicht werben follte. 

Bon Allen, deren Namen die Geſchichte nennt, bat Orpheus 
zuerſt etwas Genaueres über die Pflanzen gejagt. Nah ihm haben 
Muſäus und Hefiodus dem Kraute Polion 02) hohe Bewunde- 
rung gezolt. Orpheus und Heſiodus empfahlen, mit Polium zu 
räuhern. Homer erhebt auch nod andre Pflanzen mit Xobeserhe- 
bungen. Nah ihm ſchrieb der große Philoſoph Pythagoras 
‚ zuerft ein Buch über die Wirkſamkeit der Pflanzen, worin er deren 
Entdvedung und Ursprung dem Apollo, dem Aeſkulap und überhaupt 
ben unfterblihen Göttern zufchreibt. in ähnlihes Bud jchrieb 
Demofritus, aber beide hatten vorher die Weisheit ver Perfer, 
Araber, Neger und Aegyptier durchforſcht. Jene alte Zeit war übri- 
gens fo feft von der unermeßlichen Wichtigkeit der Sache überzeugt, 


00) Alles auf Aberglauben gegründet. — +01) ? 
#02) Teucrium Polium, Linne. 
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daß fie felbft Unglaubliches für wahr ausgab. Sp hat z. DB. der 
Geſchichtſchreiber Kanthus in der erften feiner Erzählungen vie 
Angabe, daß ein getödteter junger Drade von dem alten durch das 
Kraut Ballis*03) wieder lebendig gemacht, auch ſei mit demjelben 
Kraute Tylo, den ein Drache getödtet, gerettet worden. Auch Jub a 
erzählt von einem Menſchen, der in Arabien durd) die Kraft eines 
Krautes vom Tode zum Leben erwahte. Demofritus hat ge- 
jagt, und Theophraft hat's geglaubt, es gebe ein Kraut, defien 
fih ein Vogel beviene, um durch bloße Berührung Keile, die von 
hinten in Bäume gefhlagen worden, wieder herauszuziehn. — Das 
Dafein folder Wunderfräfte ift allerdings nicht erwiefen ; jedoch fühlt 
man ſich zu dem Geftändnig genöthigt, daß Vieles über das Ge- 
wöhnlibe hinausgeht; und daher fommt e8 denn auh wohl, daß 
Viele ver Meinung find, man könne mit Pflanzenkräften Alles aus- 
richten, nur fenne man die Wirkungen der meijten noch nidt. Zu 
Denen, welde diefem Glauben huldigen, gehörte auh Herophilus, 
ein berühmter Arzt; er that ven Ausſpruch, daß mande Pflanzen 
vielleicht fhon helfen fünnen, wenn man fie nur mit der Fußſohle 
berührt. Jedenfalls ift e8 Erfahrungsfahe, daß fih Wunden und 
Krankheiten verfhlimmern, wenn Jemand, der einen Weg zu Fuße 
gemacht hat, zu dem Patienten fommt. 

Plin. 25, 2, 6. Für viele Pflanzen haben wir leider gar 
feine Namen, 3. B. für diejenige, welde man in die Eden ver Saat- 
felder eingräbt, und welde die merkwürdige Eigenjchaft hat, dann 
alle Bögel von dem Felde zu verjcheuchen. — Das Auffinden der 
in Pflanzen verborgenen Kräfte hängt oft nur vom Zufall ab, aud) 
jheint es, als ob in manden Fällen eine Gottheit fie abſichtlich ver— 
mittelte, wie denn 3. B. die höchſt wichtige Entvedung, daß Die 
Wurzel der Hundsroſe das einzige gute Mittel gegen den Biß toller 
Hunde gibt, dadurd gemacht worden, daß die Mutter eines Soldaten, 
der gebifjen worden und ſchon waflerjcheu war, bei Tage einen Ro— 
ſenbuſch fah, der ihr zuzulädheln jchien, und bei Naht im Traume 
wieder auf dafjelbe Mittel hingemwiefen wurde. Es gibt audy eine 
wie Bipernhaut gefledte Pflanze Namens Drafunfulus*%%), die 
ich felber gejehn babe, und die gegen jede Art von Biffen gut ift. 
Sie hat dabei die wunderbaren Eigenſchaften, daR fie aus der Erde 


“03, ? — +04) Es fann Arum Dracunculus, Linne, gemeint fein. 
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zu der Zeit emporfteigt, wo im Frühjahr die Schlangen erjcheinen, 
und daf fie im Herbft verſchwindet, fobald die Schlangen ſich ver: 
feiehen. Sie gleicht demnach einer Warnungstafel, welche die gütige 
Natur zur Zeit der Gefahr für uns aufitedt. 

Theocritus, Idyll. 2. Die Liebe des Delphis hat fich 
von mir gewendet; ſchon zwölf Tage lang läßt er fih nicht mehr 
bei mir jehn, und fragt nicht danach, ob ich tobt bin oder lebe. — 
Aber ver Wenpdehals [ivyS] fol feinen Sinn mir wieder zumen- 
den; und ich werfe Gerftengrüte [aAgızov] in’8 Feuer, und werfe 
Lorbeer [dapva] hinein; und wie der Lorbeer laut fniftert [u- 
xeiv) und body auflodert [zunnvorter], fo fol auch die Liebe ſich 
wieder in feinem Herzen entflammen. Ich werfe Kümmel [xuoög] 
in's Feuer, und wie er brennt, jo fol auch Delphis wieder von 
Liebe zu mir entbrennen. Ich werfe Kleie [a/rvoor] in's Feuer 
und Hippomanes*0), das in Arkadien die Pferde rajend macht; 
ih zerreibe eine Eidechſe [oarge], und bereite aus ihr einen 
Zaubertranf. 

Virgil. Eclog. 7, v. 27. Bekränzt fein Haupt mit Has 
jelmurz [baccar] 100, damit ihm das Beſchreien nicht ſchadet. 

Virgil., Eclog. 8, v. 94 seqq. Mit einem Zauberliede 
und mit Zauberfräutern [herba] will ic ven Daphnis zu mir 
zurüdbringen. Die Zauberfräuter hat mir Möris gegeben; fie find 
im Bontus gefammelt, und ich habe oft mit eignen Augen gefehn, 
wie fih Möris durch ihre Zauberfraft in einen Wolf verwandelt 
und feinen Wohnfis in Wäldern aufgeihlagen, wie er ferner Seelen 
ans den Gräbern heraufbefjhwsern, wie er Saaten auf andre Felder 
verſetzt bat. 

In Dvid’s Metamorphofen, 3. B. dem fiebenten Buche, kom— 
men lange Bejchreibungen vor, wie Medea durch die Kraft ihrer 
Herenfräuter den reis Aefon in einen Füngling, einen alten Widder 
in ein Panım verwandelt habe, u. dal. 

Tibullus 1, 2, 43 seqq. Ich fenne eine alte Here 
[saga], die allein, wie man behauptet, die Herenfräuter [malä 
herbä] ver Medea kennt; ich habe oft gefehn, wie fie durch Zauber- 
lieder die Sterne vom Himmel zur Erde gezogen, reifende Flüſſe 


#05) Unbeſtimmtes, fabelhaftes Kraut. 


+6) Asarum europäum, Linne. 
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von ihrem Laufe abgelenkt, ven Boden gefpalten, die Seelen aus den 
Gräbern gerufen, die Gebeine von der Brandftätte des Sceiterhau- 
fens verfegt bat. Sie vermag die Seelen in Schaaren aus ber 
Unterwelt heraufzuloden, fie bei ſich feftzubannen, oder durch Beſpren— 
gung mit Milch zurüdzutreiben; fie vermag vom trüben Himmel die 
Wolfen zu verjagen, und mitten im Sommer ein Schneegeftöber zu 
erregen. — Dieſe Here hat auch mich einige Zauberlieder gelehrt ; 
fie werden dreimal gefungen, breimal wird it fo ift die 
Wirkung da. 

Dioscorides de materia medica 3, 95, Das Alyſſum 
[&Avooo»] #0?) wirdin Häufern aufgehängt, um Menſchen und Bieh 
vor Beherung zu fihern. 

Dioscorid. de mat. med. 4, 131. Das Löwenmaul 
[avzidgıvor] #08) wird als Amulet [avrınades]) gegen Gifte getragen. 


XXV. Arznei. 





Das hierher Gehörige findet fi) in ungeheuren Mafien, Wah— 
res mit Falſchem bunt gemischt, in den Werfen des Hippofrates, 
Theophraft, Nikander, Celſus, Dioskorides, Plinius, 
Galenus und Vegetius angehäuft. Um nicht in’s Endloſe zu 
gerathen, muß ich mic auf kurze Auszüge beſchränken, wie wir fie 
weiter unten bei den meiften Pflanzen finden werden. — Hier nur 
etwas Allgemeines : 

Plin. 25, 1, 1. ®Biele Pflanzen hat Mutter Erde nur zum 
arzneilihen Gebrauche gefchaffen; viele Pflanzen find durd ihre 
arzneiliden Kräfte berühmt; und wir müſſen die Thätigfeit 
und Sorgfalt bewundern, mit der unfre Vorfahren Alles durchforſcht, 
Ales geprüft, und dann aud alle ihre Entvedungen zum Beften der 
Nahmelt befannt gemacht haben. Manche find durch ihre Entdeckun— 
gen unfterblid geworden, Mande hat man dadurd geehrt, da man 
Pflanzen nad ihnen benannte. Sie haben nit bloß Beobadhtungen 
über diejenigen Gewächſe angeftellt, weldhe zum Vergnügen oder zur 
Nahrung gezogen werden; fie haben auch unwegſame Bergeshöhen, 


407) Alyssum clypeatum, Linné. — *9®) Antirrhinum majus, Linnd. 
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entlegene Einöden, und das Innere des Bodens felbft erforfcht, und 
fo die Kräfte ver Wurzeln, der Faſern, und felbft die Heilfräfte der- 
jenigen Pflanzen aufgefunden, welche vom weidenden Vieh unberührt 
gelafien werden. 

Plin. 25, 2, 2 u. 3. Weniger als die Griechen haben die 
Römer fih mit den Arzneifräften der Pflanzen befaßt; doch 
bat Marcus Gato, jener Meifter in allen nüglihen Künften, von der 
Anmendung.der Pflanzen in ver Thierheilfunde gejproden; und 
der berühmte Gelehrte Cajus Balgius hat den Verſuch gemacht, über 
die dem Menſchen jelbft dienenden Heilfräfte der Pflanzen zu fchrei- 
ben; fein Werft war dem Kaiſer Auguftus gewidmet, blieb aber 
unvollendet. 

Vor ihm hatte, fo viel ich finden fann, unter den Römern nur 
Lenäus, ein Freigelafjener des großen PBompejus, über die Arzneis- 
pflanzen gejchrieben, auch war erſt in jener Zeit diefe Wifienfchaft 
nad Rom verpflanzt worben. 

Damald war auh Mithridates, der größte König feiner 
Zeit, weldher vom Pompejus befiegt wurde, damit beſchäftigt geweſen, 
Alles, was zum menſchlichen Leben gehört, gründlicher, als je gejche- 
hen, zu erforſchen. Er fam auch auf den Gedanken, täglich ein Gift 
einzunehmen, nachdem er vorher ein Gegengift genommen. Er erfand 
auch felbft eine ganze Anzahl von Gegengiften, wovon eins nod 
jest feinen Namen führt. Auch ftammt von ihm bie Erfindung, den 
Öegengiften das Blut pontifher Enten beizumifchen, weil diefe von 
Giften leben. Er bewog ferner den berühmten, zu Rom lebenden 
Arzt Aſtlepiades, die noch jest vorhandenen Schriften über die Heil- 
funft zu verfaſſen. — Mithrivates ift audy der einzige Sterblicye ge- 
wejen, der 22 Sprachen geſprochen; aud hat er in den 56 Yahren 
feiner Regierung nie mit einem Menfchen aus den ihm unterworfenen 
Völkerſchaften durch einen Dolmetjher geredet. — Er befaß außer 
jeinen großen Geiftesgaben eine befondre Liebe zur Heilfunft, forfchte 
in diefer Hinficht überall in feinen weiten Ländern feine Unterthanen 
aus, und hinterließ ein großes Konvolut von Abhandlungen über bie 
Arzneifunde, Belege dazu und Krankheitsgeſchichten. Sie fielen als 
Beute dem Pompejus in die Hände. Diejer ließ fie durch feinen 
Freigelaßnen Lenäus in die römische Sprache überfegen, und erwarb 
fih Dadurch ein großes Berbienft. 

Galenus de antidotis 1, 1. Gegenmittel —— nennen 
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wir diejenigen Stoffe, welche gegen Leiden aller Art, und namentlich 
auch gegen Gifte, innerlich angewendet werden. Mithridates *09 
und Attalus*10) fuchten die Wirkung aller einfachen Arzneien fen- 
nen zu lernen, welche Gegenmittel gegen gefährliche Gifte find; zu 
diefem Zmwede ftellten jie Berfuhe an zum Tode verurtheilten Ber: 
brehern an. Auf diefe Weife fand denn Mithrivates auch wirklich 
Mittel gegen mehrere gefährliche Gifte, und feste aus allen den ihm 
jo befannt gewordenen ©egengiften ein einziges Mittel zuſammen, 
indem er hoffte, durch dieſes gegen alle tödtlihen Gifte gefichert zu 
fein. Späterhin ſetzte Andromahus, erjter Yeibarzt des Nero, Eini- 
ges hinzu, ließ Andres weg, und bradte auf diefe Weife den foge- 
nannten Theriaf zu Stande, in weldhem viel Vipernfleifch enthalten 
ift, wovon das Mithridatium nichts enthielt. 


XXVI Del und Salben. 


a. Allgemeines. , 

Dioscorides de materia medica 1, 29. Das-Del aus 
unreifen Dliven [Amor wuorgıßig], weldhes man aud Ompha- 
fion [örgeazıov] nennt, ift das befte für die Gefundheit, vorzüglich 
wenn es friih, und dann noch ohne fcharfen Geſchmack und wohl: 
viehend ift. Solches Del dient zur Anfertigung der Salben [ur- 
oor]|, und befommt auh dem Magen gut. Hält man es eine Zeit 
lang im Munde, fo zieht es das Zahnfleiih zufammen, und befeftigt 
die Zähne. Es hemmt auch die Schweiße. 

Diosc. de mat. med. 1, 30. Das gemeine Olivenöl 
paßt fich fir Arzneten am beiten, wenn e8 alt und recht fett iſt. Im 
Allgemeinen wärmt jedes Del, erweiht das Fleiſch, ſchützt vor Kälte 
und vegt die einzelnen Theile zu ihren Berridytungen an. In Arz- 
neien mäßigt e8 ald Zufag die Schärfe andrer Stoffe. Gegen tödt- 
lihe Gifte, die in den Magen gefommen, wird es fleifig getrunfen 
und wieder ausgejpieen. Gegen Bauchgrimmen wird e8 mit Raute 
[anyavor] gefodyt und eingenommen; fo vertreibt e8 aud die Wür— 


— — —— — 


200) König von Pontus. 
+10) Mit Zunamen Philometor, König von Pergamus. 
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mer. — Hat man fein altes Del, jo nimmt man frifches, und kocht 
ed ein, bis e8 did wie Honig ift. 

Diosc. de m. m. 1, 31. Das Del vom wilden Dliven- 
baum [Au dx zig Aayolus Hals] nimmt ald Mittel zur Be— 
förderung der Gefundheit den zweiten Rang ein. Man braudt es 
gegen Kopfmeh ftatt Roſenöls [oddıror]. Es hemmt den Schweiß, 
hindert dad Ausfallen der Haare, und bewirkt, daß fie nicht bald 
grau werden. 

Diosc. de m. m. 1, 32.:Um weißes Del [fAuor Aevxor] 
zu bekommen, nimmt man hellfarbiges Olivenöl, das noch nicht über 
I Jahr alt ift, thut es in ein neues irdnes Gefäß, das eine weite 
Mündung hat, jest e8 in die Sonne, und rührt es täglid bis zum 
Schäumen um. Am adten Tage miſcht man es mit Bocks-Horn— 
lee [rödıs] 17), weldes man mit warmem Waſſer erweidht, aber 
von diejem nicht wieder duch Ausprüden befreit hat. Darauf fügt 
man dem Gewichte nad eben jo viel recht fettes, dünn gejpaltenes, 
fiefernes Kienholz [durog mervivng] hinzu, und läßt das Ganze 
wieder 3 Tage ruhig. Sodann gießt man das Del in ein neues 
Gefäß, welches vorher mit altem Wein ausgejpült iſt, und auf deſſen 
Boden Kränzchen von Steinklee [ueiiwrwog orepurioxog]| und 
Iris [205] Liegen. 

Diosc. de m. m. 1, 37. Delhonig [&Aussrreie] fließt bei 
Palmyra in Syrien aus den Stämmen der Dlivenbäume, ijt dider 
ald Honig, und wird als Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 33. Das KRicinusöl [xixwor 
How) #12) wird fo gemaht: Man nimmt reife Samenfapfeln, trod- 
net jie an der Sonne, bis fie plagen und die Schale abfällt, nimmt 
dann die Samen, ſtößt fie im Mörfer recht Hein, bringt fie in einen 
mit einem Zinndedel verjehenen Keffel, der mit Wafjer gefüllt ift, 
und macht euer drunter. Hat das Wafjer genügend gekocht, fo 
nimmt man es vom Feuer, jhöpft das Del ab, und bewahrt es.auf. 

Die Aegyptier, welche das Ricinusöl in großer Menge ver: 
brauchen, bereiten e8 anders: Sie reinigen die Samen, mahlen fie 
in einer Mühle vecht Hein, und prefien das Del vermittelft einer 
Prefie aus. — Die Reife der Samen erkennt man daran, daß fie 


+11) Trigonella Fönum gräcum, Linne, 
: +12) Vom Rieinus communis, Linne, Wunderbaum. 
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ih von den fie umgebenden Rapfeltheilen ablöfen. — Das Ricinusöl 
wird Außerlicd und innerlich vielfach als Arznei gebraucht. 

Diosc. de m. m. 1, 39. Das Mandelöl [auvyöadıwor 
Paıov], welches auch Metopion [uerwmzıor]) heißt, wird folgender: 
maßen bereitet: Man ftößt bittre Mandeln [auvydaror zıxgir], 
nachdem fie gereinigt und getrodnet find, leicht in einem Mörfer mit 
einer hölzernen Keule, gieft ſiedendes Wafler auf, und wartet eine 
halbe Stunde, bis e8 eingefogen ift. Nun reibt man ftärfer, gießt 
wieder Waſſer zu, und reibt, wenn es ebenfalld eingefogen, noch— 
mals. Das Del wird aus dieſer Majje durch Preſſen gewonnen, 
und äußerlich und innerlich gebraudht. 

Diosc. de m. m. 1, 40. Das DBehendl [duAavıvov 
&hauor) #73) wird wie Mandeldl bereitet, äußerlich und innerlich 
angewandt. 

Diosc. de m. m. 1, 41. Das Seſamöl [oyoauwor 
Aaıov) und das Wallnuföl [zupsivor Maror] werben ebenfalls 
wie Mandelöl bereitet *'%). 

Diosc. de m. m. 1, 42. Das Bilfendl [voszvauıror 
Ehacov] *'5) wird jo gewonnen: Der frifche, weiße Same wird ge- 
trodnet, geftoßen, mit warmem Waſſer gefnetet, wie beim Manvelöl 
vorgejchrieben, dann an die Sonne geftellt, und die trodnenden Theile 
innmer wieder mit der Mafje gemijcht, was fo lange wiederholt wird, 
bis fie dunfelfarbig wird und flarf rieht. Dann wird fie in ein 
Tuch gefchlagen, das Del ausgepreft, und als Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 43 bi8 47. Aus der Frucht des Gni— 
dium-Seidelbaſts wird das Gnidiumdlt!%), aus ver bes 
Saflors [erixos] +7) das Safloröl [arkıwov Auıov] gemadt; 
— das Rettigdl [oagdvırov Haov) aus den Samen des Ret— 
tigs [oayavog]; es wird als Arznei gebraucht, bei den Aegyptiern 
aber auch an Gemüſe gekocht. Das Schwarzfümmeldäl [us 
AavFıvov Ehauorv) *'?) hat die arzneilihen Eigenſchaften des Kettigöls; 


‚ +13) Aus den Samen der Moringa, Guilandina Moringa, Linne. 
+14), Kapvor Baoıkınör ift die Wallnuß. 
+15) "Tosxvanos, Bilfenfraut, Gattung Hyosceyamus, Linne. 
416) Kredelaror heißt das Del aus den Früdten des Gnidium-Sei— 
delbafts, Daphne Gnidium, Linne ; die Frucht felbft heißt ar.deros noxxos. 
#17) Carthamus tinctorius, Linne. 
418) Vom wuelardıor, Nigella sativa, Linne. 
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— das Senföl [owdnıwor Auor) wird gegen anhaltende Schmerzen 
angewendet. 

Diosc. de m. m. 1, 48. Das Myrtendl [uvgoivwor 
Muov] wird folgendermaßen gewonnen: Man ftößt zarte Blätter 
der Myrte [Zueoog uvoclvn]), oder des Mäuſedorns [ayol« 
gwvocbvn], und preßt fie aus. Dem gewonnenen Safte miſcht man 
eben fo viel Del aus unreifen Oliven bei, kocht die Mafje, und 
Ihöpft was obenauf ſchwimmt ab. Das befte Myrtenöl ſchmeckt etwas 
bitter, ift grün, burdfichtig, und riecht nach Myrte. Man braudt 
es vorzugsweis auf Narben, die heilen jollen. 

Diosc. de m. m. 1, 49. Das Lorbeerdl [dupveluor, 
oder daprıvov Ehaıov] wird aus ganz reifen Früchten [dupris] des 
Lorbeerbaums gemacht, die in Waſſer gekocht werden; fie ſchwitzen 
dann eine Art Fett aus ihrer Schale, das man abfhöpft. — Mande 
nehmen Del von unreifen Dliven, das fie mit Cyperngras 
[xUrepog] 19%), Schönus [oyoivog] +29) und Kalmus [xalauog] +2) 
eingekocht haben, und kochen es nochmals mit zarten Lorbeerblättern. 
Man thut auch LTorbeerfrüchte hinzu, bis der richtige Geruch da ift; 
auh Storar [orvoag] *22) und Myrte [uvgown] werden beige: 
mischt. — Das befte Lorbeeröl befommt man von der auf Bergen 
wachfenden und der breitblättrigen Sorte. Friſch ift e8 grün, fehr 
bitter, und jchmedt ſcharff. Es wird nur äußerlich angewendet, 
wärmt, erweicht, fräftigt. Innerlich genommen erregt ed Efel. 

: Diosc. de m. m. 50 u. 51. Das Lentiftusdl [oywe- 

Aucov] *23) wird aus den reifen Früchten des Maftirbaums [oyivog] 
eben jo wie dad Yorbeeröl gekocht, dann eingebidt und gegen bie 
Räude des Haarviehs gebraucht. — Eben fo wird das Terpen- 
thindl [regsfivdwor Muov) bereitet *?*). — Das Maftirdt 
[uaoriywov Autor] wird aus geriebnem Maftirharz [uuoriyr] ge- 
macht, und als Arznei verwendet. Das befte kommt von der Infel 
Chios +23), 


#19) Gattung Cyperus, Linne. — *?°) Andropogon Schönanthus, L. 

“21) Acorus Calamus, Linné. — *??) Storax officinalis, Linne, 

23) Aus den Früchten des Maftirbaums, Pistacia Lentiscus, L. 

#24) Hier ift das aus den Früchten bes Terpenthinbaums, zepeßırdos, 
Pistacia Terebinthus, Linne, gewonnene Del gemeint, weldes, wie Fraas 
fagt, auch jest nod in Griechenland zepumdelarov heißt. 

+25) Der Maftir wird durch Ginfhnitte aus dem Maftirbaum gewonnen. 
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Diosc. de m. m. 52. Was in den folgenden Kapi— 
teln befhrieben wird, begreift man unter dem Namen 
der Salben [uvoo»). 

Diosc. de m. m. 53. Rofendöl [oddıvov Muıov] wird fo 
bereitet: Es werden 5 Pfund und 8 Unzen Schönus [oyoirog] +26) 
Hein gejchnitten, in Waſſer geweiht, in 20 Pfund und 5 Unzen 
Del?) gekocht, und zuweilen umgerührt. Hierauf wird das Del 
durchgeſeiht, und ed werden ihm die Blumenblätter [mdralor] von 
eintaujend Roſen zugejegt; diefe dürfen nicht naß fein, werben aber 
vorher mit wohlriehendem Honig gefalbt, und im Dele einen Tag 
lang zu wiederholten Malen mit den Händen gebrüdt und umgerührt. 
Hat jih nun etwas Hefenartiges zu Boden gejegt, jo kommt die 
Maſſe in einen mit Honig ausgeftrihenen Miſchkrug; die Rofenblät- 
ter werden aus dem Dele genommen, ausgedrückt, in ein andres 
Gefäß gethan, mit 8 Pfund 3 Unzen eingedidten Deles übergofjen, 
und wiederum ausgedrüdt. Das letztere Verfahren gibt die geringere 
Sorte Kojendl. Man kann auch das Berfahren noch zweimal wie— 
verholen, wodurch man eine dritte und vierte Sorte Del bekommt. 
Bei jevem Male wird das Gefäß erft mit Honig ausgeftrihen. — 
Will man alle diefe Roſenölſorten recht ſtark machen, jo wirft man 
in das zuerjt gewonnene Del wieder eben fo viel friſche KRojenblätter, 
rührt jie mit Händen, die mit Honig gefalbt jind, um, brüdt fie 
aus, und fest diefelben dann auch noch eben jo zur zweiten, dritten 
und vierten Sorte. So kann man fiebenmal neue Roſen in’3 Del 
bringen, dann aber muß man aufhören. Auch die Prejje wird übri- 
gend mit Honig beftrihen, und endlich wird das Del forgfältig von 
dem Safte der Rofenblätter getrennt, denn bleibt von dieſem nur 
das Geringfte, jo verdirbt das Del. — Manche Leute zeritampfen 
die Rofen, ftellen die Majje an die Sonne, werfen fie dann in Del 
und ftellen diejes in die Sonne. — Manche diden vorher das Del 
mit einem Zufag yon Kalmus [xlauog]| und Langdornigem 
Ginfter [donaraFog] ?2®) ein; Andre thun, um die Farbe ſchön zu 
machen, Färbende Ochſenzunge [ayyovo«] hinzu, oder um die 





#26) Andropogon Schönanthus, Linne. 

327, Wo bei den Grieben Del ohne weiteren Zufaß ge 
nannt wird, ift Dlivenöl zu verftehn. y 

+28) Genista horrida, Decandolle. 
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Haltbarkeit zu befördern, Salz. — Das Roſenbl wird imnerlih und 
äußerlich vielfach gebraucht *2°). 

Diosc. dem. m. 1, 54. Um Balmenöl [Üdrwor Huıor] 
ju gewinnen, nimmt man die Riſpenſcheide [EAdzn] der Palmen, 
ſtößt fie fein, gieft Del von unreifen Dliven drüber, läßt die Mi- 
dung 3 Tage ftehn, fondert das Del durch Prejien, und bewahrt 
es in einem veinen Gefäße zum Gebrauch auf. Es wirkt äußerlich 
faft wie Roſenöl. | 

Diosc. de m.m. 1, 55. Um Duittenöl [zrjkıwor EAuıor] 
zu befommen, mifht man 6 Maß Del mit 10 Maß Waffer, thut 
3 Unzen zerftogne Rijpenjheide [ordIn] ven Palmen hinzu, eine 
Une Shönus, läßt die Miſchung einen Tag ftehn, und kocht fie 
dann. Das Del wird ſodann durchgeſeiht, es werden Duitten 
eöuwıov urjAov] hineingefenkt, welche in ein Rohrgeflecht geſchlagen 
iind, und dieſe bleiben darin, bis das Del die Kraft der Quitten 
gehörig angenommen und wo möglich aud deren Geruch hat. Es 
wird äußerlid und innerlih gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 56. Wenn man wohlriehende Blüthen 
der Weintraube [evwdrg olvardn 5 2x orugpving) trodnet, in Del 
von unreifen Dliven wirft, fleißig umrührt, 2 Tage ftehn läßt, dann 
auöpreßt und aufbewahrt, jo hat man das Weinblüthendl 
lovaydıvov Dusov], weldes am beften ift, wenn e8 nad Weinblüthen 
riecht. Sein Gebraud) ift dem des Roſenöls ähnlich. 

Di’osc. de m. m. 1, 57. Um Del aus Bod8-Hornflee 
rökıg] #30) zu gewinnen, nimmt man davon 9 Pfund, ferner 5 Pfund 
De, 1 Pfund Kalmus [xaruuog), 2 Pfund Cyperngras 
uneipog) *21), läßt die Mifhung gegen 7 Tage jtehn, rührt jie 
täglich dreimal um, und preft fie dann aus. — Mande nehmen ftatt 
des Kalmus Kardamomen [xuodauwuor] +32), ftatt des Cypern- 
gzeajes Balfamholz [EvAoßaicuuor) #33), Andre diden das Del 
erft mit diefen Stoffen ein, und jegen dann erft Bods-Hornklee zu. 


+29) Mir fehen, daß das Roſenöl der Alten nur ein mit Roſenöl par 
fümirtes Olivenöl if. Was wir Roſenöl nennen, ift rein aus Blüthenblät— 
tern der Rofen gewonnen, und nur in geringer Menge vorhanden. 

430) Trigonella Fönum gräcum, Linne, 

#31) Gattung Cyperus, Linne. — *??) Amomum Cardamoınum, L. 

133) Holz des Balſamſtrauchs, Amyris gileadensis, Linne. 
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Das nad) den genaunten Berfahrungsarten gewonnene Del dient als 
Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 58. Um Majorandöl [oaeweözıror 
Arcor) zu befommen, nimmt man Feld-Thymian [Epmzuädor], 
Kaſſia ruoate] tt), Stabwurz [aßoorovor] #5), Minze 
[nodußgıov] #3%), Myrte [uvoown]), Majoran [oduwuyor), 
ſtößt Alles Kein, gießt genügend viel Del von unreifen Oliven zu, 
und preßt nad 4 Tagen das Del wieder aus. Nimmt man dann 
nochmals eben fo viel von den genannten Pflanzenftoffen, läßt fie 
aud wieder 4 Tage in dem fchon fertigen Dele, und preßt dieſes 
dann wieder aus, jo wird es bedeutend befier. Man wählt Majo- 
ran, der recht dunkelgrün, recht wohlriechend, aber von nicht gar 
iharfem Gefhmad if. Man braucht das Majorandl als Arznei. 

. Diosc. de m. m. 1, 59. Man ninmt 20 Pfund Del, 11 
Pfund und 8 Unzen Bafilien [wxuor] *3?), miſcht beides, und 
läßt die Mifhung einen Tag und eine Nacht ftehn, dann preßt man 
das Del aus, thut wieder eben jo viel Del auf die Bafilien, preft 
wieder, und befommt fo eine geringere Oelſorte. Man kann dann 
in beide Oelſorten noch dreimal neue Bafilien thun. Das Bafilienöl 
wirft faft wie Majoranöl, aber ſchwächer. 

Diosc. de m. m. 1, 60 u.61. Stabwurzöl [“ßeoro- 
yıvov &oıov]) und Dilldl [arnFıwor Auıov] werden beide ebenfalls 
gewonnen, indem man Theile der genannten Pflanzen im Del legt 
und dann auspreft. Sie dienen ald Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 62. Lilienöl [xowwor Auıor, aud) 
covoworv E)oor) *3%) wird fo bereitet: Man nimmt 8 Pfund und 
3 Unzen Del, 5 Pfund 3 Unzen Kalmus [xiluuos], 5 Unzen 
Myrrhen [ouvorn], die in wohlriechenden Wein eingeweiht find, 
und kocht die Mifhung. Darauf feiht man das Del buch, und 
jest 3 Pfund 6 Unzen geftoßne Kardamomen [xapdazuwreor] hinzu, 
die in Regenwafjer erweiht find. Man läßt die Mafje eine Zeit 
lang jtehn, und preßt fie dann aus. Nun didt man das Del ein, 
nimmt davon 34 Pfund, legt die Blumenblätter von taufend Lilien 
[xoivov] in eine breite, ziemlich flache Schüffel, gießt das Del prüber 


43%) Laurus Cassia, Linne. — *35) Artemisia Abrotanum, Linne. 
+36) @attung Mentha, Linne, — *?7) Ocimum Basilicum, Linne, 
+38) Die Lilie heißt xoiror und auch oodoon. 
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und Inetet, nachdem man die Hände mit Honig beftrihen. Hat bie 
Mafje einen Tag und eine Nacht ruhig gejtanden, jo preßt man fie 
aus. Das Del, welches an die Oberfläche kommt, wird ſogleich von 
dem Waſſer getrennt, denn lettered würde dem Dele verberblich fein, 
indem es bald in Gährung und Fäulniß geräth. Das Del wird fer- 
ner oft in neue, mit Honig ausgeftrichne Gefäße übergegofien; es 
wird dabei fein geftoßenes Salz hinein geftreut, jede Unreinigfeit 
entfernt, u. ſ. w. Zuletzt fügt man noch Myrrhen, Safran 
[xoöxos] und Kardamomen hinzu. — Das befte Lilienöl kommt 
aus Phönicien und Aegypten, und riecht nah Lilien. Es wird äu— 
ßerlich und innerlich gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 63. Bereitung des Narcifjendls 
[vapxtooıyov Ehaov] und deſſen Gebrauch +79), 

Diosc. de m. m. 1, 64. Um Safrandl [xodxırov aror] 
darzuftellen, wird erft Del eingebidt; von diefem nimmt man 34 
Pfund, thut 3 Drachmen Safran [xoaxos] hinein, rührt die Mafie 
täglich mehrmals um, und fährt fo 5 Tage lang fort. Am fechften 
Tage trennt man das Del vom Safran, gießt wieder eben fo viel 
Del auf diefen, und rührt 3 Tage lang um. Man gieft e8 dann- 
ab, ſetzt 40 Drachmen geftampfte und gefiebte Myrrhe [ouvorn] 
hinzu, rührt e8 gut um, und bewahrt es jo auf. — Das befte Sa- 
frandl riet ftarf nad Safran, und dient vorzugsweis zum Arz- 
neigebrauch. Die geringere Sorte rieht nad Myrrhe. Das Safranbl 
erwärmt, macht fchläfrig, reinigt Geſchwüre u. f. mw. 

Diosc. de m.m. 1,65. Das Hennadl [xdnowor Haior] **9) 
wird aus Del von unreifen Oliven mit Zufag verſchiedner Gewürze 
und der Blüthen des Hennaftraudhes gemacht, und gegen aller- 
lei Leiden gebraudt. . 

Diosc. de m.m. 1, 66. Das Iris öl [orvwıg Zoivn] +"). 

Diosc. de m. m. 1, 68. Das Majorandl [auuedxıror 
Fauov] 442). 


439) Die Beichreibung des Berfahrens fo wie das von der Anmwenbung 
Gefagte übergehe ich hier und im Folgenden mehrmals, 

240) Hat feinen Namen vom Hennaftraud, Lawsonia alba, Lam., welder 
xunpos heißt, in Aegypten und Süd⸗Aſien waͤchſt. 

#41) "ges ift die Gattung Iris, Linne. 

442) "Audpaxos iſt der Majoran, Origanum Majorana,. Linne. 
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Diosc. de m. m. 1, 71. Das Metopion [ueramıor] tft 
eine ägyptifche Salbe und trägt-einen ägyptiſchen Namen, meil es 
mit Öalbanum [yaAßarn] ++?) gemifcht ift; denn das Holz, aus 
welhem das Galbanum flieft, heißt Metopion. 

Diosc. de m. m. 1, 73. Stafte [oraxrn] heißt eine fet- 
tige Flüſſigkeit, die aus friiher Myrrhe kommt, wenn diefe mit 
wenig Waſſer geftampft und dann ausgepreft wird. Die Gtafte 
riecht jehr angenehm, ift theuer, und dient ohne weiteren Zufag als 
Salbe. Durch Beimifhung von Del wird fie jchledhter. 

Diosc. de m. m. 1, 74. Das Zimmtöl [xwrauduwvor 
Haıov] ift Dlivenöl mit Zufak von Zimmt und verſchiednen Ge— 
würzen, auch thut man oft Honig hinzu. Es muß gut riechen, und 
bitter, aber nicht Scharf fchmeden. | 

Diosc. dem.m. 1, 75 u. 76. Die Nardenfalbe [vuo- 
divor uroov]) wird aus Olivenöl mit verſchiednen Zufägen, wozu auch 
Narde [vuodog] ***) gehört, bereitet. — Das Malabathrinon 
[unraßaFoıvor] ist wie das Nardenöl, enthält aber mehr Myrrhet*>). 

Plin. 13, 1,1. Wer ver Erfinder ver Salben [unguentum]| 
gemwefen, wiſſen wir nit. Zur Zeit, wo Ilion ftand, kannte man 
fie nody nicht. Jedenfalls verdanken fie ihre Erfindung den Perjern, 
denn dieſe jchmieren jich bi8 zum Triefen damit ein. Das erfte Sal- 
benfäftchen [scrinium unguentorum] hat, fo vielmir befanut, Aleran- 
der nad der Beſiegung des Darius unter den Sachen vorgefunden, 
welche dieſer König mit ſich führte. Später hat fid) der Gebraud) 
der Salben aud) bis zu uns verbreitet; man ſchätzt fie hoch, man 
glaubt, fie gehörten zu den Annehmlichkeiten des Lebens, ja man 
geht jo weit, daß man die Leute noch einfalbt, wenn fie fchon 
tedt find. - 

Plin. 13, 1, 2. Die Namen der Salben ſind tbeild von 
ihrem Urjprung, theild von ihren Bejtanbtheilen, theils von andren 
Deranlafjungen genommen. Bald hat man der einen, bald ver an— 
deren den Preis zuerfaunt; bald hat man die einzelnen Salben am 
liebften aus dem einen, bald aus dem andren Yande bezogen. 


43, Das Galbanım oder Galbanumharz fommt wahrfcheinlihh von ver 
Dolvdenpflange Bubon Galbanum, Linne. 

+44) Gattung Valeriana, Linnd, — **5) Das ualaßadeor iſt wohl von 
der Raffia, Laurus Cassia, Linne, nicht verfchieden. 
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Im Allgemeinen bedarf man für jede Salbe zweierlei, näm— 
lich eine Flüffigkeit [sucus], die gewöhnlid aus Del befteht, und 
einen Riechftoff [gorpus]. Hierzu kommt oft noch ein Drittes, nämlich) 
ein Färbeftoff [color], wozu vorzugsweis Drachenblut [einnaba- 
ris] **°) und Färbende Ochſenzunge [anchusa] **?) dient. Ein 
geringer Zufag von Salz erhält das Del frifh; man läßt aber 
das Salz weg, wenn die Salbe mit Ochfenzunge gefärbt ift. Thut 
man Harz [resina] over Gummi [gummi] Hinzu, fo bewirft man 
dadurch, daß ſich der Kiechftoff nicht jo ſchnell verflüchtigt. — Ber- 
fälfht werben die Salben auf vielerlei Art. 

Plin. 13, 3, 4 Es gibt Leute, welde die Salben lieber 
dickflüſſig als dünnflüffig haben, die ſich alſo mit ihnen lieber be— 
fhmieren als begießen laſſen. Marcus Otho hat fogar den Kaifer 
Nero dahin gebraht, daß er fi die Fußſohlen falben lief, was 
doch wohl baarer Unfinn ift. Man hörte aud von einem einfachen 
Bürger, der die Wände feiner Bäder jalben ließ. Der Kaiſer Ca— 
jus +*8) ließ die Badeſeſſel jalben, und fpäter machte ſich aud) ein 
Sklave des Nero dieſes Faijerlihe Vergnügen. — Die Yiebhaberei 
für Salben hat ſich fogar in die römischen Feldlager eingeſchlichen, 
und an feitlihen Tagen werden die Adler der Yegionen und andre 
beftäubte, von Yanzenfpigen umftarrte Feldzeichen gefalbt. 

Plin. 13, 3, 5. Wann die Salben fid unter den Rö— 
mern verbreitet, wage ich nicht zu fagen; jedenfalls iſt e8 aber ge- 
wiß, daß im Jahre ver Stadt 565, nad) Befiegung des Antiochus 
und Ajiens, die Cenſoren Publius Licinius Crafjus und Lucius Ju— 
lius Cäſar das Gejeg gaben, daß niemand ausländiihe Salben ver- 
faufen dürfe. Jetzt aber ift e8 längft jo weit gekommen, daß gar 
Manche fie fogar in die Getränke thun und ſich auch inwendig par- 
fümiren. Es iſt auch eine Thatſache, daß Lucius Plotius, Bruder 
des Konfuls und Cenfors Lucius Plancus, al8 er von den Trium- 
virn geächtet war und jih im Salermitantijchen verborgen hatte, durch 
feinen Salbengerudy verrathen wurde. Wird ein folder Menſch tobt 
geihlagen, jo erleidet die Welt eben feinen großen Berluft. 

Athen., Deipn. 5, 21. König Antiochus Epiphanes 
pflegte fih in öffentlihen Bädern unter der Menge des badenden 


446) Mom Blut:Rotang, Calamus Draco, Willdenow, der in Oſtindien 
wädft. — 447) Anchusa tinctoria, Linnd. — **®) Galigula, 
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Volkes mitzubaden, und ließ jedesmal ganze mit den koftbarften Sal- 
ben gefüllte Fäßchen mitbringen. Bei diefer Gelegenheit fagte ein- 
mal Jemand zu ihm: „Ihr Könige feid doch recht glücklich, daß ihr 
fo berrlihe Salben führt und einen jo angenehmen Wohlgerud) ver- 
breitet.“ Der König gab feine Antwort, kam aber am andren Tage 
wieder, brachte ein gemwaltiges Gefäß mit, das mit der Eoftbaren 
Müyrrhenfalbe, welhe Stakte heit, gefüllt war, und ließ es über 
dem Kopfe Deſſen, der ihn glücklich gepriefen hatte, ausgießen. So— 
bald Dies geſchehn war, fprangen Alle, die fi im Badehauſe be- 
fanden, ſchaarenweis auf, rannten herbei, um aud etwas von der 
Salbe zu erwifchen und fi damit einzufchmieren. Auch der König 
rannte in derfelben Art herbei, und mie nun der Boden jchlüpfrig 
war, und Einer über den Andern herfiel, jo gab es ein laut jchallen- 
des Gelädter. 

Athen., Deipn. 5, 23. Bei einem großen, feierlichen Auf- 
zuge, welchen derſelbe König bei Gelegenheit der Daphniſchen Spiele 
bielt, befanden fih aud 300 Weiber, welche aus golpnen Urnen 
Salben umberfprigten. 

Weiteres über Dele und Salben findet man bei Athen,, 
Deipn. 2, 74; 9, 77, 12, 78; 15, 34. — Um zu zeigen, wie 
fi ein Achter Stuger falbt, ift da 3. B. 12, 78 eine Stelle aus 
der Alceftis des Dichters Antiphanes angeführt, wo es heißt: „Wenn 
er ſich gebadet hat, läßt er fi aus einem golpnen Beden Hände 
und Füße mit ägyptiſcher Salbe einreiben, mit phönicifher Salbe 
Wangen und Bruft, mit Minzenfalbe [ouovußoıwor] die Arme, mit 
Majoranfalbe [aungaxırov] die Augenbraunen und das Haupthaar, 
nit TIhymianfalbe Kniee und Hals.” — Es wird aud ebenda aus 
dem Gedichte Profis eine Stelle angeführt, wo vorgefchrieben ift, 
wie der Schooshund der Profris abgemwartet werden fol: 4. 
„Mach dem Hündchen ein weiches Lager von milefiiher Wolle zu- 
echt, und lege eine hübſche Purpurdecke über.“ — B. „Du lieber 
Gott! — U „Koh ihm Weizengraupen mit Gänfemild!« 9) 
— 3. „Me Tauſend!“ — 4. „Salbe ihm die Füße mit megalli- 
iher Salbe!« — 


— — — —— 


240) Gänſemilch iſt wohl die mit Honig gemiſchte Milch, worin Gänfe: 
lebern eingeweidyt werden. Ich habe davon in der Zoologie der Alten, Seite 
405, gefproden. 
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Bei Athenäus 15, 34 werden nadı der Mahlzeit Salben 
in golonen Gefäßen herumgegeben, und man macht fid) den Spa, 
einem fchlafenden Gaſte das Geficht tüchtig damit einzufchmieren. 


b. Brennöl. 

Die Beleuhtung im Haufe gefhah bei Griechen und Römern 
in der Regel mit Del und Lampen; das Del war wohl mit wenigen 
Ausnahmen Dlivendl. — Es find nod fehr viele Lampen aus 
dem hohen Alterthum vorhanden, namentlid, hat man viele in Grä— 
bern, denn den Todten gab man eine Lampe mit, viele auch in Hers 
fulanum und Pompeji gefunden. Sie find theils aus Thon gebrannt, 
theil8 aus Bronze gegoijen, theils ganz einfach, theil® mit allen 
möglihen Zierathen geijhmüdt. Das Wejentliche ift natürlich immer 
die Höhlung für’8 Del, und die Dille [uv&«, rostrum] zur Auf- 
nahme des Dodtes. Das letztere war nur ſchwach, durfte audh 
nit weit herausgezogen werden, weil fonft unangenehmer Rauch 
entftanden wäre. Man mußte alfo, wenn man belleres Ficht brauchte, 
Lampen anwenden, die mehrere Dillen hatten #50), oder mehrere Lam— 
pen mit einfacher Dile. Man hat in Sammlungen Lampen mit 1 
bis 14 Dillen. Siehe Antich. di Ercol. 8, t. 14 bis 16. 

Diele Lampen hatten die Einrichtung, daß man fie aufhängen 
fonnte, und man hatte eigens zu diefem Zwecke beftimmte, aus Bronze, 
Marmor u. f. w. gefertigte Geftelle, deren jedes für mehr oder we— 
niger Lampen eingerichtet war. 

Auch die Laternen waren fo eingerichtet, daß in jeder eine 
Lampe zu ftehn fam. Statt des Glaſes dienten bei ihnen in ber 
Regel durchſichtige Hornplatten. — Im Freien bediente man ſich ftatt 
der Laternen auch der Fackeln. 

Herodot erzählt 2, 62, „daß die Negyptier allemal in ber 
Naht, wo in Sais das Opferfeft gefeiert wurde, jowohl in Gais 
ald in ganz Aegypten die Nacht hindurd) alle Lampen unter freiem 
Himmel um die Häufer herum haben brennen laffen. Man nannte 
daher diejes Feſt das Lampenfeſt.“ 

Bon einer nädhtlihen Erleuchtung in den Straßen der Städte 
Griechenlands und Italiens findet man feine beftimmten Spuren in 
ven alten Schriftftellern. In Rom ward jedoch bei nächtlichen Spielen 


#50) Daher lucerna polymyxos (zoluuvfos), Martial. 14, 41 in lemm. 
14 
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ber Markt erleuchtet, j. Nonius, p. 206. € aligula ließ bei jol- 
chen Gelegenheiten die ganze Stabt erleudyten, j. Sueton. de Caligula 
18. As Cicero, nad) Dämpfung der Catilinarifchen Unruhen, in 
ſpäter Naht nah Haufe ging, wurden ihm zu Ehren in allen Stra- 
Ben Rampen und Fackeln angezündet, ſ. Plutarch. de Cicerone p. 
m. 871. SKaifer Conftantin ließ am Abend des Dfterfeftes ganz 
Konftantinopel mit vielen Lampen und Wadhslichtern erleuchten, j. 
Eusebii Pamphili lib. 4 de vita Constantini, cap. 22.— Die 
Kirchenväter der erften Jahrhunderte haben oft dawider geeifert, 
daß die Chriften bei öffentlichen Feierlichkeiten der Nichtchriften, dieſen 
zu Gefallen, aud) ihre Häufer beleuchteten, ſ. Tertullian. de idolola- 
tria, cap. 15, p. 523. — An Geburtstagen erleuchtete man 
die Häufer dadurd, daß man Lampen bei Naht an Ketten aushing, 
und in Rom ließ man bdiefe Lampen fogar den Tag über brennen, 
ſ. Justi Lipsii Eleetorum lib. 1, cap. 3. 

Zu Antiohia in Syrien hat man zu Anfang des vierten 
Sahrhunderts nah Ehrifto Straßenbeleudhtung gehabt.- Libanius, 
welcher zu der genannten Zeit lebte, fagt vol. 2, p. 387, ed. 
Lutetiä apud Morellum: „Sit das Licht der Sonne erlojhen, fo 
brennen bei und andre Lichter, und zwar fo hell, daß die Nacht fich 
nur durch die Berfchiedenheit des Lichts, aber nicht an Helligkeit 
vom Tage unterfcheidet, und daß ſich ein Jeder nach Belieben auch) 
bei Nacht mit Arbeiten, Lachen, Singen u. ſ. w. bejchäftigen kann. 

Zur Zeit des byzantinischen Kaiſers Iuftintan, mwelder vom 
Jahr 527 bis 565 nad Chrifto regierte, muß die Beleuchtung in 
Städten jchon ziemlich weit verbreitet gewefen fein, denn Proco— 
pius erzählt, diefer Kaifer habe die Kaſſen dergeftalt erſchöpft, daß 
fie weder die Aerzte und Pehrer befolden, noch die Erleuchtung un— 
terhalten konnten. (Bedmann, Geſchichte der Erfindungen, Bd. 1, 
©. 62 ff., u. Bd. 2, ©. 520 ff.) 


6. Del zum Salben der Hant. 

Daß die alten Griechen und Römer ihre Haut fleißig mit blo— 
gem Dlivendl oder mit Salben falbten, melde letstere in ber 
Regel aus Dlivendl mit gewürzhaften und wohlriehenden Zufägen 
beitanden, ift theil® ſchon bei den Salben beſprochen, theild noch aus 
vielen dort nicht genannten Stellen alter Schriftfteller zu ermeifen. 
— ‚Hier fol nur no binzugejegt werden, daß man beim Baben, 
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bevor man ſich neu falbte, erjt die alte Salbe von der Haut ab- 
fragte, und daß man ſich zu diefem Zwecke eigner Inftrumente be- 
diente, deren man noch viele in den Bädern Pompeji's gefunden hat; 
die Römer nannten fie strigilis. Sie beftehn aus einer Klinge, bie 
hafenförmig feitwärtd gebogen und mit einem Griffe verfehn ift. Die 
Klinge ift an der Innenſeite ihrer Biegung etwas rinnenförmig ge- 
bogen, jo daß ſich das Abgeſchabte in diefer Rinne fammelt. 

As Gründe zur Einölung der Haut hat man fi) zu benfen, 
daß das Del im Sommer das Schwigen, im Winter das TFrieren 
mäßigen, zu jeder Zeit die Glieder ſchmeidigen, und namentlih auch 
ven Reiz der wollnen Kleidung auf die Haut mindern follte. 

Den Gebraud des Einölens gegen die Kälte erfieht man na- 
mentlich vecht gut aus der Erzählung des Livius 21, 54 u. 55: 
„Hannibal ftand am Zrebiaflufje den Römern gegenüber, lodte 
an einem falten Wintertage durch abgeſchickte Neiter die Römer früh 
morgend aus dem Lager, bradte fie duch Nedereien dahin, daß fie 
‚dur den Fluß wateten, dann halb erftarrt vor Kälte und matt vor 
Hunger das Ufer beftiegen, auf dem er felbft fein Lager aufgefchlagen 
hatte. Im diefem war indejlen bei jedem Zelt ein Feuer angemadt, 
die Soldaten wärmten ji) daran in aller Ruhe, rieben ſich tüch— 
tig mit Del gin, frühftüdten ganz gehörig, rüdten dann ben 
Römern entgegen, und brachten ihnen eine entjegliche Niederlage bei.“ 


d. Oelmagazin. 

In dem Faden eines Oelhändlers zu Pompeji hat man, 
nebft andren Delbehältern, aud 8 irbene gefunden, melde in ben 
Ladentifch eingelafjien waren, und zum Theil noh Dliven und 
verdidtes Del enthielten. 

Vitruv. de archit. 6, 9 ſchreibt für die Oelkammer vor, 
daß fie ihre Yenfter nah Süpen haben und warm liegen muß. 


e. Del beim Fiſchfang. 

Wir haben in der Zoologie der alten Römer und 
Griechen, Seite 515, aus Oppian erfehn, daß die Taucher, melde 
Badeſchwämme am Grunde des Meeres holten, Del im Munde mit 
hinunter nahmen, und e8 in der Tiefe ausfpristen, um das Waſſer 
durhfichtiger zu machen. 

Plutarchus ftelt in feinen Quästiones naturales 12, 

14* 


212 Botanif der alten Griehen und Römer. 


t. IV, p. 698 W., eine Unterfuhung darüber an, warum Del das 
Meer durchſichtig und ruhig madt. 

Auch jett noch gießen Filcher, wenn fie die am Meereögrunde 
fiegenden Fische befier jehen wollen, Del over Thran auf die Ober- . 
fläche. 


XXVII. Balſam. 


Theophrast., Hist. plant. 9, 6. Der Balfam [daioa- 
zov]) wird in der Niederung Syriens gewonnen, und zwar, wie man 
jagt, nur aus zwei großen Gärten. Der Baum foll die Grüße 
eines großen Granatbaums [oda] haben und ungemein äftig fein. 
Die Blätter follen denen der Raute [rmyavor] ähnlich, aber weiß— 
lich und immergrün fein; die Frucht fol der des Terpenthinbaums 
[reouıw$os]) an Größe, Gejtalt und Farbe gleihfonmen, dabei aud 
» jehr angenehn viehen. Der Saft [daxovor] werde durch Einfchnitte 
gefammelt; man made die Einfchnitte mit eifernen Nägeln während 
ber Hundstage bei erfticdender Hite in den Stamm und die oberen 
Theile. Das Einfammeln daure den ganzen Sommer hindurch; es 
fließe nicht viel aus, und ein Mann ſammle in einem Tage eine 
Muſchelſchale vol. Der Geruch ſei ausgezeichnet und ftarf, jo daß 
man ihn meithin rieche. Uebrigens kommt der Balfam nicht rein, 
fondern gemifcht mit allerlei Zufägen in Handel. Auch die ruthen- 
fürmigen Zweige find ſehr wohlriehend, kommen deswegen in Hans 
del, werden theuer bezahlt, und des Gewinnſtes wegen vom Baume 
geſchnitten. Die Bäume werden in Syrien forgfan gepflegt und 
bemwäfjert. — Wilden Balfam foll e8 nirgends geben. — Der reine 
Balfam ift doppelt fo theuer, als der gemifchte, und lesterer in Hin- 
fiht auf Wohlgeruch verſchieden. 

Diodorus Siculus 2, 48. In einem Thale Syriens wächſt 
der Baljam, und liefert bedeutenden Gewinn, weil das Gewächs 
außerdem in der ganzen Welt nicht gefunden, und dennoch der Bal- 
jam von den Xerzten fehr geſucht wird. 

Strabo 16, 2. In der Nähe von Jericho ift in einer gut 
bewäfjerten Gegend der Balfamgarten und ein fünigliches Schloß. 
Der Baljam wird aus einem Strauche gewonnen, in deſſen Rinde 
man Einfchnitte macht; den ausfließenden fchleimigen Saft fängt 
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man in Gefäßen auf. Er heilt Kopfichmerzen wunderbar fchnell, 
thut ven Augen wohl, und ift um fo theurer, weil er bier allein 
gewonnen wird.- 

.Dioscorides de mat. med. 1, 18*5)), 


XXVIII. Harze und Gummiharze ꝰ. 


Diosc. de m. m. 1, 77. Die Myrrhe ſoubora] tropft 
aus einem in Arabien heimiihen Baume, welcher der Nil-Mi- 
moja [adyunrıuzn axavsn) +5?) ähnlich if. Schneidet man ven 
Myrrhenbaum an, fo fließt der Saft in Tropfen auf untergelegte 
Matten, während ein Theil am Baume felbjt hängen bleibt und ver- 
härtet. — Eine Sorte, die man Feldmyrrhe nennt, ijt fett und gibt 
ausgepreßt die Stafte*’*); eine andre heift gabiren, wählt an 
fruchtbaren Stellen und gibt aud viel Stafte. Die beite Sorte heißt 
die troglodgtiihe von dem Lande, das fie erzeugt; fie ift grünlich, 
durchſcheinend, und jchmedt beißend. Es gibt noch mehrere andre 
Sorten, Die geringer und magrer find. — Berfälfcht wird die Myrrhe 
mit Gummi [zo], das man in Waſſer einmweicht, worin Myrrhe 
gelegen hat. Gute Myrrhe muß nod frisch, zerreiblich, leicht, überall 
von gleicher Farbe fein, und beim Zerbreden inwendig weiße Yleden 
zeigen, die wie ein Händenagel ausfehn und glatt jind, fie muß fer- 
ner aus Heinen Klümpchen beftehn, bitter und jcharf jchmeden, gut 
tiehen. Die ſchwere und pechfarbige gilt für ſchlecht. — Die Myrrhe 
wird äußerlich und innerlich vielfach als Arznei gebraudt. Dan 
verbrennt fie auch, ſammelt den Ruf [Auyvis], wie vom Weihraud, 
und benutt ihn aud eben fo. | 

Diosc. de m. m. 1, 78. Böotifhe Myrrhe heißt die 


#51) Auch Diosforides gibt an, der Balſam komme aus Syrien, und ſpricht 
viel von feiner Anwendung als Heilmittel. — Der Balfam, von weldem bie 
eben angeführten Schriften fpreden, ift der Gilead-Balſam (Mefta-Bal- 
am); er fommt von einem Eleinen Baume, Amyris gileadensis, Linne, der 
heutiges Tages im Glüdlihen und Steinigen Arabien wächſt. 

452) Weber das Harz der Nadelbäume vergleibe man, was bei der Familie 
der Nadel⸗Pflanzen geſagt wird. 

453) Mimosa nilotiea, Linnd. — *°*) Iſt ſchon bei den Salben genannt, 
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Hein gejchnittne Wurzel einer in Böotien wild wachjenden Pflanze #52). 
Am brauchbarſten ijt fie, wenn fie den angenehmen Gerud der ädhten 
Myrrhe hat. Man braudt fie als Heilmittel und -zum Räudjern. 

Diosc. de m. m. 1, 79. Der Storar [orvoa&] teöpfelt 
[ddxovov Eorıv] aus einem Baume, welcher dem Duittenbaume ähnlich 
ft. Man hat ihn am liebjten fett, harzig, gelb mit weißlichen 
Klümpchen, aud muß er feinen angenehmen Geruch recht lange be- 
halten, und, wenn er erweidht wird, eine honigartige Feuchtigkeit von 
fi) geben. Schlechter ift der ſchwarze, zerreibliche, Heienartige. Dean 
verfälfcht ihn mit fogenanntem Wurmmehl, das man aus Stellen 
feines Holzes nimmt, die von Gewürm zerfrefien find, oder miſcht 
Honig oder andre Dinge hinzu. 

Diosc. de m. m. 1, 80. Das Bdellium [BdANLor] +56) 
nennen Einige Mavelfon [uddeixov], Andre Boryov. Es tröpfelt 
aus einen arabiſchen Baume. Das befte ift bitter, durchſcheinend, 
wie Leim anzufehn, fett, in der Mitte leicht erweichend, ohne Bei- 
mifhung von Holztheilen oder andren Unreinigfeiten; auf glühende 
Kohlen geftrent, gibt e3 einen angenehmen Geruch. — Eine zweite 
Sorte ift Shmusig und ſchwarz, bildet größere Klumpen und kommt 
aus Indien. — Es kommt auch eine Sorte von Petra; fie ift tro— 
den, harzig, bläulih, hat die Güte zweiten Ranges. — Man ver: 
fälfht das Bdellium mit Gummi; dann ift e8 aber nicht mehr fo 
bitter und riecht beim Räuchern nicht jo angenehm. Es wird inner» 
(ih und äußerlich angewandt. 

Diose. de m. m. 1, 81. Der Weihrauch [Aduvog] 5°) 
fommt aus dem Theile Arabiens, welcher das Weihraudland [AıBaro- 
pöoog] heißt. Der bejte heift Stagenias, fommt in walzigen Stüd- 
hen vor, läßt fich nicht zerichneiden, wohl aber zerbrechen, ift inwen- 
dig fett, und brenut glei) an, wenn er auf glühende Kohlen fommt. 
— Es gibt auch eine indiſche Sorte; fie ijt weingelblih, in's Bläu— 





+55) Durch Bergleihung der Etelle des Theophrait, Hist. plant. 7, 6, 
ftellt fi heraus, daß hier das Dlusatrum, Smyrnium Olusatrum, Linng, 
innooekıror, gemeint ift. 

+56) Das Bdellium ift ein balſamiſches Harz, welches jetzt aus Aegypten, 
Arabien und Oftindien bezogen und als Zujag zu Räucerpulvern oder Pflaftern 
gebraudıt wird, 

#57, Der Weibrauh vom Weihrauhbaum, Amyris serrata (Boswellia 
serrata, Roxb.), ift ein aus Harz, Gummi und flüctigem Dele beftehender Stoff. 


XXVUL Harze und Gummiharze. 215 


liche ziehend. Um mwalzige Stüdchen daraus zu machen, jchneibet 
man fie erft vierfantig zu, thut fie in ein Gefäß, und dreht dieſes 
jo lange, bis fih von allen Stüdchen die Kanten weggefchliffen haben. 
Es gibt auch mehrere andre Sorten. Verfälſcht wird der Weihraud 
mit PBinienharz und Gummi. Der Betrug ift jedoch leicht zu er- 
fennen, weil das Gummi nicht brennt, das Pinienharz fih in Rauch 
verwandelt, der Weihrauch aber Klar brennt. Auch der Geruch gibt 
ein ſichres Merkmal. Die Anwendung des Weihrauhs ald Arznei 
ift ſehr mannidhfaltig. Man verbrennt ihn auch zu gewiſſen Zwecken 
fo, daß er fi) zum Theil in Ruß verwandelt, welden man auffängt, 
oder man thut ihn in einen gut gefchlefjenen und verjtrihenen Topf 
und glüht ihn darin aus. Dann fann man bie aus ihm entjtandene 
Kohle leicht in Staub verwandeln. 

Diosc. de m. m. 1, 82. Die Weihraudrinde [yAorög 
kıßavov) *5°) ift am beften, wenn fie did, fett, wohlriehend, frijch, 
glatt und nicht mit Flechten bewachjen if. Im Handel mifht man 
betrügerifcher Weije die Rinde des Weihrauhs mit der von Arven 
[pAoıog orooßlkıwog]| und von Pinien [YAowög zurvivog). Man fins 
det aber den Unterſchied leicht im Feuer, benn die zulegt genannten 
Rinden geben viel Ruß und feinen Wohlgeruh, die Weihrauchrinde 
dagegen verbrennt mit Wohlgerud. Sie wird wie Weihraud als 
Arznei gebraudt, wirkt aber zufammenziehender. 

Diosc. de m. m. 1, 83. Di Weihrauch-Manna 
[uavvo Aıßavov] +59) ift am beiten, wenn fie weiß, rein amd in Heine 
Bröckchen verteilt it. Sie wird gebraudt wie Weihraud, hat aber. 
etwas geringere Wirkung. Man verfälicht fie mit Klein geftoßnem 
Pinienharz und geftoßpner Weihrauchrinde. 

Diosc. de m. m. 1, 34. Weihrauchruß [udn Au- 
Bavwroö) befommt man fo: Man nimmt einzelne Weihrauchſtückchen 
mit der Zange, brennt fie an einer Lampe an, und legt fie in einen 
neuen irdnen Topf. Auf diefen jegt man einen verkehrten ehernen 
Zopf, der in der Mitte ein Loch hat. Zwiſchen beide Töpfe legt 
man ein paar Steinden, jo daß ein Ritz entfteht, durch welchen man 
bequem hineinfehn und beobadhten fann,.ob der Weihraud wirklich 


— — — 





+58, Rinde bes Weihrauchbaums, Amyris serrata. 
+50) War wohl nur dadurh von dem im 81. Kapitel genannten Weihraud 
verſchieden, daß fie in Krümchen, nicht in walzigen Stückchen, verhandelt wurde. 
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brennt, und durch welchen man aud neuen Weihraud hinein werfen 
fann, bevor der früher hinein gethane ganz erlofhen ift. So fährt 
man fort, bi8 man genug Ruß zu haben glaubt. Während ves 
Brennens fühlt man immerfort das eherne Gefäß mit einem in fal- 
te8 Waſſer getaudhten Schwamm, denn der Ruß hängt fich fefter an, 
wenn der Dedel kalt iſt; wenn diefer im Gegentheil warın wird, fo 
fällt der Ruß leicht ab und miſcht ſich mit der Aſche dee Weihraude. 
Die lettere wird befonders aufgehoben. Der Weihrauhruß dient 
zur Reinigung der Gejhwüre u. ſ. w. 

Diosc. de m. m. 1, 85. Auf biefelbe Weife gewinnt man 
Ruß [Auyvös) aus Myrrhe, Beh lorrivn]), Storar und ande 
ven harzigen Stoffen. 

Diosc. de m. m. 1, 9. Ber Maftir [uaor/yn] tft ein 
Harz lAröm] aus dem Maftirbaum [ayivr] *°%. Dem Magen be- 
fommt er gut; er" wird zu Zahnpulvern und zu Stoffen gethan, mit 
denen man die Haut des Gefichtes glänzend macht; mat kaut ihn 
auh, um das Zahnfleifh zu ftärfen und ven Hauch angenehm zu 
machen. Der bejte kommt von der Inſel Chios; er ift glänzend, 
hat bie Farbe tyrrheniſchen Wachſes, ift troden, zerreiblid, wohlrie- 
hend; den grünen hat man weniger gern. Im Handel wird er 
durch Weihraudy und Arvenharz verfälicht. 

Diosc. de m. m. 1, 92. Aus der Pinie [rirvs] und 
Kiefer [mzesxn] *°') kommt ein flüfjiiges Harz; man bringt ed aus 
Sallien und» Etrurien, früher wurde e8 auch von Kolophon gebradt 
und deswegen Kolophonium [zoAopwrie] genannt. Es Tommt 
auch vom Fuße der Alpen aus dem Baume, melden die Leute dert 
Larix [oos, Lärche] nennen. An Farbe find fie verfchieben, 
denn es gibt rein weißes, ölfarbiges, honigfarbiges, wie das vom 
Lärchenbaum. Auch die Eyprefje gibt ein flüffiges Harz. — 
Trodnes Harz fommt von der Arve [orooßdAlvn Ontivn], der 
Weiftanne [Aaron onen], der Schwarzfiefer [mevxirn 
ontivn], der Pinie [zırvivn ontn). Man wählt von allen das, 
was am bejten riecht, durchſichtig, weder zu troden noch zu naß, 
Jondern wie Wahs ift und fi) zerreiben läßt. Am beiten ift das 
von Pinien und Weiktannen, denn fie riechen gut und faft wie Weih— 


460) Pistacia Lentiscus, Linne. 
#61) Pinus Laricio, Poiret, und andre Kiefern. 
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rauch; vorzüglih ſchätzt man das von der Inſel Pityufa #62), welche 
bei Spanien liegt. 

Diosc. de m. m. 1, 9. Gekocht wird das flüffige Harz 
in einem Gefäße, wovon nur der vierte Theil von der hinein getha= 
nen Majje gefüllt wird; Tettere befteht aus 1 Maß Harz, 2 Maß 
Regenwaſſer. Sie wird langfam über einem Kohlenfeuer gekocht, 
und nur fo lange, bis das Harz, wenn e8 falt ift, nicht mehr riecht, 
aber zerreiblid und troden tft, und vom Finger feinen Eimdrud mehr 
annimmt. Vorher wird es aber durchgeſeiht, um es von jeder Un— 
reinigfeit zu befreien. — Man fodt das flüffige Harz aud ohne 
Waſſer, und zwar anfangs nur langjam auf Kohlenfeuer, jpäter ftär- 
fer, und zwar 3 Tage und 3 Nächte hindurch. — Iſt das Harz 
ihon vorher troden, jo wird es nur Einen Tag lang gekocht. 

Ausgeglühbtes Harz wird ald Zufag zu wohlriechenden, 
erweichenden PBflaftern, zu ftärfenden Arzneien und zum Färben der 
Salben gebraudıt. 

Den Ruß gewinnt man aus dem Harze wie aus dem Weib: 
rau. Er dient vorzugsweis zum Färben der Augenlieder, jo wie 
zur Heilung ihrer Krankheiten. — Aus Ruf wird aud die ſchwarze 
Zinte [70 dar] gemacht, mit der wir jchreiben. 

Diosc. de m. m. 1, 9. Flüffiges Pech Intoca öyoo} 
befommt man aus dem fetteften Holz der Kiefer und Pinie. Das 
bejte iſt glänzend, glatt, rein. Es wird innerlich und äußerlich viel- 
fah als Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 9%. Behöl [moo&dur]| wird aus 
Pech bereitet, indem man die wäſſerigen Theile deſſelben auffängt. 
Man kocht zu diefem Zwecke das Peh, breitet reinlihe Schafpelze 
darüber aus, und drüdt diefe, wenn jie von dem Dampfe durd)zogen 
find, in ein Gefäß aus. Das Pehöl wird ungefähr jo angewendet, 
wie das flüjjige Pech. 

Diosc. de m. m. 1, 9. Aus flüffigem Pech madht man 
auch Ruf [Aryvös] in folgender Art: Im eine neue, mit einem Docht 
verfehene Lampe thut man Pech, brennt den Docht an, fett die Lampe 
in einen Topf, der unten weiter ift als oben, und unten Löcher hat, 
dedt ihn zu und läßt die Lampe fortbrennen. Iſt das Pech in der 
Lampe abgebrannt, jo thut man neues hinein, und fährt fort, bis 





+62) HVitvuovon, d. h. Binieninfel, jegt Moiza. 
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man genug Ruß bat. Man braudt ſolches Ruß zu Farben, mit 
welhen die Augenliever ſchön ſchwarz gefärbt werben, auch als Heil- 
mittel für die Augenlieder. 

Plin. 16, 11, 21. Das flüffige Pech [pix liquida] zum 
Betheeren der Schiffe und zu vielerlei andrem Gebraud wird in Eu— 
ropa aus Kiefernholz [täda] *°?) geſchweelt. Man fpaltet das 
Holz, thut es in einen Ofen, jchließt diefen und umgibt ihn rings 
mit Feuer. Zuerſt geht eine dünnflüffige Feuchtigkeit aus und wird 
durd eine Rinne abgeleitet. Dieſe Flüffigfeit heißt in Syrien Ce— 
drium [cedrium], und fie ift fo kräftig, daß man in Aegypten 
Leichen dur fie unverweslih mad. 

Plin. 16, 11, 22. Was jpäter ausfließt iſt dider und gibt 
Pech [pix., Man thut e8 in kupferne Keſſel und fiedet e8 darin 
mit Eſſig. Es wird auch bruttiiches Pech genannt, dient zum Ver— 
pihen der Tonnen und andrer Gefäße, und unterfcheivet fi von 
andren Pechſorten durch feine Zähigkeit, durch röthlihe Farbe und 
größere Fettigfeit. — Das Alles wird aud aus der Rothtanne 
[picea] gemadt, wobei man, wenn man nicht anders fan, das Holz 
in Meilern, wie wenn man Sohlen brennt, ausſchweelt. — Das 
Pech fest man, nachdem es zu Staub geftoßen worden, dem Weine 
zu. — Dan reinigt auch unreines Pech, indem man es mit Wafjer 
leiht ablodht und dann durchſeiht; es erjcheint darauf braunroth und 
zäh, und heißt dann Tropfenped [stillaticia]. 

Wenn man die zuerjt ausfliegenden Harztropfen und etwas von 
der Rinde, woran fie hängen, nimmt, Alles bis zum Durchſieben 
Hein ſchneidet, dann Waffer übergiekt, die Mafje in's Kochen bringt, 
und endlich das Harz durch Auspreſſen abjondert, jo befommt man 
einen für die Aerzte jehr brauchbaren Stoff. Manche Lafien die 
Maſſe ohne Wafler einen Tag lang in einem Gefäße aus hellfarbiger 
Bronze kochen, und eben fo dad Harz vom Terpenthinbaum 
[terebinthus] in einem Ziegel, der in glühender Ajche jteht. — Das 
Harz aus dem Maftirbaum [lentiscus] fteht dem des Terpen— 
tbinbaums nahe. 


483) Täda iſt die Gemeine Kiefer, Pinus sylvestris, Linne. — 
Hier ift aber jedenfalls unter täda auch die Schwarzfiefer, Pinus Laricio, 
Poiret, die Aleppofiefer, Pinus halepensis, Miller, und die in Griechen— 
land heimiſche Strandfiefer, Pinus maritima, Lambert, mitbegriffen. 
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Plin. 16, 11, 23. Wenn man das Pech, womit die See— 
ſchiffe beftrichen find, abfragt und mit Wade zuſammenſchmilzt, To 
befommt man eine Mifhung, die Zopifja [zopissa] heißt; man 
hält fie für weit wirfjamer zu arzneilichen Zwecken als andre Pech— 
forten, indem wahrjdeinlicd das Seeſalz die Wirkung verftärkt. 

Will man Harz aus ber Rothtanne [picea] gewinnen, fo 
reißt man an der Sonnenjeite des Baumes einen Streifen Rinde ab, 
ber höchſtens 2 Fuß lang ift, und fo, daß die Wunde etwa eine 
Elle von der Erde entfernt bleibt. . Hat das Harz aufgehört, aus 
diefer Wunde zu fließen, jo macht man eine zweite, und ſpäter eine 
dritte. Später haut man den Baum ganz ab, und jchweelt auch das 
Kernholz [medulla] aus. 

In Syrien werden auf diejelbe Art Nindenftreifen vom Ter— 
penthinbaum gerifjen, jedoch nidt bloß vom Stamm, fondern 
auh von Xeften und Wurzeln. — In Macedonien ſchweelt man aud) 
Pech aus dem Holze des Lärchenbaums [larix]. 

Das befte Peh gewinnt man an fonnigen Stellen, aber in 
nördlicher Lage. Nah einem falten Winter ift es ſchlechter, au 
Menge und Anfehn geringer. Einige behaupten, in Gebirgen fließe 
es reichlicher, habe eine ſchönere Farbe, bejieren Gefhmad und Ge— 
ruch, gebe aber beim Abkochen weniger Pech, weil man mehr Schaum 
abſchöpfen müſſe. Bei heiterem Wetter gäben die Bäume weniger 
Ertrag. Manche Bäume liefern ſchon im nächſten Jahre nach dem 
Anreißen reichlihe Ausbeute, andre erft im zweiten, wieder andre erft 
im dritten. Die durd das Anreißen entitandene Wunde bleibt für 
immer offen, überzieht fic nicht wieder mit Rinde, und gibt immer» 
fort Harz. 


XXIX. Ruß, Ihwarze Tinte, Schwarze Farbe. 


Vitruv. de architectura 7, 10, 59. Um Ruß zu gewin— 
nen, wird eine Hammer gebaut, deren Wände, Boden und Dede mit 
glattem Marmor belegt find. Bor dieſer Kammer wird ein Fleiner 
Dfen gebaut, defjen Ausgang in die Kammer nılindet, und deſſen Ein- 
gang gut geichlofjen werden kann, jo day die Flamme nicht zurüd- 
ihlägt. Im den Dfen legt man Harz [resina], brennt e8 an, und 
jo zieht der Ruf [fuligo] in die Kammer und hängt ji bajelbft 
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an die Wände und die Dede. Dort wird er gefammelt, dann mit 
Gummi zufammengerieben, und gibt fo die Schreibtinte [atra- 
mentum librarium]. — Den übrigen Ruß gebrauden die Studa- 
turarbeiter [tector] bei ihren Malereien an den Wänden; fie 
reiben ihn zu diefem Zwede mit Leim [glutinum] zujanmen. 

Vitruv. dearch. 7, 10, 60. Hat ver Studaturarbeiter 
feinen Ruf, fo bereitet er fich auf folgende Weiſe eine ſchöne ſchwarze 
Farbe: Er verbrennt Reifig [sarmentum] oder Kienſpähne 
[tädä schidiä], bis fie zu Kohle werden, Löfcht dieſe ſodann, und 
veibt jie in einem Mörfer mit Leim. — Eine gute fhwarze Farbe 
gibt au Weinhefen [fex vini], welche getrodnet, in einem Ofen 
geglüht, und dann mit Leim gemifcht wird. 

Diosc. de m. m. 5, 181 u. 182. Der Ruf [doßoin), 
dejien ji die Maler bedienen, wird aus den Glashütten [velovg- 
yeiov) bezogen, weil er da am beiten if. Er wird aud als Arznei 
gebraudt. — Die [hwarze Tinte [ur], mit der wir zu ſchrei— 
ben pflegen, wird aus dem Ruß von Kienholz [dudior] gemadt. 
Man miſcht 3 Unzen Ruß mit 1 Unze Gummi. — Man madht aud 
Tinte aus dem Ruf von Harz, oder aus dem, welcher jid in Glas— 
hütten anfegt. Im lesteren Falle fest man zu dem Ruß Gummi 
[xöreı) und Rupfervitriol [yaixardor]. Dieſe Tinte wird aud 
auf Wunden geftrichen, welche durch ſiedendes Wafjer entftanden find. 

Plin. 27, 7, 28. Unter die Tinte miſcht man eine Abkochung 
von Wermuth, damit die Mäufe fie nicht angehn. 

Plin. 35,6, 25. Schwarze Tinte und Farbe [atra- 
mentum] wird aus Ruß [fuligo] von verbranntem Harz [re- 
sina] und Pech [pix] gemacht, und man hat zu diefem Zwede aud) 
geſchloſſene Kammern, in welchen ſich der Ruß ſammelt. Die befte 
ihwarze Tinte und Farbe fommt von Kiefern [teda] 109. Gie 
wird Übrigens mit dem Ruß aus Defen und Bädern verfälfht. Man 
macht fie aud aus geglühter Weinhefe [vini fäx]. Die berühm- 
ten athenienfifhen Maler Polygnotus und Mikon machten ihre 
ihwarze Farbe auh aus Weintreftern [vinaceum]. Apelles 
erfand die ſchwarze Farbe aus verkohlten Elfenbein, und man 
nennt ſolche Elephantinon. Es wird auch ſchwarze Yarbe aus In— 
bien gebradt, deren Zufammenfegung mir aber unbekannt ift. Es 


+64) Pinus sylvestris, Linne. 
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wird auch welche aus dem feinen Ruf [flos niger] gemacht, ver ſich 
an ehernen Keſſeln anfest, oder aus Kiefernfohle, die man in einem 
Mörfer ſtößt. — Alle fhwarze Farbe wird an ber Sonne fertig 
gemacht, die Schreibtinte mit Zufag von Gummi [gummi], 
die Malerfarbe mit Zufa von Leim [glutinum]. Macht man 
fie mit Eſſig flüjfig, jo läßt ſie ſich nicht leicht wiener auswaſchen. 

Nahtrag. Das Tintenfaß nennt Pollux 4, 18 u.10, 
59 nvSlov und selavoddyor; bei den alten römischen Schriftftellern 
iheint fein Name dafür vorzufommen; doch nennt' es die lateinijche 
Veberfegung der Bibel, welche man Vulgata zu nennen pflegt, atra- 
mentarium, Ezech. 9, 2. 


XXX. Gummi. 


Theophr., Hist. plant. 4, 3, 8 Die Mimoja [axar- 
Fa) +65) in Aegypten liefert das Gummi [rouzul; es fließt von 
felbft aus, oder aus Wunden, die man abfidhtlih macht. 

Diosc. de m. m. 1, 133. Aus einem in Wegypten wad- 
jenden, ftachligen Strauhe, den man Afazie [axaxia] +66) nennt, 
fließt da8 Gummi, weldes vielfah als Arznei angewendet wird. 

Plin. 13, 11, 20. Dasjenige Gummi [gummi], welches 
ein in Aegypten heimifcher, dorniger Baum liefert, iſt befler als 
andre Gummiforten. Es fommt in wurmförmig gedrehten Stüden 
in Handel, hat eine dunkle Farbe, ift ohne fremdartige Beimiſchung, 
und lebt an den Zähnen. Das Gummi vom bittren Mandel— 
baum und vom Kirſchbaum ift geringer, und das vom Pflau— 
menbaum ift das fchlechtefte. Zuweilen fließt auh Gummi aus 
Weinſtöcken und Delbäumen; das aus den Ulmen auf dem 
Berge Korykus in Eilicien fließende und das der Wachholdern 
ift unbraudbar #6?), — Bon dem Baume, melden man Sarfofolla 


485) Mimosa nilotica, Linnd, 

06) Iſt ebenfalls die Nil-Mimofa, Mimosa nilotica, Linne. 

407) Aus Weinftöcden, Delbäumen, Ulmen und Wachholdern fommt wohl 
fein eigentliche Gummi. — Am Wachholder wählt bei naſſem Wetter ein gals 
lertartiger, orangefarbner Schwamm, Tremella juniperina, Linné (Gymno- 
sporangium juniperi, Link), den man leicht für Gummi anfehn kann. 
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[sarcocolla] #68) nennt, kommt ein Gummi #9), deſſen ſich Maler 
und Aerzte mit VBortheil bedienen; es gleiht dem Weihraudftaube, ' 
Das weiße ift bejier als das rothe. 


XXXI Pilanzenfarben. 


Daß Ruf und Kohle zu fhmarzer Farbe gebraucht werden, 
haben wir ſchon unter dem Abſchnitt XXIX. geſehn. — Hier 
möge nody ein Auszug aus Vitruv folgen: 

Vitruv. de arch. 7, 14. Um für Wandgemälde eine Pur: 
purfarbe zu befommen, fürbt man Kreide mit Krapp [rubia] #0) 
und Hysginum 7), — Man zieht alıdh andre Yarben aus Blumen: 
Um 3. 2. ein Ocdergelb zu befommen, wirft man trodne Veilchen 
[viola] in ein Gefäß, gießt Waffer auf, und läßt die Miſchung ko— 
hen. Iſt fie wieder abgekühlt, fo ſchüttet man fie in ein leinenes 
Tuch, drüdt fie aus, und thut das von den Veilhen gefärbte Wafjer 
in einen Mörjer, und reibt es mit eretrifcher Kreide zufammen. — 
Man macht aud eine ſchöne Purpurfarbe aus Heidelbeere [vac- 
cinium] #72), indem man fie eben fo behandelt und Milch hinzu 
thut. — Ein ſchönes Grün befommt man, wenn man etwas blau 
Gefärbtes mit der gelben Farbe des Wau [Iuteum] +?) tränkt. — 
Fehlt ed an Indigo [color indicus] 7%), fo wendet man Waid 
[vitrum] #75) an. 


XXXI. Schminke, 


W. U Beder hat im Charicles, Yeipz. 1840, Band 2, 
©. 232, aus vielen Stellen griehifcher Schriftfteller nachgemiefen, 
daß e8 bei den griechifchen Damen ganz allgemeine Sitte war, das 


465) Penäa Sarcocolla, Linnd. — 4260) Was der Sarfofollabaum lies 
fert, ift ein Gummiharz. — 7°) Rubia tinctorum, Linne, 
#72) Kermosfarbe. — 47?) Vaccinium Myrtillus, Linné. 


473) Reseda Luetola, Linne. Sie färbt gelb, und das Gelb geht durch 
Bermifhung mit Blau in Grün über. 
474) Indigofera tinetoria, Linne. — *75) Isatis tinctoria, Linne. 
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Sefiht zu ſchminken, und daß die dazu erforderliche weiße 
Farbe Bleiweiß [wuuudror] war, während das Roth von ber 
Färbenden Ochſenzunge 9%, von nudeong *), von 
Maulbeeren [ovxauwor]), von Phytos [püxog] *'*) genommen 
ward. 

An die Einwendungen, welche Huge Leute gegen dag Schmin— 
fen machten, haben fich die Griechinnen nicht im Oeringften gelehrt. 
— So fagt 3. B. Xenophon in feinem Defonomifus 10, 2 
u. 8: „Wenn ic jo eine Dame fehe, die fih did mit Bleiweiß 
angeitrihen hat, um weißer zu erjcheinen, als fie wirflic it, und 
die fih auch did mit Färbender Ochſenzunge angepinfelt hat, 
um röther zu erjcheinen, als fie wirklich ift, und die Schuhe mit hohen 
Ahfägen trägt, um höher zu erjcheinen, als fie wirklich ift: dann 
muß ich doch bemerken, daß dergleihen Betrug wohl mitunter Fremde 
täufhen kann, aber Diejenigen gewiß nicht, welche vie Dame näher 
zu beobachten Gelegenheit haben; denn fie fieht früh Morgens, ehe 
fie ih geifhmücdt hat, ganz anders aus, als wenn die Toilette ge- 
macht ift; und ift fie angepinfelt, fo verräth dod jeder Schweiß— 
tropfen, jede Thräne, jeder Waſſertropfen den Binfel.“ 

Athen. 13, 6 (p. 557, £.) führt folgende Stelle des Dich— 
ters Eubulus, in dem Stüd, weldes die Kranzverfäuferinnen 
[Iregavonwäudeg]) heißt, an: „Die Baden find mit Bleiweiß 
ud Maulbeerjaft befhmiert; und geht nun die Dame im Som— 
mer aus, fo fließen von den Augen her zwei fhwarze Tinten- 
bäche auf die Baden, von den Baden aber rothe Streifen auf den 
Hals, und die Haare der Stirn reiben fih am Bleiweiß grau.“ 

Was die foeben genannten Tintenſtriche bedeuten, -wifien 
wir von unfren Unterfuhungen über den Ruß (Diosc. de m. m. 
1,9 u. 1, 96), nämlid daß die Damen, und ohne Zweifel vie 
römiſchen jo gut wie die griedhifchen, fih die Augenlieder mit 
Tinte ſchwarz färbten; ja fie färbten fih aud damit die Augenbrau- 
ven, wie man 3. B. aus Athen. 13, 23 (p. 563, c.) erfieht, 
wo er fagt: „Hat eine Dame blonde Augenbraunen, jo färbt fie fie 


476) Anchusa tinctoria, Linne. 

+77) Taideooos bedeutet hier eine rothe Farbe, deren Zufammenfegung wohl 
nit befannt ; als Pflanze heißt es fo viel wie Kerbel. 

+78), Lackmus⸗Flechte, Roccolla tinctoria, Ach. 
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mit Ruf.“ — Man hatte auch für die Augenliever eine ſchwarze, 
Spießglanz enthaltende Farbe, welche orlumıs Öyuoroyoapog 
bieß, ſ. Pollux 5, 101. 


XXXIII. Handel mit Indien. 


Strabo 17, 1. Früherhin wagten fih faum 20 Schiffe aus 
dem Arabijchen Meerbufen *79) hinaus; jest aber fegeln große 
Glotten nah Indien und bis an's Aufßerfte Ende von Aethio— 
pien 80), und bringen die theuerſten Waaren nad Aegypten, 
von wo fie wieder nad andren Yändern ausgeführt werten. In 
Alerandria ift die Hauptniederlage für jene Waaren, denn bie 
Tage diejer Stadt ift für den Handel äußerſt günftig. 


XXXIV. Pflanzen Pompeji's. 


„Für die Kenntniß der den Bompejanern befannten Pflan- 
zen“, jagt I. F. Schouw, welder feine Unterfuhungen in Pom— 
peji felbft angeftellt, in feinem Bude: die Erde, die Pflanzen und 
der Menſch, Leipzig, Lord, 1851, bieten ſich zwei Hauptquellen, 
theil8 nämlih die in Pompeji und den beiden untergegangenen 
Städten gefundenen Malereien und andre Darftellungen von Pflan— 
zen, theils Pflanzenrejte ſelbſt. Hinfichtlid des erften Hülfsmittels 
muß einige VBorficht angewendet werden. Natürlich find viele Pflan- 
zendarftellungen fo wenig kenntlich, daß fie nicht beftimmt werden 
fünnen. Und wenn au die Pflanze fenntlich ift, fo ift es dennoch 
nicht ausgemacht, daß fie bei Pompejt vorfam, denn oft wurde die 
Vegetation fremder Yänder dargeftellt. So 3. DB. findet man häufig 
die Nilnatur abgebildet: moraftige Gegenden mit dem Lotus und 
der ägyptiſchen Bohne [Nelumbium], das Nilpferd, das Kro— 
fodil, das Ichneumon, Enten, und am Ufer des Wajlers die Dat- 
telpalme, 3. B. in dem Fußſtück des berühmten Moſaiks, von 
dem man glaubt, daß es Alerander und Darius vorſtelle. Dft find 


479) Dem Rothen Meere. — +39) Afrika. 
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auch die Darftellungen Phantafiegemälve, z.B. ein Yorbeerbaum, 
der aus einer Dattelpalme wählt, ja ald Wurzelfhößliug aus 
derſelben hervorkommt.“ 

„Zu den Bäumen, welche jetzt beſonders dazu beitragen, der 
Landſchaft in Italien Charakter zu geben, gehören die Pinie und 
Eypreffe. Beide fanden fi bei den Alten; davon geben die 
Schriftfteller und auch die Abbildungen in Pompeji Zeugniß, denn 
der Pinienzapfen wird mehrmals dargeftellt angetroffen, und in Her- 
kulanum Hat man verlohlte Pinienkerne gefunden. Die Cypreſſe fin- 
det man jehr häufig in den Landſchaften, melde die Wände in den 
Zimmern der Pompejaner ſchmücken, und zumeilen im Verein mit 
der Pinie. Ein dritter, den Pündern des Mittelmeeres eigenthlim- 
iher Navelbaum, die Aleppifche Föhre, findet man au in Pom— 
peji wiedergegeben. Der Oleander, welder jest die Flußufer 
ihmüdt, der Epheu, welcher Mauern und Baumftämme bevedt, 
find beide in Pompeji dargeftellt. 

„Dagegen gibt e8 zwei Gewächſe, welde jest eine bedeutende 
Rolle in den Landfchaften fpielen, im Alterthume aber nicht in Ita- 
lien wuchſen; die fogenannte Aloe (richtiger Agave), welche durch 
ihre großen, fleifchigen Blätter und ihren hohen, Fandelaberartigen 
Blumenftengel bei den Yandfchaftsinalern fo beliebt geworben ift, und 
welhe rings um das Mittelmeer, fowohl augebaut als verwildert, 
fi) vorfindet, verdankt man Amerika; fie fonnte folglich den Pom— 
pejanern nicht befannt fein. — Die Indifhe Feige aus der 
Gruppe der Kakteen, auffallend durch ihr befondres Ausſehen, haupt- 
ſächlich durch ihre flach gebrüdten, blattähnlichen Zweige, eine Pflanze, 
welche jetst in den Ländern des Mittelmeers eben fo allgemein als 
die Aloe ift, und ebenfall® verwildert gefunden wird, ift auch aus 
Amerika gekommen. Man findet in Bompeji eben fo wenig Spu— 
ren einer Darftellung biefer jo eigenthümlichen Pflanzenform, als von 
der Aloe.“ 

„Dattelpalmen fieht man häufig in Pompeji dargeftellt, 
aber in der Regel in Verbindung mit ägyptiſchen Gegenftänden, oder 
in fymbolifher Bedeutung. — Die Zwergpalme hat ohne Zwei— 
fel diefelbe Rolle wie jest gefpielt, denn Theophraſt berichtet, daß 
fie ſehr allgemein auf Sicilien war; Daſſelbe ift jetzt der Fall, wäh- 
rend fie nur jpärlih an der Bucht Neapeld auftritt.“ 


„Wenden wir den Blick auf die angebauten Pflanzen, 
15 
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jo machen die meijten Reifenden, wenn fie Pompeji beſuchen, vie erfte 
Befanntjhaft mit der Baummollenfultur. Dicht bei Bompeji’s 
Ruinen finden wir Baummollenfelder, und hier ift die Nordgreuze 
der Baummollenftaude in Italien. Bon dieſer wichtigen Kleidungs- 
pflanze finden wir feine Spuren in den Denkmälern des Alterthums. 
Aus andren Quellen willen wir, daß fie dem Altertum nur als eine 
indiſche, und nad) den jpäteren Verfaſſern zugleich als eine Agypti- 
ihe Pflanze befannt war, und daß erft die Araber fie in ven Yän- 
dern des Mittelmeers verbreiteten. — Ein andres Gewächs, welches 
mittelbar jegt eine wichtige Kleidungspflanze in Italien ift, nämlich 
als Nahrung für die Seidenraupe, ift der Weiße Maulbeer- 
baum. Auch diefer war den Pompejanern unbefaunt. In jener 
Zeit warb Seide als ein ausländifcher Lurusartilel von der größten 
Koſtbarkeit angeſehn.“ 

„Unter den Getreidearten war bei den alten Römern der 
Weizen die vorherrſchende, auch die Gerſte war allgemein; da— 
gegen fehlten die mehr nordiſchen Arten Hafer und Roggen. 
Verkohlte Weizen- und Gerſtenkörner find in Pompeji gefunden wor— 
den. Eine jhöne Abbildung einer Wachtel, welche Gerftenkörner 
aus einer Aehre pidt, findet man an einer Wand. Ein Seitenftüd 
dazu ftellt eine Wachtel dar, weldhe an einer Hirjenähre (Pani- 
cum italicum) zupft, welde aljo damals ebenfalls befannt war. — 
Dagegen vermifjen wir Zeichnungen der duch ihre Form jo Tennt- 
lihen Kornart Mais, aber wir mwijlen aud, daß man dieſen Ame- 
rifa verdankt. Jetzt ift fein Anbau in der Umgegend Pompeji's ver- 
breitet. Auch den Reis vermißt man; er war damals auf Dftin- 
dien beſchränkt. Er wird aud) jest nicht bei Bompejt angebaut, aber 
wohl jonft in Italien. Ob die Durra (Sorghum) den Pompeja- 
nern befannt war, darüber geben die pompejanijchen Abbilvungen 
feine Aufkllärung. — Bon Hülfenfrüdten finden wir Sauboh— 

nen im verfohlten Zujtand, melde vollflommen den jerigen gleichen. « 
„Auf Gemälden, Küchengegenftände darjtellend, findet man ein 
Bund Spargel abgebilvet, ferner Zwiebeln, Rettige, Rü— 
ben, und eine Urt Heiner Kürbiſſe. — Unter den Küchengewäd)- 
jen haben die Alten die Yiebesäpfel (Solarum Lycopersicum) 
nicht gefannt, als welche von Amerifa eingeführt find.“ 

„Der Delbaum hat zur Zeit der Pompejaner diefelbe wichtige 
Rolle wie jest gejpielt, davon zeugen die Schriftiteller, Delbaumzmeige 
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findet man häufig dargeftellt, und in einen zu Pompeji ausgegrabnem 
Glas hat man eingemadhte Dliven gefunden, welche mit den jeti- 
gen vollfommen übereinftimmen, und die noch ihren Gefchmad befaken, 
als fie ausgegraben wurden.“ 

„Die Dbftforten, melde in der gegenwärtigen Zeit in jener 
Gegend am meiften gegefjen werden, find Weintrauben und Fei- 
gen; diefe find es auch, welche am häufigften auf den vielen Obft- 
ftüden, die man an den pompejaniihen Wänden findet, gezeichnet 
find. Die Weinrebe fpielte ohnedies eine wichtige Rolle, da fie dem 
Bachus geheiligt war; und im der Verbindung mit der Verehrung 
dieſes Gottes finden wir fie in vielen Darftellungen. — Häufig treffen 
wir auch auf Obft- und Thiergemälden Birnen, Aepfel, Kir 
hen, Mandeln, Pflaumen, PBfirfihen, Öranatäpfel 
und Mifpeln — Der Gegenftand, welchen Einige für eine Ana- 
nas gehalten haben, und welcher auf eine Schale geftellt ift, tft nad) 
Tenore's ohne Zweifel richtiger Vermuthung die Spige einer jungen 
Zwergpalme, welche auch jest in Sieilien gegeffen wird.“ 

„Die Abbildung von Orangen: Pflanzen vermift man in 
Pompeji gänzlih; fie waren zur Zeit, wo es verfchüttet wurde, nod) 
nicht in Europa verbreitet. Italien war damals nod nicht das 
Land, wo die Citronen blühn, im dunklen Laub die Gold-Drangen 
glühn.“ 


— —— — — — — 


XXXV. Der Botaniker. 


Bei Plinius 20, 17, 73, u. 25, 13, 109, u. 27, 8, 43, 
heißen die Leute, welde für die Werzte und Salbenhändler 
Kräuter fammelten, herbarii; bei Öalenus Antidot. 1, 424 bis 
434 heißen fie Aoravızoi avdoss. Zu feiner Zeit unterhielten bie 
römischen Kaifer Marcus Antoninus und Marcus Aurelius in Kreta, 
welhe für vorzüglich reich an Arzneipflanzen galt, folhe Botani- 
fer, welche die gejammelten Kräuter und Wurzeln nad Rom ſchicken 
mußten. Sie jdidten fie vorzugsweis in Papier gewidelt, auf 
welhem der Name des Inhalts ftand. 


15 * 
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XXXVL Bilderwerke. 


Plinius 25, 2, 4 erwähnt, daß die griechiſchen Schriftfteller 
Krateuas, Dionyfius und Metrodorus Werke herausgegeben, in 
denen die Pflanzen abgebildet und deren Wirkungen unter die Bilder 
geichrieben waren. Er fügt jedoch hinzu, daß folde Abbildungen 
leicht irre führten und in ben verſchiednen Eremplaren der Bücher 
auch oft jehr verſchieden ausfielen, daß aud) die Abweichungen, welche 
das verſchiedne Alter der Pflanzen mit ſich bringt, in den Bildern 
nit ausgebrüdt waren. 

Für unfre Zeit ift zu bemerken, daß nicht ein einziges botani- 
ſches Bilderwerf aus dem höheren Altertum ſich erhalten hat. Das 
älteſte, welches man fennt, ftammt von dem Kremonefer Ddon, und 
führt den Titel: Aemilius Macer de viribus plantarum. Das 
Bud wurde zuerft in Neapel im Jahr 1477 gebrudt, dann wieber 
in Mailand 1482, und endlich mehrmals vom Jahre 1506 bis 1590, 
Die Bilder waren ſchlechte Holzjchnitte. 


XXXVI Klaſſe: Scheivenfeim-Pflanzen, 
Endogenen. 


a. Familie Gras-Pflanzen, Gramineen. 
1) Reis, 

Oryza sativa, Linne; go und od der Neugrieden; 
riso der jegigen Jtaliäner. — Vest wird er, wie Fraas fagt, 
in Griehenland um Lebadia und Mefolonghi gebaut, doc, Dürfen 
die Keisfelder der Gefundheit halber nur in 3 Stunden Entfernung 
von bewohnten Orten fein. — In Nord-Italien findet man 
Reisfelder an mehreren Stellen; in größter Ausdehnung habe ich fie 
bei Pavia gejehn. — Die alten Griehen und Römer bauten 
ihn nicht, Tannten ihn aber durch den Handel von Oſtindien ber, 
wo fein Vaterland ift. 

Aristoteles, Hist. anim. 8, 25. Wenn die Elephanten 
von einem eijernen Geſchoß verwundet find, fo gibt man ihnen Del 
zu faufen; wollen fie dieſes nicht, jo gibt man ihnen eine abgekochte 
Miſchung von Del und Reiswein [oiwog opvLng] *8'), 

Theophrast., Hist. plant. 4, 4, 10. Die Indier bauen 
den fogenannten Reis [ogvLor]) in Menge und machen und kochen 
daraus Brei [Fyrua). An fich fieht er dem Spelt [Lau] ähnlich, 
enthülft [reoınrıodeis] aber den Graupen [yördeog]. Er wird leicht 
verdaut [eurrerrog]. Die Pflanze fieht dem Tollkorn [vioa] ähn- 
ich, muß lange Zeit hinduch in Wafler ftehn, bildet aber feine Aehre 
[orayvs], fondern eine Rifpe [P6ß7] wie der Gemeine Hirfen 
[x&yyoos] und der Welfche Hirfen [Avuog]. 


+1) Nach jegigem Sprachgebrauch Araf. Diefer wird aus einer Mifhung 
von Zuderrohr: und Balmenfaft mit Reis gewonnen. 
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Horat., Satır. 2, 3, v. 155. Iſt vein Magen leer, fo füll' 
ihn doch mit Reisbrei [ptisanarium oryzä], ver ift nicht theuer; 
für 8 Dreier [as] befommft du eine Portion, mit der du den Bauch 
gehörig füllen Fannft. 

Strabo 15, 1, 18. Xriftobulus jagt, der Reis [oovi«] 
ftehe in Indien auf Beeten, die eingevämmt und mit Waſſer be- 
det find; die Höhe diefer Pflanze betrage 4 Ellen; fie trage viele 
Aehren [roAdoruyvs] und viele Körner [roAdzagrog], veife zur Zeit, 
wo die Plejaden untergehn 82), und werde durd Stampfen enthülſt 
[rrioosır) wie Spelt. Er wachſe aud in Baltriana, Babylonien, 
Sufis und im untren Syrien. — Megillus jagt, der Reis werbe 
vor ber Regenzeit gejät, bedürfe aber doch ber künſtlichen Bewäſſerung. 

Strabo 15, 1, 53. Die Indier find fehr mäßig, trinfen 
nur bei Feften Wein, und diefer ift aus Reis gemadt ftatt aus 
Serfte. Ihre Hauptfpeife iſt Reiſsbrei [dovla ooyaei]. 

Diosc. de m. m. 2, 117. Der Reis ift eine Getreideart, 
die an nafjen Stellen wählt und mittelmäßig nahrhaft ift. 

Plin. 15, 7, 7. Die Indier follen aus Kaftanien, 
Seſam und Reis Del maden, die AND HRENAGER fogar aus 
Fiſchen 89. 

Plin. 18, 7, 13. In Indien baut man den Reis ſoryzal, 
verfertigt auch aus ihm ein Getränf, ftatt aus Gerſte. Die Blät- 
ter des Reiſes find fleifchig u. j. m. 169) 

' Galenus de alimentorum facultatibus 1, 17. Der Reis 
wird gefecht, ift ſchwerer zu verbauen ala Sranpen Ixörögog) nährt 
weniger und ſchmeckt nicht fo gut. 

Aelian., Hist. anim. 13, 8. Die gewöhnlichen zahmen Ele— 
phanten — mit Waſſer getränkt, die Kriegselephanten aber mit 
Wein; doch wird dieſer nicht aus Weintrauben, ſondern aus Reis, 
auch aus Rohr [xdAunos] *°5) gemacht. 

Athen., Deipn. 4, 39. Megafthenes ſchreibt in feinem von 
Indien handelnden Buche, daß dort bei Gaftmählern einem Seven 
ein Tiſch vorgefegt, auf diefen eine goldne Schüffel mit gefechtem 


#82) Beginn des Winters, — *33) Aus Kaftanien und Reis faun fein 
Del gezogen werden. Das Fiſchöl nennen wir jegt Thran, 

+84), Die Beſchreibung, welde Plinius dann vom Reife gibt, ift falſch. 

188) Zuckerrohr. 
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Reis geftellt, und dann noch eine Zugabe von allerlei guten Spei- 
jen gereicht wird. 


2) Himmelsfhwaden (Bernudagras), 

Panicum Dactylon, Linng (Digitaria Dactylon, Allion.; 
Cynodon Dactylon, Persoon); &ygıwda der Neugriehen; grami- 
gna, gramegna und capriola der jegigen Italiiner. — In Örie- 
chenland ift dieſes Gras, deſſen Wurzeln weit umherkriechen, fehr 
verbreitet, während unfre Quecke, Triticum repens, Linné, dort 
jelten tft. In den Apotheken braucht man in Griechenland den Him— 
melsſchwaden wie bei ung die Quecke. — In Nord-Italien ift 
der Himmelsfhwaden an trocknen, fandigen Stellen, an Wegen, Mau— 
ern u. ſ. w., in Uebermaß vorhanden, und wird wie Queden, unter 
dem Namen gramen, in Apothefen gebraudt. Uebrigens ift daſelbſt 
auch die Duede fehr häufig, auf fandigen Feldern läftig, und wird 
eben jo in den Apothefen als gramen verbraudt. 

Theophrast., Hist. plant. 4, 10, 6. Der Himmels 
ihwaden [äyeworıs]. wählt aus Gelenfen [yorv], denn feine Wur- 
zeln [oa] find durch Gelenke in Abtheilungen gebradt [yorarwdng]; 
aus jedem Gelenk wächſt nad) oben eine Sproffe [AAuororv], nad 
unten eine Wurzel. 

Diosc. de m. m. 4, 30. Das Gras [ayoworıs) hat ges 
fniete Triebe [Ayuu yorarmdes] 160), die an der Erde fortfriechen 
[Eoreıw] und aus den Sprofjen [xAados) Wurzeln [o1La] treiben, die 
ſüß und gefniet find. Die Blätter find fpieig, hart, breit, wie bei 
ben Heinen Schilf; fie dienen dem Haarvieh zur Nahrung. Die 
Wurzel wird zerrieben, auf Wunden gelegt, oder in Abkochung gegen 
Bauchweh und Blaſenleiden gebraucht. . 

Plin. 24, 19, 118. Das Gras [gramen] ift das gemeinfte 
Kraut [herba], kriecht mit gefnieten, Inotigen Sprofjen [geniculatis 
serpit internodiis], und treibt won diefen und von der Spike [ca- 
eumen] aus neue Wurzeln +3), — Ueberall auf Erden hat dieſes 
Gras fein zugefpitte Blätter [folia in exilitatem fastigantur]; 
nur auf dem Parnaß bilden fie dichte, epheuartig ausſehende Büſche, 


#86) Kriechende Wurzeliproffen. 

487) Unter Spike, cacumen, muß man ben xAados bed Diosforides ver: 
ſtehn, und ſich die Sache fo denfen, daß gemeint ift, unter jedem neu hervor: 
ſproſſenden Stamme [xAaddos, cacumen] ſtänden aud neue Wurzelfafern. 
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und haben dort auch wohlriechende, weiße Blüthen +3%). — Auf Wun- 
den legt man die Abkochung des Graſes, oder man zerquetſcht biejes 
nur für den benannten Zweck. Man fügt auch zu der Ablohung 
[decoctum] Wein und Honig, aud wohl Weihraud, Pfeifer, 
Myrrhe, und focht die Mifchung in einem neuen Gefäße. Die in 
Wein abgejottne Wurzel wird gegen Bauchweh und Blafenkranfheiten 
gebraudt; die Samen haben gleichfalls arzneiliche Kräfte. — Mande 
Leute nehmen von Einer Öraspflanze, oder von zweien oder breien 
zufammen jo viel, daß neun Knoten [geniculum] daran find, laſſen 
fie in friſch abgeſchorne ſchwarze Wolle wideln, und gebrauden fie 
fo gegen Kropf und Drüfengefhwulft. Sie verlangen, daß Der, 
welcher die neun Knoten fammelt, nüchtern fei, in Abwejenheit Defien, 
der geheilt werben fol, in deſſen Haus geht, und wenn dann ber 
Patient fommt, zu ihm jagt: „id bringe nüchtern dem Nüchternen 
ein Heilmittel." Er fol es ihm dann umbinden, und Dies 3 Tage 
hinter einander thun. — Ein Gras, das fieben Knoten hat, hilft, 
um den Kopf gebunden, gegen Kopfweh. 
3) Hirfen. 

Wir handeln hier die zwei in Betracht kommenden Hirſen— 
arten gemeinjchaftlih ab, nämlich 

oe) Gemeiner Hirfen, Panicum miliaceum, Linné; xeyye 
ber Neugriechen; miglio, ıniglio bianco o giallo, miglio nero, mi- 
glio rosso ber jegigen Italiäner, in Norb-Italien auch mejo, 
megio, mei. — In Griehenland wird er, fagt Fraas, in 
feudhten Gegenden gebaut. — In Nord— Italien baut man ihn, 
jagt Eyrus Pollini, zur Hühnermaft. 

PA) Der Welſche Hirſen, Panicum italicum, Linne; panico 
italiano, panico der jegigen Italiäner, in Nord: Italien as pa- 
nizzo und panig. — In Griechenland wird er nad) Fraas 
gar nicht gebaut. — In Nord: Italien baut man ihn, fagt Pol: 
lint, mehr fir Tauben und Hühner, als für Menfhen. Einhei— 
milch ſcheint er nicht, jedoch kommt er einzeln verwildert vor. 

Theophrast., Hist, plant. 8, 1, 1u. 4 Den Gemei- 
nen Hirſen [x&yyoog] und ven Welſchen [Aruos] kann man zum 
Getreide [oiros) rechnen. Man vermehrt fie auch durch Aus: 
ftreuen des Samens [oneora], und ſäet fie im Sommer. 





I» #9®) Diefe Beichreibung der auf dem Parnaß wachſenden Pflanze ift aus 
Diosce. de m. m. 4, 32 genommen, und nicht zu ermitteln, welche gemeint if. 
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Cato der. r. 6, 1. Iſt ein Ader neblig, fo fäet man auf 
ifn Rüben, Rettige, Gemeinen Hirjen [milium], ®el- 
den Hirfen [panicum]. 

Varro der. r. 1, 57, 2. In den Erbgruben, die man in 
Spanien zur Aufbewahrung des Getreides anlegt, hält fi) der Ge— 
meine Hirfen [milium] mehr als hundert Jahre lang gut. 

Colum. der. r. 2, 9, 17. Zum Getreide fann man aud) 
ven Welſchen Hirfen [panicum] und ven Gemeinen Hir- 
fen [milium] rechnen. Sie verlangen einen leichten, lodren Boden, 
und gebeihen felbjt auf magrem Sand, wenn er nur feucht ift und 
feuchte Witterung hat; trodnen und thonigen Boden ſcheuen fie. — 
Bor dem Frühjahr darf man fie nicht ſäen, weil fie die Wärme lie- 
ben; die befte Zeit der Ausſaat ift Ende März. Die Ausſaat ift 
an fih mohlfeil, weil man dem Maß nad nicht viel freut; jpäter 
macht ſich aber ein oftmaliges Behaden [sarritio] und Yäten [run- 
eatio] nöthig. — Die Ernte gejchieht, bevor die Samen ausfallen, 
indem man die Samenrifpen [spica] mit der Hand abpflüdt. Man 
hängt fie alddann in die Sonne, trodnet fie, hebt fie dann auf dem 
Kornboden auf, und fo halten fie fi länger als andres Getreide. — 
Ans dem Gemeinen Hirfen bereitet man Brod, das fi gut 
eſſen läßt, jo lange e8 noch warm if. Der Welfhe Hirſen 
wird durch Stampfen von der Scale befreit, und gibt dann, vor- 
züglich mit Milch gekocht, einen Brei, der nicht übel fchmedt. Der 
Öemeine Hirfen fann eben fo zu Brei gefodht werden. 

Strabo 12, 15 (p. 81 ed. Tzschucke). Das Thal des 
ind Schwarze Meer [ITovrıxov nöayog] fließenden Thermodon ift 
feuht, mit frifhem Grün bededt, ernährt Heerden von Rindern und 
Pierden, und die meiften Felder find mit Welſchem Hirfen 
[Auuos]) und Gemeinem Hirfen [xdyroos) beftelt. Nod nie 
haben die Peute in diefem Thale Hungersnoth erlebt. 

Strabo 17, 2, 2 (p. 622 ed. Tzschucke). Im Neger: 
land leben die Leute von Gemeinem Hirfen [xdyyoog] und von 
Öerfte [x009%], und machen aus beiden ihren Trank. 

Diosc. de m. m. 2, 119. Der Gemeine Hirjen [xd- 
2005) hat, wenn er in Brod verwandelt wird, weniger Nahrungs- 
kraft ala andres Getreide. Als Brei wird er arzneilich gebraudt, 
auch legt man ihn geröftet.in Sädhen auf ſchmerzende Stellen. 

Diosc. de m. m. 2,120. Der Welſche Hirfen [Aywosl 
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heißt auch weidvn, ift ein dem Gemeinen Hirjen ähnliches Ge— 
treide, wird eben fo zu Speife und Arznei gebraudht, hat aber we— 
niger Nahrungsfraft. 

Plin. 18, 10, 24. In Kampanien wird viel Öemeiner 
Hirien Bali] gebaut, und für die Sarmaten iſt er ein Haupt— 
Nahrungsmittel. 

Galenus de aliment. facult. 1, 15 (p. 523 ed. Kühn). 
Ausg Gemeinem und Welſchem Hirjen [xyyoos zur Avuog], 
welchen letteren man and werd nennt, wird Brod [&orog] ges 
macht, wenn e8 an andren ©etreive dazu fehlt. Das Hirfeubrod 
ift aber arm an Nahrungsftoff und ſehr troden. Die Laudleute 
eſſen alfo den Hirjen lieber gemahlen und mit Schweinejpef oder 
Del gekocht. — Der Gemeine Hirfen ift übrigens wohlfchmedenper, 
verdaulicher und nahrhafter als der Welſche. Die. Yandleute eſſen 
auch das Mehl von beiden mit Milch gekocht, und bei dieſem Brei 
muß die Mild das Beſte thun. 


4) Spartgras*?”), 

(Sparte Pfriemengras), Stipa tenacissima, Linne. — Wächſt jest 
weder in ©riehenland nody in Stalien, ift auch wohl in beiden nie 
heimisch gemwejen. Die älteren Griechen fanıten das Spartgra® ent- 
weder nicht, oder befamen die daraus gefertigte Waare von den Phö- 
niciern oder Narthagern, ohne von der Pflanze nähere Nahricht zu 
haben. — Die Römer lernten Waare und Pflanze wohl vorzugs— 
weis durch die Karthager fennen, die ed aus dem ſüdlichen Spa— 
nien bezogen, wo das Spartgras in Menge wild wählt. Es über- 
zieht daſelbſt dürre, öde, baumlofe Stellen, bildet Blätterbüfchel, die 
meift fußweit von einander entfernt find; die Zwilchenräume füllt 
gewöhnlich Thymian und Lavendel. Die vorjährigen, 20 bis 30 Zoll 
langen, fadenförmigen Blätter benugt man noch jest, ohne weitere 
Vorbereitung, zu Schuhen, Matten, Körben, Schnüren, Seilen, An: 
fertauen- u. |. w., weil fie zäh find und gar nit durch Näſſe lei- 
den; oft verwendet man fie auch als Feuerſtoff. 

Catoder.r. 3,5 u. 11, 2. Der Landmann muß Wins 
den mit Seilen von Spartum [funis sparteus] haben, aud aus 
Spartum geflodhtene Töpfe [urna und amplıora spartea]. 








45) Man vergleiche weiter unten Spartium junceum, Linned. 
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Varro der. r. 1, 23, 6. Der Landmann muß Hanf 
[cannabis], Lein [num], Binfen [juncus] #99 und Spartum 
[spartum] anſäen und anpflanzen, um daraus Schnuren [linea], 
Stride [restis], Seile [funis] zu drehn. 

Colum. der. r. 6, 12, 2. Wenn die Zehen eines Ochſen 
an Entzündung leiden, jo ſchützt man fie durd eine aus Spar— 
tum geflodtene Schuhjohle [solea spartea]. 

Livius 22, 20. Während die Römer in Stalien gegen Han 
nibal kämpften, jchidten fie eine Kriegsflotte nach Spanien; dieſe ver- 
wiüftete die Gegend um Neu-Karthago, und fand nidyt weit von da 
zu Longuntifa eine gewaltige Menge von Spartum, welches Has— 
prubal dort für den Bedarf feiner Schiffe angehäuft hatte. Die 
Römer nahmen von diefer Beute, jo viel fie brauchen konnten, und 
verbrannten das Uebrige. 

Colum. de r. r. 12, 50, 8. Bei der Olivenernte braucht 
man außer vielen andren Dingen auch Seile von Hanf und von 
Spartum. 

Plin. 19,1, 6 u. 19, 2, Tu. 8. Die Gelehrten find der Mei- 
nung, zu er Zeit fer das Tauwerk der Schiffe von Yein 
[liinum] gewefen, und wenn er von Spartum fpricht, fo meine er 
Fein, denn Spartum heißt eigentlich das Geſäete. 

Der Gebrauch des Spartum ift erft viele Jahrhunderte nad 
Homer aufgelommen, jedenfalld erft von der Zeit an, wo die Pu- 
nier #99) mit Spanten Krieg zu führen begannen. — Die Pflanze 
wächſt wild, läßt ſich nicht anfäen, ift eine Binfe [juncus], wächſt 
auf trodnem Boden, und verdirbt diejen, weil neben ihr feine andre 
Pflanze auffommt. Außer in Spanien fonmt fie auch in Afrika 
vor, jedoch nur Hein und unbraudbar. Ihre Heimath beſchränkt ſich 
faft nur auf denjenigen Theil Spaniens, welcher früherhin im Beſitze 
der Karthager war; aber auch da jteht fie nicht überall. Wo fie jich 
aber feftgefett, da überzieht fie ganze Berge. Sie dient den bajigen 
Landleuten zu Betten, zu Teuer ımd Fadeln, zu Schuhen und Hir— 
tenmänteln; den Thieren, die davon freffen, ſchadet fie, die zarten 
Spigen ausgenommen. — Zum Gebrauche wird fie mühſam ausge- 
rijjen, wobei die Hände mit Handſchuhen befleidet find. Che man 


#20) Unter juncus veritanden die Römer mehrere binfenartige Pflanzen. 
+91) Karthager. 
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zieht, widelt man bas Spartum um Knochen oder Stöde, damit 
man es fefter paden kann. Die Zeit feiner Reife und ſomit aud 
der Ernte fällt von Mitte Mai bis Mitte Juni, | 

Was ausgerifien worden, wird in Bündel gebunden, auf Hau» 
fen geworfen, und 2 Tage lang der Luft ausgefegt. Am dritten 
Tage löft man bie Bündel, breitet die Halme an der Sonne aus, 
trodnet fie, vereinigt fie wieder zu Bündeln, und bringt fie unter 
Dad. Späterhin werden fie in Seewafjer gelegt, oder, wenn dieſes 
nicht zur Hand ift, in ſüßes; darauf werben fie an der Sonne ge- 
trodnet und nochmals naß gemadt. Braudt man fie eilig, fo über- 
giekt man fie mit heißem Waffer in einer Wanne, trodnet fie wieder, 
und erjpart jo einige Arbeit. Bevor dad Spartum verarbeitet wird, 
Hopft man e8 noch. Bon ſüßem Waſſer und von Seewaſſer wird 
es durchaus nicht angegriffen. Für den Gebraud im Trocknen gibt 
man ben Hanfjeilen ven Vorzug. Obgleich auf trodnem Boden ge— 
wachen, zieht es, in Näſſe gebracht, das Waſſer gierig ein. Die 
aus ihm verfertigte Waare läßt fi) gut ausbefjern, und das ältefte 
läßt fih ohne Nachtheil mit dem frifcheften mifhen. — Die Maſſe, 
in ber ed verbraucht wird, ift ungeheuer groß; man mag fie danach 
bemejien, daß es in allen Ländern zum Tauwerk der Schiffe, ferner 
an den bei Bauten dienenden Mafchinen und zu allerlei andren Zwe- 
den verwendet wird. Und zu all diefem Bedarf muß ein Stüd Land 
von weniger als 30,000 römijchen Schritten Breite *92) und weniger 
ale 100,000 Schritt #99) Länge den Stoff liefern. Es liegt bei 
Neu-Farthago *?*). 

Plin. 19, 2, 9 u. 10. Daß die Griehen Geile aus Bin- 
fen [juneus] geflochten haben, fließen wir aus dem Umftand, daß 
bei ihnen oyoivog Binfe und zugleih aud Seil heißt; fpäterhin ha- 
ben fie wohl zu diefem Zwecke Palmblätter und Lindenbaft verwen 
det, und erft im fpäterer Zeit ift ihnen das Spartum von ben 
Puniern zugeführt worden. 

Theophrajt verfihert, an den Flußufern wachſe eine Zwiebel, 


+02) 30,000 römiihe Schritt fommen 6 deutſchen Meilen gleich. 

493) 20 deutſche Meilen. 

94) Noch jegt ift der Verbraud zu Anfertauen, zu Schnuren, worauf 
Wäſche oder Papier getrocknet wird u. ſ. w., fehr groß. Auch jet fammelt 
"man nur wild wachſendes Spartgrae. 
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bei der zwifchen der Schale und dem efbaren Fleiſch eine Art Wolle 
ftede, aus welcher man Filzſocken und Kleider bereite; er bezeichnet 
aber nady den Handſchriften [exemplar], die mir zugänglich gewefen, 
weder das Baterland noch die fonftigen Eigenfchaften dieſer Pflanze, 
nennt fie jedoch Eriophorus #95). Er erwähnt auh das Spartum 
durchaus nicht, obgleich er alles Uebrige mit großer Sorgfalt behan- 
belt. Er bat 390 Jahre vor mir gefchrieben, und man fieht, daß 
dad Spartum erft nad feiner Zeit in Gebraud gelommen. 

Vegetius de arte veterinaria 1, 26, 3, und 3, 45, 3, 
u. 5, 17, 2, u. 3, 57, 3. Dem franfen Fuß des Rindviehs gibt 
man einen Schuh von Spartum [sparteä calciare]. 

Nachtrag zum Spartgras: Plin. 11, 8, 8 nennt die Stellen 
in Spanien, wo viel Spartgra® wächſt, spartaria, bezeichnet auch 
31, 8, 43 die ſpaniſche Stadt Karthago durch das Beiwort Spar- 
taria. — Den Reihthum Spaniens an Spartgras bezeugen auch 
Pomponius Mela 2, 6, Strabo 3, 41, Justinus 44, 60; Letz;- 
terer jagt: „es gibt dort eine ungeheure Menge Fein und Spartum. 

5) Schilfrohr, 
Arundo Phragmites, Linn (Phragmites communis, Trinius); 
ygıoxahdııa der Neugriehen; canna palustre, cannuccia, 
spazzola di padule ber jegigen Italiäner. — Wädft in Grie- 
chenland und Italien jehr häufig im Waſſer. 

Theophrast., Hist. plant. 4, 11, 1. Eine Art von Rohr 
lachuuoch nennt man Flechtrohr [mAoxıuog] 9%), * 

Diosc. de m. m. 1, 114. Das Rohr [xAauog], welches 
ah Phragmites [poayulrns] heißt, ift dünn, weißlich, aller Welt 
befannt. Wurzeln und Blätter davon werden von Aerzten gebraudt. 

Plin. 16, 36, 64 u. 65. Das Rohr [arundo] dient den 
nordiichen Bölfern zum Deden der Häufer, und ſolche Dächer halten 
lange Zeit. In den übrigen Ländern gibt man damit den Zimmern 
eine leichte Dede. Zum Schreiben gebraudt man hauptjächlich 
ägyptifhes Rohr; und das bei Knidus und im Anaitis 
ſchen See in Afien wachſende ift noch befier. 


95), Mollträger. Diefe Pflanze läßt ſich nicht beſtimmen, ift aud wohl 
nie vorhanden geweſen. — *°°) Es dient noch jept, um Matten zum Deden 
der Miftbeete u. ſ. w. zu. bereiten, 
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Unfer Rohr kann nicht gut zum Schreiben verwendet werben, 
weil e8 zu ſchwammig tft, die Feuchtigkeit einſaugt, und auf feiner 
Oberfläche holzartig eintrodnet; auch fpaltet e8 leicht und bat immer 
eine dünne Spige. Es ift hohl, fein ſchlanker Stamm ift durd 
Knoten in Glieder getheilt, wird nad) oben allmälig dünner, ‚und 
trägt einen haarigen Büſchel, den man recht gut bBrauden fann. Dan 
ftopft nämlich mit ihm in Scenfen Betten aus, oder ftampft ihn 
wie in Belgien, und verftopft damit an Schiffen die Ritzen, welche 
e8 ihrer als Peh ausfült. — Zu Pfeilen ift das belgiſche 
"Rohr nidt fo brauchbar, wie das in Italien bei Bononta 
wachſende. 

Bei allen Rohrarten wachſen immer mehrere Stämme aus 
Einer Wurzel, und wachſen ſtets reichlicher nach, wenn man ſie ab— 
ſchneidet. Die Wurzel hat viel Lebenskraft, und theilt ſich gleich 
dem Stamme in Glieder. Bei allen Arten wachſen die Blätter aus 
den Knoten, und umſchließen den ganzen Stamm mit einer dünnen 
Haut. An jedem Rohrſtamm kann man 2 Seiten unterſcheiden, in— 
dem die Blätter abwechſelnd ſo hervortreten, daß an einem Knoten 
eins rechts, am nächſten dann eins links erſcheint u. ſ. w. Aus den 
Knoten kommen auch zuweilen Aeſte, die jedoch nur dünn ſind. 

Galenus de simpl. med. 7, 3. Das Schilfrohr ſach- 
kanog Yoayuicng) ſoll in feiner Wurzel die Kraft befigen, Dornen 
und Splitter auszuziehn. Ich babe darüber feine eigne Erfahrung. 
Es wird übrigens von Xerzten vielfach angewandt. Seine Blüthen 
[evIRn] find* den Ohren gefährlid, wenn fie hineinkommen. 


6) Pfahlrohr, 

Arundo Donax, Linné; z& zuiaıa der Neugrieben; canna 
comune, canna montana, canna domestica der jetzigen Italiä— 
ner. — Wächſt in Griechenland am Wafier, in Gärten, theils 
angepflanzt, theil8 wild; dient zu Hirtenpfeifen, auch zu Zäunen. — 
In Italien ebenfalls am Waller, aber auch auf Hügeln, theils 
wild, theil8 angepflanzt, um zu Weinpfählen: zu dienen. Im Gärten 
kommt es mit bunten Blättern vor. Die Abkochung der. Wurzel 
dient als Arznei. 

Herodot. 7, 61. Im Heere des Kerxes führten die Perfer, 


497) Jetzt Bologna. — Man fehe Anm. 506. . 


XXXVI. Kl. Scheidenkeim-Pflanzen. Bam. Graspfl. (Pfahlrohr). 239 


Ciſſier, Balktrier, Indier Bogen von Rohr und Pfeile, die eben- 
falls aus Rohr gemacht waren [70&0v zulduwor zul OioTög zu- 
kanıwog] +98). 

Theophr., Hist. plant. 4, 11, 1 seqq. Das ftärfite und 
dichſte Mohr nennt man Pfahlrohr [zuiuuog yuoaxias). Es 
wächſt geru auf Infeln, deren Erde fruchtbar iſt, und man nennt 
ſolche Pläge Komys. Es wählt auch zuweilen mit dem Flötenrohr 
Irahauog wvInrerög] zufammen; letteres iſt langer und wird leichter 
von Gewürm angegriffen [oxwArxößowrog] +7), — Im Kopais-See 
wählt das Flötenrohr alle 9 Jahre, wie man behauptet; damit 
verhält ſich's aber fo: Es wächſt nur, wenn der See anjchwillt, und 
da Dies in früheren Zeiten in der Kegel alle I Jahre geſchah, fo 
bemerkte man, daß aud alle 9 Jahre das Rohr emporwuchs, und 
hielt Das für ein Naturgeſetz. Jedenfalls wächſt e8 veichlicher und 
ihöner, wenn das Waſſer nach Plapregen bis in's zweite Jahr hinein 
hoch fteht, und heift dann Zeugites; bleibt aber das Waſſer nicht 
ftehn, jo nennt man e8 Bombykias. Manchen Stämmen des 
Zengitesrohrs fehlen die Blüthenrifpen, und aus ſolchen Stämmen 
macht man die beiten Doppelflüten [Leöyos], aber viele mißra— 
then bei der Arbeit. est jchneidet man das Rohr zu Flöten kurz 
vor der Sommer-Sonnenwende, und jagt, es müfje, um braudbar 
zu fein, dreijährig fein, bebürfe auch einer furzen Einübung. Die 
Zungen der Flöte müfjen Schieber haben 500), wenn man fünftlich 
blajen will. 

Die Behandlung des Rohre ift aber bein Berfertigen der Flö— 
ten folgende: Iſt es abgefhnitten, fo bleibt es in feinen Blattjcheis 
den über Winter im Freien. Im Frühjahr wird es gereinigt, abge- 
vieben, und in die Sonne gelegt. Im Sommer wird e& in den 
Knoten quer durchgeſchnitten und wieder an die freie Yuft gelegt. 

Die gemeinfte Rohrforte ift der - Donar [divag]; fie iſt zu> 
gleih amı meilten bufhig, und wächſt worzugsweis an Flüſſen und 


498) Aus was für Nohr, läßt ſich nicht beftimmen; die indifchen nament: 
lich mochten niht aus eigentlihem Rohr, fondern aus Rotang, Calamus 
Rotang, Linng, fein. 

99) Pfahl: und Flötenrohr find als verſchiedne Sorten derfelben Pflan— 
zenart zu betradhten. — Alles Rohr fällt nad der geringeren ober größeren 
Waffermenge, bei ber es wächſt, verfchieden aus, namentlich in feinem Inneren. 

500) Am ihren Shwingenden Theil beliebig zu verlängern oder zu verfürzen. 
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Seeen. — Am meiften Verſchiedenheit fol Rohr zeigen, je nachdem 
ed auf trodnem Boden oder im Wafler gewachſen ift. 

Eine eigne Sorte bildet ferner das Pfeilrohr [xuiuuos 
ro&ıxog);“ welhes aud kretiſches [xomzuxög] 501) heißt. Es hat 
wenige Knoten [öAryoyorarog Zorıv] und mehr Fleiſch [oaexwözore- 
ods 2orıv] als alle andren, und läßt fi) nad) Belieben biegen, wenn 
man es erwärmt. 

Das Rohr ift aud an Blättern fehr verſchieden, nicht nur in 
Rüdfiht auf ihre Menge und Größe, fondern aud) auf ihre Farbe. 
So ift 3. B. das lafonifche bunt. 

Alles Rohr ift dauerhaft. Wird es abgejchnitten ober abge- 
brannt, fo ſchlägt e8 defto jchöner wieder aus. Es hat viele vide 
Wurzeln und ift ſchwer zu vertilgen. Die Wurzel ift knotig wie 
beim Himmelsfhwaden [ayoworıs). 

Cato de r. r. 6, 3. Befitt ber Landmann eine feuchte Stelle, 
fo möge er dafelbft Pappeln und Rohr pflanzen [arundinetum]. 
Für das legtere gräbt er die Erde tief um, und legt die Augen 502) 
des Rohrs je 3 Fuß von einander. 

Colum. de r. r. 4, 32. Das Rohr wird oft in Boden 
gepflanzt, der nicht tief aufgelodert ift, jedoch ift e8 beſſer, ihm tief 
umzugraben. Es hat eine große Lebenskraft, gebeiht überall, jedoch 
befier in lodrem als in zähem Boden, in feuchten als in trodnem, 
im Thal als am Hügel, auch fest man e8 lieber an Pfade ober 
zwifchen Gebüſch als mitten auf die Aecker. Man jest entweder 
einen Wurzelknoten [bulbus radicis], oder einen Stedling [talea], 
der vom Stamm [calamus] genommen ift; zuweilen legt man aud 
den ganzen Stamm in die Erde. — Hat man Wurzelfnoten gelegt, 
was in Zwiſchenräumen von 3 Fuß gefchieht, jo befommt man um 
ein ganzes Jahr eher ftarfe Stämme [pertica], als wenn man Sted: 
linge oder ganze Stämme in die Erde gebradht hat. Die beiben 
legteren müfjen übrigens mit ihren Spigen aus der Erbe hervorra- 
gen, weil fie fonft ganz verfaulen. — Wird die Pfahlrohrpflanzung 
[arundinetum] allmälig durch Vernachläſſigung ſchlecht, oder wächſt 


501) Mon der Inſel Kreta, welche durch ihre Pfeile und ihre Bogenſchützen 
berühmt war. 

502) Mit Augen find wohl die Knoten der Wurzeln gemeint, und fomit 
die gefeßten Wurzelſtücke felbft, deren jedes nur Ein Auge zu haben braucht. 
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das Pfahlrohr fo dicht, daß es dünn wird wie Schilfrohr [canna], 
fo gräbt man den ganzen Boden wieder um, und verjüngt die Pflanzung. 

Colum. de r. r. 12, 7, 4; 12, 14. Man macht aus Rohr 
[arundo] Mefjer, mit denen man Aepfel, Birnen u. ſ. w., die man 
trodnen oder einmachen will, zerjchneidet. 

Diosc. de m. m. 1, 114. Eine Sorte von Rohr [xdie- 
os] heißt die maffive [raozos], und dient nur, Pfeile daraus 
zu machen; eine andre heißt die weiblidhe, und gibt die Zungen 
für Flöten; eine dritte heißt Pfeifenrohr [overyylas], ift flei= 
Ihig, hat viele Knoten, gibt Schreibrohr [es Außdıoyoaplar 
nerndeiog); eine vierte Sorte ift did, hohl, wählt an Flüffen, heißt 
ah Donar [dövad] und cyprifhes Rohr [xurzoroszurauos] 59%). 
— Ws Arznei leiftet das cypriſche Rohr viefelben Dienfte wie 
das Schilfrohr [poaywirng] 

Plin. 16, 36, 65 seqq. Mit Rohr [calamus] machen die 
Völker des Morgenlandes ihre Kriege ab 50%); an Rohr befeftigen, 
fie ihre Pfeilfpigen, deren Widerhafen nicht wieder herausgezogen 
werden fünnen, wenn fie eingebrungen find. Sie beflügeln den Tod 
mit Federn, die fie am Rohre befeftigen; fie geben felbft dem Rohr, 
das an der Wunde abgebrochen ift, eine neue Spitze, und verwans 
dein e8 fo in einen neuen Pfeil. Mit jolden Waffen verfinftern fie 
fogar die Sonne. Um der Pfeile willen wünſchen fie fi für ihre 
Kämpfe heitre Tage und ſcheuen Wind und Regen, denn diefe hin- 
bern fie am freien Gebraud) ihrer Waffen. Die Neger, Aegyptier, 
Araber, Indier, Schthen, Baltrer, Sarmaten, Parther, andre öft- 
liche Bölfer, und fomit etwa die Hälfte der Menſchen, find mit Rohr 
bewaffnet. Das Rohr von Kreta tft zu Pfeilen vorzüglich gut, 
daher liefert diefe Infel ausgezeichnete Bogenſchützen. Webrigens hat 
Italien doch auch in diefer Hinficht den Vorzug, indem es fein befje- 
res Rohr zu Pfeilen gibt, als dasjenige, welches im Ahenug 509) 
bei Bononia wählt; es hat viel Mark, fliegt trog feines Ge— 
wichte® gut, und läßt fih aud vom Winde nicht ftark treiben. Das 


503) Daß das cypriſche Rohr von dicker Art war, erhellt aud aus Athe⸗ 
näus 2, 62, 
504) Mir Haben oben aus Herodot. 7, 61 gefehn, daß Bogen und 
Pfeile von Rohr geführt wurden. 
505) Jetzt Rheno bei Bologna. 
| 16 
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belgiſche ift nit fo brauchbar 50%. Alles kretiſche Rohr be- 
figt dagegen die genannten Eigenfchaften; dem indiſchen gibt man 
aber doch den Vorzug; es fcheint auch zum Theil andrer Art zu 
jein, indem man es zu Lanzen braudt, nachdem man ihm Spigen 
eingejett hat 307), 

Früherhin madhte man die Flöten mit vieler Mühe aus 
Rohr, und glaubte, bei Doppelflöten eignete ſich der unterfte Theil 
des Rohrftamms für die Iinfe Flöte, der obere für Die rechte, wobei 
man bie im Waſſer des Cephiſus gewachfenen allen andren bei wei- 
tem vorzog. — Jetzt werden die Opferflöten der Tuffer aus Buds- 
baum gemadt, die für den Gebrauch der Theater beftimmten aus 
Celtis [lotos] 308) oder Eſelsknochen, oder Silber. 

Für den VBogelfang ift Rohr von Panormos am beliebte- 
ften 50%), zum Fijhfang>!0) das von Abaris in Afrika. 


506) Iſt das belgische Rohr zu Pfeilen verwendet werden, fo muß es 
Schil frohr, Arundo Phragmites, Linnd, gewefen fein. — Im Rheno bei 
Bologna findet man jegt ein Rohr, welches außerdem faft nur in Mauretanien 
vorzufommen fheint, und wohl das von Plinius erwähnte Pfeilrohr von 
Bononia fein fann. Turra hat diefe Art Arundo Pliniana genannt, Witt: 
mann Arundo Plinii, Tenore Arundo collina, Desfontaine® Arundo mauri- 
tanica, Lamarck Arundo mierantha.. Es ift nahe mit dem Pfahlrohr, 
Arundo Donax, Linne, verwandt, vom Schilfrohr, Arundo Phragmites, 
Linne, aber fidyer verfchieden. 

507) Iſt unter indifhem Rohr unfer Rotang, Calamus Rotang, ge- 
meint, fo ift es jedenfalls zu Pfeilen befler als alles europälfche, weil es in 
langen Stüden feine merflihen Knoten und dabei ganz gleiche Die hat. — 
Was zu Lanzen gebraucht wurde, war wohl das Bambusrohr; viefes 
wird bei den Alten am öfterften indifches genannt, und ift jedenfalls zu dem 
ftärfften Ranzen ftarf genug. 

508) Celtis australis, Linne. 

509\ Aus Martial. 14, 216 u. 9, 54 fann man ſchließen, daß mande 
Bögel gefangen wurden, indem man fie mit Zeimruthen berührte, die auf einer 
langen Stange ftedften, welche aus mehreren auf einander befeftigten Stämmen 
des Pfahlrohrs zufammengefegt war. „Aut crescente levis traheretur 
arundine präda, Pinguis et implicitas virga teneret aves.” — Auch Petro- 
nius, Satir. 40, 6, fügt: „Parati aucupes cum arundinibus fuerunt”, und 
109, 7: „Ecce! etiam per antennam pelagiae consederant volucres, quas 
textis arundinibus peritus artifex (nämlich auceps) tetigit.” 

510) Zu Angeleuthen ift das Pfahlrohr wegen feiner Leichtigkeit vor- 
trefflich. 


XXXVIL Kl. Scheidenkeim⸗Pflanzen. Bam. Graspflanzen (Hafer). 248 


Plin. 16, 36, 67. Das italiänifhe Rohr wird größten- 
theil8 in den Weinbergen verwenbet®!}), 

Plin. 24, 11, 50. Das Pfahlrohr [donax] wird gleich 
dem Schilfrohr [vulgaris arundo] von den Aerzten zu Heilungen 
benutzt. 

Nachtrag zum Rohr. Auch die Geoponica 5, 53 be— 
handeln die Anzucht des Pfahlrohrs in der von Cato und Colu— 
mella angegebnen Art. — Ueber das zum Schreiben dienende 
Rohr habe ich weitläuftig in der Zoologie der alten Örie 
hen und Römer, Seite 407 ff., gehandelt. 


7) Hafer. 

a) Gemeiner Hafer, Avena sativa, Linne; Aowwuog ber 
Neugrieden; avena coltivata, avena und vena ber jegigen 
SItaliüäner. — Der Gemeine Hafer wird jegt, wie Fraas be 
richtet, im Königreih Grieche nland nirgends angebaut, findet ſich 
aber wild oder verwildert nicht ſelten. Man glaubt, die Samen 
ſeien für die Pferde zu hitzig, und fürchtet den Hafer ſelbſt als 
Grünfutter. — In Nord-Italien wird er gebaut, wächſt auch 
auf Saatfeldern verwildert. Man hält ihn dort für das beſte Pferde— 
futter, kocht auch die enthülſeten Körner für Krane. 

P) Windhafer, Avena fatua, Linnd; ayaoyerrnua und 
waoßgouo der Neugriehen; avena salvatica ber jegigen Ita—⸗ 
liäner. — Er ift in Griehenland und Italien auf Feldern 
ein verhaßtes Unkraut. 

Theophrast., Hist. plant. 8, 9. Unter ven Pflanzen, 
welhe dem Weizen und ber Gerfte ähnlich find, wie Spelt [La«, 
öhvoa], Einkorn [rign], Hafer [Boduog), Aegilo ps [adyAuıy], 
it der Spelt am kräftigften, und faugt den Boden am meiften aus; 
jeine Frucht ift bei Menſchen und Vieh am beliebteften. Nach dem 
Spelt ift von den genanuten der Hafer am ftärkften, und fangt 
au den Boden nah jenem am ftärfften aus, benn er bat viele 
Wurzeln und Halme. Hafer und Aegilops wachſen faft wild, 
md find faum als Kulturpflanzen zu betrachten [wonep üygr ürra 
xul äynuege] 912). 


4 +) Zu Pfählen, woran die Neben gebunden werden, wie noch jebt. 
+12) Es ift wohl die Avena sativa, Linné, gemeint. 
16* 
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Cato de r. r. 37, 5. Das Getreide muß man zweimal be- 
baden [sarrire] und jäten [runcare], dabei ven Haferd'3) aus- 
rupfen. 

Virgil., Eclogä 5, v. 35 seqq. Meine Felder liegen öbe; 
wo ih Gerfte gefät, wählt das unglüdjelige Tollforn [lolium] 
und unfrudhtbarer Hafer [sterilis avena] 5'%), 

Virgil., Georg. 1, 77. Lein, Hafer?) und Mohn 
faugen, wenn man fte jäet, das Land aus. 

Virgil, Georg. 1, 226. Gar Mander füet zu früh, feine 
Saat verdirbt und fein Feld trägt dann nichts als Windhafer 
[vana avena]. 

Horat., Satir. 2, 80 seqq. Ein armes, fparfames Feld— 
mäuschen befam einmal vornehmen Beſuch von einer ftolzen Stabt- 


maus, und feste ihr das Beſte vor, was ihre Speifefammer bot, 
Kichern [eicer]3'6), langen Haferd!”), getrodnete Weinber 
ren [acinus], Stückchen Sped, und fuchte jo die Stadtmaus, die | 


ſich vor aller ländlichen Koft efelte, zum Eſſen zu bewegen. 
Colum. de r. r. 2, 10, 32. Hafer [avena] wird gefät, 
um grün oder als Heu verfüttert zu werden; man läßt auch melden 
ftehn, um wieder Samen zu befommen 319), 
Diosc. de m. m. 2, 116. Der Hafer [fowwos] ift dem 
Weizen an Halm [xiauos]) und Blatt [puAXov] ähnlich, und fein 


Stamm ift durch Knoten [yorv] abgetheilt. Er trägt die Samenan | 
dem Oberende des Halms, und fie fehen aus wie Feine zweiglieve- 
rige Heufchreden [axoldıor Iixwior]. Sie find zu Pflaftern [zaru- 
aAuoua] brauhbar wie die Gerfte. Man braucht den Brei [möh- | 


og] gegen Leiden des Unterleibs, und die dünne Abkochung [yvAsz] 
gegen Huften. 


Diosc. de m. m. 4, 138. Der Hafer ift dem Aegilope 
ähnlich; man kocht ihn ſammt der Wurzel, fett der Abkochung Honig 


zu, fügt au wohl Aloe bei, und braudt die Miſchung als Arznei. 


513) Avena fatua, Linnd. — 51) Avena fatua, Linne. 

515) Avena sativa, Linnd, — 51°) Cicer arietinum, Linne. 

517) Avena sativa, Linne, 

518) MWahrfheinlih nur Samen, um neue Ausfaat zu Grünfutter maden 
zu fönnen. — 68 ift nicht zu erfehn, ob Columella zu Grünfutter Avena sa- 
tiva oder fatua gefäet hat. 
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Gegen unangenehmen Gerud des Mundes * man ihn in Wein 
mit Zuſatz von trocknen Roſen. 

Plin. 18, 17, 44. Der Hafer iſt ein unter dem Getreide vor⸗ 
kommendes — und entſteht durch eine Ausartung der Gerſte. 
Die germaniſchen Völker ſäen ihn und eſſen keinen andren 
Brei als Haferbreis!9). — Oft wird der Same bes Hafers durch 
nachtheilige Witterung hohl und Leer 320), 

Plin. 22, 25, 67. Zur Bertreibung der Muttermale legt 
man in Eſſig gelochteg Hafermehl auf. 

Plin. 22, 25, 79. Bromos ift ver Samen einer Gras— 
art52) u. ſ. w. 

Galenus de alimentorum facult. 1, 14. Der Hafer 
Boouos] wird in großer Menge in Aſien gebaut, befonders in My— 
jien, welches über PBergamum liegt. Er dient zu Futter für das 
Zugvieh; von Menſchen wird nur zur Zeit der Hungersnoth aus 
Hafer gebackenes Brod gegeſſen; außer der Hungersnoth wird er 
aber doh in Waller gekocht und mit ſüßem Wein oder eingekochtem 
Moft, oder Honigwaſſer gegeffen. Er gibt nicht gar viel Nahrung, 
und das aus ihm gemachte Brod ſchmeckt nit angenehm, befommt 
aber aut. 

Galenus de simpl. med. 6, 17. Der Hafer [Bodwos] 
it eine Hülfenfrudht [oozoıov] 522), und thut als Arznei ziemlich 
diefelben Dienfte wie Gerfte [x0:97]]. 

Geopon. 18, 2,6. Dan füttert die Schafe mit Luzern 
lundan], Bodshornklee [Tädıs], Hafer [Boduos] 322) u. ſ. w. 

Nahtrag zum Hafer. Aus Allen, was fi bei ven alten 


519) Hier ift von Avena sativa, Linned, die Rede. Daß er aus Gerfte 
entſtehe, iſt Irrthum. Zwiſchen Schlieben und Wittenberg, an der Schwarzen 
Elſter, zählt man 1022 germanifhe Gräber, welche wohl theils aus Plinius' 
Zeit ftammen, theils Alter und jünger find, Man hat deren viele geöffnet, und 
Deizen, Roggen, Hirfen, Erbfen, Eicheln, Hafelnüffe und Ku 
geln gefunden, die aus grobem Haferfhrot, weniger aus andrem Getreide⸗ 
ſchrot beftanden. Siehe Dr. med. Fr. Aug. Wagner: „Aegypten in Deutfch: 
land, mit 6 Steintafeln u. 1 Charte. Leipzig, Hartmann, 1833." — Gerfte 
wird merfwürdiger Weile nicht erwähnt. 

520) Bezieht fih auf Avena fatua, Linne. 

521) ft aus Diosc. de m. m. 2, 116 genommen, alfo der Hafer. 

s22) Iſt feine — 523) Hier ift jedenfalls Grünfutter oder Heu gemeint. 
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Schriftſtellern vorfindet, geht hervor, daß der Saathafer in Grie— 
chenland menig befannt und wenig geachtet war. — Es ift nur noch 
zu bemerken, daß man aus den Halmen des Hafers, und vielleicht 
vorzugsmweis des Windhafers, Pfeifhen madte, die aus einer 
Reihe mit einander verbundener Röhrchen von verſchiedner Länge 
beftanden, wie z. B. aus Virgil. Eclog. 1, v. 2, Ovid. Met. 2, 
v. 677, u. 8, v. 191, Tibull. 3, 4, v. 71 zu erſehn. 


8) Bambuß, 


Bambusa arundinacea, Willdenow; Arundo Bambos, Linn£. 
Den alten Griehen und Römern wenig und nur von Oftindien ber 
befannt. \ 
Herodot. 3, 98. In Indien gibt e8 Leute, die am Strome 
wohnen, und fi vom Fiſchfang ernähren. Ihre. Kühne find aus 
Rohr [xurauos]) gemacht, und dieſes ift fo groß, daß jedes Glied 
[yorv] einen ganzen Kahn gibt 2%). 

Ctesias de Indicis rebus nad) Photius in Bibliotheca 
73, p. 144. Das indifhe Rohr [dvdixög zaiauog] wird jo did, 
daß es zwei Männer eben mit ausgebreiteten Armen umfjpanuen 
fünnen, und fo hoch wie der Maft des größten Yaftichiffs; eine 
Sorte davon, welde man die männlide nennt, foll gewaltig ſtark 
und dabei ohne Mark fein, das weibliche dagegen Mark haben. 

Theophrast.,, H. pl. 4, 11, 13. Das indiſche Rohr 
ift von dem europäifchen fehr verſchieden und bildet eine ganz andre 
Art. Es wachen viele Stämme aus Einem Wurzelftod [zvFur), 
doch find fie nicht buſchig [Aoyuwdrns). Das Blatt ift Hein umd dem 
der Weide ähnlih 323). Die Stämme find bebeutend groß und 


feſt, jo daß fie auch zu Wurffpießen benugt werden. Dieſes Rohr 


wächſt am Fluſſe Aceſines 326), 


Diodorus Siculus 2, 17. Als ſich Semiramis zum 


224) Th. Stolz, welcher neulich Java genau durchſucht hat, fand die 


ſtärlſten Bambusftämme fo die wie ein vollwüchſiger Mann, Dicker werben | 


fie jet wohl nicht. 


| 25) An Wuchs ift das Bambusrohr unſren Rohrarten ähnlich; es treibt | 
aber faft aus allen Knoten Aeſte. — Die Blätter find verhältnigmäßig Fürzer 


als bei unfren Rohrarten, doc immer ziemlih lang. Sie verfehmälern fih an 


der Baſis Fark, und find in diefer Hinficht jedenfalls denen der Weiden ähnlih. | 


526) Der Aceſines ift ein Nebenfluß des Indus, und heißt jeßt Dſchenab. 
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Kriege gegen Indien rüftete, ließ der indiſche König Stratobates 
4000 Flußſchiffe aus Rohr bauen; in Indien wächſt nämlich an 
Slüffen und in Sümpfen Rohr in großer Menge, und ift jo did, 
daß ein Menſch es faum umfpannen kann. Diefes Rohr fol im 
Waſſer nicht faulen und daher Schiffe von großer Dauer kiefern. 
Plin. 16, 36, 65. Das indifhe Rohr [arundo indica] 
wird baumhoch, und wir fehen es überall in Tempeln 327), 


9) Taumel-Lolch 


(Tollkorn), Lolium temulentum, Linné; 70% der Neugrieden; 
loglio und loglio inebbriante ver jegigen Italiäner. — In 
Griechenland und Italien ein verhaßtes Unkraut auf Feldern, 
giftig für Menjchen und Bieh; dod wird der Same, wie Pollini 
jagt, von Hühner-Bögeln ohne Schaden gefrefien. 

Theophrast., H.pl. 2, 4, 1. Wenn man den Ader nicht 
jorgfältig pflegt, jo verwandelt fih der Weizen [zvoös]) in Tau- 
mel⸗-Lolch [ale«] 329), 

Theophr., H. pl. 8, 4,6. Nein von Taumel-?old 
[xöoa] ift der pontiſche, ägyptiſche, und meift auch der ſiciliſche Wei- 
zen, namentlich der von Agrigent. 

Theophr., H. pl. 8, 47. Beizen und Öerfte follen fi 
beide in Taumel-Lolch verwandeln, namentlih nah Platzregen. 
Uebrigens geht der Lolch nicht im Frühjahr, ſondern gleich im Herbfte 
auf, und ift daran fenntlih, daß er jchmale, dichtſtehende und glatte 
Blätter hat, das lestere Merkmal ift aber das wichtigſte. Er fol 
übrigens auch aus Flach s [vor] entſtehn. 

Plautus, Miles 2, 3, 50. — Sc. „Ich wundre mid, daß 
du von Lolch [lolium] lebt, der ift doch ein erbärmliches Futter.“ 
— Pa. „Wie jo?" — Sc. „Du bift ja halbblind, und daran muß 
doch wohl der Lolch ſchuld fein.“ 329) 

Varro 3, 10,20. Hühner mäftet man mit Nudeln [turunda] 
aus Gerftenmehl, dem man auch Lolchmehl [farina loliacea] 5?) 
und Leinſamen beimiſcht. 


527) Ueber die Aufbewahrung des Bambusrohrs in den Tempeln Griechen: 
lands und Italiens finde ich weiter nichts. — 528) Verwandelt ſich nicht. 

529) Man hatte die Bemerkung gemacht, daß fein Genuß den Augen ſchade, 
wie wir auch weiter unten finden werden, 

530) Wahrſcheinlich benugte man auf diefe Weile den beim Reinigen des 
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Ovid., Fast. 1, v. 691. Der Lolch fchadet den Augen. 

Virgil., Georg. 1, v. 153. Der unglüdfelige Lolhch über- 
zieht die Felder. 

Colum. der. r. 8, 4, 1. Den Hühnern kann man gelody= 
ten Lolchſamen als Futter geben. 

Colum. de r. r. 8, 5, 16. Um ven Lolch vom Getreide 
zu fcheiden, bedient man fich eines Lolch-Siebes [cribrum loliarium]. 

Diosc. de m. m. 2, 122. Der Lolch [are], welchen 
Einige Thyaros [Idagos] nennen, wächſt auf Weizenfeldern, wird 
gemahlen, mit Rettig und Salz auf Geſchwure gelegt, manchen Räude- 
rungen zu arzneilihen Zwecken beigefügt u. ſ. m. 

Plin. 22, 25, 77. Der Xold ift eine Peſt für die Saaten, 
und PVirgil nennt ihn eine unglüdjelige Pflanze. Als Arznei ge— 
braucht, kann er jedoch in verfchiennen Fällen gute Dienfte leiften. 

Plutarch., Sympos. 3 infine, p. 658E. Die guten Marft- 
meifter erlauben nicht, daß man in die Defen ber Bäder Lolch 
wirft, denn der Lolchrauch macht den Badenden Kopfſchmerz und 
Schwindel. Ä 

Galenus de alim. facult. 1, 37. Unter dem Weizen 
[rvoög] trifft man den Lolch [aroa] häufig an; er wächſt auch unter 
der Gerſte [x0:97], jedoch weniger; dagegen ift der Aegilops 
[eiyiiany] weit häufiger unter Gerſte. — Als mein Vater alterte, 
begann er viel Vergnügen an der Landwirthſchaft zu finden, und 
machte einftmals folgenden Berfuh: Er füete Weizen, nachdem er 
vorher jeden andren Samen forgfältig ausgefchieden, um fiher zu 
erfahren, ob ſich Weizen wohl in Lolch verwandeln fönnte, over ob 
Lolch eine eigenthümlihe Pflanzenart wäre. Der Erfolg belehrte 
ihn, daß Lolch aus Weizen entfteht, denn er wuchs in Menge mit 
diefem empor. — Er machte einen eben ſolchen Berfuh mit Gerfte, 
und fand, daß fih nur wenig von diefer in Lolch, dagegen fehr 
viel in Aegilops verwandelte. — An diefe Berfuche knüpfte mein 
Bater auch andre, und fand, daß fih Linfen [paxös] in harte, 
runde Bogelmwiden [aouxog]??) und in Beilhülfen [rd«xi- 
vos] 53%), deren Samen nicht eßbar find, verwandeln, ja daß aus 


Getreides abfallenden Lolchſamen, ſiehe Columella. — Wir haben oben geſehn, 
daß auch Pollini den Lolchſamen als für's Hühnervieh unſchädlich betrachtet. 
s31) Vicia Cracca, Linné· — 532) Coronilla Securidaca, Linne. 
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Linfen Klebfraut [anapivn] 5?) entjteht, welches einerfeits nicht 
eßbar ift, und andrerſeits ſogar die Linſen padt, erftidt und erwürgt. 
Er fand auch, daß noch mandherlei andre Samen Pflanzen geben, 
welhe von ihrer Stammpflanze ganz verſchieden find 33%), 

Mein Bater hat ſchon damals darauf aufmerffam gemadt, daß 
man auf die jhädlihen Samen im Getreide achten und fie ausfon- 
dern, nicht aber drinne laffen muß, wie die Bäder zu thun pflegen, 
welhe Brod feil haben. Es kam 3. B. vor, daß in einem Jahre, 
deſſen Wetter ungünftig war, eine große Menge Lolch im Weizen 
wuhs. Die Bauern reinigten ihr Getreide nicht gehörig mit ven 
Lolchſieben, und die Bäder ließen ihn aud drin, weil nicht gar 
viel Weizen da war. Die Folge davon war, daß gleich viele Leute 
an Kopfweh litten, und daß im nädften Sommer bei Vielen, welche 
die fchlechte Nahrung genoſſen hatten, IRRE und andre Anzeichen 
ſchlechter Säfte zu Tage fanıen. 

Basilius, Hexaöm. hom. 5, p. 59 ed. Front. Duc.: Der 
jogenannte Lolch [area] und alle Unkrautfamen [voIov onfoue], 
weldhe ſich unter dem Getreide vorfinden, entftehen nicht dadurch, daß 
ſich Getreide in fie verwandelt, fondern bilden von jeher eigne Pflan- 
jenarten. 

Geopon. 2, 43. Der Lolch [CıLavıor],, weldher auch urn 
genannt wird, verdirbt das Getreide, wenn er damit gemifcht ift, und 
ſchwächt die Sehkraft Derer, die ihn efjen. 


10) Weizen, 
Triticum vulgare, Vill. (Triticum ästivum und hybernum, 
Linne); oraoı der Neugriehen; frumento, formento ber 
Italiäner. — Im Königreih Griehenland, fagt Fraas, ift 
Weizen die vorherrſchende Getreideart ; man füet ihn vom November 


533) Galium Aparine, Linnd, 

534) Solche Verſuche zeugen von einem fehr eifrigen Forſchen nad Wahr: 
heit. Die Verſuche haben jedody dadurch ein falſches Ergebniß geliefert, daß die 
dazu verwendete Erde nicht erſt mit Waffer gefotten oder bis zur Hige ſiedenden 
Waſſers eine Zeit lang troden erwärmt worden war, um etwa vorhandene wilde 
Samen zu tödten; ferner hätte audy bei jeder keimenden Pflanze, die anders als 
Weizen und Gerfte ausfah, buld das Samenforn, weldyes noch an ihr figen und 
fenntlich fein mußte, durd; leifes Wegnehmen der oberen Erdſchicht unterfucht 
werden müflen. 


m 
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bis Januar, in Gebirgen bis zum Februar, in Theſſaliens Hochlan- 
den auch mohl im März; es ift immer nur Eine Sorte, nämlid 
grannenlofer Winterweizen, ber mit wenigen örtlihen Ausnah- 
men Ende Juni reif wird. In Nord-Griehenland, in Macevonien 
und im Pontus wird aud ein begrannter Sommerweizen gebaut. — 
In Italien ift Weizen nebft Maid das Hauptgetreide; ver Som- 
mermweizen heißt grano grosso, frumento marzuolo o trime- 
stre, civitella; ber Winterweizen siligine, calbigia, grano 
gentile. 

Homer., Ilias 8, v. 186 seqg. „Wohlauf, ihr meine 
Roſſe“, ſprach Hektor, „zeigt euch dankbar für die gute Pflege, 
die euch Andromache hat angedeihen lafjen, indem fie. euch köſtlichen 
Weizen [usiipowr zvoös) und Wein vorjegte, jo oft ihr nad 
Butter und Trank verlangtet.” 

Homer., Ilias 10, v. 563 seqq. An ber Krippe ftanden bie 
Ihnellfüßigen Roſſſe des Diomedes und fraßen lieblich ſchmeckenden 
Weizen [uelımdng zvoög] 523). 

Homer., Odyssea 19, v. 536. Penelope hatte in ihrer 
Dehaufung zwanzig Oänfe, die mit Weizen und Waſſer gefüt- 
tert wurden. 

Herodot. 1, 193. Aſſyrien ift jo übermäßig fruchtbar, daß 
das Getreide [Inunroog xagnösg] einen zweihundertfahen, ja in 
den beiten Jahren einen breihundertfahhen Ertrag gibt, und daß bie 
Blätter de8 Weizens [zvoög]) und der Gerfte [xg.97] reihlid 
vier Finger breit werben [rö mAdrog yiveraı Teodowv eurreräuik 
derröwv]); Hirjen [x&yxoos] und Seſam ſehen dort aus wie 
Bäume. 

Theophr., H. pl.8, 4,3. Es gibt viele Sorten von Weizen. 





535) Statt des bei uns gewöhnlihen Hafers befommen und befamen bie 
Pferde in Griechenland und im Morgenland Gerfte; reiche Helden wie Hefter 
und Diomedes fonnten natürlich auch,‘ wenigftens zur Abwehslung, Weizen 
geben. Ic kenne audy einen reichen Bauer, der in einem Jahre, wo der Weizen 
vorzüglidy gut gerieth, während alles andre Getreide mißrieth, feinen Pferden 
Weizen ftatt Hafer gab, wobei fie ſich ganz vortreffli befanden. — Zur 
Zeit, wo der Weizen reift, leben Hirfche, wo fie können, faft ganz von den vol: 
len Weizenähren, und befinden fidh fehr wohl dabei. — Was den Wein br 
trifft, fo geben ihn auch jett die Leute in Weinländern den ftarf angeftrengten 
Pferden gern auf Brod, wie unfre Kutfher Bier und Schnaps, 


XXXVIL Kl. Sceibdenfeim-Pflanzgen. Fam. Graspflanzen (Weizen). 251 


Sie Haben ihre Namen von ihrem Vaterlande oder von andren Din- 
gen, und unterfcheiden fich in ber Farbe, Größe, Geftalt und andren 
Eigenheiten, find auh an Wirfung und Nahrungskraft verjchieden. 
Mancher Weizen wird im Herbit, mancher dagegen im Frühjahr ge> 
ſät. Es gibt auch eine Sorte, die in drei, eine, die in zmei Monaten 
reif wird; in Eubba foll er von der Ausfaat bis zur Reife nur 40 
Tage brauden. An Nahrungskraft find manche Sorten jo verſchie— 
den, daß Kämpfer, die in Böotien faum 3 Pfund verzehren, deren 
faſt 5 brauden, wenn fie nad) Athen fommen. Der Grund folder 
Berfchiedenheiten liegt im Boden und in der Luft. 

Theophr., H. pl. 8, 7, 4 In fruchtbaren Gegenden wird 
der Weizen, wenn er nody jung ift, abgefichglt [drmxeloeıw] oder 
abgeweidet, damit er nicht zu üppig in bie Blätter wächſt [pvAdo- 
uovei). In Babylon ift man fogar genöthigt, ihn zweimal abzu— 
fiheln, zum dritten Mal mit Schafen abzuweiden, und kann ihn erft 
dann in den Halm wachen lafjen, weil er fonft zu üppig in bie 
Blätter treibt. Er gibt dort 50- bis 100fältigen Ertrag. Die große 
Fruchtbarkeit erlangt der babyloniihe Boden durd Bewäſſerung. 

Cato de r. r. 34 u. 35. Weizen [triticum] und Si— 
ligo [siligo] 3%) ſäe man an hoch gelegenen, vecht fonnigen Stellen. 

Varro der. r. 1, 2, 6. Italien bringt Alles, was ber 
Menſch bedarf, in befter Güte hervor; fein Spelt [far] übertrifft 
den fampanifhen, fein Weizen [triticum] den appuliſchen, fein 
Wein den falerner, kein Del das venafrifhe. 

Colum. der. r. 2, 6, 1 uw. 2. Die widtigften und dem 
Menſchen nützlichſten Getreidearten find Weizen [triticum] und 
Spelt [semen adoreum]. Wir kennen mehrere Weizenforten 
ſtritici genus]; für ven Anbau eignet fi aber diejenige am beiten, 
welhe robus genannt wird, weil fie ſich durch Gewicht und Glanz 
auszeichnet. Den zweiten Rang nimmt der Siligoweizen [si-. 
ligo] ein; er gibt ein köſtliches Brod, wiegt aber leicht. Die dritte 
Sorte ift der Dreimonatsweizen [triticum trimestre]; er ift 
bei den Landleuten fehr beliebt, denn er hilft aus, wenn Regen, 
Ueberſchwemmung oder eine andre Urſache die zeitige Ausſaat ver: 
hindert hat; er ift übrigens eigentlich eine Siligoforte. — Alle übri— 
gen Weizenforten kann man vet gut entbehren, es fei deun, daß 








536) Bine Meizenforte. 
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man feine Freude daran hat, recht Bielerlei zu befigen und zur Schau 
zu ftellen. 

Colum. der. r. 2, 8, 1 seqq. Pirgil gibt die Vorſchrift, 
„man folle Spelt [adoreum] und Weizen [triticum] nit eher 
ſäen, als bis die BVergilien 597) untergegangen find“. Diefe gehn ' 
aber 32 Tage nad) der Herbitnachtgleiche unter, welche etwa auf den 
23. September trifft. Auch ich gebe zu, daß dieſe Zeit die richtige 
für einen warm gelegenen und trodnen Ader if. Dagegen ift es 
bejjer, feuchte und falt gelegene Aeder um ven erften Dftober zu be- 
fäen, wenn. der Boden troden genug zur Ausfaat ift; dann haben 
die Wurzeln des Getreide noch Zeit, fih vor dem Eintritt der 
Winterregen und Fröſte zu Fräftigen. Jedenfalls hat man aber ba- 
für zu forgen, daß Waſſerfurchen da find, durch welche jede über- 
mäßige Näſſe von den Feldern abgeleitet wird. — Mande alte 
Schriftfteler haben vorgefchrieben, man jolle das Land nur zu einer 
Zeit befüen, wo es vom Regen naß ſei. Sch gebe zu, daß dieſe 
Mafregel nüglih ift, wenn fie frühzeitig ausgeführt werben kann. 
Treten aber die ftarfen Regen fpät ein, fo ſäe man immerhin in ven 
ganz ansgetrodneten Boden, wie Das aud für gewöhnlich in ben 
Provinzen gejhieht, in denen die Herbitregen erſt ſpät einzutreten 
pflegen; denn die Körner, welde in trodnen Boden gepflügt und 
geeggt find, bleiben darin eben jo gut aufbewahrt wie in der Scheuer, 
und gehen fogleih auf, wenn ein Regen gefallen if. — Tremellius 
verjihert, daß die Samen, bevor fie ein Regen getroffen, und fo 
lange der Ader noch jommertroden if, weder von Vögeln, noch von 
Ameijen ??9) angefeindet werden. Nach meinen eignen Erfahrungen 
halte ic diefe Kegel für falſch. — Uebrigens ift e8 zwedmäßiger, 
Aeder, die von Natur feucht find, mit Spelt ald mit Weizen zu 
befäen, weil das Speltkorn in feinen Spelzen der dauernden Näſſe 

mehr Widerftand entgegenjett. 

Colum. de r. r. 2, 9. Ein Joch fetten Yandes 5°) 
verlangt in der Regel 4 Modius Weizen’*), ein Joch mittel: 
mäßigen Landes 5 Modius. — Bon Spelt verlangt das Joch 


537) Siebengeftirn, Plejaden. — 533) Man glaubte, die Ameifen trügen 
bie Getreideförner zu ihrer Nahrung ein, was fie jedoch nicht thun. 

539) Jugerum agri, Juchart, Morgen Landes, 240 Fuß lang, 120 8. breit. 

540) Etwa 64 Modins machen einen berliner Scheffel. 


. 
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fetten Landes 9 Modius, während man für mittelmäßigen Boden 
10 Modius braucht 58). — Nach meiner eignen Erfahrung find bie 
angegebnen Berhältnifje die richtigen; doch fünnen fie aud) nach Ver— 
ſchiedenheit des Bodens, der Yage, der Jahreszeit, des gerade vor— 
bandenen Wetters Abweichungen erheijchen. 

Jedes Getreide gebeiht am beiten auf frei liegenden, ſich 
gegen die Sonne neigenden Feldern, deren Boden locker iſt. Hügel 
geben etwas ſtärkere Körner, aber dem Maß nach weniger Weizen. 
— Auf dichtem, thonigem, naſſem Boden [densa cretosaque et 
uliginosa humus] gebeiht Siligo-Weizen [siligo] und Spelt 
(faradoreum] nicht übel. Die Gerfte will aber durchaus lodren 
und trodnen Boden. Siligo-Weizen und Spelt kann man im 
Nothfall nad anhaltendem Regen in fchmierigen Boden ſäen, ohne 
daß fie Schaden leiden; Gerfte aber ftirbt unter folhen Umftänden. 

Iſt der Boden mittelmäßig thonig oder feucht, jo nimmt man 
zur Ausſaat 5 Modius Siligo- Weizen oder gemeinen Weis 
zen. Iſt aber der Boden troden und oder, fo nimmt man, er 
mag fett oder mager fein, 4 Modius. Die Urfahe, warum man 
auf magren Boden eben fo viel Samen ftreut, wie auf fetten, ift 
folgende: Säet man dicht, fo befommt man leere und Kleine Aehren ; 
füet man aber die Samen fo, daß fie fern von einander liegen, fo 
bilden fi) aus jedem mehrere Halme, und man befommt doch auch 
eine dicht ftehende Sant. 

Sp weit habe ich von der Herbſtſaat geſprochen, denn dieſe 
halte ich für die befte. Es gibt aber aud) eine andre, die im Noth- 
fall angewandt wird; die Landleute nennen fie die dreimonatliche; 
fie paßt ſich für alte, fchneeige Stellen, wo der Sommer feucht ift; 
für andre kann fie nicht empfohlen werden. Man muß fie vor ber 
Frühlings-Nachtgleiche vornehmen, und zwar, wenn es die Gegend 
und das Wetter erlaubt, je eher je lieber. Bon Natur gibt es ei- 
gentlich keinen breimonatlihen Samen, obgleih Viele Das glauben; 
es wird zur Frühlingsſaat derjelbe Samen gebrauht, den man für 
gewöhnlich: im Herbfte ſät, und der dann auch befier gedeiht. 


541) Die Körner des Weizens fallen beim Drefchen aus den Spelzen, 
nehmen dann alfo weit weniger Raum ein, als die des Speltes, welche in den 
Spelzen bleiben. Den Spelt fäet man, wie er gebrofchen ift, alfo fammt ſei— 
nen Spelzen, und braucht daher von ihm dem Gemäß nach weit mehr als vom Weizen, 
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Zuweilen treibt die Erde einen falzigen, bittren Schlamm empor, 
der die Saaten verdirbt, felbft wenn fie ſchon reif find. So fünnen 
‚denn ganz fahle Stellen [glabretum] entftehn, die man bezeichnet, 
um fie zu vechter Zeit wieder in guten Stand fegen zu fünnen. 
Zuerjt verfuht man, ob mit Taubenmift oder mit eingepflügten Cy- ' 
prefienzweigen zu helfen if. Alles Das hilft aber nicht, wenn man 
nicht das Waſſer vermittelft eines Grabens ableitet. Einige über- 
ziehen das Maß, worin fi) das Saatgetreide befindet, mit einem 
Hyänenfell, und ſäen es erft, nachdem es eine Zeit lang barin gele- 
gen; fie verſprechen fih von dieſem Berfahren einen ganz fichren 
Erfolg. Es gibt aud unter der Erde Ungeziefer [subterranea 
pestis], weldes ber erwachſenen Saat die Wurzeln abbeißt und fie 
auf diefe Weife tödtet. Dagegen hilft man fich, indem man bie zur 
Ausſaat beftimmten Körner eine Nacht hindurch in Waſſer weicht, 
das mit dem Safte des Mauerpfeffers [sedum] *12) gemiſcht 
if. — Mande befeudhten die Samen eben fo mit dem aus ben 
Früchten und Wurzeln der Schlangengurfe [cucumis anguinus] 5*3) 
gewonnenen Safte. — Einige begießen die Furchen, ſobald fidy bie 
unterirdifchen Feinde an der Sant zeigen, mit dem genannten Wafjer 
oder mit Delabgang, der nicht gefalzgen ift, und vertreiben fie auf 
dieſe Weife. 

Ich will and noch die Vorſchrift geben, daß man ſchon gleich 
nad der Ernte auf der Tenne für gutes Saatkorn zu forgen hat. 
Man muß nämlich, wie ſchon Celſus richtig bemerkt, wenn man Ge— 
treide von mittelmäßiger Güte geerntet hat, die guten ehren eim- 
zeln fammeln, und jomit für die Zukunft forgen. Hat man aber 
befjere Frucht geerntet, jo rüttelt man die Körner in einem Gefäße, 
und bewahrt die großen, ſchweren, bie fi beim Rütteln zu Boden 
fenfen, für die Ausfaat auf. — Solche Borfihtsmaßregeln find jehr 
wichtig, denn das Getreide artet ohne fie leicht aus, am leichteften 
auf feuchten Boden, jedody mit der Zeit auch auf trodnem. — Nas 
türlih kommt von einem kraftvollen Samen eine fräftige Saat, von 
kraftloſem eine ſchwächliche. — Virgil gibt viele wichtige Vorſchriften 
für die Saaten, und ſagt auch insbeſondre: „Ich habe geſehn, wie 


542) Sedum acre, Linné. 
43) Mahrfcheinlid Cucumis flexuosus, Linné, weh jest Schlangen 
gurfe heißt und mitunter zum Eſſen gebaut wird, 
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Getreide bei der größten Sorgfalt ansartete, wenn nicht jährlich die 
beften Körner mit der Hand einzeln gewählt wurden.“ 

Ein Weizenkorn, das auswendig eine röthlihe Yarbe, und 
das biefelbe auch inwendig hat, kann ohne Weiteres für wortrefflich 
gehalten werben 5**); mas aber auswendig weißlich, inwendig fchnee- 
weiß ift, das muß für leicht und gering angefehn werden. — Auch 
vom Siligo-Weizen läßt fi nichts Gutes fagen; er ift eigent- 
(ih ein amsgearteter Weizen, inwendig jhön weiß, aber ohne bie 
nöthige Schwere. Er paßt nur fiir nafje Länderei und für ein feuch— 
tes Klima. Uebrigens braudt man fid) für ſolche Länderei nicht 
ängftlih und in weiter Berne nah Giligo-Samen umzuthun; man 
fann da gewöhnlichen Weizen füen, und er artet dann ſchon nad 
der dritten. Ausfaat in Siligo-Weizen aus. 

Strabo 15, 3, 11 (p. 218 ed. Tzsch.): Bet Babylon 
trägt Gerfte und Weizen bunbertfah, zumeilen zweihundertfadh. 
Die Körner werben dort weit von einander gejät, weil jede Pflanze 
mit ihren Wurzeln viel Raum einnimmt. 

Diosc. de m. m. 2, 107. Für bie gefünvefte Weizen- 
forte gilt diejenige, welche frifh und vollkommen reif quittengelb ift 
[unAilev]; nad) dieſer folgt an Güte die dreimonatliche, welche aud 
bei Einigen Sitanios [orravıog] heißt. — Wird Weizen roh gegefien, 
fo erzeugt er Eingeweidewürmer [Aus]; gefaut und auf ven Biß 
eines tollen Hundes gelegt, heilt er »18). Das aus dem feinften 
Weizenmehl [osıldurıs] gebadne Brod nährt befjer, als das aus 
Mehl und Nleie gebadne [&oros ovyxouıwrös). Brod aus Som- 
merweizen [orraweos] ift leichter, geht aber leicht in Kraft und 
Saft über. Weizenmehl mit Bilfenkrautfaft [dooxvauov yuAög] wird 
zu Pflaftern verwendet; es wird auch mit Eifig aufgelegt, und zu 
andren Zweden bie in Effig gefochte Kleie. Sauerteig [7 & zwv 
arvowv Löun) wird mit Salz auf verhärtete Stellen u. vergl. ge: 
legt. Das Mehl des Sommerweizens wird auf vergiftete Wun- 
ben mit Eſſig oder Wein gelegt. Zu Kleifter gelocht, wirb es 
von Denen genofjen, die Blut auswerfen. Gegen Huften und rauhen 
Hald wird es mit Minze und Butter gekocht. Das feine Mehl 


544) Denfelben Ausfprucd findet man bei Plin. 18, 24, 54; Galenus de 
alim. facult, 1, 2, und de victu attenuante cap. 6; Geoponica 2, 16. 
aan) ? 


E 
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lydors] des gemeinen Weizens wird mit Honigwaffer oder Del- 
waſſer gekocht, und auf entzündete Stellen gelegt. Auch rohes oder 
gekochtes Brod, mit Honigwaffer aufgelegt, heilt Entzündungen auf 
eine gelinde Weiſe, und wird aud zu dieſem Zwecke noch mit ge= 
wiffen Kräutern oder Säften verfegt. Der Kleifter [xoAAu], wel- 
hen die Buchbinder aus dem feinften Mehle kochen, um ihn beim 
Zufammenkleben der Bücher [7 rwv PBıßklwv xöAınaıs) zu brauden, 
hilft Denen, welhe Blut auswerfen, wenn er mit Wafjer verbünnt 
und lau Löffelmeis eingenommen wird. 

Plin. 18, 18, 47. Prophetiſche Erſcheinungen find, fo viel 
id weiß, nur Einmal am Getreide bemerkt worden, nämlich unter 
den Konjuln Publius Aelius und Cnäus Cornelius, als Hannibal 
befiegt wurde. Im diefem Jahre foll Getreide auf Bäumen gemady- 
fen fein 5*6), 

Palladius de r. r. Sept. 2 und Oct. 1,1. 

Galenus de aliment. facult. 1, 2 segg.; Galenus de 
med. meth. ad Glauconem 2, 9 u. f. w. 

Geoponica 2, 12, 1 und 2, 14, 3. 

Nachtrag 1 zum Weizen. Ueber dag Amylon, welches 
bei ung im Handel Stärfemehl Heißt, früherhin aus Weizen 
gemacht wurde, jest von Kartoffeln genommen wird, fchreibt Dios- 
corides de mat. med. 2, 123 Folgendes: „Das Amylon 
bat feinen Namen davon, daß e8 ohne Mühle bereitet wird. Das 
befte fommt von Sommerweizen, und zwar aus Kreta und Aegypten. 
Man nimmt zu feiner Bereitung ganz reinen Weizen, übergieft ihn 
fünfmal des Tags und wo möglich auch noch des Nachts mit Waffer, 
und gießt letzteres, wenn bie Körner erft weich find, recht langfam 
ab, damit feine nutbaren Theile verloren gehn. Haben fie enblid 
den höchſten Grad der Weiche erreicht, jo gießt man das Wafler 
nochmals ab, zertritt die Mafje mit den Füßen, und zerreibt fie 
dann, nachdem wieder Waſſer aufgegofien ift. Auf diefem ſchwimmt 
alsdanıt die Kleie, und wird mit einem Siebe abgeſchöpft. Was am 
Boden bleibt, bringt man in ein Seihetuch [üAsorne], reibt es 
durch dieſes Hinduch [dumdeiv, duvillev], und trodnet dann das 
Stärfemehl, welches auf dieſe Weife ausgefondert ift, in vecht heißer 


546) Ohne Zweifel ftand das Getreide auf der Holzerde Fernfauler Bäume, 
was an ſich nicht wunderbar und nicht prophetiſch if. 
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Sonne auf Badjteinen, denn es wird fauer, wenn es im Geringſten 
feucht bleibt. Das Amylum dient mit Milch gelocht oder andren 
Gerichten zugejegt ald Speife, wird aber auch bei manden Auferen 
und inneren Yeiden angewandt.” — „Man bereitet auch Amylon 
auf ähnliche Weife aus Spelt [Lew], kann dieſes aber nicht zu 
arzneilichem Gebrauche verwenden, obgleich es im Webrigen eben fo 
benugt werden fanı, wie das von Weizen.“ 

Nachtrag 2 zum Weizen. Nod mag hier eines Umftands 
gedacht werben, der für den Zuftand Rom's zur Zeit der Kaifer jehr 
bezeichnend ift. Dieje erhielten jich bekanntlich jo lange, als es dem 
Heere, dem Bolfe, oder Einzelnen beliebte, ihnen das Leben zu laſſen; 
und daher fam es denn einerjeitd, daß die meiſten Kaiſer Jeden, der 
ihnen verbädtig ſchien, graufam verfolgten, und andrerfeits, daß fie 
fih um jeden Preis die Gunſt der Armee und des Volkes zu erhalten 
juhten. Das Yestere geſchah vorzüglid durch Getreidevertheilung 
und durch öffentliche Spiele; „duas tantum res anxius populus 
optat, Panem et Circenses”, jagt Jnvenalis in feinen Sa— 
tiren 10, 80. — Bon den Spielen ift, joweit fie die Thierhagen 
betrafen, jhon in meiner Zoologie. der alten Griechen und Römer 
genügend gehandelt. — Das Getreide betreffend, fo erjehen wir 
aus einer Stelle im Aelius Spartianus de Alexandro Se- 
vero, cap. 23, weld ungeheure Menge die Kaifer täglich vertheilen 
ließen: „ALS Kaifer Severus ftarb, hinterließ er einen auf-7 Jahre 
ausreichenden Vorrath von Getreide, d. h. jo viel, daß jeden Tag 
fünf und fiebenzigtaufend Modius ausgetheilt werden konn— 
ten. An Del hinterließ er jo viel, daß davon nicht bloß die Stadt 
Rom, fondern ganz Italien 5 Jahre lang verforgt werben Fonnte.“ 
Aus diefer Angabe hat der gelehrte Guilielmus Budäus und nad) 
ihm Isaacus Casanbonus berechnet, daß fi die Zahl Derer, die 
fi vom Kaifer mit Getreide ernähren ließen, auf 600,000 belaufen bat. 


11) Spelt, 

Triticum Spelta, Linnd; spelta, farro und grano farro ber 
jetigen Staliäner. — Wird nah Frans jest nur ausnahmsweife 
in Öriehenland gebaut; in Italien fieht man ihn dagegen 
häufig. 

Homerus, Ilias 5, 196, u. 8, 560. Die Roffe ftehen 
da und frefien weiße Gerfte [xoi Asvxor] und Spelt [öAven|]. 

17 
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Homer., Odyssea 4, 41. Den Rofjen wurde Spelt 
vorgeworfen und mit weißer Gerſte vermiſcht. 

Homer., Od. 4, 594 seqg. „Sohn des Atreus“, fagte 
Telemach, willft du mir ein Geſchenk machen, jo möge dies klein und 
werthvoll fein; die Roſſe, welde vu mir ſchenken willit, möchte 
ich lieber nicht annehmen; fie bleiben befier bei dir, denn bu herr— 
icheft über weite Gefilde, wo viel Klee [Awrös]) wädhft und Cy— 
pergras [xdreoos), Weizen [zvods), Spelt [fu] und weiße 
Gerfte [xor]; Ithaka dagegen ift nicht für Roſſe pafiend, wohl aber 
für Biegen. 

Herodotus 2, 36. Andre Bölfer leben von Weizen 
[zvoög] und Gerfte [x0.97], aber bei den Wegyptiern gilt e8 für 
Schimpf und Schande, davon zu ejjen; dagegen machen fie ihre 
Speife von Spelt [oAvoa], der aud) Zea [Leu] heißt. Sie fneten 
den Teig [oraic]) mit den Füßen, dagegen den Yehm und den Mift 
mit den Händen. 

Colum. de r. r. 2, 6. Die widtigften Oetreidearten [fru- 
mentum] für ven Menfhen find Weizen [triticum] und Spelt 
[semen adoreum]. Man bauet vom Spelt 4 Sorten, welche ſich 
durch Farbe, Güte, Gewicht unterfcheiden. — Für trodnen Boden 
eignet fih der Weizen befier, für feuchten ver Spelts*. 

Dioscor. de m. m. 2, 111 bis 115. Es gibt 2 Sorten 
von Spelt [Law], die eine ift einfach 5*9), die andre heißt zweiför: 
nig; der Samen liegt in 2 Spelzen. Er ift nahrhafter ala Gerſte, 
jchmedt gut, nährt aber, wenn er in Brod verwandelt ift, weniger 
al8 Weizen. — Aus Spelt und Weizen bereitet man ein 
verbes Mehl, welches xodvor heift und gewöhnlich die Puls 
[rdArog] gibt. Sie nährt gut und wird leicht verbaut. — Die 
Dlyra [Auge] 549) gehört zu derfelben Pflanzenart wie der Spelt 
[fx tod avroö ylvovs tori rig Leäg), nährt aber etwas weniger 
als diefer. Sie wirb aber eben fo zu Brod verwendet [deronor- 
ra). — Athera [aInoa] heißt ein dünner Brei [noArdpıor 
vyoör| aus fein gemahlenem Spelt; er wird zur Fütterung ber 


547) Beim Weizen haben wir ſchon Einiges aus Columella und Diosco- 
rides über den Spelt gehabt. 

548) Mahrfcheinlih das Einkorn, Triticum monoeoccum, Linne, 

549) Wohl eine Speltforte. 
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Kinder und zu Pflaftern gebraudt. — Was man Tragos [reuyog] 
nennt, fieht aus wie Graupen [xordoos], nährt aber nicht ftark, 
weil es viel Kleientheile [xyvowdes] enthält; e8 wird aud) deswegen 
nicht jo leicht verbaut. 

| 12) Quecke, 
Triticum repens, Linne. — Man vergleiche das oben beim Him- 
melsſchwaden Oefagte. 

13) Roggen, 

Secale cereale, Linne; Poila und aixodı der Neugriedhen; 
segale und segala der jetigen Jtaliäner. — „Erft feit Galen's 
Zeiten“, jagt Fraas, „aus Thracien eingewandert, wird ber Rog— 
gen nur im theſſaliſchen Gebirgslande und in Aetolien bie 
und da gebaut, aud in den Ebnen neben Weizen und Gerfte als 
Bindemittel. Das Mehl wird im Brode für ſchädlich gehalten.” — 
In Nord- Italien wird der Roggen hier und da auf fiefigen 
Feldern gebaut. 

Plin. 18, 16, 40. Das geringfte Getreide ift Roggen 
[secale], welchen die Zauriner am Fuße der Alpen asia nennen. 
Man kann ihn nur zur GStillung des Hunger brauden; dad) gibt 
er viele Körner, wiegt ſehr ſchwer, hat dabei einen dünnen Halm 
und eine dunkle Farbe. Man miſcht ihn, um den herben Gefhmad 
zu mildern, mit Spelt; aber dennoch befommt er dem Magen nicht 
ſonderlich. Er wählt übrigens in jedem Boden, bringt etwa hun- 
bertfahen Ertrag, und dient dem Ader zur Erholung 550), 

Galenus de alim. facult. 1, 13. Auf vielen Aedern Thra— 
ciend und Macedoniens habe ich eine Getreideart gejehn, die der 
Granne und dem ganzen Aeußeren nad unſrer afiatifchen Tiphe 
[zipn] 351) ähnlich war. Ich fragte die Leute nach dem Namen, und 
fie antworteten, die ganze Pflanze und auch der bloße Samen hieße 
Briza [oral]. Das daraus gefertigte Brod riecht unangenehm und 


iſt ſchwarz. 
14) Gerſte, 
a) Vierzeilige Gerſte, Hordeum vulgare, Linné; £) Sech s- 


550) Dieſes Kapitel haben wir ſchon bei den allgemeinen Betrachtungen 
gehabt. Ich Fann einige Wiederholungen nicht vermeiden, wenn fid’s an 
zwei verfchiedenen Stellen um Bollftändigfeit handelt. 

551) Die aflatifche Tiphe ift wahrfceinlib das Ginforn, Triticum 
monococcum, Linne. 

11° 


FT 
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zeilige Öerfte, Hordeum hexastichon, Linn&; y) Zweizei- 
lige Gerſte, Hordeum distichon, Linne. Bei den Neugrie- 
hen heift die Gerſte xorFupe; bei den jegigen Italiänern heift 
die Vierzeilige Gerſte orzo, und die Sorte, deren Samenkörner aus 
den Spelzen fallen, orzo celeste und orzo mondo; die Sechszei— 
(ige orzo maschio; die Zweizeilige orzola und scandella; auch 
von diefer wird eine Sorte gebaut, deren Samen aus den Spelzen 
fallen, und heißt orzo nudo, orzo di Siberia. — In Grieden- 
land fand Fraas nur die Gemeine ımd Sechszeilige Gerſte, und 
zwar fehr häufig auf trodneren, mageren Ebnen mit mehr loderem 
Boden, während in den fetten Niederungen ver Weizen vorherridt. 
Die Gerfte dient in Griechenland grün für Pferde, der Samen für 
Pferde und Menſchen. — Auch in Nord-Ftalien wird viel Gerſte 
gebaut, die Gemeine und Sechszeilige vorzugsweis des Samens we— 
gen, der zu Bier, Eſſig und Branutwein verwendet wird; die Zwei— 
zeilige wird mehr auf Hügeln gezogen, und dient, oft mit Widen 
gemifcht, meift zu Orünfutter für das Haarvieh. 

Homerus, Ilias 20, 496. Auf ver Tenne [aRw>j] wird die 
weiße Gerſte [xoi Aevxöv] leicht von den Füßen der Ochſen aus- 
gedroihen [Teffuerai]. 

Homer., Odyssea 3, 439 seqq. Als Neftor einen Ochjen 
opfern wollte, brachte Aretos in einem Beden Weihwaſſer herbei, 
und hielt in der andren Hand einen Korb voll Gerſtenſchrot 
[ovAal); auch Thraſymedes nahete mit einer feharfen Art in den Hän- 
den, um den Ochſen zu ſchlagen; und fo begann denn der alte Ne- 
ftor die feierlihe Handlung, indem er feine Hände wufh und Ger- 
ftenfhrot auf das Thier ftreute. [ovAdyvra, 0uL@v noöyvons 
hieß diefe Handlung.) 

Homer., Odyssea 12, v. 35 seqq. Die ©efährten bes 
Odyſſeus ergriffen auf den Rath des Eurylohus einige dem Son— 
nengott gehörige Rinder, und da es ihnen, wie fie diefelben ſchlachten 
und dabei den Göttern ein Opfer bringen wollten, an Gerfte [xei 
revrov] fehlte, beftreuten fie wenigftens die Thiere mit Eichenblättern. 

Herodotus 2, 77. Die Aegyptier eſſen Brod, das aus 
Spelt [lvo] gemadt ift; ihren Wein [orvog] 352) machen fie aus 
Gerſte [0:97], denn in ihrem Lande wachen keine Neben. 


"08, Bier, 
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Theophr., H. pl. 8, 4, 1 seqq. Der Weizen [zvoog] 
hat fchmalere Blätter [orevopviidreoog], einen glatteren, bichteren, 
zäheren und weniger zerbrechlichen Halm [xuvAös] als die Gerſte 
[xo:37]; zugleich fitt fein Korn in mehreren Spelzen [yırwr], wäh- 
rend das Korn der Gerſte nadt [yurwöc] ift55%). — Der Halm 
xaranos] des Weizens ift höher als bei der Gerfte, und bie 
Aehre [orayvg] fteht weiter vom Blatt ab. Die Weizenfpreu ſchmeckt 
befier als die Gerftenfpreu, denn jie ift faftiger und zarter. — Auch 
darin liegt ein Unterſchied, daß die Gerfte ihre Körner in Zeilen 
trägt, der Weizen aber nicht. — Bon beiden gibt e8 übrigens ver- 
ſchiedne Arten, bei denen die Körner, die Aehren, die Formen und 
ſelbſt die Wirkungen verfchieden find. Bon der Gerſte gibt es eine 
zweizeilige Art, jedoch aud eine drei-, vier-, fünf- und 
jeh8zeilige. Die indiſche Gerſte macht Seitentriebe. Bei eint- 
gen Arten find die Aehren groß und fchlaff, bei andern Heiner und 
dichter. Auch die Gerftenförner felbft find entweder runder und Hei- 
ner, oder länglicher und größer. inige find weiß, andre röthlid). 

Diodorus Siculus 4, 2. Dionyſius84) fol der Erfin- 
ber des Weins gewejen fein und die Menfchen im der Anpflanzung 
des Weinftods unterrichtet haben. Er durchzog faft die ganze 
Welt, belehrte die Leute, und wurde überall hoch in Ehren gehalten. 
Er erfand aud) das Getränk aus Gerfte [ro &x ig zeug xu- 
taoxevoldusvov rrörea), weldes von Manchen Zythos [LdHog] 955) 
genannt wird, und dem Wein an Wohlgefhmad nicht viel nachſteht. 
Er lehrte die Bierbrauerei in den Ländern, wo ber Weinbau 
nicht möglich ift. 

Colum. der. r. 2, 9, 14. Dem Spelt und Weizen 
fteht an Nuben die Gerfte [hordeum] nah, welde die Bauern 
ſechszeilig [hexastichum], mande auch Pferdegerfte [can- 
therinum] nennen, weil fie für alle Thiere des Landwirths ein befie- 
res Futter ald Weizen gibt; aud für den Menjchen ift fie gefünder 
als, ſchlechter Weizen. ebenfalls ift fie die Nahrung, melde zur 
Zeit der Noth am beften durchhilft. Man ſäet fie in lodren, trodnen. 


553) Beim Drefchen fällt das Meizenforn-aus feinen Spelgen heraus ; bas 
Korn der meiften Gerftenforten ift von den Kronfpelzen wie von einer Scale 
dicht umgeben, ſchien daher den Alten gar feine Spelzen zu haben. 

554) Bachus. — 555) Bier. 
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Boden, der entweder ſehr kräftig oder auch mager ift, weil man weiß, 
daß fie den Boden ftarf ausfaugt. Iſt der Boden fehr fett, jo kann 
ihm die Gerſte nicht ſchaden; ift er mager, jo jchadet fie auch nicht, 
weil mar doch nichts Andres auf ihm bauen fünnte. Man jüet bie 
Gerſte nad) der Nachtgleihe, und zwar 5 Modius auf ein Joch 
Landes. Iſt fie nur einigermaßen reif, fo wird fie eiliger als an— 
dres Getreide geerntet; denn weil der Halm [culmus] zerbrechlich, 
und der Samen ohne Spelzen ift [nulla vestitum palea granum], 
fo fällt ver lestere leicht aus, läßt fi aber deswegen auch leicht 
dreſchen [terere]. Nach der Ernte läßt man das Land [novale] am 
beften ein Jahr lang brache liegen, oder düngt es recht fett, und 
‚vernichtet fo den ſchädlichen Einfluß. — Es gibt auch eine andre 
Öerftenart, die Zweizeilige, welche auch Galatiſche heißt; fie 
zeichnet fi ſehr wortheilhaft durch Gewicht und weiße Farbe aus, 
und gibt mit Weizen gemifcht eine herrliche Speie. Man jäet fie 
in vecht fetten Boden, der an einer fühlen Stelle liegt, im März, 
oder, wenn das Wetter glinftig, fhon Mitte Januar. Auf das Joch 
Landes rechnet man ſechs Modius. 

Colum. der. r. 6, 30, 1. Sind gejunde Pferde mager, 
jo kommen fie fchneller durch geröfteten Weizen als durch Gerſte 
zu Kräften; auch gibt man ihnen Wein zu trinten. Später gebt 
man allmälig von diefer Fütterung ab, und gewöhnt fie an Buf— 
bohnen und reine Gerfte, 

Strabo 3, 3 ad fin. Die Lufitanier trinfen Bier und mm 
jelten Wein; ftatt des Dels brauchen fie Butter, Bei Trinfgelagen 
tanzen fie nach dem Takt der Flöte ober Trompete, und fpringen 
dabei in die Höhe. 

Strabo 4, 6, 2 (tom. 2, p. 74 ed. Tzschucke). Die 
Ligurier wohnen an der Süpfeite der Alpen, leben großentheils vom 
Ertrag ihrer Heerden, von Mil, von Gerftenbier [x0/Iwor möua). 

Strabo 17, 2 (17, 2, 5 ed. Tzschucke). Die Aegyptier 
bereiten ihr Gerjtenbier [dFos] auf eigenthümliche Art; dies 
Getränk ift auch bei vielen andren Völkern in Gebrauch, und bei 
allen ift die Art, wie ed gebraut wird, verſchieden. 

Diosc. de m. m. 2, 108. Die Öerfte ift am beten, wenn 
fie weiß und rein iſt. Sie enthält weniger Nahrungsitoff als Wei— 
zen. Der aus Gerſtenſchrot gefodhte Trank [rzrındrn] ernährt aber 
doch ftarf, weil fid) beim Kochen viele Theile der Gerſte auflöjen. 
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Man braucht übrigens die Gerfte in verſchiednen Zubereitungen und 
Mifhungen innerlih und äußerlich. 

Diosc. de m. m. 2, 109 u. 110. Aus Gerfte wird 
Bier [LdIog] gebraut; diefer Trank hat aber fhädlihe Folgen und 
verbirbt die Säfte. Uebrigens kann man das Bier gebrauden, um 
Elfenbein darin zu erweichen und dann leichter zu bearbeiten. — 
Man bereitet auh aus Gerfte einen Tranf, welder Kurmi 
[rovgıee] heißt und wie Wein getrunken wird; er macht jedoch Kopf- 
weh, verjchledhtert die Säfte, wirft fchädlid auf die Nerven. — Aus 
Weizen maht man ähnlide Getränke, 3.3. im weſtlichen Spa- 
nien und in Britannien 956), 

Plin. 8, 7, 7. Friſch gefangne Elephanten macht man mit 
Gerftenbier [hordei succus] bald zahın. 

Plin. 14, 22, 29. Die Öallier und Spanier brauen ſich ein 
beraufhendes Getränf aus nafiem Getreide; Bereitungsart 
und Name des Getränks jind verſchieden, aber der Zwed ift immer 
verfelbe. In Spanien braut man fogar ein Bier, welches ſich lange 
hält. Auch in Aegypten braut und trinft man Bier. Beim Trin- 
fen wird das Bier nicht wie bei den Römern der Wein mit Wafler 
verdünnt. Die Länder, wo man Bier trinkt, find fo befchaffen, daf 
fie viel Getreide tragen, aber feine Weinftöde. 

Tacitus, Germania 23. Das Getränf der Germanen 
wird aus Gerſte oder andrem Getreide gebraut und ift mweinartig. 
Die am Rheinufer wohnenden faufen audh Wein. Sie trinken fo 
gierig, daß man fie eben jo gut dur Lieferung beraufchender Ge— 
tränfe wie duch Waffengewalt überwinden kann 35?), 

Athen., Deipn. 10, 67. Xriftoteles jhreibt in dem Buche 
über die Trunkenheit, daß Leute, welche fih in Gerftenwein 
[xoi$ıvog olvog], den man auch Bier [zivor] nennt, betrinfen, im— 
mer rüdwärts fallen, Seine Worte find folgende: „Es ift eine 


556) Da das Bier, wie Strabo fagt, bei verfchiednen Völkern verſchieden 
gebraut wurde, fo mag aud) feine Güte und Wirkung fehr verſchieden geweſen 
fein. — Bon Zosimus aus Panopolis in der ägyptiſchen Thebais, welder in 
ungewiffer Zeit lebte, ift noh eine Abhandlung über Bierbrauerei [zee? Zv- 
’o» zomoens] vorhanden. worin Folgendes vorgefcrieben: „Man foll Gerften: 
mehl in einem Keffel kochen, dann zu Fleinen Broden oder Kuchen formen, diefe 
mit einem Gährungsftoffe in Waffer legen, und letzteres durch Seihen abtrenneu, 
jobald die Gährung vollendet. 557), Siehe Anmerfung 519. 
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Eigenthümlichkeit der durch Bier erzeugten Trunkenheit, daß der Be— 
trunfene immer rückwärts fällt, während man bei einem durch andre 
Mittel erzeugten Rauſche eben jo gut linf8 wie rechts, vorwärts wie 
rückwärts fallen kann.“ 

Manche nennen übrigens das Bier auch Brytos [Povrogl, 
wie 3. B. Archilochus, wo er von Thraciern und Phrygiern fpricht, 
bie ganze Ströme Biered ausfpeien. — Hellanikus ſpricht auh von 
Bier, das aus Wurzeln gebraut wird, wie das der Thracier aus 
Gerfte. — Hekatäus fagt im zweiten Buche feiner Geographie, daß 
die Aegyptier Gerſte mahlen, um ein Getränk daraus zu brauen. 
Er fagt auch, daß die Päonier Gerftenbier oder ein aus Gemei— 
nem Hirfen gebrautes Bier [ruoapin] trinken, und daß fie ſich 
mit aus Milch gewonnenem Del 35®) jalben. 

Juliani imperatoris epigramma: Der Rebenwein 
rieht wie Nektar, der Gerftenwein ftinft wie Bod; der Reben— 
wein ftammt vom Bachus, dem Sohne der Semele, der Gerften- 
wein ftammt von Semmelmehl [simila]. 

Pallad. der. r. 7, 1 u. 12. Die Gerftenernte fält in 
den Juni, und wird vorgenommen, bevor die Körner ganz troden 
find und von felbft ausfallen. — Man faun aud einen Theil der 
Gerſte ernten, während die Körner noch halbreif find, die Aehren 
zufammenbinden, in einem Ofen dörren, und dann die Körner mit 
Zuſatz von etwas Salz mahlen. 

Pallad. der. r. 10, 8 Um die Herbft-Nachtgleiche ſiet 
man Pferdegerſte [hordeum cantherinum] 53°), damit fie noch 
vor dem Winter kräftig wird. Man läßt fie dann bis in den Mai 
vom Bieh abweiden. Soll fie aber auch nod Samen tragen, fo muß 
das Abweiden mit dem erften März aufhören. 

Galenus de alim. facult. 1, 9. Die Gerfte ift bei ven 
Menfhen überall in Gebrauch, hat aber ganz andre Eigenfchaften 
als der Weizen; denn diefer erwärmt ganz offenbar, die Gerfte 
aber fühlt, man mag fie als Brod lägoroch, ald Graupe [arı- 
oayn] gekocht, oder zu Schrot [aAyırov] gemahlen genießen. Der 
Weizen erzeugt in ung dide und zähe Säfte, die Gerfte dagegen 
dünne und reinigende. Das aus geröfteter Gerfte gefertigte Schrot 
” troduende Kraft; die Graupen dagegen feuchten an, wenn fie 





58) Butter. — 959%) Zweizejlige Gerfte. 
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nämlich gehörig, d. h. bis zum vollen Aufquellen, gekocht, und dann 
noch bei gelindem Feuer ganz allmälig aufgelöft worden find. Eſſig 
fommt erft hinzu, wenn ſie ganz gequollen find, Salz erft, wenn fie 
fertig gefodt find; Del kann man gleich anfangs hinzu thun, ohne 
daß es auf den Berlauf des Kochens einen ſchädlichen Einfluß hat. 
Außerdem darf nichts hinein, es ſei denn, daß man gleich anfangs 
etwas Knoblauch oder Dill beimifce. 

Ich fehe leider, daß die Köche überall die Graupen ganz 
falſch behandeln. Statt fie durch langjames Kochen aufzulöfen, zer- 
ftoßen fie fie im Voraus im Mörſer und werfen auch wohl nod 
Stärfemehl hinzu, damit ſich ein rechter Kleifter bildet. Cine ſolche 
Speiſe muß natürlich‘ ſchwer verdaulich fein und ftark blähen. — Ich 
muß demnach hinzufügen, daß die Graupen erft, wenn fie noch roh 
find, in Waſſer geweicht werben müſſen; dann hat man fie in einen 
Mörfer zu werfen, und darin mit den Händen zu reiben, in melden 
man zugleid etwas Rauhes, wie 3. B. Spartgras, woraus man 
Schuhe [solea] für Pferde macht, hält; das Reiben ift fo lange 
fortzufetsen, bis die Schale [Ada] abgelöft ift, denn die feine Frucht— 
ſchale [6 megıxeluevos TH #037 yırav hererög] geht beim Stampfen 
niht ganz ab 360), weswegen das eben befchriebene Einweichen und 
die Bearbeitung im Mörfer nod) erforderliy ift. Bleibt übrigens 
noch etwas von ber Fruchtſchale an den Graupen, fo wird dadurch 
die Speiſe nicht gerade Schlechter und wirft mehr reinigend. — Manche 
Köche behandeln die Graupen ganz falſch, indem fie viefelben roh 
im Mörfer mit Waſſer ftoßen, dann einige Zeit kochen, dann einge- 
fohten Moft hinzufegen. Manche fügen aud Honig und Kreuz— 
fümmel [zUwvor) 5%), hinzu, wodurd ein elender Miſchmaſch ftatt 
eines gefunden Trankes entfteht. — Sind die Graupen richtig zu= 
bereitet und namentlich beim Kochen jo viel al8 ihnen möglich aufge: 
quollen, jo find fie, wie ſchon Hippofrates bemerkt, eine für Gefunde 
“und Kranke fehr gedeihliche Speife. 

Galen. de al. fac. 1, 10. Gerſtenbrod wirb eben jo 
zubereitet wie Weizenbrod, hat aber weit weniger Zähigfeit, 


560) Beim eriten Stampfen [rzi/ooeıv] löſen ſich die zwei Kronfpelzen der 
Gerſte nebft dem größten Theil der Fruchtſchale ab, und das fo weit bearbeitete 
Korn nennt Galenus zuroarn, was id) durch Graupe überfegt habe. 

561) Cuminnum Cyminum, Linne. 
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bricht leichter, gibt weniger Nahrung. — Die befte Gerfte ift die— 
ienige, welche nad) dem Stampfen ſchön weiß erfcheint und babei fo 
dicht und ſchwer ift, wie es Gerſte fein kann. Auch find die vollen, 
glatten Körner beſſer als die ſchmalen und runzligen. | 

Gerſten- und andre Samen haben anfangs, wenn fie geerntet 
find, nod viel Feuchtigkeit in fih, und werden zum Gebraude bejier, 
wenn diefe Feuchtigkeit durch Aufbewahrung an einem trodnen Orte 
verdunftet ift. Läßt man fie allzu lange liegen, fo verlieren fie eben- 
fall an Güte; daß diefer Zeitpunkt da ift, zeigt ſich dadurch, daß 
aus ihnen, wenn man fie theilt, ein feiner Staub fällt. 

Galen. de al. fac. 1, 11. Aus frifcher Gerfte, die mäßig 
gedörrt ift, wird das befte Schrot [aAgyırov] bereitet. Es gibt Völ— 
fer, welche das Gerſtenſchrot ftatt Brodes gebrauchen, was id z. B. 
bei den Bauern auf der Injel Cyprus geſehn habe, obgleich es diejen 
nicht an andrem Getreide fehlt. Die Alten gaben auch den Solvaten 
Gerſtenſchrot; bei den römischen Soldaten ift e8 aber nicht mehr in 
Gebrauch, weil fie es für zu fraftlos halten. Es ernährt nämlich 
Leute, welche fid) viel Bewegung machen, nicht genügend, während es 
Denen, die wenig Bewegung haben, hinreichende Nahrung gibt. 

Galen. de alım. fac. 1, 12. Mehl [aisvoor], weldes 
von jedem Kleienbeftandtheil [merveWdrg ovota] frei und dabei 
fein und rein ift, gibt Speifen, die viel leichter verbaut werden und 
jchneller ernähren, ald Mehl, welches Kletentheile enthält, denn dieſe 
letsteren werben weder aufgelöft, noch verbaut, noch zur Ernäh- 
rung des Körpers von den Gefäßen ausgefogen. 

Athen., Deipn. 1, 61. Dion der Alademiker jagt, daß die— 
jenigen Aegyptier, welche feinen Wein faufen können, Öerften- 
bier trinken, und dabei wie betrunfen fingen und fpringen. 

Geopon.2,30. Um Gerſte lange unverborben aufzubewahren, 
wendet man Blätter von einem fruchttragenden Torbeerbaum an, 
oder Aſche jeder Art, am beften jedoch von Lorbeerholz. Dafielbe 
leiftet ver Mauerpfeffer [aelwog Boravn], welder getrodnet und 
mit Minze [xulauivdr) und Gyps unter die Körner gemiſcht wird, 
Manche fegen aud ein zugededtes, mit Eſſig gefülltes Gefäß in bie 
aufgefpeicherte Gerfte. — Uebrigens muß man wifen, daß alle Gerſte 
bitter wird, wenn fie alt ift. 

15) Aegilops, 
Aegilops ovata, Linné uuxooyevrı und dygioitago der Neu: 
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grieden; egilope, cerere, grano delle formiche ber jegigen 
- Italiäner. — Diefes Gras ift jeßt in Griehenland fehr häu— 
fig; in Nord- Italien kommt es nur bier und da vor. 

Diefe Pflanze jcheint unter dem Namen adyiwy bei Theo- 
phrastus de causis 4, 16 und Hist. plant. 7, 13, 5 gemeint 
zu fein; ferner bei Diosc. de m. m. 4, 137, wo fie als Arznei 
dienen fol, und bei Galenus, wo jie de alim. fac. 1, 37 als lä— 
ftige8 Unkraut unter der Gerfte, und de simplic. medicam. 6, 9 
ald Arznei genannt wird. Die Geoponica nennen 2, 43 ben 
Aegilops als ein der Gerfte verderbliches Unkraut. 


16) Zuderrohr, 

— officinarum, Linné. — Die Geſchichte dieſer im ſüd— 
lichen Aſien heimiſchen, für unfre Zeit äußerſt wichtigen Pflanze hat 
der berühmte Berfafjer der Erdkunde, Carl Nitter, in der Schrift: 
„Ueber die geographiiche Verbreitung des Zuderrohrs, Berlin, 1840*, 
nah allen Seiten hin mit gewohnter Gründlichkeit beleuchtet. — Wir 
betrachten hier nur die Stellen deu alten Oriehen und Römer, iu 
welhen wir deren Bekanntſchaft mit dem Zuckerrohr vorfinden. 

Isidorus Hispalensis, Origines 17, 7. In Judien 
jolen Rohrarten [arundines calamique] wachſen, aus deren 
Wurzeln man einen fehr lieblih ſchmeckenden Saft [suavissi- 
mus succus] preßt, den man trinft. Deswegen fagt auch Varro: 
„In Indien wächſt ein Rohr von mittelmäßiger Baumeshöhe, aus 
deſſen zähen Wurzeln man einen Saft [humor] *preft, der dem Honig 
an Süßigkeit gleichfteht. [Indica non magna nimis arbore cre- 
scit arundo; Illius e lentis premitur radicibus humor, Dulecia 
cui nequeunt succo concedere mella.]” 

Seneca, Epist. 84. In Indien fol in den Blättern 
einer Rohrart ein Honig gefunden werben, der entweder vom Thaue 
jenes Himmels, oder aus dem füßen Safte des Nohres ftammt. 

Strabo 15, 1. DMegafthenes jpricht von einem in Indien 
wadhjenden großen Rohr, weldes ſüß ift, und er glaubt, dieſe 
Süßigkeit fei Folge der Sonnenhige, welche den Saft der dortigen 
Pflanzen einkoche. Er fpricht auch von einem Rohr, welches chne 
Zuthun der Bienen Honig gibt. 

Diosce. de m. m. 2, 104. Eine Art Honig, die man 
Sacharon [o«xyupov] nenut, findet fih in Indien und dem 
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Glücklichen Arabien auf Rohr; die Mafje gleicht vem Salze, und 
faut ſich auch zwifchen ven Zähnen wie Salz. Löſt man fie im 
Waſſer auf, jo ift fie dem Magen, der Blafe und den Nieren ge— 
fund; fie reinigt auch die Pupille von einem verbunfelnden Ueber» 
zuge, wenn fie auf's Auge gebradyt wird. 

Plin. 12, 8, 17. Das befte Sacharon [saccharon] er- 
zeugt Indien; es fommt aber aud in Arabien vor. Es ift eine 
Art Honig, der fi in einer Rohrart fammelt, weiß wie Gummi 
ift, zwifchen den Zähnen bridt, höchſtens in Stüden von Hafelnuß- 
größe vorkommt, und nur als Arznei dient. 

Lucanus, Pharsalia 3, 237. In Indien trinken die 
Peute den ſüßen Saft eines zarten Rohres. 

Arrianus, Periplus maris Erythräi pag. 9, Geographiä 
veteris ed. Oxon. Aus Barygaza in Indien wird nad ben 
weftlih vom Borgebirge Aromatum an der afrilanifhen Küfte ge- 
legenen Handelsplätzen Malao, Mofiylon, Tabä, Opo Honig aus 
Rohr, welher Sackhari heißt [uddı To zulduwor TO Aeyouevor 
odxzagı), gebradit. 

Galen. de simpl. medic. 7, 9. Das fogenannte Sachar 
[oaxyoo], weldes aus Indien und dem Glüdlihen Arabien 
gebracht wird, ift, wie man jagt, eine fih an Rohr findende verhär- 
tete Mafje, eine Art Honig, doch nicht fo ſüß wie unfer Honig, 
hat jedod ungefähr viefelben arzneilihen Eigenſchaften, befommt 
aber dem Magen befier. 

Aelian., Hist. anim. 13, 8. Das eigentliche Getränf ber 
indiſchen Elephanten ift Waſſer; der für den Krieg beftimmte befommt 
aber Wein, der nicht aus Trauben, fondern aus Reis und aus 
Rohr bereitet iſt *62). 


17) Wohlriehendes Bartgras, 
Andropogon Schönanthus, Linne (Cymbopogon Schönanthus, 
Sprengel). — Diefes Gras wächſt in Oftindien und Arabien. 
Seine Blätter riechen angenehm, wenn fie gerieben werben. 
Theophr., H. pl.9, 7. Kalmus r@iauog] und Wohl— 
riehendes Bartgras [oyoiwos] wachen jenjeit des Libanus, 
zwiſchen dieſem Gebirge und einem andren Heineren, welches jedoch 


562) Arak. 
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nicht der Antilibanus ift. Ihr Standert ift ein trodner Sumpf bei 
einem großen See. Gie erfüllen die ganze Gegend mit Wohlgerud); 
diefen bemerkt man jedoch an ihnen erſt, wenn fie getrodnet find 363), 

Diosc. de m. m. 1, 16. Eine Art Schönus [oyoivog] 
wächſt in Afrifa, eine andre in Arabien, und zwar die befte im Lande 
der Nabatäer 56%); der afrikaniſche ijt unbraudbar. Man wählt 
frifhen, röthlihen, vielblüthigen, der während des Spaltens roth 
und weiß wird, und mit der Hand gerieben einen Roſengeruch ver- 
breitet, auch gefoftet auf der Zunge heftig brennt. DBlüthe, Stamm 
und Wurzel werden vielfah als Arznei angewandt. 


15) Sorgbo, 

Holeus Sorghum, Linné (Sorghum vulgare, Persoon; Andro- 
pogon Sorghum); xzaAuundzı und xeyygi der Neugriehen; 
sorgo, melica, saggina der jegigen Jtaliäner. — Stammt, wie 
das ihm ähnliche Andropogon cernuum (Holcus cernuus, Will- 
denow, Sorgum cernuum, Willd.) aus Oftindien, und beide wer- 
den jegt in Griehenland und Nord- Italien gebaut; in leb- 
terem auch das Sorghum saccharatum, Persoon, welches gleich— 
falls imdifchen Urfprungs if. Die Samen von allen dreien dienen 
zur Ernährung oder Mäftung des Geflügeld, die ausgedrofchnen 
Rifpen zu Bejen. 

Plin. 18, 7, 10. Bor etwa 10 Jahren ift in Italien eine 
aus Indien ftammende- Hirfenart [milium] eingeführt worden, 
welche punfelfarbig und großförnig ift, und einen rohrartigen Halm 
hat [arundineum culmo]. Sie wird bis 7 Fuß hoch; ihre Blü— 
thenrifpe wird Mähne [phoba] genannt, fie gibt von allen Getreide: 
arten den höchſten Ertrag, von einem einzigen Korne 3 Sertarien. 


b. Familie Niet-Pflanzen, Chpereen. 


Zu den linneifchen Oattungen Carex, Schönus, Seirpus, zum 
Theil aud zu der nicht zu den Niet» Pflanzen gehörigen linneifchen 


583) Gurt Sprengel bemerkt im zweiten Bande der Ausgabe des Diosko— 
rides, Leipzig, 1830, ©. 354: „Ich habe den Andropogon Schönanthus lange 
jelbft gezogen. Er riecht fehr gut, fo lange er frifh ift, und zwar mehr nad) 
Citronen als nach Rofen. Iſt er getrodnet, fo hat er einen ziemlich kampher⸗ 
artigen Geruch.“ — 564) Arabia Peträa. 


270 Botanik der alten Griehen und Römer, 


Gattung Juncus, gehören jedenfalls die Pflanzen, welche die Alten 
unter dem Nanıen carex, schönus, oyoivos, oxyschönus, d&Voxor- 
vog, holoschönus, 0460yo1vos, juncus, scirpus, ueluyxgavis ante 
führen; jedody werden eben diefe Namen zum Theil auch mit für 
Pflanzen ganz andrer Yamilien angewandt. 

Wir betrachten nur diejenigen hierher gehörigen Pflanzen, welche 

fid) einigermaßen fiher beſtimmen laffen. 

1) Langes CHypergras, 
Cyperus longus, Linne; &yoov zinuge der Neugriedhen; 
eipero der jegigen Jtaliäner. — An feudhten Stellen Grie- 
henlands und Nord- Italiens häufig. Die friehenden Wur— 
zeliprofien dienten früherhin als Arznei. 

Homer., Ilias 21, v. 350. Vulkan jchleuderte loderndes 
Feuer in's Gefilde; die Fläche verbrannte, und die Gluth wälzte ſich 
bis zum Fluſſe fort. Da verbrannten die Ulmen [nreifn], die 
Weiden [rn], die Tamariſken [uveixn] 5%), der Klee [Aw- 
tös], das Thryon [Fodor] 56%) und das Cypergras [xuneoor], 
welche alle am Ufer des Fluffes in Menge wuchſen. 

-Homer., Odyssea 4, 594 seqq. [zöneıgor]. 

Theophr., Hist. pl. 1, 8 u. 1, 10, 5. 

Plin. 21, 18, 70. Das Cypergras [eyperus] ift eine 
Kiet-Pflanze [juncus], fantig, an der Erde weiß, am Oberende dun— 
felfarb. Die unterjten Blätter find ſchmaler als die vom Lauch; bie 
oberften find Hein, und zwiſchen ihnen fist der Same. Die Wurzel 
fieht einer dunklen Olive ähnlich, heift, wenn fie länglih ift, Cy— 
peris, und wird vielfach ald Arznei verwendet. Am meiften wird 
das hammoniſche Cypergras gerühmt, nächſtdem das rhodiſche, drit- 
tens das von der Inſel Thera, und endlich das ägyptiſche; das letz— 
tere ift hart und riecht kaum; die andren Sorten riechen faft mie 


nardum. 
2) Rundes Cypergras, 


Cyperus rotundus, Linné; »vnegı der Neugriehen. — 
St, wie Fraas fagt, in den feuchten Niederungen Griechen— 
lands ein umvertilgbares Unkraut auf Aderland. Die ſchwach ge- 
würzhaft riehenden und fchmedenden Wurzelfnollen werden won armen 
Leuten gegefien, auch als Heilmittel benugt. 








565) Gattung Tamarix, Linné. — #6) ? 
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Theophr., H. pl. 4, 10,5. Das Cypergras [ene- 
00») und Himmelsſchwaden [ayoworzg] 56?) find ſchwer zu ver: 
tilgen.. Die Wurzel des Cypergraſes ift von ber Wurzel andrer 
ähnlicher Pflanzen dadurch jehr verfchieden, daß an ihr vide, fleis 
Ihige Stellen mit dünnen, holzigen wechjeln. Aus dem Wurzelftod 
[nosurwdeg] entfteht zur Seite eine dünne Wurzel, an welcher ſich 
der fleifchige Knollen ausbildet; auf diefem Knollen befindet fi ein 
Keim [Aduoröc], und aus diefem erhebt ih ein Stamm [xuväöc]. 
Eben jo ſchickt der Wurzelftod aud Wurzeln in die Tiefe, und daher 
fommt es, daß die Pflanze nur mit vieler Mühe vertilgt werden Tann. 

Theophr., H. pl. 9, 7, 3. Das Cypergras wird als 
Gewürz benust. 

3) Eßbares Cypergras, 
Cyperus esculentus, Linné; doleichini und bacicci der jetzigen 
Jtaliäner; wurde weder von Sibthorp, nod von Fraas in 
Griehenland gefunden. — Die Pflanze wächſt hier und da in Süd— 
Europa und Nord-Afrifa wild, wird zuweilen gebaut, um die Wur- 
zelfnollen, weldhe Erdmandeln heißen, zu genießen. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 12. In ber Nähe ver Flüſſe Ae- 
gyptens wächſt auf fandigen Boden das fogenamnte Eßbare Cy— 
pergras [ö zuleiru udlwadarın], rund von Geftalt, an Größe 
‚der Mifpel [udonıor] gleih, ohne Kern [andorvog]) und ohne 
Schale [&gpAorog] 56%). Aus diefer Maffe kommen Blätter wie beim 
Eypergrafe [xöreoor] hervor. Die Leute fammeln die Knollen, 
ftohen fie in Gerftenbier [dovdros 0 and Tor xzoı$wv], und fie 
werden auf dieſe Weife ſehr ſüuß. Sie werden aud) allgemein zum 
Nachtiſch gegeffen. 

Plin. 21, 15, 52. In Wegypten wählt das Anthalion 
[anthalion], hat die Größe und Rundung einer Mifpel, weder Kern 
noch Schale, aber Blätter wie Cypergras. Es wird gegefien, 
nachdem es durch Feuer zubereitet ift. 


4) Papyrus, 
Cyperus Papyrus, Linn (Papyrus antiquorum, Willdenow). 


567) Panicum Dactylon, Linn&. 
568) Sind die Wurzelfnollen gemeint, welche jedod eine Schale haben, bie 
aber in Vergleih mit der Schale der Mifpeln dünn ift. 
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— Diefe Pflanze findet fi jest, jedoch nicht haufig, in den Ge- 
wäſſern Aegyptens, Syriens, Siciliens, Kalabriend, und es wird 
gar fein Gebraud von ihr gemacht oder doch nur ein geringer. In 
unfren Warmhäuſern gebeiht fie, und wird namentlih neben die Vi- 
ctoria regia gepflanzt, wo fie ſehr nett ausfieht. 

Homer., Odyss. 21, v. 3%. Im Haufe des Odyſſeus lag 
ein aus Papyrus gefertigtes Schiffstau [Bußkıvovr Onov veog 
augeehioong|, mit welchem Philötius die Thür feft zuband. 

Herodotus 2, 37. Die ägyptiſchen Priefter dürfen nur 
leinene [Aiveog] Kleider und von Papyrus gemadte [AußAıwoc] 
Schuhe tragen. | 

Herodot. 2, 92. Die Bewohner des ägyptiſchen Marſch— 
(andes reißen ven Papyrus [Puß%og], weldyer alljährlich nachwächſt, 
aus dem Schlamm, ſchneiden das Obere ab, um es fonft zu verwen: 
den; das ellenlange Wurzeljtiid dagegen ejjen oder verfaufen fie. Soll 
ed vecht gut ſchmecken, jo wird e8 in einer Bratpfanne gefchmort. 

Herodot. 2, 9. Die Aegyptier haben auf dem Nil 
viele Fahrzeuge, deren Fugen mit Bapyrus [Auß%os] ausgeftopft, 
und deren Segel von Papyrus gefertigt find. 

Herodot. 5, 58. Bei den Joniern heißen die Bücher 
von Alters ber Leder [dupFEoa], weil fie urfprünglic feinen Bapy- 
rus hatten; und ftatt dejjen Ziegen: und Schafsleder braudten. Auch 
zu meiner Zeit jchreiben nod) viele Barbaren auf ſolches Leder. 

Herodot. 7, 25 u. 34. Als XZerres die Sciffbrüde 
über den Hellespont bauete, mußten ihm die Phönicier dazu Taue 
von Weißem Flachs [AeuxöAwor] 36%), die Aegyptier Taue von 
Papyrus [zanvoosg) liefern. — Als die Brücke fertig war, fiel 
ein gewaltiger Sturmwind ein, und zerbrad und zerriß das ganze 
Merk. Xerxes ließ nun dem Hellespont zur Strafe 300 Peitſchen— 
biebe geben, ließ Ketten in ihn werfen, und ließ den Leuten, welde 
den Brüdenbau geleitet hatten, die Köpfe abbauen. Die neuen Brü— 
Aenbaumeifter verfuhren nun mit den Tauen anders. Statt zu Einem 
Theile der Brüde nur Zaue von Weißem Flachs, zum andren 
nur folhe von Papyrus zu verwenden, nahmen fie jegt immer zu 
2 Tauen von Weißem Flahs 4 von Papyrus. Der Dide und dem 





569) ? — Mahrfcheinlih ift Aeraokıror die Fafer des Hanfs, nar- 
vaßıs. 
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Anſehn nad) waren diefe Taue einander gleih; aber die flachjenen 
waren verhältnigmäßig jchwerer, und die Elle wog ein Pfund, 

Herodot. 8, 20. Bor Ausbruh des Krieges mit Xerxes 
hatten die Euböer einen Orakelſpruch befommen, welcher aljo lautete: 
„Treibt von Euböa hinweg die Heerden der medernden Ziegen, Wenn 
der Barbar auf die Fluth die Papyrus-Brücke geleget.“ 

Theophr., H. pl. 4, 8, 2. In Aegypten kommen zahl- 
loſe Waſſerpflanzen vor; im Allgemeinen find diefelben ſüß und efbar. 
Der Bapyrus [rdrvoos]) wädhft nit in tiefem Wafjer, ſondern 
nur etwa 2 Ellen oder aud wohl weniger tief. An Dide kommt 
die Wurzel der Handmwurzel eines ftarken Mannes gleih, und dabei 
wird fie über 10 Ellen lang. Sie tritt über den Boden hervor, 
ſchickt Jeitlicd, viele dünne Wurzeln nad) unten, nach oben aber drei— 
ſeitige Stämme, die man insbejondere Papyrus nennt [rodg zua- 
aVgoVG xuhovuuevovg Teıyavovg], welche 4 Ellen hoch wachſen, eine 
unbrauchbare, ſchlaffe Rifpe [zo], aber durchaus feine Frucht [xuo- 
05] tragen. Solde Stämme treibt die Wurzel überall in Menge. 
— Der Wurzeln bedient man fi ftatt Holzes, nicht bloß zum Bren- 
en, ſondern auch um allerlei Geräthſchaften zu fertigen, denn fie 
enthalten viel jhönes Holz. — Die Stämme [rarvgos] find zu vie- 
lerlei Zweden brauhbar. Man macht aus ihnen Fahrzeuge, und 
aus dem Bafte [F4PRog] werden Segel, Matten, Kleider, Teppiche, 
Seile und viele andre Dinge geflodten. Im Ausland ift das Pa- 
pier [z& Außkia] allgemein befannt. Für die Eingebornen ift bie 
Nahrung, die fie aus dem Papyrus ziehn, am wichtigften. Sie 
fauen ihn roh, gekocht und geröſtet, verfchluden ven Saft, und jpuden 
das Uebrige aus.“ Der Papyrus wählt übrigens auch in dem 
Sumpfe, wo der Kalmus [xuhauos evwörs) fteht. Bon dieſem 
ſyriſchen BPapyrus nahm Antigonus die Taue für feine Schiffe. 

Colum. de r. r. 6, 6. Hat man dem Ochſen zur Aber ge- 
lafien, jo verbindet man die Stelle mit Papyrus [papyrus] und 
jagt das Thier tüchtig herum. 

Strabo 17, 1. In den ägyptifchen Seeen und Sümpfen 
wähft ver Papyrus, deſſen Stämme etwa 10 Fuß body werben, 
dünn find und oben einen Haarbuſch [yarrr] 570) tragen. Am häufigften 
ft der Papyrus in den unteren Theilen des Delta; den beften 





>70) Blüthenrifpe. 
18 
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nehmen die Priefter in Anſpruch. Manche haben übrigens mit Acht 
jüdiſcher Schlauheit den Bapyrus hier und da ganz ausgerottet, 
damit diefe Waare felten und daher theuer wird, wobei natürlich Die 
allgemeine Anwendung leidet. 

Diosc. de m. m. 1, 115. Ale Welt — den Papyrus 
[rdrvoog), aus welchem das Papier laͤ zaorng] bereitet wird. Dem 
Arzt ift er beſonders wichtig, um die Münbungen der Yilteln zu 
öffnen, zu weldem Zwede er befonders vorbereitet wird. Er wird 
zu einem Pfropfe gedreht, in die Fiftel gejhoben, ſchwillt daſelbſt 
durch Aufnahme von Feuchtigkeit, und öffnet fo die Fiftel. Die Wur- 
zel des Papyrus enthält auch Nahrungsftoff; die Aegyptier kauen 
fie, faugen fie aus, und ſpucken die feiten Theile weg. Sie benugen 
aud die Wurzeln jtatt Holzes. DVerbrennt man Bapyrus, fo gibt. 
die Ajche ein Heilmittel für frefiende Gefhwüre im Munde und an 
andren Stellen; doc, leijtet die Ajche von verbrannten fertigen Pa— 
pier nod mehr. 

Plin. 6, 22, 24. , Erjt durch den Kriegszug Alexander's Des 
Großen hat man erfahren, daß Taprobanes? eine Inſel iſt. 
Früher fuchte man diejes Land nur mit Schiffen auf, die aus Pa— 
pyrus geflohten [papyraceus], mit Tauen und Segeln von Pa- 
pyrus ausgerüftet waren; jetzt gebrauden unſre Schiffe zur Reiſe 
dahin 7 Tage. 

Plin. 13, 11, 21. Spreden wir von Aegypten, fo müſſen 
wir ben Papyrus [papyrum] erwähnen, denn die menſchliche Bil- 
bung oder body jedenfall die menſchliche Erinnerung hängt genau 
mit dem Gebrauche des Papieres [charta] zufammen. — Marcus 
Barro behauptet, die Auffindung des Papyrus fer eine Folge der 
Kriegeszüge Alerander’8 des Großen und der Gründung Alerandria’s 
in Aegypten; früher fei der Gebraud) des Papiers unbefannt gewe- 
jen. Man fchrieb anfangs auf Palmblätter, dann auf den Baſt 
[liber] einiger Bäume; fpäter begann man öffentliche Denfwürbig- 
keiten in Bleiplatten zu jehneiden, dann fehrieb man zum Privat: 
gebraudy auf Yeinwand oder auf Wachs. Wir erfehen hus dem 
Homer, daß Schreibtafeln ſchon vor feiner Zeit in Gebrauch gewe- 
jen 372), — In ſpäterer Zeit entjtand einmal zwischen dem ägyptiſchen 


- +) Geilon. — 572) Die Worte lauten in der Iliade, Buch 6, V. 169, 
jo: „Der König Prötus fandte den Bellerophon nad) Lycien, und gab ihm einen 
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König Ptolemäus und dem pergamenifchen König Eumenes eine Eifer- 
ſucht wegen der Bibliothefen, und Ptolemäus verbot die Ausfuhr des 
. Papiers [charta]; fo fam e8 denn, daß in Pergamum das Perga— 
ment erfunden und zum Schreiben verwendet wurde 373), Seit diefer 
Zeit hat man fid) zum Schreiben nad) Belieben des Papyrus oder des 
Pergaments bedient. Auf beiden beruht die menjchliche Unfterblichkeit. 

- Plin. 13, 11,22. Der Bapyrus [papyrum] wächſt in ven 
Sümpfen Aegyptens oder im ruhig ftehenden Nilwafjer, wo viejes 
nicht mehr als 2 Ellen Tiefe hat. Die Wurzel liegt ſchräg, ift ar- 
mesdick; der Stamm ift breifantig, höchſtens 10 Ellen hoch, oben 
ſchlank und ſpitz; obenauf fteht die Blüthenrifpe [thyrsus]; Samen 
trägt er nicht, .aber die Blüthe dient zu Kränzen für die Götter. 
Die Wurzeln brauchen“ die Einwohner wie Holz zur Feuerung und 
zu allerlei Hausgeräthe. Aus den Stämmen |papyrum] flechten fie 
Sahrzeuge, und aus dem Baſte [liber] Segel, Teppiche, Kleiver, 
Deden, Tane. Sie fauen aud den rohen oder gefohten Stamm, 
verfchluden jevdod nur den Saft. — Der Papyrus wächſt aud) in 
Syrien um den Sumpf, wo der Kalmus [odoratus calamus] fteht. 
König Antigonus hat fi) des ſyriſchen Papyrus zu Sciffstauen 
bedient, weil damald in jene Gegend noch fein Spartgras [spar- 
tum] gebracht wurde. — Neulid hat man gefunden, daß ber bei 
Babylon im Euphrat wahjende Papyrus ebenfalls gutes Papier 
gibt; aber die Parther verwenden ihn lieber zu Kleidern. 

Plin. 13, 12, 23. Um Papier [charta] zu bereiten, theilt 
man den Papyrusjtamm mit einer Nadel in ganz dünne, mög» 
licht breite Platten [philyra]5”%Y. Die beften Platten gibt vie 
Mitte575), und von diefer aus nehmen fie ftufenweis an Güte ab. 





verderblihen Brief [onuara Avypa] an feinen Schwager init, indem er auf eine 
zufammengefaltete Tafel [riraf] den Auftrag ſchrieb, „daß der Ueberbringer um's 
Leben gebracht werden follte*. Der Schwager las den Brief“ u. ſ. w. 

573) Dhne Zweifel ward jegt in Bergamum das eigentlibe Schreib: 
pergament erfunden. Daß man fhon früher auf Leder gejchrieben, fieht 
man aus der vorher betradteten Stelle des Herodot 5, 58. 

574) Man muß fi den Papyrusftamm fo denfen, daß man von außen 
beginnend und nad innen fortfchreitend vings eine dünne Schicht nad) der ans 
dern abheben kann. Diefe Schichten bezeichne ich, da fie, ſobald fie abgehoben 
find, platt hingelegt werden, mit dem Namen Platten. 

575) Nämlich der mittelfte Ring im Querdurchſchnitt. 

18 * 
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Die Mittelplatten hießen in alter Zeit die bieratifhen und wurden 
nur zu heiligen Schriften gebraudt; aus Schmeidelei nannte man 
fie jpäter die Platten des Auguftus, und die zweite Sorte Platten | 
der Pivia, feiner Gemahlin; und nun hieß erft die dritte Sorte bie 
hieratiſche. Die diefer zunächſt ftehende Schicht heißt die amphithea- 
teifhe; aber Yannius fertigt in Rom aus diefer Sorte ein jo vor- 
trefflihes Papier, daß das Erzeugniß feiner Fabrik fürftliches Papier 
heißt. Die auf die amphitheatriihe Schicht folgende heißt die ſaiti— 
ide von der Stadt Sais, wofelbit eine ſchlechte Papyrusforte verar— 
beitet wird. Das täniotiſche Papier kommt von den Schichten, melde 
der Rinde noch näher liegen, bat feinen Namen von einer Stabt, 
und wird nit nad der Güte, jondern nad dem Gewichte verkauft. 
Das Padpapier [emporetica charta] taugt nicht zum Schreiben, 
fondern bloß zum Einwideln des guten Papierd und audrer Waaren. 
— Sind alle diefe Schichten abgelöft, jo bleibt nur noch die binjen- 
artige Majje 57%), welde nicht einmal zu Tauen braudbar ift, feldhe 
ausgenommen, die in's Nafje kommen. 

Alles Papier wird auf Bretern gemadt, die mit Nilwafjer 
befeuchtet find, denn dieſe trübe Flüſſigkeit dient ftatt Kleiſters 379. 
Zuerft dedt man das Bret mit neben einander gelegten Papyrus— 
platten [scheda], dann deckt man dieſe erfte Rage mit einer Quer— 
lage von Platten, preßt beide Lagen zufammen, und trodnet ven fo 
entjtandenen Papierbogen [plagula] an der Sonne. Zwanzig 
Papierbogen heißen im Handel ein Skapus [scapus]. 

Plin. 13, 12, 24. Der Breite nad) find die Bapierbogen 
jehr verſchieden; die beften find 13 Duerfinger breit, die bieratifchen 
11, die fanntanifchen 10, die amphitheatriſchen 9, die jaitifchen find 
noch ſchmäler. Das Padpapier ift nicht über 6 Finger breit. Außer: 
den kommt beim Papier die Yeinheit, Dichtigfeit, Weiße und Glätte 
in Anſchlag. 

Das auguftiihe Papier widerftand, wie es anfangs zubereitet 
wurde, wegen feiner allzu großen Yeinheit dem Schreibrohr nicht ge- 


976) Die Mitte, das Marf. 

977) Daß das Nilwaffer wie Kleifter wirken fönne, iſt ganz unwahrfdein: 
lid. Ohne Zweifel fitt der Flebende Stoff im Papyrus ſelbſt. — Die Kabrif 
des Fannius und viele andre, weldye in Nom bis in’s elfte Jahrhundert Papy— 
rus zu Papier verarbeitet, haben gewiß kein Nilwaffer fommen laffen. 
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börig, ließ auch die Schrift durchfcheinen, fo daß Die Schrift auf der 
Hinterfeite an Lesbarkeit litt; es war auch jo durchſichtig, daß es nicht 
gut ausſah. Dieſen Fehlern hat Kaifer Claudius dadurch abgeholfen, 
daß er Die erfte Yage auf dem Brete aus Platten zweiter Güte legen 
ließ, und diefe mit Querplatten erfter Güte dedte. * Er vergrößerte 
au die Breite der Bogen. 

Plin. 13, 12, 25. Rauhes Papier wird mit einem Zahn 
oder einer Muſchel geglättet; aber die Schrift haftet dann nicht fo 
gut. — Aud) dadurd kann das Papier fchleht werden, wenn es an- 
fangs zu viel Waffer befommen hat. Man entdedt den Fehler durd) 
den Hammer oder dur den Geruch. — Flecken entvedt man mit 
dem Auge, aber das Vorhandenfein des Papierſchwamms [fun- 
gus papyri] zwifhen den Lagen faft nur, wenn die Schrift durd- 
ihlägt [litera fundente se]. Man hat dann die Mühe, das Ganze 
nod einmal zufammenzuffeben [texere] 579). 

Plin. 13, 12, 26. Der gewöhnlihe Kleifter [glutinum] 
wird bereitet, indem man jehr feined Mehl in Waſſer kocht, und ein 
wenig Eſſig zufest; Tifchlerleim und Gummi find zu fpröde. Wer 
veht jorgfältig verfahren will, bereitet ſich Kleifter, indem er heißes 
Waſſer mit Sauerteig mengt und durchſeiht; mit diefem Kleifter kann 
man Papier weicher machen als Leinwand. Uebrigens darf feine 
Kleifterforte älter oder jünger fein ald einen Tag. Das mit Kleifter 
beftrihene Papier fhlägt man mit einem Hammer, beftreicht es wie- 
der mit leifter und hämmert e8 wieder. Auf ſolches Papier find 
die Denfwürdigfeiten des Tiberius und Cajus Gracchus gefchrieben ; 
ih habe fie etwa 200 Yahre, nachdem fie verfaßt waren, bei dem 
berühmten Dichter Pomponius Secundus geſehn; aud) fehe ich fehr 
oft die auf eben foldes Papier gefchriebenen Werke des Cicero, des 
vergötterten Auguftus und des Virgil. 

Plin. 13, 13, 27. Barro’s Angaben über den Gebrauch des 
Papiers [charta] werden durch gültige Zeugnifje widerlegt. So 
jagt Caſſius Hemina, der ältefte Verfaſſer von Jahrbüchern, im vier: 
ten Buche derfelben, „daß der Schreiber Cnäus Terentius bei Umar— 
beitung feines Yandes auf dem Janiculus einen Sarg gefunden, worin 
Numa, weiland König von Rom, begraben gewejen, und worin fid) 


576) Wahrſcheinlich legte man foldhes Papier in Wafler, * die Platten 
von einander und verband ſie dann wieder. 
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auch deſſen Bücher befanden. Dies fei unter dem Konfulat des Pu— 
blins Cornelius Cethegus, Lucius’ Sohn, und des Marcus Bäbius 
Tamphilus, Quintus' Sohn, gefhehn, alfo 535 Jahre nah Numa's 
Tode. Die Schriften hätten aus Papier [charta] beftanden, wobei 
es um fo wunderbarer tit, daß fie fi) jo lange in der Erde gut er— 
halten.“ Dod id will die eignen Worte Hemina's anführen: „Car 
Manche wunderten ih, daß diefe Bücher fo viele Jahre hindurch 
gut erhalten waren; aber Cnäus Terentius erklärte die Sache in 
folgender Art: Ungefähr mitten im Sarge hätte ein .fteinerner Kaften 
und in dieſem die Bücher gelegen; der Kaften aber wäre vieredig 
und in Schuuren gewidelt gewejen, die mit Wachs überzogen waren; 
dadurd wären die Bücher vor Verweſung geihügt worden. Ueber— 
dies wären die Bücher mit Wachholderbl getränft [cedratus] 
und dadurch aud vor Wurmfraß ficher gemwejen. Jene Bücher Nu— 
ma's enthielten Lehrſätze Pythagoriſcher Philofophie; der Prätor 
Quintus Petilius ließ fie verbrennen, weil fie Philoſophie enthielten.“ 
— Der gewefene Cenfor Lucius Pifo erzählt die Sade eben jo im 
erften Buche feiner Denkwürdigkeiten; ex fest aber hinzu, 7 Bücher 
hätten das Priefterreht, 7 Pythagoreiſche Philofophie enthalten. Tu— 
ditanus gibt an, alle 14 Bücher hätten Gejege des Numa enthalten. 
Barro felbit fagt im fiebenten Buche feiner Menfhlichen Alterthümer, 
es wären 12 gewefen. Antias fagt im zweiten Buche, 12 lateiniſche 
Bücher hätten vom Priefterwefen, 12 griechiſche von Philofophie ge— 
handelt; in jeinem dritten Buche gibt Antias den Senatsbeſchluß, 

nad) weldem die Bücher verbrannt werden ſollten. — Ein andres 
Beifpiel von alten Büchern liegt in folgender allgemein befannter 
Thatſache: Sibylla bradte dem Tarquinius Superbus drei Bücher, 

verbrannte aber felbit zwei davon; das dritte ging jedoch erft zur 
Zeit der Sullanifhen Kriege zugleich mit dem Kapitol in Flammen 

auf. — Ferner verfihert Muctanus, welcher dreimal Konſul gemefen, 

„er habe neulich, als Präfident der Provinz Lycien, in einem Tem— 

pel einen Brief gelefen, welchen Sarpedon in Troja auf Papier ge- 

jchrieben“. Dabei wundert’S mich nur, daß man in jener alten Zeit 

noch jo häufig auf Blei und Feinwand gejchrieben, wie ſich nachweiſen 

läßt, wenn das Papier ſchon in Gebrauch war; auch ſpricht Homer 

nicht von einem Briefe auf Papier, den Bellerophon nach Lycien 

bringen mußte, ſondern von Schreibtafeln. 

Es gibt Jahre, wo der Papyrus mißräth. Unter Tiberius 
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trat fo großer Mangel an Papier [charta] ein, daß eigne Beamte 
vom Senat mit Bertheilung des Papiers beauftragt wurden, weil 
jonft die ganze Verwaltung in Verwirrung gefommen wäre. 
Martial., Epigramm. 8, 44 u. 10, 975?9), 
Plutarchus de Agesilao, cap. 36, pag. 617 init. Theo- 
phraftus erzählt, Agefilaus habe in Aegypten an nichts als an dem 
zu Kränzen verwendeten Bapyrus [orepurwreis PißAog] feinen 
Gefallen gefunden; er habe ſich daher beim Abſchied folhen Papy— 
tus vom König ausgebeten und ihn mit nach Öriehenland genommen. 
Flavius Vopiscus de Firmo 3. #irmus, welcher Ale: 
randria eine Zeit lang in Befit hatte, war unermeflih reich, und 
äußerte Öfters, er habe fo viel Papier [charta] und Kleifter 
[glutinum], daß er eine ganze Armee damit füttern könnte 580), 
Pallad. der. r. 3, 33. Man bindet bei Veredlung eines 
Weinjtods mit weihen Papyrus. 


5) Das Sari-Cypergras, 

Cyperus comosus, Linné; ra oagın in Öriehenland, wo es, 
wie Fraas fagt, haufig um Lebadia an Ufern wächſt. 

Theophr., H. pl. 4 8,5. Das Sari lodod wächſt in 
Aegypten an fumpfigen und folhen Orten, die der Nil überſchwemmt. 
Seine Wurzel ift hart und krumm; die Stämme find etwa 2 Ellen 
hoch und fo did wie der Mittelfinger; fie find wie beim Papyrus 
breifantig und haben auch eine Riſpe wie dieſer. Man faut fie eben- 
falls, verfchludt aber nur den Saft. Die Wurzel ift hart und gibt 
gute Kohlen für die Eiſenſchmiede. | 


c. Familie Froſchlöffel-Pflanzen, Helobien. 
1) Froſchlöffel, 


Alısma Plantago, Linne; Admıa ber Neugriehen; alisma, 
erba alisma, barba silvana, piantaggine aquatica ber jegigen 
Italiäner. — In flahem, ftehendem Waſſer Griehenlands 
und Italiens häufig. 


579) Aus diefen zwei Stellen geht hervor, daß man den Papyrus aud als 
Feuerſteff bei Verbrennung der Leichen benußte. 

580) Bericht ſich darauf, daß ſowohl das Kleiftermehl als der Papyrus- 
jaft zu Nahrung dienen können. 
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Diosc. de m.m. 3, 15, 9. Der Frofhlöffel [akoua] 
wird auch arxda, duuuouwıor, Gxvoov und Avoov genannt, hat 
Blätter wie die de8 Wegerichs [aorsyAwooov], einen einfachen, 
ſchlanken Stamm, der über eine Elle body wird, weiße, gelblich wer: 
dende Blüthen; die Wurzeln find dünn, wohlriechend, ſchmecken jharf. 
Die Pflanze wächſt im Waffer, wird innerlich als Arznei gebraudt. 


l 2) Pfeilfraut, 
Sagittaria sagittifolia, Linne — Wädft in ganz Italien in 
Gewäſſern, heißt dajelbfi saettaria. 
Plin. 21, 17, 68. Mago jagt, dad Sumpffraut, weldes vie 
Römer sagitta nennen, heiße bei den Griechen pistana; er gibt 
auch Anweifung, wie es zu ſchälen und zu trodnen ift. 


3) Blumenbinfe, 
Butomus umbellatus, Linné wa der Neugriechen; biodo, 
giunco fiorito, giunco florido ber jegigen Jtaliäner. — Wächſt 
häufig in den, flahen Waſſern Griehenlands und Italiens. 
Bei Theophr. 1, 8, 1, heißt die Pflanze Sovrouog; Dios- 
cor. 4, 21 nennt fie oraoyarıov. Der Lettere wendet fie gegen 
den Biß giftiger Thiere an. 


d. Familie Simfen-Pflanzen, Junceen. 
1) Simje, 
Juncus, Linne. — Die Arten diefer linneifhen Gattung find in 
Griechenland und Italien häufig. — Namentlih kann mar 
ben oyoivog de8 Homer, Odyss. 5, 463, den oyoivog 6&us bes 
Theopbraft, H. pl. 4, 12, 1, den ö&Voyowog des Dioskori— 
des 4, 52, den oxyschönus des Plinius 21, 18, 69 auf ben 
Juncus acutus, Linn (Juncus maritimus, Moric.) beziehn. — 
Man vergleiche das zur Familie der Riet-Pflanzen Gefagte. 


e. Familie Lilien-Pflanzen, Lilinceen. 
1) Sermer, 
Veratrum, Linn. — 8 gibt zwei Arten diefer Gattung, melde 
einander ſehr Ahnlic find und gleiche arzneilihe Eigenfchaften haben; 
a) der Weiße Germer (Weife Nieswurz), Veratrum album, 
Linne; A) der Schwarze Germer (Schwarze Nieswurz), Vera- 
trum nigrum, Linne. — Man findet jet beide Arten auf ben 
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Gebirgen Mittel-Buropa’s. Die jegigen Italiäner nennen fie 
veladro, veratro. In Griehenland jind diefe Pflanzen zu un- 
jerer Zeit nicht gefunden worden. 

Im Alterthum hat man die Wurzeln der zu den Tinneifchen 
Gattungen Veratrum und Helleborus gehörenden Pflanzen, 
welhe Häufig als Arznei gebraudht wurden und an Wirkung und 
Anfehn einander ähnlich find, unter dem gemeinfhaftlihen Namen 
EIA)EBo00s, helleborus, begriffen, fo wie fie auch jest od) 
unter dem Namen Nieswurz, jedoch weit weniger, angewandt 
werben. — Es fommen vorzugsweis in Betracht: 

o) Der Weiße Öermer, Veratrum album, Linne, hat einen 
walzigen, hohlen Stamm, der 1 bis 4 Fuß hoch wird; die Blätter 
find einfach, oval oder oval-länglich; die Blüthen bilden eine lange, 
endftändige, reihblüthige Kifpe, find weiß, auswendig grün, haben 
6 Staubgefäße. — Unfre Apotheken führen die Wurzel unter dem 
Namen Radix Veratri sive Hellebori albi, Weiße Nieswurz ; 
man braucht fie jett in der Regel nur äußerlich. 

ß) Der Shwarze Germer, Veratrum nigrum, Linng, ift 
faum vom vorigen verfchieden ; jeine Blüthen flehn weiter offen und 
find dunfelpurpurroth. — Die Wurzel wird ftatt der des Weißen 
Germers gebraudht und hat dieſelben Eigenfchaften. 

y) Die Morgenländifhe Niesmwurz, Helleborus orien- 
talis, Lam. (Helleborus offieinalis, Sibthorp), fieht, mit Aus- 
nahme der Wurzel, ganz anders aus als die zwei vorher genannten 
Pflanzen; ihre Blätter find durch tief eindringende Einfchnitte ge- 
theilt ; fie trägt nur wenige, purpurröthliche Blüthen, und diefe haben 
mehr ala 19 Staubgefäße. Man findet diefe Pflanze jest nur in 
Griehenland und Kleinafien. | 

d) Die Schwarze Nieswurz, Helleborus niger, Linn&. 
Hat durch tiefe Einfchnitte getheilte Blätter, mehr ald 19 Staubge- 
füße, weiße Blüthen. Wächſt auf den Alpen. 

Auch die Wurzeln von Helleborus viridis und fötidus find 
ohne Zweifel oft angewandt worden. 
| Theophr., Hist. pl. 9, 105°), De Schwarze und 
Weiße Helleborus [EMAEBogog uflag ai Aevxös] führen einerlei 


581) Der Tert diefer Stelle ift offenbar verborben ;. daher gebe ich fie nur 
abgefürzt. 
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Namen, find aber dem Anfehn nah ganz verjchteden 592%). — Der 
Schwarze fol Pferde, Kühe und Schweine tödten, auch ſoll ihn 
fein Thier freiwillig freijen ; den Weißen dagegen follen die Schafe 
frejien, und da er bei ihnen als Arznei wirkt, fo joll dieſer Umſtand 
als ein Wink für die Menfchen betradhtet worden fein 58%). — Im 
Herbft ift die Wurzel reif, im Frühjahr nicht. Die Bewohner des 
Deta’st) fammeln fie zur Zeit der Pyläifhen Verſammlung; am 
Deta wächſt der meifte und befte Helleborus, jedoch nur bei der Brand— 
ftätte des Herkules. Um das Erbrechen leichter zu machen, wird der 
Aufguß des Helleborus mit den Samen eines kleinen Krautes ge= 
mischt, welhes Helleborine [eAdsdogivr] heißt 5*°). | 

Der Shwarze Helleborus wädlt allenthalben, in Böotien, 
Euböa u. ſ. w. Der bejte fommt vom Helifon, der überhaupt reich 
an Arzneipflanzen if. Der Weiße Helleborus ift jelten. Die 
beiten Sorten, deren man fi auch am meiften bedient, fommen vom 
Deta, vom Pontus, von Elea und vom Malifchen Meerbujen. Der 
eleatijche fol auch in Weinbergen wachjen und dadurch dem Wein 
ſchädliche Eigenfchaften mittheilen. Der befte fol auf dem Deta 
wachſen; der parnafjiiche und ätoliſche iſt hart und teoden, wird aber 
dennoch ſtark in Handel gebracht. 

Den Schwarzen Helleborus nennen Einige auch Ekto— 
mon: Melampodion [&xroruorv ueldunodıor] ; diefer Name fchreibt 
fich daher, daß Melampus ihn zuerft gefunden und gegraben haben foll. 

Man benugt den Helleborus auch, um Häufer und Schafe 
durch ihn vor Beherung fiher zu ftellen, wobei man einen Zauber— 
ſpruch fingt; auch wird er noch zu andren Zweden verwendet. 

Valer. Max. 8, 7, ext. 5. [Elleborus candidus.] 

 Celsus 3, 23, u. 6, 7, 5. Gegen die Epilepfie muß man, 
wenn andre Mittel nicht anfhlagen, Weißen Germer [album 
veratrum] brauchen. — Sind Würmer in den Obren, fo tödtet man 


582) Unter dem ſchwarzen Helleborus hat man hier wohl Helleborus 
orientalis, Lam., unter der Weißen Veratrum album, L., zu verftehn, — 
Bon beiden kannte Theophraft wohl nur die Wurzel durch eigne Anſicht. 

533) Daß Ziegen die Blätter von Helleborus niger, Linnd, nicht ungern 
und jedenfalls ohne Schaden freffen, weiß ich aus Erfahrung. 

554), Am Fuße des Deta, am Malifchen Meerbufen, lag eine Stadt Namens 
Anticyra, wofelbit, wie Strabo ſagt, ber beite Helleborus wuchs, deswegen 
viele Kranfe dahin reiften. — 935) ? 
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ſie mit einer Miſchung von zerriebnem Weißen Germer und 
Eſſig. 

Celsus 5, 8, u. 5, 22,8 Weißer und Schwarzer 
Germer [veratrum album et nigrum] haben ägende Eigenfchaften. 
— Um Nieſen zu erregen, bringt man gepülverten Weißen Ger— 
mer in die Nafe. 

Colum. de r. r. 6, 33, 3. Bei einer Krankheit der Beine 
gibt man den Maulthieren die Pflanze zu freien, welche die Bauern 
veratrum nennen, 

Diosc. de m. m. 4, 148. Der Weiße Helleborug°®%) 
bat Blätter wie Wegerih [dovsyAwaoor] 3%?) oder wilde Run 
felrübe [oswrAor üyoror]; doch find fie fürzer, dunkler und röth- 
ih; der Stamm wird handhod 59%), ift hohl, verliert beim Trocknen 
die Dberhaut. Die Wurzeln find zahlreich, din, gehen won einem 
Heinen, länglihen Wurzellopfe, wie von einer Zwiebel, aus, und 
find zuſammengewachſen. Die Pflanze wächſt in rauhen ebirgen. 
Die Wurzeln müfjen zur Zeit der Weizenernte ausgegraben werden. 
Derjenige Helleborus gilt für den beiten, welcher mäßig gejtredt, 
weiß, zerbrechlid und fleifchig iſt; er darf nicht jpisig und binfen- 
artig, oder inwendig wollig fein; er muß ein jchmaled Mark haben, 
darf beim Koſten nicht zu arg brennen, den Speichel nicht zu ſtark 
beiziehn, Kein Gefühl des Erſtickens bewirken. Der befte kommt von 
Cyrene. Der galatifche und Fappadocifche ift weißer, binſenähnlich, 
und bringt das Gefühl des Erftidens deutlicher hervor. — Der 
Beige Helleborusg erregt Erbrechen und dient vielfach als Arz- 
nei; die Naſe reizt er zum Niefen; Mäufen ift er tödtlich, wenn er 
mit Honig und Schrot gemifcht iſt; Fleiſch, mit dem er gekocht wird, 
löft er auf. — Man nimmt ihn nüchtern ein, und zwar entweber 
ohne Zufaß, oder mit Sefam [orjouuor] 58%), oder mit einer Ab- 
fohung von Öerften- oder Speltgraupen [mrodvng yuviösn a- 
Axoc], oder mit Honigwafler, oder mit Yinfenbrei [noArog paxı- 
vos], oder mit einem andren Trank. Er wird auch in den Brodteig 
gefnetet und mit ihm gebaden. Die näheren Angaben findet man in 
Schriften, welche diefen Gegenftand ausfchlieglich behandeln, und unter 


686) Veratrum album, Linnd, — 537) Gattung Plantago, Linne. 
588) Wird 1 bis 4 Fuß hoch. 


589) Sesamum orientale, Linné. 
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diefen ift nach meiner Meinung die des Philonides von Enna in 
Sieilien die befte. 

Plin. 25, 5, 21399. Es hat fonft einen berühmten Wahr: 
fager mit Namen Melampus gegeben, von weldhem eine Art Helle- 
borus den Namen Melampodion führt, wogegen jedody Andre be- 
haupten, diefer Name ftanıme von einem Hirten, ber die Pflanze 
entdedt; er habe bemerkt, daß fich die Ziegen durch Genuß diefer 
Pflanze reinigten, und habe dann wahnfinnige Leute mit ihr geheilt. 
— Am beften wird e8 fein, wenn ich bier gleich von allen Hellebo- 
rus-Arten fprede: E8 gibt deren zwei, die weiße und die ſchwarze, 
worunter meift nur die Wurzel verftanden wird. Die Blätter ber 
Ihwarzen Art jollen den BPlatanenblättern ahnlich, aber Heiner, 
dunkler, und in mehr Theile gefpalten fein; die der weißen Art 
jollen jungen Runfelrübenblättern ähnlich, jedoch dunkler und auf den 
Rippen vöthlidy fein. Beide haben einen fpannenhohen, vöhrigen 
Stamm, der in Häute wie eine Zwiebel gehüllt ift, auch eine zmie- 
belartige, mit Wurzelfafern verjehene Wurzel hat. 

Mit der ſchwarzen Art räudert und reinigt man die Häufer, 
befprengt auch die Schafe damit, und fagt dabei feierliche Gebete her. 
Diefe Art wird auch mit großer Feierlichfeit gefammelt: Erſt ſchneidet 
man um fie herum mit dem Schwert einen Kreis; dann blickt man 
nah Often, fleht, „daß die Götter gütigft die Erlaubniß ertheilen 
mögen, die Pflanze zu nehmen“, und beobachtet dabei den Ylug des 
Adlers. Ein folder befindet fi) in der Kegel in der Nähe, und 
fliegt er näher heran, jo ift Dies ein Zeichen, daß Der, welcher. ges 
ichnitten bat, nod) in demfelben Jahre fterben muß. Auch das Sam- 
meln der weißen Art hat feine Schwierigkeiten; denn fie macht dabei 
den Kopf ſchwer, bejonderd wenn man nicht vorher Knoblauch ikt, 
von Zeit zu Zeit Wein trinkt, und fehnell gräbt. 

Der Helleborus ift anfangs gefürdtet worden, dann aber 
jo allgemein in Gebrauch gefommen, daß viele Gelehrte ihn öfters 


590) Man muß hier, wie bei Theophraft, annehmen, daß der Schwarze 
Helleborus die linndifhe Gattung Helleborus, und wenn von Griechenland 
die Rede, namentlidy ven Helleborus orientalis, Lam., bedeutet; der Weiße 
Helleborus dagegen die linneifche Gattung Veratrum, wobei ebenfalls zu 
beadhten, daß auch Plinius beide weder genau kannte, nod) das fie Betreffende 
richtig zu ſcheiden vermochte. 
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eingenonmen haben, wenn fie recht eifrig ftudiren und redht ſcharf— 
finnig denken wollen. 

Als Karneades die Bücher Zeno’8 beantworten wollte, nahm er 
Helleborus ein, und der berühmte römiſche Volkstribun Drufus, 
dem die Schuld des Marſiſchen Krieges beigemejjen wird, heilte fich 
in Anticyra durch dieſes Mittel von ber Epilepfie. In der eben ge— 
nannten Stadt geht diefe Kur am ficherften von Ötatten, weil da— 
jelbft Seſamoides 391) beigemischt wird. In Italien nennt man den 
Helleborus veratrum. 

Bon beiden Helleborus» Arten erregt das Pulver Niefen, und 
Schlaf; man fegt dem Pulver auch Seifenfraut [radieula] 392) zu. 
Für den Menfchen ſammelt man nur die dünnften Wurzeln, und zwar die 
kurzen, gleihjam abgerifjenen, unterften, ven oberen Theil der Wur— 
zel, welcher einer Zwiebel ähnlich ift, benutt man für Hunde. Die 
alten Aerzte wählten die Wurzel mit recht fleifchiger Rinde, und be- 
haupteten, aus ihnen fünnte man ein feineres Mark nehmen; fie be- 
dedten die Wurzel mit feuchten Badeſchwämmen, und fpalteten fie, 
jobald fie aufquoll, mit einer Nadel. Dann trodneten fie die Fafern 
im Schatten zum Gebraude. Die beften Wurzeln fehmeden fcharf 
und brennend, und geben beim Zerbrechen Staub. Sie follen ihre 
Wirkſamkeit 30 Jahre lang behalten. 

Plin. 25, 5, 22. Der Schwarze Helleborus heilt Läh— 
mungen, Wahnfinn, Waſſerſucht, altes Podagra und Gliederkrankhei— 
ten, führt Galle und Schleim ab, u. ſ. w.; er heilt die Schleimkrank— 
heiten der Schafe, Pferde und Kühe, wenn man eine kleine Wurzel 
durch das Ohr ſteckt, und am nächſten Tage zu derſelben Stunde 
wieder herausnimmt; die Räude der Säugethiere heilt er mit Zuſatz 
von Weihrauch, Pech, oder mit Wachholderöl [pisseläon]. 

Plin. 25, 5, 23. Die befte Weiße Helleborus= Art ift 
diejenige, welche am jchnellftien Niefen erregt; aber e8 wird Einen 
angft und bange, wenn man lieft, was die Alten für Zurüſtungen 
für Diejenigen machten, welche fo ein Tränkchen ſchlucken ſollten. 
Sie gebrauchten es gegen Fieberſchauer, Athmungsbeſchwerden, Schlaf— 
ſucht, unaufhörliches Schluchzen oder Nieſen, Magenſchwäche, Er— 
brechen, wobei ſie gewöhnlich noch andre Dinge nebenbei eingaben, 
und dann den Helleborus wieder durch andre Arzneien oder durch 





s91) 9 — 592) Saponaria offieinalis, Linnd. 
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Aderlaß aus dem Körper zu fchaffen ſuchten. Die Kur ift jo ver 
rufen, daß der Patient Shon im Boraus große Angft ausfteht; und 
geht fie dann auch wirklih glüdlich ab, jo ift doch immer noch Zeh— 
nerlei zu beobachten. — Die Alten haben den Fehler begangen, daß 
fie aus den angegebenen Gründen zu wenig eingaben; es gilt aber 
bie Regel, daß er defto jchneller durchſchlägt, je mehr man davon 
nimmt. Themiſon gab nie mehr als 2 Dradymen; bie folgenden 
Aerzte-fteigerten die Gabe bis auf 4, und folgten dabei dem berühm- 
ten Ausſpruche des Herophilus, welcher den Helleborus mit einem 
recht tapfren Feldherrn verglich, welcher ſelbſt zuerft ausrüdt, wenn 
er das Zeichen zum Aufbruch gegeben. 

Man hat aud) die Erfindung gemadht, die Helleborus-Wur- 
zeln mit Sceeren Hein zu ſchneiden, die Rinde durch Sieben ab: 
zutvennen und zu andren Zwecken ald das Marf zu verwenden. 

Plin. 25, 5, 24. Gelbft ein Glüdliher muß die Vorſicht 
gebrauchen, daß er an einem nebligen Tage feinen Helleborusd 
einnimmt, weil fonft unerträglihe Schmerzen entftehn. Ferner muß 
man den Körper 7 Zage lang durch ſcharfe Speifen und Enthaltung 
von Wein vorbereiten; am vierten und britten Tage vorher muf 
man Erbrechen bewirken, und am legten Tage faften. Neulich ift 
man aud darauf gekommen, den Helleborus zwiſchen Retti gſchei— 
ben zu ftreun und ihn jo einzugeben. Die ganze eigentliche Kur 
ist in 7 Stunden abgemadt. 

Plin. 25, 5, 25. Greifen, Kindern, weichlichen und ſchwachen 
Menſchen ſoll man feinen Helleborus geben. Die Gallier erlegen 
das Wild mit Pfeilen, die mit Helleborus beftrihen find, und ver- 
fihern, daß dadurch das Wildpret viel zarter werde, nur müffe man 
die Wunde ausjchneiden. Der Weiße tödtet, wenn er gerieben und 
mit Milch gemifcht wird, die Fliegen, heilt audy die Läuſeſucht. 

Plin. 26, 13, 86. [Veratrum.) 

Lucretius de rerum natura 4, v. 644. Für Menjcen 
ift der Germer [veratrum] ein fcharfes Gift, Ziegen und Wach— 
teln dagegen mäften fih damit 593), 

Gellius, Noctes atticä 17, 1559), 


593) Meinen Ziegen habe ich ziemlich viel Blätter von Helleborus niger, 
Linne, gegeben, und fie find ihnen fehr gut befommen. 
594) Handelt ziemlidy weitläuftig vom helleborus. 
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Galen. de alim. facult. 2, 6. Wacdteln frefien Helle- 
borus [EAEBooog] und Staare Schierling [xwveor]) ohne 
Schaden, wie Ochſen Erven [öo0ßos] freſſen 393). 


2) Zeitloje, 
Gattung Colchicum, Linne — In Griehenland wadjen meh» 
rere Arten diefer Gattung, auch unfer deutſches Colchicum autumnale, 
Linn; in Nord» Italien wächſt faft nur das legtgenannte, — 
Fraas ift der Meinung, das von Dioskorides Gefagte beziehe fid) 
auf Colchicum variegatum, Linne, weldes namentlih in Meſſe— 
nien zu finden. 

Diosc. de m. m. 4, 84. Die Zeitlofe [xoiyıxor], welche 
auh Ephemeron [Zyrjuegor] >96) und von den Römern Wilde Zwie- 
bel [Bor Pos yoıos) genannt wird, treibt gegen Ende des Herbites 
eine weißliche Blume; erſt ſpäter erjcheinen die Blätter, welche denen 
der Zwiebelgewäcje ähnlich, aber glänzenvder find, aud ein ſpan— 
nenhoher Stamm mit röthliher Frucht. Die Wurzel hat eine dun— 
felfarbige Schale, ift aber inwendig weiß, zart, faftig, und ſchmeckt 
jüß 59%. Die Zwiebel hat in ihrer Mitte einen Spalt, aus welchem 
die Blüthe hervorbrigt. — Die Zeitlofe wählt vorzugsweis in 
Mefjenien und Koldis. Ißt man die Wurzel, jo ftirbt man, wie 
wenn man giftige Schwämme gegeljen. Ich habe diefe Pflanze nur 
beſchrieben, damit fie niemand ftatt der Küchenzwiebel zu verzehren 
ſucht; fie lodt Unwiſſende durch ihren lieblichen Gefhmad an. Nach 
Vergiftung durh Zeitlofen hat man übrigens wie bei Schwamm: 
vergiftung zu verfahren, namentlicy recht viel Mil zu trinken. 


3) Filie, 
®attung Lilium, Linne; zolvog der Neugriehen; giglio ber 
jesigen Italiäner. — Jetzt findet man in Griechenland Li- 
lium candidum, Linng, in ®ärten, Lilium bulbiferum, Linn&, 


595) In der Freiheit freffen gewiß die Wachteln Feine Nieswurz, und noch 
viel weniger die Staare Schierling. — Balenus handelt übrigens noch an 
zehn verſchiednen Stellen vom Helleborus. 

596) Nikander ſpricht in feinen Alexipharmaeis, v. 849, von einem der 
kolchiſchen Medea zu Giftmifcherei dienenden Ephemeron, und meint damit 
wahrſcheinlich die Zeitlofe, 

597) Die Wurzel unſrer Herbftzeitlofe ſchmeckt ſcharf und efelhaft. 
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chaleedonicum, L., und Martagon, L., wild; in Nord-Ite- 
lien Lilium candıdum ebenfalls nur in Gärten, Lilium bulbi- 
ferum und Martagon häufig, pomponium und chalcedonicum 
nur an wenigen Stellen wild. 

| Homer gebraudt Iliad. 13, v. 830 von der Haut des Men- 
ihen den Ausdruck Asoıdes, wie Lilien, womit gewiß weiß gemeint 
und alfo vorauszufegen ift, daß er die Weiße Lilie gefannt. Er 
nennt ferner die Lilie [Asioror] ir der Hymne auf die Geres, V. 427, 
neben andren ſchönen Blumen, und bezeichnet fie nur mit dem Beifat 
„wunderſchön“, Sadun 1dLoFaı. — Da er fie an diefer Stelle neben 
der Narcijje [r«ozıocog] nennt, fo, glaube ih, daß man zu Anfang 
derjelben Hynme, B. 8, das Wort vaoxıooog audh mit Narcijje, 
und nicht mit Lilie überfegen muß. Dieje Phantafie- Narcijje war, 
fo behauptet Homer in feiner dichteriſchen Begeifterung, von der 
Mutter Erde bloß zu dem Zwede geihaffen worden, die Tochter der 
Geres zu verführen; fie war ein wahres Wunderwerf, wie Götter 
und Menjchen noch keins gejehn, fie hatte auf Einer Wurzel 100 
Blumen, und von ihrem Lieblihen Geruche dufteten Himmel, Erbe 
und Meer. 

Bei Ariftophanes, Nubes, v. 911, werben aus Filien 
[zoivov, Dat. plur. xo/veoı] gefertigte Kränze genannt; — Theo 
phraſt fagt, Hist. plant. 2, 2, 1, man könne die Lil ien [xoww- 
via) eben jo wie Rofenfträuhe [oodorıa] durch Zerfchneiden ber 
Stämme vermehren; beide wüchjen auch, wenn der ganze Stamm in 
die Erde gelegt würde. Aus der Filie [xoivov] flöffen auch thrä- 
nenartige Tropfen [daxovov anogover], welche fpäter trodneten und 
. ebenfall8 zur Fortpflanzung zu dienen ſchienen 59%), — Theophraft 
jagt ferner 6, 6, 3 u. 8, die Lilien [zoivov] jeien an Farbe ver- 
ſchieden, einige follten fogar roth fein; fie hätten in der Regel nur 
Einen Stamm, felten zwei, wovon wahrſcheinlich Boden und Witte- 
rung die Urſache feien; jie trügen ferner auf Einem Stamme Eine 
Blume oder mehrere, und zwar aus ber Spite; mehrere Blumen 
jeien jedoch ſeltner; die Wurzeln feien zahlreich, fleifchtg und rund; 
die Yilten, welde man aus Samen ziehe, ſeien Feiner; der thränen- 
artige Ausflug [daxovsdng 0v6007,] werde ebenfalls gepflanzt 599). 

598) Hier ift die Feuerlilie, Lilium bulbiferum, Linnd, gemeint. 

59»), Man möchte wohl annehmen, Theophraft habe die Blumen der Lilien 
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Bei Birgil, Eclog. 10, v. 25, trägt der Gott Sylvan einen 
Kranz von großen Lilien [hlium]; und Aen. 6, v. 709 fummen 
die Bienen um, weiße Lilien [candidum lilium]. 

Bei Propertius 4, 4, B. 25 wird das MWohlwollen ver 
Nymphen durd weiße Lilien [argenteum lilium] gewonnen. — 
Bei Eolumella 9, 4, 4 werden weiße Lilien [candidum lilium] 
für Bienen in Gärten gezogen. 

Dioskorides, de m. m. 1, 62, läßt für Arzneizwede Oli— 
venöl mit der Kraft der Lilien [xoiwor] durchziehn; — 3, 106 läßt 
er mit Hülfe ver Königslilie [xowor Bucıkızöv] 600), welche auch 
keigıov genannt wird, eine Salbe anfertigen, welde Lilienfalbe 
[yoiouo Asigıwov] oder auch Suſinum [oovowor] genannt wird. Er 
legt auch die Lilienblätter auf Schlangenbiß, auf Brandwunden, und 
mit Eſſig auf andre Wunden, braucht die gebratne und mit allerlei 
Stoffen gemifchte Wurzel und felbft die Samen zu allerlei arzneilichen 
Zmweden. Er fügt hinzu, mande Leute behaupteten, es gebe aud) 
purpurfarbige Lilien. — Welche Pflanze Dioskorides 3, 127 He- 
merofallis [Auegoxuddig) nennt, möchte nicht zu entjcheiden fein. 

Plin. 21, 5, 11. Faft fo edel wie die Roſe ift die Lilie, 
wird auc eben fo zu Salbe und Del benutt, welches legtere lirinon 
heißt. Die Lilie beginnt in ber Zeit zu blühen, wo die Roſen in 
voller Blüthe ftehen, und gewährt dann, zwifchen ihnen ftehend, einen 
berrlihen Anblid. Der Stamm, auf dem die Blume fteht, hat oft 
3 Ellen Höhe, die Blume felbft aber fteht auf einem ſchwachen Stiele, 
der nicht im Stande ift, fie aufrecht zu tragen. Sie ift blendend 
weiß, auswendig geftreift, an der Bafis ſchmal, nad) außen allmälig 
becherförmig erweitert, mit zurüdgebogenen Rändern. Der Stems- 
pel [pilum] ift dünn, die Staubgefäße [stamina] haben die Farbe 
des Safrans [erocus. Der Geruh der Blumenkrone [calyx] ift 
von dem der Staubgefähe etwas verfchieden ; bei Bereitung der Salbe 
und des Oels werden aber auch die Blätter nicht verachtet. 

Athen., Deipn. 15, 27. Die Lilien [xgivor] fommen nad) 
"Angabe des Theophraft auch mit purpurrother Blüthe vor. Phili- 
nus fagt, daß fie auch Leirion [Asioıov] und Ion [Lov] genannt werben. 


in Kränzen oder fonft wo gejehn, das Uebrige aber nie genau betrachtet und ver: 
glichen. » 
soo, Wohl die Weiße Lilie, Lilium candidum, Linne. 
19 
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Nikander behauptet in feinen Gloſſen, fie würden auch Ambrofia 
[außgoola] genannt. 

Pallad. de r. r. 3, 21 u. 6, 14. Im Februar bringt man 
die Lilienzwiebeln [Iilii bulbus] in die Erde, oder behadt fie, 
wenn fie ſchon drin find, mit großer Sorgfalt, damit die jungen Zwie— 
beichen nicht verletzt werden, welde man von der Mutterzwiebel ab- 
löſen, verpflanzen, und auf ſolche Weije neue Lilienbeete [Ilietum] 
in Stand fegen fann. — Um Lilienöl [oleum liliaceum] zu 
machen, gießt man 1 Pfund Olivenöl auf 10 Lilien, die fih in einem 
Glaſe befinden, und ftellt dieſes 40 Tage an die Sonne. 

Geopon. 11, 19. Als Alkmena den Herkules geboren hatte, 
welcher eigentlich fterblih war, wollte Jupiter ihm die Unfterblichkeit 
verleihen, und legte ihn zu dieſem Zwecke heimlid an die Bruft der 
Ichlafenden Juno. Der Knabe trank fid) da tüchtig fatt, aber wie 
er abließ, floß noch Milch in Strömen aus, und was davon an den 
Himmel kam, bildete dort die Milhftraße; was auf die Erde lief, 
brachte die Lilie hervor, die demnach die milchweiße Farbe trägt. 

Geopon. 11, 20. Will man Lilien von Purpurfarbe haben, 
jo reißt man 10 oder 12 blühende Filtenftännme aus, und hängt fie 
in Rauch. Aus den Stämmen wachſen Heine zwiebelföürmige Wur- 
zeln hervor. Iſt dann die Zeit des Pflanzens da, fo legt man bie 
Stämme in Hefen von rothem Wein, bis fie durh und durch roth 
find. Nun legt man fie in Erde und begieft fie auch noch gehörig 
mit Hefen. Die Lilien, welde aus folhen Stämmen wachfen, 
blühen voth 60), 

Um Lilien das ganze Yahr hindurch friſch zu erhalten, ver- 
fährt man folgendermaßen: Man nimmt die Blüthen, ehe fie fid 
öffnen, fammt den Blüthenftielen [xAwvior] ab, und legt fie in neue 
irdne, nicht ansgepichte Töpfe, dedt diefe zu, und fo bleiben bie 
Blüthen das ganze Yahr friih. So oft man melde brauchen will, 
nimmt man fie heraus, jett fie der Sonne aus, und fie öffnen fid, 
fobald fie warm werben. 

Um zu recht verfchiebner Zeit Lilienblüthen zu haben, pflanzt' 
man einige Zwiebeln 12 Zoll tief, andre 8 und andre nur 4. Eben 
jo kann man mit manden andren Blumen verfahren. 

Slorentinus behauptet, man könne die Lilien roth färben, 








sr) Diefe Borfchrift Fommt ſchon bei Plinius 21, 5, 13 vor. 
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wenn man zwildhen die Schuppen der Zwiebel die Farbe ftreut, welche 
Cinnabari heift 0%), Mit andren Farben kann man die Lilien an- 
ders färben 609), 
4) Aloe, 

Gattung Alo&, Linne. Dieje Pflanzen find in Afrika, Süd-Ajien, 
wenige aud in Süp-Amerifa heimiſch. Schon Celsus (1,3 u. 
2, 12) verwendete fie ald Arznei; und ihre Vitterfeit kommt bei 
Juvenal. 6, 180 in dem Sprühwert vor: „mehr Aloe. als Ho- 
nig enthalten, plus aloös quam mellis habere.” 

Diosc. de m. m. 3, 22. Die Aloe [aAon] hat Blätter, 
welche denen ver Scilla [oxMn] ähnlich find; fie find did, fett, 
rückwärts gebogen, an den Rändern mit kurzen Dornen bewaffnet. 
Der Stamm ift dem des Affodill [ivdeowxog heit der Stanım 
des Affovill] 60%) ähnlich; die Blüthe ift weiß, die Frucht wie beim 
Affodill [rogoderog). Die ganze Pflanze riecht ftarf und ſchmeckt 
jehr Bitter. Sie hat nur Eine Wurzel, weldye wie ein Pfahl in die 
Erde geht. Die meifte Aloe wächſt in Indien, und von dort fommt 
auch ihr Saft [rau] in Handel. Uebrigens fommt fie in Arabien. 
und Kleinafien vor, jo wie auch auf einigen Inſeln, wie z. B. An— 
dros; am den leptgenannten Orten wird ihr Saft nidt gefammelt, 
aber man legt die zerquetichten Blätter auf Wunden 605), Man hat 
zweierlei Sorten von Wloefaft; bie eine ijt wie fandig, und fcheint 
ber Bodenſatz der reineren Sorte zu fein; bie andre ift leberfarbig. 
Man wählt die reine, ächte, fette, fteinlofe, glänzende, zerbredyliche, 
feberbraune, welche leicht feucht wird und fehr bitter fchmedt. “ Ver— 
fäliht wird der Aloejaft mit Gummi, was ſich jedody durdy den 
Gefhmad und durch den Mangel an Bitterfeit und Geruch verräth, 
auch läßt fi) der verfälfchte zwiſchen den Fingern nicht zu feinem 
Stauße zerreiben. Es gibt auch Leute, die unter den Aloejaft Mi- 
moſen ſaft [axaxia] mifhen. — Innerlich wird der Aloefaft viel- 
fach als Arznei gebraudt, äußerlich in Pulverform auf Wunden, Soll 
er ald Augenmittel angewandt werden, fo wird er zuvor im einer 


» 


602) Hier ift ohne Zweifel das fogenannte Drachenblut vom Blut: 
Rotang, Calamus Draco, W., einem oftindifhen Baume, BREUER 
603) ? — 604) Asphodeiie ramosus, Linn&. 
605) Zu diefem Zwecke ziehen vie Rente jebt häufig die Alo& — 
Willd., in Töpfen, nennen fie aber gewöhnlich Kaktus. 
19° 
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reinen Schale geröftet. Auch muß er vor dem Gebrauch durch Wa- 
hen von allen ſandigen Theilen befreit werben, jo daß nur die fetten 
und glatten übrig bleiben. 

Plin. 27, 4, 5. Dan bedient ſich der frifhen Aloe und bes 
von ihr gefammelten Saftes, um Wunden damit zu heilen. Manche 
pflanzen fie daher wie das große Aeizoon°0 in Blumentöpfe. 
Um den Saft zu fammeln, fchneidet man den Stamm und die Blätter 
vor der Reife des Samens an, jedoh tritt er aud von jelbft in 
Tropfen hervor, und man legt Tafeln unter, welde die fallenden 
Tropfen auffangen. | 

Nachtrag Nah Arrian’s Periplus maris Erythräi, 
pag. 16 Geogr. vet. ed. Oxon., wurde Aloe nebft Weihraud 
u. f. w. von Kane an der Süpfüfte Arabiend in Handel gebradit. 
— Rane heißt jetzt Hisn Ghorab. 


| 5) Öyazintbe, 

Gattung Hyacinthus, Linne — Bar den Alten gewiß bekannt, 
läßt fi) aber aus Mangel genügender Beſchreibung nicht beftinmt 
nahmeifen ; jevod fann man annehmen, daß Colum. de r. r. 9, 
4, 4, wo er die himmlifch leuchtende Hyacinthe [cölestis luminis 
hyacinthus], wo himmliſch leuchtend wohl fo viel heift als glän- 
zend blau, und 10, v. 100, wo er die fchneeweiße oder blaue Hya— 
cinthe [niveus vel cöruleus hyacinthus] als Gartenblumen nennt, 
unfre aus dem Orient ftanımende Gemeine Hyacinthe, Hya- 
cinthus orientalis, Linne, meint. — Die Hyacinthe hat jeden- 
fall8 ihren Namen überall, namentlih auch in Italien, wo fe 
giacinto heißt, beibehalten. 


6) Doldige Bogelmild, “ 
Ornithogalum umbellatum, Linn&; jest in Grieche nland häu- 
fig und uovvıwdıa oder &yorog xolvog genannt; in Nord- Italien 
ebenfall® häufig und latte di gallina genannt. In Griechenland 
und im Orient werden die Zwiebeln diefer Pflanze von armen Leuten 
gegefien. 
Diosc. de m. m. 2, 173. Die Bogelmild [öorıIoyarorv] 


0°) Hauswurz, Sempervivum tectorum, Linne, wird auch jetzt noch zu 
bemfelben Zwecke gezogen. 
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hat einen zarten, dünnen, weißlihen Stamm [xavAtov], der 2 Span- 
nen hoch wird, und fi) oben in 3 oder 4 Theile fpaltet, an welchen 
bie Blüthen figen. Diefe find auswendig grün, inwendig milchweiß. 
Die Wurzel bildet eine Zwiebel [oa Borßwörng] und wird ſowohl 
roh als gelocht gegeſſen. 
7) Meerzwiebel, 

Scilla maritima, Linné; oxvAoxgouuvdı der Neu griechen. — 
Wächſt jetzt am Seeſtrand Süd-Europa's, iſt in Griechenland 
häufig, und, wie Fraas ſagt, oft weit im Innern zu finden. In 
Nord- Italien fehlt fie, oder fommt nur als Seltenheit bei Nizza 
vor. Die Zwiebel dient als Arznei. 

Theophr., H. pl. 1, 6, 7, u. 2,5, 5. Die Meerzwie- 
bel [oz] hat gleich ber Bodenıwiehit [xoduvor] und ähn— 
licher Gewächſen eine Wurzel, welche ſchuppig ift; diefe Zwiebel 
[xeyaAn] bildet jedoch die eigentlihe Wurzel nicht, treibt auch feine 
Wurzelfafern jeitwärts, fondern nur abwärts, und diefe find es, 
welche die Nahrung einjaugen. 

Wil man, daß ein Stedling vom Feigenbaum [ovxj] jchnell 
wächſt und nicht leicht von Würmern angegangen wird, fo ftedt man 
ihn in eine Meerzwiebel. MUeberhaupt gedeiht Alles, was man 
in eine ſolche Zwiebel ftedt, befjer und fchneller. 

Diosc. de m. m. 2, 202. Die Meerzwiebel [ex/Ala] 
bat ſcharfe und brennende Eigenſchaften. Sie dient gebraten zu ver- 
ſchiedenen Zmweden. Um fie zu braten, widelt man fie in Teig ober 
Lehm, legt fie in einen baudichten Topf, und umgibt diefen mit glü— 
henden Kohlen, oder man bringt fie ohne Topf unter Kohlen. Iſt 
fie fo weit, daß ihre Schale geröjtet ift, jo zieht man dieſe ab, und 
das Innere muß nun ganz zart fein. Sollte Dies nod) nicht der 
Fall fein, fo wird die Zwiebel nochmals eingewidelt und nochmals 
gebraten. Sieht man nit darauf, daß fie vollfommen gar wird, 
jo ſchadet fie, wenn fie gegeflen wird. Man kann fie übrigens auch 
geradezu in einem zugededten Topfe röften, weldhen man in ben Bad- 
topf jest. Man kocht fie auch mit Wafjer, und erneut dieſes fo oft, 
bi8 man weder Bitterfeit noh Schärfe mehr verſpürt. Endlich kann 
man fie auch frifh in Stüde fchneiden, diefe an Fäden reihen, jedoch 
je, daß eins das andre nicht berührt, und fie fo trodnen. Sole 
Stüde werden dann in Wein, Del over Eſſig gelegt, welche ale 
Arznei dienen follen. Man kocht die Meerzwiebelaud in Honig, 


FF 
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und ihre Anwendung ift in der Arzneitunde fehr mannichfach. Selbſt 
der Same wird zerrieben, mit trodnen eigen [?oyas] oder Honig 
gemischt und al8 Heilmittel gegefjen. Wird die ganze Meerzmiebel 
vor die Thür gehängt, fo ift fie ein Mittel gegen Vergiftung. 

Plin. 19, 5, 30. Unter ven Zwiebeln [bulbus] fteht die 
Meerzwiebel [scilla], obgleih fie nur als Heilmittel und zur 
Schärfung des Eſſigs dient, im höchſten Anfehn. Sie zeichnet ſich 
durch Größe und ſcharfen Gefhmad aus. — Unter ven Meerzwie- 
ben, welche man ald Arznei anwendet, unterfcheidet man männliche 
mit hellen und weibliche mit dunklen Blättern 60%), Eine dritte Sorte 
Ihmedt angenehm, heißt Epimenides-Scilla, und bat ſchmälere 
Blätter, die weniger rauh find. Alle find fehr reih an Samen; 
jedoch vermehrt man fie am liebſten durch Zwiebelchen, welche aus 
ven Seiten der Hauptzwiebel fommen. — Um fie zu ftärferem Wachs— 
thum zu zwingen, biegt man die breiten Blätter nad) unten und be- 
deeft fie mit Erde; dann ziehen bie Zwiebeln [caput] allen Saft an 
fih. Die Meerzwiebeln wachſen vorzugsweis auf den Baliariſchen 
Infeln, auf Ebufus 60%) und in Spanien. Der Philofoph Pytha— 
goras hat ein Bud) über viefe Pflanze gefchrieben, in welchem er 
ihre Heilfräfte zufammenftellt. 

Plin. 20, 9, 39. -Um Meerzwiebel-Effig zu bereiten, 
ſchneidet man eine frifche Zwiebel, nachdem man die trodnen Hüllen 
abgerifjen, in Stüde, trodnet diefe an Fäden, und hängt fie dann in 
einen Krug, der mit dem fehärfften Eſſig gefüllt iſt. Dies gefchieht 
in ben 48 Tagen vor der Sonnenwende. Darauf verftreiht man 
den Ritz am Dedel mit Gyps, und fest das Gefäh unter ein Ziegel- 
dach, meldyes den ganzen Tag von der Sonne befchienen wird. Nach 
48 Tagen nimmt man den Krug von dem benannten Plate weg, 
entfernt die Meerzmwiebeln aus dem Effig, und feiht diefen durch. Er 
macht die Augen heil, ift bei Magenſchmerz und Geitenftechen heil- 
ſam, wenn man alle zwei Tage davon einnimmt. Webrigens ift er 
jo ftark, daß man von ihm auf furze Zeit halb ohmmächtig werben 
fann, wenn man zu fchnell davon trinkt, u. f. w. 


8) Gattung Allium, | 
Allıum, Linne. — Bei den Alten fommen vorzugsweis der Knob— 


801) Jetzt fennt man nur eine Sorte mit weißen und eine andre mit rothen , 
Schuppen. — 608) Ypiza. 
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laud, der Porré und die Küchenzwiebel in Betradt; aud 
andre Arten oder Spielarten diefer Gattung werden genannt, jedoch 
weniger deutlich bezeichnet. Hier einige Bemerkungen über diejenigen 
Arten, welche fiher genannt find, oder doc gemeint fein können: 

oe) Knoblauch (Schlangenlauh, Rofambolle), Allium sati- 
vum, Linne. Baterland unbefannt. Wird jegt noh in Öriedhen- 
land und Italien gebaut, heift im erfteren oxdodor, in letzterem 
aglio und aglıo sativo. Die Brutzwiebeln (Zwiebeldhen, welche 
gemeinschaftlich die ganze Zwiebel bilden) heißen in Griechenland 
aykldıcn und yayidın. Findet ſich in beiden Länvern- aud) bier und 
da verwildert oder vielleicht urfprünglic mild. 

PA) Sandlaud, Allium Scorodoprasum, Linné (Allium 
arenarium, Sm). Wächſt auf Andros und Eypern mild, 
eben jo in Piemont. Wird auch in Italien mitunter zum Efjen 
gebaut und aghporro genannt. 

y) Der Porré (Laub, Winterlaud), Allium Porrum, L. 
Baterland unbekannt. „Wird jest“, fagt Fraas, „in Örieden- 
(and am häufigften ans dieſer Gattung zur Speije fultivirt, und 
a nodoo (Pluralis) genannt.“ — In Italien wird er unter dem 
Namen porro, porro commune, porretta gebaut. 

d) Die Kühenzwiebel, Allium Cepa, Linne. Baterland 
unbefannt. Wird jest in Griehenland häufig gebaut und xoou- 
uodı und xosumddı genannt; in Italien unter dem Namen cipolla. 

©) Schalotte, Allium ascalonicum, Linne. Soll aus dem 
Morgenland ftammen. Wird in Griehenland und Italien 
gebaut, von den Staliänern ascalonia und scalogno genannt. 

5) Die Winterzmiebel (Schnittzwiebel), Allium fistulosum, 
Linne. Baterland unbekannt. Wird jegt in Griehenland unter 
dem Namen uıxoa xoouuvdın gebaut. 

n) Der Schnittlaud, Allium Schönoprasum, Linne. 
Wächſt in fühlen und falten Gegenden wild, fommt in Griechen— 
land, wie Fraas fagt, Außerft fhwer fort; wird in Nord-Ita— 
lien unter dem Namen erba cipollina und porro settile gezogen. 

3) Der Zauberlaud, Allium magicum, Linng, bat einen 
wahigen Stamm, Blätter, die mehr als zollbreit find, weiße Blü— 
then, die auch röthlich vorkommen. Wädft in Süd-Europa wild, 
kann das uorv Homer’s fein. 
 Homer., I. 11, v. 628 seqq. Neſtor ließ feinen Gäften 
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einen Tifch vorfegen, auf dem ſich eine eherne Schüffel befand, welche 
Küchenzwiebeln [xoduvor] enthielt, die zum Trunke trefflich mun- 
den [more dwor], ferner frifhen Honig und Brod aus heiligen: 
Mehle. Dabei ftand ein mit Wein gefüllter Krug, in melden 
nod) Ziegenkäfe auf einem Neibeifen gerieben und weißes Mehl 
geftreut wurde. 

Homer., Odyss. 10, v. 302 seqq. Ws Odyſſeus zu ber 
Zauberin Circe gehen wollte, gab ihm der Gott Merkur ein ficheres 
Mittel gegen Beherung; er z0g nämlich ein Kraut aus ber Erde, 
defien Wurzel ſchwarz, deffen Blume weiß wie Mil war; Moly 
[u@öAv] nannten e8 die Götter; Menfchen können es nicht gut gra- 
ben; Göttern ift aber Alles möglich 609), 

Theophr., H. pl.7, 4, 7 seqg. Die Küchenzwiebeln 
[x0d4vov] 610) unterfcheiden fi al® Art vom Anoblaud [ox0g0dor]. 

Den Knoblaud pflanzt man kurz vor oder nad der Sonnen» 
wende, indem man bie Brutzwiebeln [yEAyıs] vor den Mutterzwiebeln 
nimmt. Man ann ihn auch durch Samen vermehren; er fett dann 
erft im zweiten Jahre Brutzwiebeln an. Geſchmack, Geruch und 
Größe der Knoblauch zwiebeln hängen von dem Boden und ber 
Behandlung ab. 

Theophr., H. pl. 9, 15, 7. Das Moly [u@Av] fol am 
Pheneus und bei Cyllene wachſen, mit dem homeriſchen Moly einer: 
lei fein, eine der Küchenzwiebel [xoduvor] ähnlihe Wurzel und 
ein ber Meerzwiebel [o«dda] ähnliches Blatt haben. Man foll 
es als Gegengift und zu Herereien graben; doch foll e8 nicht ſchwer 
auszugraben fein, obgleih Homer das Gegentheil behauptet. 

Nicander, Theriac. v. 879. Porré [noaoıng xAospov 
no600r]. | 
Plautus, Most. 1, 1, 33. Menſch, dich fol der Teufel 
holen, du ftinfft nad Knoblauch [allium obolere|]. 


609) Man mag fid) unter dem Moly beliebig den Zanuberlaud over 
eine andre Pflanze denken. Wahrſcheinlich iſt's freilich, daß das gegen Beherung 
fihernde Kräutchen nur Erzeugniß der Dihterphantafte ift. Die Worte, „daß 
Menſchen es nicht gut graben Fönnen“, weifen deutlih genug auf bie legte Er: 
klärung bin. 

610) Unter xpouvor verfteht Theophraft Hier die Kühenzwiebel, Al- 
lium Cepa, Linne, und andre ähnliche Arten, Er fagt dann, wie leßtere fi 
unterfcheiden, jedoch ſo undeutlich, daß ich die Angaben lieber übergehe. 
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Varro, Sat. Menipp. 11, 6 ed. Oehler (aus Non. pag. 
201, 5 ed. Merc.). Unfre Großväter und Urgroßväter waren recht 
brave Leute, obgleich ihre Worte einen derben Knoblauchs- und 
Zwiebelgeftanf hatten [allium et cepe olere]. 

Horat., Epod. 3. Du haft mid, mein verehrter Gönner 
Mäcenas, mit einem Futter bewirthet, das giftiger ift als Schier— 
fing [eicuta] und tödtliher als Vipernblut; du haft mir Knob— 
lauch [allium] zu efjen gegeben, dieſes Teufeldzeug, das vie harten 
Eingeweide der Schnitter vielleicht verbauen fünnen, das aber in mei- 
nem Yeibe wie ein wüthendes Ungeheuer tobt, dieſes Teufelsgift, 
womit Medea vereinft den Jaſon jo gräßlich befchmiert hat, daß 
jelbft die feuerjpeienden Stiere fi nicht an ihn wagten. — Wart, 
verehrter Gönner, wenn du dir wieder fo ein Knoblauchsſpäßchen 
mit mir erlauben willft, fo werde ich dir meinerjeits alles mögliche 
Unheil an den Hals wünjdhen ©’), 

Colum. der. r. 6, 10, 6. Hat das Rindvieh den Huften, fo 
gibt man ihm Del ein, das mit Borrefaft [porri succus] ge- 
mifcht ift, oder zerriebnen und mit Gerftenmehl gemischten Ports, 
oder mit Weizen zufanmengeftampfte Porrewurzeln 612), 

Diosc. de m. m. 2, 178. Der Porré [zodoov xrnaior, 
auch xeparwrov] bläht, macht jchlehte Säfte, ftört den Schlaf, führt 
etwas ab, macht mager, ſchwächt die Augen, löſt den zähen Schleim 
ber Zunge und befördert deſſen Ausfonderung. Als Speife befommt 
er befier, wenn man ihn kocht, das Waſſer zweimal abgießt und ihn 
dann in Faltes legt. Der Dampf der in Seewaſſer oder Eifig ge- 
tohten Dolde [xör7] wird ebenfalls benugt. 

Die Winterzwiebel [mo«oov zugröv] °13) ift ſchärfer, hat 


611) Giner Fräftigen Verdauung befommt der Knoblauch gut; ift bie 
Berdauung aber ſchwach, fo gibt der im Knoblauch enthaltene Schwefel Veran— 
laffung zur Entwidelung eines giftigen Gafes, weldes man Schwefel-Waſſer— 
ſtoffgas nennt. Daſſelbe entwicelt fid) bei ſchwacher Verdauung auch aus allen 
andren ſchwefelhaltigen Nahrungsmitteln oder Arzneien, als da 3. B. find: bie. 
übrigen Arten der linneifhen Gattung Allium, die Hülfenfrüchte, Rettig, Senf, 
Gier, Bitterwafler, Glauberſalz, Scywefelleber ; in den fogenannten Schwefel: 
waflern ift das Gas ſchon fertig vorhanden und gibt ihnen den befannten un— 
angenehmen Geruch. 

s12) Was Columella 11, 3 fagt, ift ſchon bei den allgemeinen Bemer: 
fungen über Gärten abgehandelt. — 913) Hat den Namen xapro» von xeigeır, 
abfchneiden, weil man die Blätter oft zum Gebrauch abſchneidet. 
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auch etwas Zufammenziehendes, wird mit Eifig und Weihraud 
[Aıßavwrös 7 udvvn, Manna ift der zerbrödelte Weihrauch] gegen 
Blutflüffe, vorzüglid wenn fie aus der Nafe kommen, gebraudt, 
dient für fih oder mit Honig zum Reinigen der Junge und. Luft 
röhre, ſchadet aber, wenn fie öfter8 gegeffen wird, den Augen und 
dem Magen. Gegen den Biß giftiger Thiere trinkt man den mit 
Honig gemifhten Saft. Man legt auch die Pflanze äußerlich als 
Heilmittel auf. Gegen Blutjpuden bereitet man einen Trank aus den 
Samen der Winterzwiebel und Myrtenbeeren. 

Diosc. de m. m. 2, 179. Der Weinlauch [aunelönoa- 
co») 61%) ift dem Magen noch mehr zuwider ald ber Borre [zodoor], 
wärmt aber mehr, und dient auch gegen den Biß giftiger Thiere. 

Diosc. d& m. m. 2, 180. Die lange Küchenzwiebel 
[xodumvov] ift ſchärfer als die runde, die gelbe fehärfer als die weiße, 
die trockne als die friſche, die rohe als die gefodhte oder eingefalzene. 
Sie haben jedoch ſämmtlich einen beißenden Geſchmack, blähen, erre- 
gen Appetit, machen mager, erregen Durft, reinigen die Cingemeide 
und find ihnen gefund. Der mit Honig vermifchte Saft wird gegen 
Augenübel angewandt. Man gieft auch den Saft in die Nafe, um 
den Kopf zu reinigen. Auf Biffe von Hunden legt man eine Mi- 
ihung von Zwiebel, Sa, Raute [aryavov] und Honig. Auf 
wunde, duch Drud der Schuhe verurſachte Stellen der Füße legt 
man eine Mifhung von Zwiebel und Hühnerfett. Man braucht auch 
die Zwiebel gegen Ohrenleiden, beftreiht Stellen bes Kopfes, wo 
die Haare ausgegangen, mit ihrem Safte; gekocht und mit Roſinen 
[orapis] und Feigen [oöxov] aufgelegt, zeitigt und öffnet fie 
Geſchwüre. 

Diosc. de m. m. 2, 181. Der Knoblauch loxooodovyſ iſt 
eine zahme Oartenpflanze. Die Zwiebel ift aus Zwiebelchen [&yArc] 
zufammengefest. E8 gibt auch eine wilde Sorte, die man Schlan- 
genlauc [öpeooxögodor] 615) nennt. — Der Knoblauch hat einen 
beigenden, jharfen Geſchmack, wärmt, ftört die Verdauung, erregt 


614) Kann das in Griehenland und Italien wild wachſende Al- 
lium Ampeloprasum, Linné, fein. Unterfcheidet fib als Art faum von Allium 
Porrum, Linne. 

616) Möchte wohl die Abart des Knoblauchs fein, welde man Rodam: 
bolle (Allium Ophioseorodon, Reichenbach) nennt. 
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Durft und verurfaht Geſchwüre. Er tödtet die Eingeweidewürmer, 
ift das befte Mittel für Leute, die von Vipern gebifien find, jedoch 
muß immer fleißig Wein dazu getrunfen werden. Man legt ihn aud) 
mit großem Nuten auf die von tollen Hunden verurfachten Bißwun— 
den. Erift ferner Denen nützlich, melde ungewohntes Waſſer trinfen ' 
müfjen, reinigt auch Lunge und Luftröhre. Trinkt mar eine Abko— 
hung von Knoblauch und Doften [oolyavor] 616), fo fterben die 
Läufe und deren Eier. VBerbrannt und dann mit Honig gemifcht, 
wird er auf Stellen geftrichen, wo die Haare ausgegangen find, auch 
gegen andre Hautübel benutzt. Auf den giftigen Biß der Spismäufe 
wird er als Pflafter mit Feigenblättern und Kreuzfümmel 
[zuvor] gelegt. 

Diosc. de m. m. 2, 182. Das Sforodoprafum [oxo- 
oodörroaoov] 61?) hat die Größe des Porré's und vereint in fidh die 
Eigenschaften des Knoblauchs und Porré's. Wie Porré gekocht, wird 
es eßbar. 

Diosc. de m. m. 3, 47. Das Moly [ur] hat gras- 
artige Blätter [pa aypwors Huorm], die "an der Erde liegen; 
die Blüthen find denen der Levkoien [Asvxcior] ähnlich, milchweiß, 
aber Feiner; der Stamm ift dünn und endet nach oben wie ber des 
Knoblauchs. Die Wurzel ift Hein, zwiebelartig [BoAßosıdrjs], und 
dient als Arznei, 

Plin. 25, 4, 8. Das berühmte Moly [moly] des Homer 
fol noch jest am Pheneus und zu Eyllene in Arkadien wachſen. Die 
griehifchen Schriftiteller haben die Blüthe der Pflanze gelb gemalt, 
Homer befchreibt fie aber als weiß. — Ich kenne einen Arzt, wel- 
her ein tüchtiger Botaniker ift, und behauptet, das Moly komme aud) 
in Italien vor; er wollte mir auch eine vor wenig Tagen in Kam— 
panien aus ſchwierigem Felsboden gegrabne Wurzel, welche 830 Fuß 
lang und nicht einmal vollftändig, fondern abgerifjen wäre, ſchicken 619). 

Martial. 13, 15. Haft du ftinfigen Porré [porrum] gegef- 
fen, jo fchließe wenigftens den Mund, wenn du Iemanden füffen willſt. 

Pallad. der. r. 3, 24. Die Küchenzwiebeln [cepa] 
verlangen einen fetten, tüchtig durchgearbeiteten, bewäfjerten, mit Mift 


9186) Gattung Origanum, Linn&. 
617) Mielleiht Allium Scorodoprasum, Linnde. — #18) ? — Blinius 
fagt nicht, daß er diefe fabelhaft lange Wurzel wirklich gefehn. 
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gedüngten Boden, der in Beete getheilt und gänzlih von Unfraut 
[herbä] und Wurzeln gereinigt if. Man füet die Samen im Fe— 
bruar an einem milden, heiteren Tage. Geſchieht Dies bei abneh- 
menden Monde, fo werden die Zwiebeln dünn, aber jhärfer; ge 
ſchieht e8 bei wachjendem, fo werden fie ſtark und fchmeden wäßrig. 
Man jätet [runcare] und behadt [sarculare] fie öfters. Sollen die 
Zwiebeln [caput] groß werben, fo nimmt man ihnen alle Blätter. 
Diejenigen dagegen, welhe Samen tragen jollen, werden an Stäbe 
gebunden, fobald jie einen Stamm zu treiben beginnen. Sind bie 
Samen fhwarz, fo beweift diefe Farbe, daß fie reif find. Man reift 
die jamentragenden Pflanzen aus, wenn fie erft halbwelf find, und 
trodnet fie vollends im Schatten. 

Pallad. de r. r. 12, 6. Im November wird Knoblaud 
[allium] und Ulpifum [ulpicum] 619), am liebften in weißen, tüch— 
tig durchgearbeiteten, aber nicht friſch gedüngten Boden, gefät. Man 
zieht Furchen auf den Beeten hin, und ſteckt die Samen [semen] °20) 
auf die zwifchen den Furchen liegenden Höhen je 4 Fingerbreit von 
einander, und nicht fief. Behadt man fie fleißig, jo wadfen fie 
beſſer. Will man, daf die Zwiebel recht groß wird [capitatum 
facere], fo tritt man den Stamm nieder, und zwingt fo den Saft, 
zu den Zwiebelhen [digitus] zurüdzufehren. Der Knoblauch fol von 
dem häßlichen Geftanfe frei bleiben, wenn man ihn fäet [serere] 62°), 
während der Mond unter der Erde verborgen ift, und ihn auch aus» 
reißt, während der Mond unter der Erde fteht. Um Knoblauch Tange 
aufzubewahren, legt man ihn in Spreu, oder hängt ihn in den Rauch. 

Geopon. 12, 29. Sotion gibt den Rath, die Erbe, fobald 
der Borre [noaoov] gefäet ift, feftzutreten, nicht zu begießen, 
3 Tage troden zu lafjen, und erft dann zu begießen; auf diefe Weife 
gediehen. die Pflanzen ganz vortrefflih. Die Zwiebel wird übrigens 
am ftärkften werden, wenn der Boden mit Sand gemiſcht ift. — 
Eben fo fann man ed erzwingen, daß fie groß wird, wenn man, fo 
wie fie verſetzt wird, eine Scherbe oder flachen Stein unterlegt und 
nicht gießt. — Denfelben Zwed erreicht man, wenn man beim Ber- 
fegen in die Mitte der Zwiebel [xepuAr] mit einer Spige, die aber 
nit von Eifen fein darf, einen Stich macht und in diefen einen 


619) Unbeftimmte Lauchart. — 929) Kann auch Zwiebeldyen, welche geſteckt 
werden, bedeuten. — 521) Kann aud heißen „ſteckt“. 
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Porrefamen ftedt. Diefer vereint ſich mit der Zwiebel und bewirkt, 
daß fie viel dider wird. — Manche fteden aud) in die Porr&zwiebel 
einen Samen von Rüben [yoyyvAis], und auch dieſer wächſt mit 
ihr zuſammen und vergrößert ſie. — Noch viel größere Zwiebeln 
bekommt man jedoch, wenn man ſo viele Samen, als man mit 3 
Fingern faſſen kann, in ein morſches Stückchen Leinwand bindet, dann 
mit Miſt umgibt und ſogleich begießt. Auf dieſe Weiſe vereint ſich 
die ganze Samenmaſſe zu Einer großen Zwiebel. — Eben ſo kann 
man mit Sellerie o60ον)] verfahren. — Verzehrt Jemand, bevor 
er Porre kaut, Kreuzkümmel [xduwor], fo ftinft dann fein Mund 
niht nad) Porré. — Den Biß der Schlangen [Eoreror] und Solpu- 
gen [parayyıov] 622) heilt aufgelegter Porre fchneller als irgend ein 
andres Mittel. — Mit Honig gekochter Porré und mit ſüßem Wein 
gemischter Porrefamen dient als Arznei. Oft als Speife genofjen, 
ftumpft er den Gefihtsjinn ab, und fchadet dem Magen. Gegen den 
Biß giftiger Thiere wird eine Mifhung von Borre und Honigwaſſer 
getrunken. 

Geopon. 12, 30. Der Knoblaud) [oxoodor] gedeiht am 
beften in weißer Erde. Als Speife genofjen, tödtet er die Einge- 
weidewürmer, auch hilft er, innerlich und äußerlich gebraucht, gegen 
den Biß der Vipern und toller Hunde. Wer Knoblauch gegeſſen hat, 
it vor Schlangen und andren giftigen Thieren fiher. Der Garten- 
Knoblauch ift verfchieden von dem wilden, den man auh Schlan- 
genlaud [öpıöoxogdor] 623) nennt. Der legtere ift ald Arznei Fräf- 
tiger. — Der Geſchmack des Knoblauchs wird milder, wenn man in 
die Grube, worein man ihn pflanzt, au DOliventreftern [ordu- 
gviu rov dhotvor) legt. Geruchlos wird die Pflanze, wenn fie 
gefäet und geerntet wird, während der Mond unter der Erbe ift. 
Auh behaupten Einige, der Knoblauchsgeftanf vergehe im Munde, 
wenn man hinterbrein eine rohe Bufbohne [xduuos] aut. 

Geopon. 12, 31. Wenn man Kühenzmwiebeln [xoou- 
uvor] verpflanzt und ihnen dabei die Wurzeln [ovoa] und Spigen 
[@x00»] wegſchneidet, werben fie größer. Zwanzig Tage vor ber 
Verpflanzung gräbt man die Erde um und trocknet fie,- fo daß alle 
Feuchtigkeit verſchwindet; auch diefe Behandlung trägt zu ihrer Ver- 


622), Sforpionsfpinnen. Siehe meine Zoologie der alten Griechen und 
Römer. — 923) Siehe Anmerkung 615. 


802 Botanik der alten Griehen und Römer, 


größerung bei; eben fo wenn man beim Berpflanzen Die Zwiebeln 
[xegarr] ringsum von den Häuten befreit. Die beften werben in 
rother Erde gezogen, wie der Knoblauch in weißer. — Um Küchen— 
zwiebeln fo aufzubewahren, daß fie nicht faulen, wirft man fie in 
heißes Waſſer, trodnet fie darauf an der Sonne, und legt fie dann 
fo in Gerſtenſpreu, daß fie einander nicht berühren. 

Eine Miſchung von geriebenen Küdyenzwiebeln und Honig legt 
man auf alle Arten von Wunden, u. ſ. w. 


9) Affodill. 


Der Aeſtige Affodill, Asphodelus ramosus, Linne, in 
no jest in Griechenland überall verbreitet, und wird bajelbit 
opepdovidzu, onovgdaxka und orovgdaxvia genannt; in Italien 
wächſt er hier und da und heißt asfodillo. — Die Wurzelfnollen 
ſchmecken ſcharf und find in früherer Zeit als Arznei gebraucht wor: 
den; fie können aud, wenn fie erſt gebörrt, dann zubereitet werben, 
als Nahrungsmittel dienen; ihr Gehalt an Stärfemehl ift bedeutend 
groß. — In Griehenland wird der Affodill, wie Fraas fagt, 
auf Gräber gepflanzt, aber nicht mehr gegeſſen. 

Bei Homer, Odyss. 11, 539 u. 24, 13, wandeln die Seelen 
der Derftorbenen in der Unterwelt auf Affodill-Wieſen [aopo- 
Öerög Asıav], auf denen auch große Jagden abgehalten merben, 
Odyss. 11, 573. — Bei Heſiodus, Opera et dies, v. 41, wer- 
den Malve [uadayn) und Affodill als reidhlihe Nahrung -ge- 
bende, aber wenig benugte Pflanzen genannt. — Porphyrius 
erzählt in feinem „Leben des Pythagoras“ [IlvFaydgov Bios], daß 
diefer Philofoph gern Affodill gegefien. — Auch fagt Porphyrius 
beim Euftathins zu Homer's Odyſſee 11, 573, daß die alten 
Griechen den Affodill heilig gehalten und auf Gräber gepflanzt. 

Diosc. de m. m. 2, 199. Der Affodill [aopoderog] ift 
allgemein befannt. Geine Blätter find denen des Porré [mo«oor] 
ähnlih; der Stamm ift glatt; deſſen Spige trägt die Blüthe 62®), 
welhe man Antherikon [ardeoıxov] nennt. Die Wurzeln find 
ziemlich lang, walzig, Eicheln ähnlih, ſchmecken ſcharf, erwärmen. 
Sie werden vielfach ald Arznei gebraudt. 

Plin. 21, 17, 68. Der Affopill [asphodelus] hat ein 


624) Die Blüthen bilden mehrere dichte Trauben. 
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ſchmales Blatt; man ift den Samen und die Wurzel, nachdem man 
fie geröftet, was bei ver legteren in Aſche gejchieht, worauf man 
Salz und Del hinzufügt, und fie auch noch mit Feigen zufanımen- 
ftampft, ein Gericht, welches Hefiodus- für vorzüglich wohlſchmeckend 
hält. — Der Affodill ſoll auch ein vorzügliches Mittel gegen Ver— 
giftungsverjuche fein, wenn man ihn vor dem Thore der Villa pflanzt. 
— Auch Homer nennt den Affodil. — Seine Wurzel gleicht einer 
mittelmäßigen Kohlrübe [napus], und feine Pflanze hat mehr 
Knollen [bulbus], denn es find deren oft 8O zu gleicher Zeit vor— 
handen. — Theophraftus und faft alle griechiſchen Schriftfteller, na- 
mentlih Pythagoras, geben die Länge des Affodillſtamms auf 1 bis 
2 Ellen an, finden die Blätter denen des wilden Porré [porrum] 
ahnlich, nennen den Stamm anthericum, die Wurzelfnollen [bulbus] 
asphodelus. Die römiſchen Schriftſteller nennen den Stamm al- 
bucus, ben Aſphodelus aber Königslanze [hastula regia]. 
Plin. 22, 22, 32. Heſiodus jagt vom Affodill, einer der 
berühmteften Pflanzen, weldye deswegen aud) heroum heißt, fie wachſe 
auh an Flüfien. Es ift eine ausgemachte Sache, daß mit Gerften- 
grüge gekochte Affopillfuollen abgezehrten und ſchwindſüchtigen Yeuten 
- fehr gut befommen, und daß fie, mit Mehl gefnetet, ein ſehr gefundes 
Brod geben. Nifander braudt Stamm, Samen und Sinollen gegen 
Schlangen und Sforpione, legt fie aud) als Schutmittel gegen die 
genannten Giftthiere unter das Kopfkiſſen. In Kampanien gehn die 
Schneden dem Stamme diefer Pflanze ſehr nad und faugen ihn aus. 
Man heilt übrigens mit Affopill eine Menge Krankheiten, verjagt 
und tödtet auch Mäuſe damit, indem man deren Löcher verftopft. 


10) Spargel, 

“ Asparagus, Linne. — Unfer gewöhnliher Gartenfpargel, 
Asparagus officinalis, Linné, welder in Deutſchland an man— 
hen fandigen Stellen in Menge wild wächſt, ift, wie Fraas fagt, 
jest in Griehenland weder wild nod in Gärten zu finden. 
Der Spipblättrige Spargel, Asparagus acutifolius, Linné, 
fommt dort dagegen häufig zwifchen Gebüſch und Geftrüpp vor, und 
heißt donagayyın. — In Italien wädft der Asparagus offici- 
nalis wild, wird auch häufig als Eßwaare gezogen und asparago 
oder sparaggio genannt. Aucd der Asparagus acutifolius wädft 
in Italien häufig wild, und feine jungen Stämme werben wie bie 
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des Asparagus officinalis gegejien; er wird sparaghella und 
asparago selvatico genannt. 

Cato der. r. 161. Das Land, wo man Spargel [aspa- 
ragus] jüen will, muß tüchtig gegraben werden, feucht und fett fein. 
Sit e8 zurecht gemacht, jo theilt man e8 in DBeete, die jo bejchaffen 
find, daß man links und rechts jäten kann, ohne darauf zu treten. 
Ehe man fäet, zieht man Linien, macht mit einem Pflode Yöcher, vie 
nach jeder Seite einen halben Fuß von den andren entfernt find, 
legt in jeves 2 bi8 3 Samen, dedt fie vermittelft deſſelben Pflodes 
mit Erde, und belegt dann die Beete mit Mift. Wenn der Spar- 
gel nad der Frühlings-Nachtgleiche aufgegangen ift, fo reinigt man 
ihn oftmals von Unkraut [herba], und fieht ſich wohl wor, daß man 
ihn nicht jammt dem Unkraut ausreißt. Im Winter muß er mit 
Stroh [substramentum] zugededt werden, damit er nicht erfriert. 
Mit Beginn des Frühlings wird die Dede weggenonmen, gehadt 
und gejätet. Im dritten Jahre nad) der Ausfaat brennt man im 
Frühjahr die Pflanzung ab, und badt dann nicht eher, als bis bie 
jungen Sprofjen aus der Erde fommen, damit man die Wurzeln nicht 
verlegt. Im dritten oder vierten Jahre reift man die Sprofjen von 
der Wurzel; denn bricht man fie durch, fo entftehen Stummel, und 
die Pflanzen fterben 625). Man kann die Sprofien jo lange aus: 
reigen, bi8 man fieht, daß fie in Samen gehn. Diefer wird gegen 
ben Herbjt reif. Hat man den Samen geerntet, jo brennt man die 
Pflanzen ab, und hadt und düngt wieder, wenn fie neu treiben. 
Nach 8 oder 9 Jahren, wenn die Spargelpflanzen alt find, verpflanzt 
man fie, und gräbt und düngt vorher den Boden, in welden fie 
fommen, gut. Man fest hier die Wurzeln jo ein, daß fie wenig— 
ſtens einen Fuß von einander entfernt find. Die befte Düngung für 
Spargel iſt Schafmift; andrer Mift erzeugt Unkraut. 

Diosc. dem.m.2, 151. Der Felfen-Spargel [aona- 
oayog nrergaiog], weldhen man auch Mauſedorn [uvawade] nennt, 
ift aller Welt bekannt. Die jungen Sprofien [xavAdor] werben leicht 
gekocht verjpeift und haben, wie aud) die gekochten Wurzeln und Samen, 
arzneiliche Kräfte. Man fagt, die Hunde ftürben, wenn fie Spargel 
fräßen. Manche behaupten auch, aus Hein gehadten Widderhörnern, 
bie man in die Erde gräbt, fünnte Spargel wachſen; mir felbft jcheint 


625) Sept fliht man fie mit dem Mefler ab. 
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Das unglaublih. — Der Öarten-Spargelift ein äftiger Strauch 
mit vielen Zweigen und Blättern, welde denen des Fenchels [udon- 
Foov] ähnlich find. Die Wurzel ift walig, groß, fnollig. Die 
jungen Sprofjen find eßbar und wie die Abkochung der Wurzel arz- 
neilih. Die Wurzel dient auch, wenn man fie umbängt, als Antulet. 

Plin. 20, 10, 42. Der Genuß des Spargels [asparagus] 
fol dem Magen wohl thun; auch genießt man ihn bei Bauchweh 
mit einem Zufag von Kreuzfünmel [cuminum], oder kocht ihn mit 
Wein. — Den wild wachjenden Spargel nennen Mande corruda, 
Andre libycum, die Attifer orminon. Er ift als Arznei wirkfamer 
als der zahme, und um jo mehr, je hellfarbiger ex ift. 

Suetonius de Octaviano 87. Wollte Kaifer Auguſtus 
jagen, e8 müßte etwas ſchnell fertig werben, fo pflegte er den Aus» 
beud zu brauden: „ſchneller, als Spargel kochgar wird“. 

Athen., Deipn. 2, 62. Dean unterfheidet ven Sumpf: 
Spargel vom Berg- Spargel [aozdguyog FAsıog zul dgeiog] ; 
der fchönfte wird nicht geſät und dient gegen alle möglichen inner: 
lichen Krankheiten. Der im Garten gezogene erreicht eine erftaunliche 
Größe. Im der libyfchen Gegend Gätulien foll er fo did werben 
wie cypriſches Rohr [xuiauos] und 12 Fuß hoch, im Gebirge und 
am Meeresftrand aber fo did wie die Ferula [vraodrk] °2?) und 
gegen 20 Ellen hoch. — Kratinus und Theopompus ſchreiben ben 
Namen der Pflanze Afpharagos [dopdeuyog]. 

Pallad. der. r. 4, 9, 10. Um Spargel zu befommen, 
ſäet man die Samen in feuchten, fetten, gut bearbeiteten Boden um 
ben erften April; für die Küche kann aber von einer folden Pflan- 
zung erſt nad 3 Jahren auf Ertrag gerechnet werden. Leichter kommt 
man auf folgende Weife zum Ziele: Man macht nad) der Mitte des 
Tebruar in einem fetten, gebüngten Boden Gruben, ftedt in jede fo 
viel Spargelfamen, als man mit drei Fingern fallen fann, und bedt 
fie leiht zu. Sie vereinigen fih im Wachſen zu einer Wurzelmaffe, 
welhe man Spargelſchwamm [spongia] nennt. Auch mit diefen 
muß man Geduld haben, denn fie bleiben 2 Yahre lang auf dem 
Samenbeet, wofelbft man fie fleißig dDüngen und jäten muß. Sodann 
verjegt man fie nach der Herbft-Nachtgleihe, und nun erſt geben fie 
im Frühjahr Ertrag. Uebrigens thut man befjer, den Spargelſchwamm 


6?7) Ferula communis, Linné. 
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zu kaufen, als ihn mühſam felbft zu ziehn. Die erften efbaren jun- 
gen Sprofjen, welde man erntet, müſſen abgebroden werben, Damit 
der noch ſchwache Spargelſchwamm nit mit ausgerifjen wird; im 
den fpäteren Yahren reift man die Sproffen aus, woburd der Plag 
auf dem Schwamme für neue Stämme frei wird, was nicht der Fall 
fein würde, wenn man die Ueberbleibfel der alten ftehn Tiefe. Zur 
Speife nimmt man, was im Frühjahr wächſt; zu Samen läßt man 
die Stämme, melde im Herbfte aus der Erbe kommen, ftehn, brennt 
fie, nahdem der Samen abgeerntet, nieder, und büngt noch mit Meift 
und Ace. 

Geopon. 12, 18. Will man redht viel Spargel haben, 
fo fchneivet man die Hörner von milden Widdern in recht Fleine 
Stüde, bringt diefe in den Boden und bewäfjert fie. Andre behaup- 
ten, man müfje die ganzen Widderhörner in die Erbe fteden und nur 
vorher durhbohren. Will man das ganze Yahr hindurch Spargel 
ernten, fo muß man, fo oft man ihn abgeerntet hat, fogleih die an 
der Oberfläche verbreiteten Wurzeln behaden, worauf gleih wieber 
neue Sprofien treiben. Uebrigens hat man den Spargel vor Näffe 
zu ſchützen, da er fih in trodnem Boden beſſer befindet. Nur im 
Herbft thut das Begießen oder Bewäflern ihm wohl, und er treibt 
danach zartere und fräftigere Sproffen. 


11) Dradenbaum, 
Dracäna Draco, Linné. Wächſt auf den Kanarifhen Infeln und 
in Oſtindien, liefert eine braumrothe Farbe, die wir Dradenblut 
nennen. Man kann annehmen, daß Arrian in feinem Periplus 
maris erythräi, pag. 18 Geographiä veteris, ed. Oxon., dieſes 
Dradenblut unter dem Namen xıwvaßagı TO Aeyduevov Ivdınöv vers 
fteht; er jagt, „dieſer indiſche Zinnober werbe auf der Infel 
des Dioskorides von Bäumen, aus denen er tröpfele, gefammelt“. 
Dieje Infel heißt jest Sofotora, und liegt norböftlih von der Weft- 
ſpitze Afrika's. 
12) Bielblüthige Maiblume, 

Convallaria multiflora, Linne. Kommt jest in Griechenland, 
wie aud) Convallaria majalis, Linne, wenig oder gar nicht vor; 
in Norb-Italien wächſt Convallaria majalis, verticillata, 
Polygonatum, multiflora, bifolia. Die Convallaria multiflora 
heißt daſelbſt Sigillo di Salomone und Sigillo di S. Maria; 
biejelben italtänifhen Namen führt Comvallaria Polygonatum. 
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Diosc. de m. m. 4, 6. Die Vielblüthige Maiblume 
[roAvy6varov] wähft auf Bergen und wirb höher als eine Elle. Die 
Blätter find denen des Lorbeers ähnlih, aber breiter und glatter. 
Der Geſchmack erinnert an Quitten [ujdor zudawıor] und Gra— 
natäpfel [ooa]. Aus allen Blattachfeln [ayvoıs rov YElkor) 
fommen weiße Blüthen, und die Zahl der Blüthen übertrifft die der 
Blätter. Die Wurzel ift weiß, weich, lang, vielgliedrig, haarig, fin- 
gerspid, und hat einen ftarfen, unangenehmen Geruch. Man legt fie 
auf Wunden und braucht fie gegen Sommerfprofien. 


13) Quirlige Maiblume, 

Convallaria verticillata, Linn£. | 

Diosc. de m. m. 4, 85. Die Quirlige Maiblume 
[gpnusoorv], welde audh Wilde Iris [rs ayoda] heißt, hat Stamm 
und Blätter wie eine Lilie [xolvor], aber ſchmaler; die Blüthen 
find weiß und Hein; die Frucht ift weich; die Wurzel ift einfach, 
fingersdid, lang, wohlriehend, hat zufammenziehende Kräfte. Die 
Pflanze wähft in Wäldern und an fchattigen Stellen. Sie bient 
als Arznei. . 

14) Der Rauhe Smilar, 

Smilax aspera, Linne. Heißt bei den Neugriehen owidaf, 
orviößuros, GgxovFoßurog, Kvkdahnte, bei ven jetigen Italiä- 
nern smilace, smilace aspra, rogo cervione — Wächſt in 
Griehenland und Italien wild, wird als Arznei gebraudt. 

Theophr., H. pl. 3, 18,11. Der Smilar [o«Me£] 
wähft wie der Epheu an andren Stänmen empor [draddoxuvior 
Zorıl; fein eigner Stamm ift aber bornig [azwswWöng] und bie 
Dornen ftehen gerade [öoduzardog Zar). Das Blatt ift ein, 
epheuartig [yrRRo» zırrodes], ohne Eden, hat Oehrchen am Blatt- 
ftiel ara vv wlogov nodogvam tuhmobr). Es ift eigenthümlich, 
daß mitten durch das Blatt ein dünner Nero geht, und daß die Adern 
nicht von diefem, fondern von den Oehrchen am Blattftiel ausgehn. 
An der Gelenken des Stammes und an der Bafis der Blätter ent- 
fteht ein dünnes, gewundenes Kätzchen [Zovdog]. Die Blüthe ift weiß, 
wohlriechend, lilienartig. Die Frucht ift fait wie beim Strychnos 
[ozoxvog] 02%) und beim Melothron [uAwIgor] 92%), am meiften 


628) Zrovyvos ift hier der Schwarze Nacht ſchat ten, Solanum nigrum, 
Linne, — 629) Bryonia alba, Linne. 
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aber gleicht fie der wilden Traube [orapvin aygle]. Die Frucht 
ift roth, und hat gewöhnlich 2 Kerne [nvorv], jedoch wenn fie groß 
ift, 3, wenn fie Hein ift, nur Einen. Die Kerne find fehr hart und 
auswendig ſchwarz. 

Diosc. de m. m. 4, 142. Der Rauhe Smilar [ouda«& 
roaxeia] wird als ein wichtiges Mittel gegen Gifte gebrauäht. 

Plin. 16, 35, 63. Der Smilar [smilax] ſtammt urfprüng- 
(ih aus Kilicien, ift in Griechenland häufig, hat Heine, nicht ausge» 
Schnittne, übrigens denen des Epheu's ähnliche Blätter; die Blüthen 
find weiß und riehen wie Lilien. Erift bei allen Opfern und Krän— 
zen ein Unglüdszeichen, weil er Trauer beveuten fol, indem ein un— 
glüdfiches Mädchen Namens Smilar in diefen Straud verwandelt 
worden. Der großen Mafje des Volks ift diefer Umftand nicht be— 
fannt; es entheiligt daher feine Feſte oft dadurch, daß es ihn ftatt 
des Epheu’s verwendet, wiewohl doch eigentlich Jedermann wiſſen 
follte, daß die Dichter dem Vater Bachus und dem Silenus Epheu- 
fränze zuſchreiben. Aus dem Holze des Smilar maht man auch 
Schreibtäfeldhen, und e8 hat die Eigenthümlichkeit, daß es, an's Ohr 
gehalten, einen leifen Ton gibt. 

Plin. 21, 9, 28. Werden Blätter zu Kränzen verwen- 
det, jo find e8 vorzugsweis die de8 Smilar und des Epheu’s. 


15) Mäufedorn, 

Öattung Ruscus, Linne. — Bon den drei europäifchen Arten ift 
0) Ruscus aculeatus, Linne, weit im ſüdlichen Europa ver- 
breitet, heißt bei den Neugriehen Auyounied, xogalköyogror, 
ouvorizurde, bei den jegigen Italiänern pugnitopo, ruschio, 
spruneggio. — ß) Ruscus Hypoglossum, Linn, wächſt 
in Italien und heißt bafelbjt bislingua, bonifacia, lauro ales- 
sandrino. — y) Ruscus Hypophyllum, Linng, fommt in 
Griehenland und Italien hier und da vor. Ruscus aculea- 
tus wird ald Arznei gebraucht, auch werden die jungen, bitter ſchme— 
ckenden Sproſſen von manden Leuten wie Spargel gegefien. 

Theophr., H. pl. 3, 17, 4 Der aleranbrinifde 
Lorbeer [üreiwögeis daprn] 2%) hat die. Eigenthümlichkeit, daß 


#30) ft Ruscus Hypophyllum, Linne. Seine Blüthen figen an ber 
Unterfeite der Blätter, 
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feine Frucht am Blatte fist, wie bei der Centromyrrhine [ker- 
Toouvggtivn] 6?'); bei beiden fommt fie nämlich aus der Mittelrippe 
bes Blattes. 

Diosc. de m. m. 4, 130. Das — —— lvno⸗ 
yAwooor] 632) iſt ein kleiner Strand, welcher Blätter hat wie bie 
wilde Myrte [uvootvn ayola] 63°). Sie haben aber Auswichfe 
wie kleine Zungen und neben den Blättern Heine Anhängfel 6°). Ein 
Kranz von den Blättern gilt für ein Amulet gegen Kopfweh; auch 
baben Wurzel und Saft arzneiliche Kräfte. 

Diosc. de m. m. 4, 144. Die wilde Myrte°25) [uvo- 
oivn ayoie], welche auh Myrtakantha [uvoraxavde], Hieromyrton 
[ieoöuvorov] und Orymyrfine [ö&vuvootvn] heißt, hat Blätter, welche 
denen der wirklichen Myrte [uvoodvr] gleihen, aber breiter, Ian- 
zettlih [Aoyyosdns] und fpisig find. Die Frucht ift rund, fist auf 
der Mitte des Blattes [mdraror|, wird bei der Reife [ro nenuive- 
Fa) roth, enthält einen Steinfern [öorödes). Die Zweige [xAw- 
-viov] find gefhmeidig [Avyosdrs], fommen in Menge aus derjelben 
Wurzel, find ſchwer zu zerbrechen, ellenlang, ftarf beblättert. Die 
Wurzel ift der des Himmelsſchwadens [ayewarıs] 63%) ähnlich, 
ſchmeckt aber ſcharf und etwas bitter. Die wilde Myrte wächft an 
rauhen und fteilen Orten. Sie dient als Arznei, auch verfpeift man 
die jungen Sprofien [xavAös veoFuAng] als Gemüfe [Auyarevöuevog] ; 
fie ſchmecken etwas bitter. 

Diosc. de m. m. 4, 145. Der alerandrinifdhe Lor— 
beer [(ddpvn alsardgeia] 637), melden man aud) Idäa [due], Danae 
(devan], Hypoglotton [ördyAwrrov], Zaleia [urse] und Stephane 
[orepavn]) nennt, hat Blätter wie Orymyrfine®?%), fie find aber 
größer, weicher, hellfarbiger, die Frucht fitt auf der Mitte des Blat- 
te8 und hat die Größe einer Erbfe [dodıwdos). Die Zweige 
[*Adv] Liegen auf der Erde hin, find fpannenlang oder länger; bie 


631) Iſt Ruscus aculeatus, Linnd, welcher die Frucht auf der Oberfeite 
des Blattes trägt. — 522) Ruscus Hypoglossum, Linne. 

633) Die wilde Myrte ift wie die Gentromyrrhine Ruscus aculeatus, L. 

634) Die Blüthen ftehn auf der Mitte der Blätter unter einem fpiten, eis 
lanzettlihen, aus dem Blatte fommenden Blättchen. Neben dem Blattitiel ſtehn 
trockne, Tanzettliche Nebenblätter. — °3°) Ruscus aculeatus, Linne. 

636) Panicum Dactylon, Linne, — 37) Ruscus Hypophyllum, Linne, 

638) ft Ruscus aculeatus, Linne. 
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Wurzel ift der der wilden Myrte®?%) ähnlich, jebod größer, 
wohlriechend und weicher. Die Pflanze wächſt in Gebirgen. Die 
Wurzel dient als Arznei. 

Plin. 15, 30, 39. In der Kunftgärtnerei [topiarium 
opus] kommt aud die Tara [taxa]°*%) in Anwendung. Bei ihr 
wächſt aus der Mitte jedes Blattes ein Heineres, wie ein Auhängſel, 
hervor. — Der alerandrinifhe Xorbeert!) heißt auch idäa, 
hypoglottion, danaö, carpophyllon und hypelate. Er dient ber 
Kunftgärtnerei und zum Kranzflechten [coronarıum opus]. Er wächſt 
in größter Menge am Ida und bei Heraflen im Pontus, aber nur 
auf Gebirgen. 

16) Öemeiner Tamus, 
Tamus communis, Linné; Aovor der Neugriehen; tamaro, 
vite nera, smilace liscia ber jegigen Italiäner. — Wädft in 
Sriehenland und Nord» Italien Häufig wild. Die jungen 
Sprofien werben hier und da gegejien. 

Diosc. de m. m. 4, 180. Der Tamus [aunelog ayaia) 
treibt lange Kanten [Aue] wie der Weinftod; fie find holzig, rauh, 
haben eine rijjige Rinde, Die Blätter find wie beim Garten 
Stryhnos [orougros xnmaiog] +2), aber breiter und Heiner. Die 
Blüthen find wie mooshaarig 6*?). Die Früchte find rund, bilven 
Heine Trauben [Sorovdıor] und find bei ver Reife roth. Wurzel 
und Früchte dienen ald Arznei, die jungen Sprofien als Speife. 

17) Narciffe, 
Gattung Narcissus, Linne — Es fommen bier drei Arten in 
Betracht: 

a) Die Weiße Nareiſſe, Narcissus poöticus, Linné. Sie 
wächſt in Griechenland nach Sibthorp's Angabe am Helikon; 
in der ſüdlichen Schweiz und Nord-Italien wächſt ſie auf man— 
chen Wieſen, namentlich der Gebirge, in großer Menge wild. Sie 
wird von den Italiänern giracapo, narciso poötico, tazzette 
selvatiche genannt. 


#39) Ruscus aculeatus, Linnéê — 540) Ruscus Hypoglossum, Linne. 

641) Ruscus Hypophyllum, Linne. 

642) Der Garten-Strychnos ift wohl der Schwarze Nachtſchatten, Solanum 
nigrum, Linnd. Die Blätter des Tamus find herzförmig, ganzrandig; die des 
Schwarzen Nachtſchatten find eiförmig, gewöhnlich buchtigegezähnt, kommen aber 
auh ganzrandig vor, — 943) 2 
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A) Öemeine Narciffe, Narcissus Pseudo-Narcissus, L. 
— Wächſt in Mittel-Europa wi, in Nord-Italien nur 
an jehr einzelnen Stellen, in Griehenland wohl gar nicht. Wird 
von den alten Griechen und Römern vielleicht nicht erwähnt. 

y) Die Tazette, Narcissus Tazetta, Linne. — Wächſt in 
Griechenland, wie Frans fagt, fehr häufig auf feuchten, tief- 
gründigenm Boden in Niederungen unter der Saat, und wird zovu- 
zraxıo genannt. In Nord-Italien wächſt fie nah Allioni's 
Angabe bei Nizza wild, aud wird fie als auf der Infel Dfero und 
St. Andrea bei Rovigno wild wachſend angegeben. 

0) Die Späte Narcijje, Narcissus serotinus, Linne. — 
Iſt nah Fraas auf den mittleren Gebirgen Griehenlands nicht 
gerade felten, ift au in Norb-Afrifa heimifch, unterſcheidet fih von 
den vorigen wejentlich dadurch, daß fie regelmäßig im Herbfte blüht. 
Der Stamm trägt 1 bis 3 weiße Blumen. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 9. Die Narciffe [v«oxıooog] 
wird von Dielen auch Leirion [Azoro»] genannt, hat ihre Blatt nur 
an ber Erbe, und es ift wie beim Affodill geftaltet [aopodaawdrg], 
jedoch viel breiter wie bei der Lilie [xowwria]). Der Stamm ift 
blattlos, frautartig [nowdrs], und trägt die Blume an der Spite. 
In einem häutigen Behältniß liegt die große, ſchwarze, längliche 
Frucht. Fällt diefe ab, jo wählt aus ihr eine neue Pflanze. Man 
fammelt fie aber auch abfihtlih zum Pflanzen over pflanzt die Wur— 
zel. Diefe ift fleifchig, rund und groß. Die Blüthe erjcheint erft 
fpät, nad dem Aufgang des Arkturs und zur Zeit der Herbft-Nadt- 
gleiche 849). 

Virgil., Eclog. 4, 34 seqq. Seit Daphnis tobt ift, haben 


344) Es ift wahrfcheinlich, daß hier der Narcissus serotinus, Linne, ge: 
meint ift, welcher im Herbfte blüht und wegen feiner weißen Blüthe auch recht 
wohl Leirion, d. h. Lilie, heißen fonnte. Seine Blätter find ypfriemenförmig, 
fomit denen einiger Affodillarten Ähnlih. Was von ihrer Breite gefagt if, paßt 
fhon deswegen nicht, weil fie vorher mit denen des Affodills verglichen find. 
Es fcheint, als fei die Stelle fehlerhaft, oder als habe Theophraft nicht nad) 
eigner Anſicht befchrieben. — Bud 7, Kay. 13, jagt Theophraft rihtig: „Die 
Narciſſe hat viele, Schmale Blätter“ Es wird dann, im MWiderfprud mit 6, 
6, 9 Hinzugefegt: „Bei der Narciffe ericheint der Stamm gleidy mit der Blüte. 
Diefe vergeht mit dem Stamm, ohne daß eine- deutliche Frucht da iſt, und die 
Blätter erfcheinen erft, wenn Stamm und Blüthe vertrorfnet find,“ 
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Pales 645) und Apollo die Felder verlaſſen, und in den Furchen, 
denen fonft die großen ©erftenförner anvertraut wurden, wächſt jetst 
das unglücjelige Tolltorn [lolium]**% und der unfrudtbare 
Windhafer [sterilis avena]; ftatt des zarten Veilchens [viola] 
und der purpurfarbigen Narcifje [purpureus nareissus] 6*?) 
fteht dort die Diftel [carduus] und ver Paliurus [paliurus] 8*9) 
mit jpigigen Dornen. 

Virgil., Georg. 4, v. 115 seqg. Gern mödte id} die üppig 
prangenden Arten befingen, die zweimal im Jahre blühenden Ro— 
jenbeete [rosarium] zu Päftum, die bewäfjerten Endivien [in- 
tubum], den am Ufer grünenden Sellerie [apium], die ſich im 
Graſe vdahinfchlängelnde Gurke [cucumis] mit ihren ſchwellenden 
Früchten, die fpät in reichliher Fülle blühende Narciffe [sera 
comans narcissus] #9), die gebogenen Akanthusblätter 
[acanthus] 65%), den bleihen Epheu [hedera], die den Strand lie- 
benden Myrten [myrtus]. 

Virgil., Georg. 4, v. 160. Die Bienen legen den Grund 
zu ihren Waben mit den Thränen [lacrima] der Narciffe [nar- 
cissus] und Hlebriger Ausſchwitzung der Ninde 651), 

Ovid., Metamorph. 3, v. 407 seqq. Ein ſchöner Knabe 
hatte ſich an einer filberflaren Quelle gelagert, ſah fein Bild im 
Waſſerſpiegel, blieb, von deſſen Schönheit bezaubert, am Ufer, ver: 
ſchmachtete, und mitleivige Götter verwandelten ihn in eine Blume, 
die fafrangelb und von weißen Blättern umgeben ift 62), - 

Diosc. de m. m. 4, 158. Die Narcifje [rdoxıooog] 95°) 
wird auch von Manchen wie die Lilie [xoivor] Leirion [Asiprov] ge- 
nannt; ihre Blätter jehen denen des Porré [nodoor] ähnlich, find 
aber meit Feiner und fohmaler. Der Stamm [ravAöc] ift hohl, blatt 
108, über ſpannenhoch; er trägt eine weiße Blume, weldhe in ber 


645) Ländliche Göttin. — 546) Lolium temulentum, Linn&, 

7) Wahrfcheinlih ift die Weiße Narciffe, Nareissus po&ticus, Linné, 
gemeint, deren Beikrone mit Purpur gefäumt ift. 

648) Rhamnus Paliurus, Linnde. — — Wohl Narcissus serotinus, L. 

650) Acanthus mollis, Linne. 

651) Hier ift jedenfalls das Vorwachs gemeint, weldhes aus dem an Pay: 
pelfnofpen, Tannen u. f. w. befindlichen Harze bereitet wird, und zu weldem 
wohl die Nareiffen nichts beitragen. — 93?) Tazette. 

653) Hier ift offenbar Nareissus po&ticus, Linnd, gemeint. 
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Mitte eine Art Becher [xoidor] hat, der fafranfarbig, öfters aud) 
purpurfarbig if. Die Wurzel ift gerundet, zwiebelartig [?oAßo«udrg], 
inwendig weiß. Die Frucht [zuomög] figt wie in einer Haut [özrp], 
it ſchwarz, geftredt. Die Narciffe wählt am fchönften in Ge— 
birgen und ift wohlviehend. Andre Arten fehen porreartig aus [zoa- 
ots] und riechen grasartig [Borwwdn Tmv Unopogav Eye). Die 
gefochte Wurzel bewirkt Erbrechen, wird aber mit Honig zufammen- 
gerieben auf Brandwunden gelegt und fonft ald Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 63. MNarcijfendl [vaoxionırov 
&uıov] wird zu arzneilihem Gebrauche bereitet, verurfacht aber Kopf: 
weh. Man koht Aſpalathus [donaradog] 65*) in Olivenöl, fügt 
Kalmus [xuiauos]) und ein Krümchen Myrrhe [ourtore] und 
wohlriechenden Wein hinzu, kocht nochmals, feiht die Flüſſigkeit durch, 
legt dann fo viel Narcifjenblumen als möglih hinein, rührt 
die Mifhung 2 Tage lang um, und preßt fie dann aus. 

Plin. 21, 5,12. Es gibt auch purpurfarbige Lilien [purpureum 
lilium], deren Stamm zuweilen doppelt, deren Wurzel eine einzige 
große Zwiebel [bulbus] ift; man nennt fie Narciffen [narcissus]. 
Die eine Art hat eine weiße Blüthe mit purpurfarbigem Becher 
[ealyx] 655). Sie unterfcheivet fid) dadurch von den eigentlichen Li- 
lien ülium)], daß fie nur an der Wurzel Blätter hat. Die beften 
Narciffen wachfen auf den Gebirgen Lyciens. Bei einer dritten Art 
it Alles eben fo, nur ber Becher ift Frautartig 6°%. Alle blühen 
jpät, nämlich nach dem Aufgang des Arkturs und während ber Herbft- 
Nachtgleiche 637), 

Geopon. 11, 24. Die Gefhichte des Narciffus ift wirf- 
ih wunderbar. Er war ein wunderſchöner Jüngling, lagerte fich 
durftend am eine Duelle, fah im Wafferfpiegel fein Bild, verliebte 
fih fterblih in das Bild, war vor Geligfeit und Sehnfuht ganz 
außer fih, wollte das Bild umarmen, ftürzte dabei in's Waſſer, er- 
trank, und hatte nichts davon, als daß er in eine Blume feines Na- 
mend verwandelt murbe. 

Geopon. 11, 25. Die Narcijfe [rdozıooog] wird aus 
der Wurzel gezogen [wurdggıLog Yureverai]. 


654) Langdorniger Ginfter, Genista horrida, Decand. 

855) Mit Becher ift die Beikrone bezeichnet. Hier ift wohl Narcissus 
poöticus, L., gemeint, — 55°) ? — 657) Berwechslung mit Narcissus so- 
rotinus. Meberhaupt die Befchreibung nicht nad eigner Beobachtung. 
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f. Familie Fris-Pflanzen, Irideen. 
1) Iris, 
Gattung Iris, Linne — Im ſüdlichen Europa wachen ziem- 
[ich viele Arten diefer Gattung wild, und nicht ganz wenige werben 
in. Gärten gezogen, deren Baterland man nicht kennt. — Die kurzen 
Angaben der Alten laſſen felten auf eine beftimmte Art fchließen. 
Borzugsweis möchten jedod) folgende in Betracht kommen: 

o) Deutfhe Iris, Iris germanica, Linn‘, von welder 
Iris pallida, Lam., und Iris florentina, Linne, wohl nicht als 
Arten unterfchieden find. Sie findet fih in Griehenland häufig 
in der Nähe menſchlicher Wohnungen, vielleiht nur verwilvert, und 
wird zolvos genannt. — In Nord: Italien wädft fie häufig 
wild, und wird iride pavonazza und auch giaggiolo genannt. 

ß) Die Gemeine Jris, Iris Pseudacorus, Linn‘, wächſt 
in Öriehenland, ohne häufig zu fein, in allen Meeresniederun— 
gen, ift in ganz Italien an Gewäſſern gemein, heißt bafelbft iride 
gialla, acoro falso, acoro adulterino. 

y) Die Stinfende Iris, Iris fötidissima, Linne Sik- 
thorp hat diefe Pflanze bei Byzanz auf feuchten Triften gefunden. 
In Nord» Italien wächſt fie bier und da wild, heißt spatula 
fetida, ricottaria. Die Blätter riechen ſchlecht, wenn fie zerrieben 
werben. 

Theophr. de causis pl.6, 13. Es gibt eine wohlriechende 
Iris [for], welde in Illyrien befjer ift ald in Macedonien; in 
Thracien und fälteren Ländern hat fie gar feinen Geruch 658), 

Theophr., H. pl. 4, 5, 1. Im Norden wädft, fo viel 
man weiß, gar feine merkwürdige Pflanze außer den gemeinen Bäu- 
men, welde bie Kälte lieben und auch bei ung vorkommen, wie bie 
Kiefer [revzn], Eiche [doös), Tanne [Adrrn], ver Buhsbaum 
[rvEog], die Kaftanie [duosfaravog], Linde [pAvea] u. dgl. m.; 
es gibt dort auch einige niebrige Gewächſe, welche die Kälte Lieben, 
wie dad Taufendgüldenfraut [xwravdoor], die Wermuth 
[apirFror]; auch einige Pflanzen, deren Wurzeln [ala] oder Säfte 


658) Die Blüthen der Iris sambueina, Linne, riechen gewöhnlidy ange: 
nehm, zuweilen nicht; die Wurzeln der Iris florentina, Linné, riehen getrodnet 
wie Meilen. Andre Irisarten haben feinen merklichen Geruch, jedoch Iris 
fötidissima, L., einen unangenehmen, wenn ihre Blätter zerrieben werben. 








XXXVII. Kl. Scheidenkeim-Pflanzen. Bam. Iris Pflanzen (Irie),. 815 


[örrös] Arzneikraft haben, wie der Helleborus [2AREBooog] 639), 
bie Springgurfe [Aurzoor), die Burgirwinde [oxauuım- 
vie] 660%) u. f. w. Bon wohlriechenden [edmdns) Gewächſen findet 
ih im Norden nichts 66), außer der Iris [foss] in Illyrien und 
am Woriatifchen Meere; dieſe nützliche Pflanze hat aber ihren Wohl- 
geruch Davon, daß fie an warmen, gegen Hd geneigten Stellen wächſt. 

Theophr., H. pl. 9, 7. Die Iris ’ift nad ihrem ver: 
ſchiednen Standort an Güte verfhieden, wird gereinigt, getrodnet, 
und bedarf weiter feiner Zubereitung. 

Theophr., H. pl. 9, 8, 7. Die Apothefer [papuaxonw- 
Ans] und Wurzelgräber [oıLorduog] geben die Vorſchrift, man folle 
beim Ausgraben der Xiris 662) einen aus Mehl von Sommerweizen 
und Honig gebadnen Kuchen der Erde zur Belohnung geben; man 
jolle ferner drei Kreiſe mit einem zweifchneidigen Schwerte bejchrei- 
ben, das zuerft abgefchnittene Stüd der Wurzel in die Höh' halten, 
und dann erft das Uebrige ausgraben. 

Nicander, Theriac. v. 607. [’Toıs.) 

Diosc. dem. m. 1, 1. Die Iris [fors] hat Blätter wie 
Gladiolus [Epior], jedoch find fie größer, breiter, glänzender. 
Die Blüthen [&vFog] find geftielt [Erz xAwrion], gekrümmt, verſchie— 
den gefärbt, nämlich entweder mei, oder blaßgelb, oder quittengelb, 
oder purpurfarb, oder blau, und wegen diefer vielen Farben heißt 
eben die Pflanze Irisos). Die Wurzeln find in Gelenke getheilt 
Yovarwöng], feft, wohlriechend. Man zerfchneidet fie, trodnet fie 
im Schatten, reiht die Stüde an Fäden, und hebt fie fo auf. Die 
befte Iris kommt aus Illyrien und Macedonien, und von diefer find 
diejenigen Wurzeln am beften, welche dicht, zäh, blaßgelb, fehr wohl- 
riehend und von brennenden Geſchmack find, auch müſſen fie, während 
fle geftampft werden, Niefen erregen. Die libyjche ift kraftlofer, weiß, 
von bittrem Geſchmack. Alle werden, wenn fie altern, von Wür— 
mern burchritten [reondorleodu], riehen aber dann noch beſſer. 
Dean gebraudt fie gegen vielerlet Leiden. 


659) Gattung Helleborus und Veratrum, Linne. 

6603 Die Springgurfe ift Momordica Elaterium, Linné; die Purgirwinde 
Convolvulus Scammonia, Linne. Beide wachſen nicht in nördlichen Ländern. 

854) Den Norden fannten die Griechen nicht genau. 

662) Iris fötidissima, Linne. 

083) Iris ifteigentlich der Negenbogen oder die auf ihm wandelnde Göttin. 
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Diosc. de m. m. 1, 66. Um $risöl [oröwıs Iowog] zu 
bereiten, ſchüttet man Klein gefchnittne Blüthenfheiden [on«Ir7] von 
Palmen mit Dlivendl und Wafler in ein ehernes Gefäh, kocht die 
Mafie, feiht die Flüffigfeit in einen mit Honig ausgeftrihnen Topf, 
legt zerfchnittne Iriswurzeln hinein, läßt fie 2 Tage und 2 Nädte 
darin, und preft fie dann tüchtig aus. Diefes Del wird vielfach 
als Arznei verwendet. . 

Diosc. de m. m. 4, 22. Die Xyris [Evois] 6%), welche 
man auch wilde Iris [os ayola] und Kakos [xuxös] nennt, welche 
bei den Römern Gladiolus [yAudloAovg] und wilde Iris [ieıs ayof- 
orıs) heißt, hat Blätter wie die Iris, doch find fie breiter und 
ſpitzig. Zwiſchen den Blättern ftebt der ellenhohe Stamm, welder 
ziemlich did ift, und breifantige Samenfapfeln [Aoßog] trägt. Ueber 
dieſen ſitzt die purpurfarbne Blüthe, welche in der Mitte hellroth tft. 
Der Samen fitt in Heinen Schläuchen, ift bohnenähnlich, gerundet, 
röthlich, Schmeckt Scharf. Die Wurzel ift vielglievrig, groß, röthlich, 
dient als Arznei. 

-Plin. 21, 6,19. Iris [iris] und Saliunka [saliunca] 665) 
riechen zwar vortrefflih, werben jedoch nicht zu Kränzen gebraucht. 
Uebrigens empfiehlt fi) die Iris nur durch ihre Wurzel und dient 
zu Salben und Arzneien. Die berühmtefte wähft in Illyrien, nicht 
an ber Küfte, fondern in ven Wäldern bei Drilo und Narona. An 
Güte fteht ihr die macebonifhe nah, welche eine fehr lange, weiß- 
che, ſchmale Wurzel hat. Den dritten Rang hat die afrikanische, 
welche am größten ift und am bitterften ſchmeckt. Auch die pifibifche 
ift brauchbar. Leute, welche Iriswurzeln fammeln, begießen fie drei 
Monate vorher mit Honigmwaffer, um duch diefe Schmeichelei vie 
Erde zu verjühnen. Dann ziehn fie um die Iris mit der Spitze 
eines Schwertes einen breifadhen Kreis, und haben fie biefelbe her- 
ausgenommen, jo heben fie fie fogleich gen Himmel. Sie ift von 
Natur hitzig, und erregt angegriffen eine Art Branpblafen. Früher— 
hin wurbe das befte Irisöl [irinum] in Leufas und Elis bereitet, 
woſelbſt man die Iris feit langer Zeit zu dieſem Zwede zieht. Jetzt 
befommt man aud vwortreffliches aus Pampbylien, aus Cilicien und 
aus dem Norden. 


ss, Wahrſcheinlich Iris fötidissima, Linne. 
685) Valeriana celtica, Linne. 
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Plin. 21, 20, 83. Dan bindet den Kindern zum Schutz gegen 
Krankheit eine Irismurzel um, vorzüglich wenn fie Zähne befom« 
men, ober am Huften leiden; auch faut man die Wurzel, um ben 
Geruch des Athems zu beffern, braucht fie ferner gegen viele Uebel. 
Beim Sammeln wird die Vorſchrift beobachtet, daß man fie mit der 
finten Hand ausreift, und daß man dabei jagt, welchen Menfchen 
und weldhe Krankheit man bamit heilen will. Die Kräuterſammler 
verfahren übrigens beim Sammeln der Iris und einiger andrer Pflan- 
zen, 3. B. des Wegerichs [plantago], ganz heimtückiſch. Sie be- 
halten nämlich einen Theil der Pflanze zurüd, und graben ihn -wie- 
der am Fundorte ein, wenn fie ſchlecht bezahlt worden find, gewiß 
um fo die Krankheit, welche duch die Pflanze geheilt ift, wieder zum 
Ausbruch zu bringen. 

Geopon. 11, 21. Die illyrifhe Iris [los Mvonmn] - 
wird vom Januar bis zum April im arten gepflanzt, indem man 
Wurzeliprofien von alten Stämmen trennt und einfegt. 


2) Siegwurz, 

Gladiolus communis, Linn&; or«9oyoorov der Neugrieden; 
gladiolo und pancaciulo der jesigen Italiäner. — In Örie- 
henland kommt diefe Pflanze (ald deren Abarten man wohl den 
Gladiolus segetum, Gawl, Gladiolus triphyllus, Sibth., betrad;- 
ten kann) allenthalben, jedoch, wie Frans jagt, nur in geringer 
Menge vor. — In Nord» Italien fteht fie häufig auf Saat— 
felvern. | | 

Diosc. de m. m. 4, 20. Die Siegwurz [Euplov] heißt 
Xiphion, weil die Blätter wie Feine Schwerter ausfehn; fie find denen 
der Iris ähnlich, jedoch Heiner, ſchmaler, fpigig und nervig. Der 
Stamm ift ellenhoch, trägt purpurrothe Blumen, welche in einer Reihe 
und von einander entfernt ftehn. Der Same ift rund. Es find 2 
Wurzeln. da, wovon die eine auf der andren fit; fie ſehn aus wie 
Heine Zwiebeln /8044105). Die Pflanze fteht worzugsweis auf Fel— 
dern. Die Wurzel dient zu Arznei. 

Plin. 21, 17, 68. Der Gladiolus hat feinen Namen ba- 
von, weil fein Blatt wie ein Heines Schwert [gladiolus] ausfieht. 

Plin. 25, 11, 89. Das Xiphion und Phasganon 
[xiphion et phasganon]°°°) wächſt an feuchten Orten, gleicht, 


666) Bedeutet Beides Schwert, und hier wohl Beides die Siegwurz. 
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wenn e8 aufgeht, einem Schwerte, treibt einen Stamm von 2 Ellen 
Höhe und hat eine gewimperte Wurzel von Geftalt einer Hafelnuf. 
Man gräbt fie vor der Ernte aus und trodnet fie zum Arzneige— 
braud) im Schatten. 
3) Safran, 

Crocus sativus, Linne; x00x05 der Neugriehen; zafferano 
der jegigen Italiäner. — In Griechenland wächſt er jest, 
wie Frans jagt, nicht felten an Bergabhängen, auf felfigen Ebnen, 
in trodnem, Talkhaltigem Boden; — in Italien wird er auf Fel- 
dern gebaut, wächſt auch hier und da wild oder vielmehr verwildert. 

Auch Safranarten, welche nur wild wachen und nicht in An- 
wendung kommen, waren den Alten befannt; namentlich ift Orocus 
vernus, Linne, in Griechenland, wo er jebt «yguos xo0xog 
heißt, und in Nord» Italien, wo er castagnola und magnu- 
gola genannt wird, gemein. 

Daß der Safran bei den Alten fehr hoch in Ehren geftanden, 
werben wir aus den fogleih anzuführenden Zeugniffen erfehn. In 
neuer Zeit ift fein Gebraud durd; andre Gewürze, Farben und Par- 
füms ſehr bejchränft worden. 

Homer., I. 8, 1. Die Morgemvöthe trägt ein fafran- 
farbiges Gewand [Hms #00x0nenkog]. 

Homer., I. 14, v. 346. Us Zeus ſich auf dem Berge 
Ida lagerte, ließ die Erde unter ihm frifches Gras [veodning moin], 
bethauten Klee [mrös), Safran [xo0xog]) und Hyacinthen 
[dazır dog] dicht und weich emporwachſen. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 10. Der Safran [xooxos] ift 
grasartig [rouöng], feine Blätter find ſchmal. Er blüht nad dem 
Untergang der Plejaden 66%), aber nur wenige Tage. Seine DBlüthe 
ericheint mit dem Blatte zugleid. Die Wurzeln find zahlreich, flei- 
fhig, Dauerhaft. Er hat e8 gern, wenn man auf ihm tritt, und er 
wird fogar Schöner dadurch °6*), gedeiht daher auch am jchönften an We- 
gen und aufviel betretnen Stellen. Man vermehrt ihn durch Die Wurzel. 

Theophr., H. pl. 7, 7, 4 De Safran blüht nidt 
lange, was fowohl vom wohlriechenden 669) als vom geruchlofen gilt, 
wozu der weiße und ber bornige gehört 970), | 


007) Anfang Novembers. — 998) Er wächſt, wie Fraas beobachtete, in 
Sriehenland gern an Wegen. — 96°) Crocus sativus, L. — 970) Unter dem 
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Varro der. r. 1, 35. Im Herbſte pflanzt man im Garten 
Lilien [lium] und Safran [crocus]. 

Virgil., Georg. 4, 180 seqg. Abends fehren die arbeit- 
famen Bienen zum Stode zurüd; ihre Beine find belaftet mit Thy- 
mian [thymus], aud ſuchen fie Nahrung am Erpbeerbaum 
[arbutus], an den grauen Weiden [salix], Kaſia [casia] 671), 
röthlihen Safran ?2), fetten Linden [tilia], roftbraunen Hy a— 
cinthen [hyacinthus]. 

Seneca, Epist. W. Heut zu Tage hat man fogar die Er- 
findung gemadt, in verborgnen Röhren Wafler, das mit Safran 
gemischt ift, bis zu einer ungeheuren Höhe empor zu pumpen, um 
die Leute im Theater zu bejprigen und zu parfümiren; man hat die 
Kunft erfunden, Teiche im Theater plöglic mit Waſſer zu füllen oder 
troden zu legen; die Kunft erfunden, bei Schmaufereien dem Speife- 
faal bei jedem Gericht eine neue Dede zu geben. 

Colum. de r. r.3, 8, 4 Myſien, Libyen, Apulien, Kam— 
panien find durch ihr herrlihes Getreide [seges] berühmt; ber 
Tmolus und Korykus duch Safran [erocus] 0°); Judäa und 
Arabien durch koftbare Wohlgerüche [pretiosi odores] ; übrigens 
werben jeßt fogar in Nom Kaffiabäume [casia] °”% und Weih- 
rauch [turea planta] gezogen, auch fieht man ganze Gärten mit 
Myrrhen [myrrha] und Safran [erocus] beftellt. Hierin Liegt 
der Beweis, daß Italien das Land ift, wo bei gehöriger Pflege die 
Gewächſe faft aller Erdſtriche gedeihen können. 

Colum. der. r. 9, 4, 4. In den Gärten ſuchen die Bie— 
nen Nahrung an weißen Lilien [candidum lilium], auch pflanzt 
man für fie Zwiebellnollen [bulbus] von koryciſchem und ſieiliſchem 
Safran. 

Diosc. de m. m. 1, 25. Der befte Safran [xeoxos] ift 
der foryeifche aus Eilicien; der zweite an Güte ift derjenige, welcher 
auf dem Dlymp in Lycien wächſt; ber dritte fommt aus Wegä in 


weißen Safran kann man fid) den Crocus vernus, Linne, benfen, welcher öfters 
mit weißer Blüthe vorfommt. — Der bornige hat wohl feinen Namen nur von 
den dünnen, fpigigen Blättern. Fraas nimmt an, es fei Crocus minimus, 
Decandolle, gemeint, weldyer in Griechenland wild wächſt. 

671) PVielleiht Daphne Guidium, Linn. 

672) Crocus rubens von ber Farbe der Narben. — 673) Tmolus ein 
Gebirge Lydiens; Koryfus eine Hafenftadt Eiliciens, — 97%) Laurus Cassia, L. 
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Aeolien; der aus Cyrenaifa und aus Gicilien ift ſchwächer, obgleid 
faftreih und leicht auszuprefien; er täufcht daher Viele. Zum Arz- 
neigebrauch bat derjenige den Vorzug, welder friih und gut gefärbt 
ift, dabei eine Beimifhung von Weiß hat, ziemlich lang, ganz und 
vol ift, beim Reiben gut riecht, beim Befeuchten die Hand färbt, 
nicht verfhimmelt ift, und etwas Scharf ſchmeckt. Derjenige Safran, 
welcher die genannten Eigenfchaften nicht hat, ift entweder unreif, 
oder zu alt, oder buch Feuchtigfeit verborben. Man verfälſcht ihn 
auch mit Safranteig, oder mit eingedictem Moft und mit pulvrifirtem 
Zinnober oder Mennige. Die Berfälfhung verräth ſich dadurch, daß 
er, mit Waſſer begofjen, einen Bodenſatz oder den Gerud von ein— 
gedicktem Moſt gibt, oder daß er beim Befeuchten keinen reinen Sa— 
frangeruch gibt. — Theſſalus behauptet, der Safran ſei das einzige 
wirklich gut riechende Ding; Andre ſagen, drei Drachmen mit Waſſer 
eingenommen ſeien tödtlich. So viel iſt übrigens gewiß, daß er in— 
nerlich genommen arzneiliche Kraft hat, und äußerlich in mauchen 
Fällen heilſam wirft. J 

Diosc. de m. m. 1, 26. Der Safranteig [xooxduayuu) 
wird aus Safranfjalbe [xodxırov uvoor] gemacht, indem man die 
gewürzhaften Theile auspreft und in Formen bringt. Er bat einen 
angenehmen Geruch, gibt, mit Wafjer gehörig gerieben, Safranfarke, 
und färbt die Zunge ftarf und für viele Stunden. Er hat ungefähr 
diefelben arzneilichen Eigenfhaften wie der bloße Safran. 

Plin. 21, 6, 17. Der wild wadjende Safran [crocum] 
ift der befte. Im Italien bringt der Safranbau keinen Vortheil. Der 
angepflanzte Safran wird breiter, größer, glänzender, ift aber weit 
ſchwächer und artet überall aus. Mucianus gibt an, man verpflanze 
in Lycien den Safran im fiebenten oder achten Jahre auf einen bes 
arbeiteten Boden, und jo werde der Ausartung vorgebeugt. Zu Krän— 
zen braucht man den Safran nirgends, denn feine Blätter find faft 
haardünn; dagegen ift Safran ein herrliher Zuſatz für Wein, ins- 
befondre füßen; gerieben dient er, um die Theater mit Wohlgerud 
zu füllen. Die Ernte fallt in die Zeit des fürzeften Tages, und das 
Trodnen geſchieht im Schatten. Diefe Blume hat ſchon zu Homer’s 
Zeit in Ehren geftanden. 

Plin. 21, 20, 831. Der Safran Löft fih in Honig und 
andren ſüßen Ylüffigkeiten nicht auf, dagegen in Wein oder Wafler 
fehr leiht. Man bewahrt ihn in hölzernen Büchſen auf. Er dient 
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als Arznei, hat auch die Eigenjhaft, daß man nad) feinem Genuffe 
von Wein nicht trunfen werden fann, und daß jelbft ein Kranz da— 
von bie Berauſchung hindert. 

Lucanus, Pharsalia 9, 808. In Afrila warb ein junger 
Römer von der Schlange Hämorrhois gebiffen. Da drang aus allen 
Poren feiner Haut Blut hervor, wie mit Safran parfiimirtes Waſſer 
aus den Poren hervorgepreft wird, mit denen man fünftlicd die ganze 
Oberfläche Hohler Bildfäulen durchbohrt hat. 

Petron., Satir. 60. Be einem Gaftmahl war die Beran- 
ſtaltung geteoffen, daß aus jedem Kuchen und jedem Obſt bei der 
geringften Berührung Safran ®?>) floß. 

Aelius Spartianus de Adriano 19. Kaiſer Adrianus 
theilte zu Ehren feiner Schwiegermutter Gewürze [aroma] unter ' 
das Bolt aus; zu Ehren des Trajanus ließ er über die Stufen des 
Theaters Balfam [balsamum] und Safran fließen. 

Aelus Lampridius de Heliogabalo 19. Kaiſer Helio- 
gabal ließ die Polfter, auf welchen er mit feinen Gäften bei Tiſche 
lag, oder die Betten, mit Rofenblättern füllen, ließ die Säulen- 
hallen mit Rofenblättern beftreun, und ging auf diefen fpazieren, oder 
er brauchte ftatt der Roſen allerlei Blumen, Lilien, Beilden, 
Hyacinthen und Narciffen. Er badete fih nur in Zeichen, 
deren Waſſer mit edlen Salben oder mit Safran gemifcht war. 
Die Bolfter, auf welchen er gewöhnlich bei der Mahlzeit lag, waren 
mit Hafenhaar oder Rebhuhnsfedern ausgeftopft. 

Ael. Lampridius de Heliog. 28. Einjt lud Heliogabal 
bie vornehmſten Herren zu Gaft, wies ihnen als Sig ein Sopha an, 
welhes mit Safran gepolftert war. 

Pallad. de r. r. 3, 21. Im Monat Februar verpflanzt 
man Veilchen [viola]und die Zwiebelfnollen [bulbus] des Safrans. 

Geopon. 11, 26. Der Safran wird durch Wurzelbrut 
vermehrt [avr6goıLos Yureveru], wenn feine Blüthe vertrodnet ift. 
Seine Blüthe kommt eher hervor als das Blatt. Sie wird geſam— 
melt, wenn fie eine ſchöne Farbe hat; man zieht die Narben [yAwzic] 
aus der Mitte ver Blüthe, trodnet fie 2 Hi8 4 Tage lang, nimmt dann 
dad Weiße von ihnen weg, und ftopft fie vecht feft in einem Gefäße 
zuſammen. Diophanes jagt, das Trocknen müſſe im Schatten geſchehn. 


675) Waſſer oder Wein, mit Safran gefärbt und parfümirt. 
21 


N 
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g. Familie Ragwurz:Pflanzen, Orchideen. - 
1) Ragwurz, 
Gattung Orchis, Linne; o@Arn und oalfnı ver Neugrieden; 
fiore del ceuculio ber jegigen Italiäner. — Sowohl in Grie— 
henland als in Italien wacfen fehr viele Arten dieſer Gattung. 

Theophr., H. pl. 9, 18. Die Ragwurz [öpxıs] hat 2 
Wurzellnollen, einen großen und einen Fleinen; der große fol kräftig 
machen, wenn man ihn in Mil von einer auf Bergen weibenden 
Ziege kocht, der Heine fol aber die Kraft mindern. Das Blatt der 
Ragwurz ift wie bei ver Meerzmwiebel [pildor oxdiwdes Eye], 
jedoch glatter und Heiner. 

Diose. de m.m.3, 131. Die Ragwurz [doxıs] hat ihre 
Blätter an der Erde um den Stamm; fie find wie bei dem meiden 
Dlivenbaum, aber ſchmaler, glatt, länger. Der Stamm ift eine 
Spanne body und trägt purpinrothe Blüthen. Die Wurzel ift knollig, 
länglich, doppelt, ſchmal, olivenförmig ; die eine fteht. Höher, die andre 
tiefer; dieje ift voll, jene weich und runzlig. Sie werben zum Ber: 
jpeifen gekocht. Die Pflanze wächſt in fteinigem und fandigem Boden. 


h. Familie Bannnen-Pflanzen, Scitamineen. 
1) Ingwer, 

Zingiber offieinale, Rosc. (Amomum Zingiber ;„ Linng). — 
Wächſt in Oftindien und dem ſüdöſtlichen Arabien, welches bei Dios- 
corides ald troglodytifhes Arabien genannt wird. Heißt bei ben 
jesigen Staliänern zenzere, zenzevero. Die Wurzel dient 
ale Gewürz. | 

Diosc. de m. m. 2, 189. Der Ingwer [dyyißeoıs] ift 
ein eigenthümliches Gewächs, welches im troglodytiſchen Arabien ſehr 
häufig wächſt. Das frifche Kraut der Pflanze wird gekocht zur vielen 
Dingen, wie bei uns die Haute [zr/iyavov| gebraudt, indem man 
es zu Tränken und gekochten Speifen mifcht. Die Wurzeln find Hein 
wie beim Cypergras [xUrzeipog] 676), weißlich, wohlriechend, von 
pfefferartigem Geſchmack [mereplor). Mau wählt zum Gebraude 
die Wurzeln, welche nicht von Würmern zerfreffen find [dreondon- 
oros). Bon manden Leuten werben fie eingemadht, weil fie fonft 


676) Cyperus rotundus, Linnd, 
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leiht werberben, und. werben in irdnen Gefäßen nach Italien gebracht ; 
fie find dann zum Berfpeifen fertig und werben ſammt ihrer Brühe 
verbraucht. Der Ingwer erwärmt, befördert die Verdauung, ift 
dem Magen 'gefund, wird auch Gegengiften zugejegt, und hat im fei- 
ner. Wirkung im Allgemeinen Wehnlichfeit mit dem Pfeffer [nineor). 

Plin. 12, 7, 14. Der Ingwer, melden man zimpiberi 
oder auch wohl zingiberi nennt, hat einen pfefferartigen Geſchmack, 
wählt in Arabien und in Troglodytika. — Das Pfund koſtet 6 
Denare 677), | | 

- 2) Gilbwursz, 
Curcuma longa, Linne. — Wächſt in Oftindien, dient ald Gewürz 
und zum Gelbfärben. 

Diosc. de m. m. 1, 4. Es gibt eine Art Cypergras 
kuneıpog}, welches in Indien wächſt, dem Ingwer [Leyyißeoıs) 
ähnlich ift, aber beim Kauen fafrangelb [obxwudrg]) wird und bitter 
ſchmeckt. Streiht man es auf ein behaartes Fled, fo gehn bie — 
daſelbſt aus. 

3) Kardamome, 
Amomum Cardamomum, Linne; cardamomo ber jetzigen Ita- 
liäner. — Wächſt auf den oſtindiſchen Inſeln, iſt wohlriechend, 
dient als Gewürz. 

Diosc. de m, m. 1, 5. Die beſte Kardamome [zuod«- 
uwuor) wird über Komagene, Armenien und den Bosporus nad) Ita 
hen gebracht, ſtammt aber aus Indien und Arabien. Dan gibt der- 
jenigen den Vorzug, welche wicht leicht bricht, voll und geſchloſſen ift, 
einen angreifenden Geruch und ſcharfen, etwas bittren Geſchmack hat. 
Sie erwärmt und dient als Arznei. 

Plin. 12, 13, 29. Die Kardamome [cardamomum] ift 
der Amome [amomum] 7% dem Namen und Wuchſe nach ähnlich, 
bat länglich-runde Samen 679%), wird in Arabien gefanmelt. Man 
unterſcheidet Davon 3 Arten: eine ſehr grüne und fette mit ſcharfen 
Kanten, ſchwer zerreiblih, was man vorzüglih fhägt. Die zweite 
Urt ift röthlich- weiß; eine britte ift fürzer und dunkler gefärbt; noch 
ſchlechter ift die gefledte, leicht zerreibliche, ſchwach riehende. Der 
Geruch der Achten Kardamome muß dem der Koftwurz [costus]* 


677) Der Denar 6 Spur. 4 Pf. — 675) Unbeitimmt. 
079) Sind wohl die in Handel fommenden Samenfapfeln gemeint, 
21* 
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gleihfommen. Diefe Sorte wähft aud in Medien. Das Pfund 
foftet 3 Denare 680), 

4) Koftwurz, Ä 
Costus speciosus, Smith (Costus arabieus, Linne). — Diefe 
Pflanze wird bei uns jetzt zur Zierde im Warmhaus gezogen, fommt 
aber auch als Arzneimittel in Handel. 

Theophr., H. pl. 9, 7. Die Koftwurz [xdoros] gehört 
zu ben Gewürzen. 

Diosc. de m. m. 1, 15. Der befte Koſtus [xdorog) fommt 
aus Arabien; er ift weiß und-leicht, riecht ftark und angenehm. Ihm 
folgt an Güte der indiſche, welcher bunfelfarbig und leicht wie Fe— 
rula raosns] 681) ift. Die dritte Sorte ift ber fyrifche, welder 
ſchwer, buchsbaumgelb [rY» zodav u&udrns]) und von ftehendem 
Gerud if. — Man gibt derjenigen Koftwurz den Vorzug, weldye 
frifch, weiß, nirgends hohl, dicht, troden, nicht von Würmern burd)- 
ritten, ohne verdächtigen Geruh, von beifendem, brennendem Ge- 
ihmad ift. Man gebraudt fie als Arznei. Sie wird auch durch 
Beimiſchung der ſtärkſten Wurzeln des Alants [A&ror] von Kom— 
magene 692) verfälfht. Der Betrug ift aber leicht zu. entdeden, weil 
ber Alant nicht brennend ſchmeckt, und feinen kräftigen, ſtechenden 
Wohlgerud hat. 

Arrianus, Periplus maris erythräi, pag. 22 et 28 Geo- 
graphiä veteris, ed. Oxon. Bon Minnagara am Ausfluß des 
Indus und von Barygaza, welches ſüdöſtlich von da liegt, wird 
Koftwurz [xdoros] in Handel gebracht. 


i. Familie Najaden-Pflanzen, Najadeen, 
1) Laichkraut, 

Gattung Potamogeton, Linne. — In Griechenland und Ita- 
lien gibt e8 nicht wenige Arten diefer Gattung, namentlich auch die 
in unfern Gewäfjern fehr häufigen P. natans und crispus, Linn£, 
P. natans heißt jest in Öriehenland veoowirdı (f. Frans, 
©. 271), in Italien verniera; P. crispus wird noch jett in 
Italien potamogeto genannt. 


650) Es fommen auch jegt noch mehrere Sorten oder Arten von Karda— 
momen in Handel, — Die Koftwurz ift Costus speciosus, Smith. 
651) Ferula communis, Linnd. — °3?) In Syrien. 
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Diosc. de m. m.4, 99. Das Laichkraut [norauoyerrwr] 
bat Blätter wie die Runfelrübe [oeörior], fie find did und erheben 
fih nur wenig über das Wafjer. Seinen Namen hat e8 daher, daß 
es im Waſſer wächſt 693), 

Plin. 26, 8, 32. Bon dem Laichkraut [potamogeton], 
welches Blätter wie Runkelrübe [beta] hat, werden nur die Blät- 
ter in der Heilfunde gebraudt. Kajtor fpricht aud von einem Laich— 
fraut mit dünnen Blättern wie Roßhaar. — Das Potamogeton ift 
den Krofodilen zuwider; daher tragen e8 die Krofodiljäger bei fich 68%), - 

2) Wafferlinfe, 
Lemna, Linne. — In Griedenland, wo man fie jest wa- 
oopaxı nennt, hat man in neuer Zeit Lemna minor und trisulca, 
Linn, jedoch nur wenig, gefunden. — In Italien wachen vie 
in Deutfchland gemeinen Arten häufig; man nennt fie daſelbſt lente 
palustre. 

Diosc. de m. m. 4, 87. Die Waſſerlinſe [yuxös 6 
ent reAucror] findet fi in ftehenden Gewäſſern, ift ein Moog 
[Bovov], welches wie Linſen [yaxos] ausfieht, und wird als küh— 
lendes Mittel gebraudt. 

Plin. 22, 25, 70. Die Wafferlinfe [lens palustris] 
wächſt wild in ftehenden Waſſern. 

Anmerfung. Den zu der Familie ver Najadeen gehörigen 
Wafferriemen, Zostera marina, Linne, werde ich bei ven Al- 
gen-Pflanzen mit abhandeln. 


k. Familie Kolben-Pflanzen „Spadicifloren. 


1) Piſtia, 
Pistia Stratiotes, Linné. — Wächſt zwiſchen den Wendekreiſen in 
Afrika, Aſien, Amerika, wird noch jetzt als Arznei gebraucht. 


6383) Der Name bedeutet Flußnachbar; es wächſt maſſenweis im Waſſer. 
— Die Vergleichung mit Runkelblättern paßt einigermaßen auf Potamogeton 
natans, Linné. — Im Terxt ſteht eigentlich, das Blatt ſei haarig, daov. Hier: 
durch würde die Beſchreibung auf gar kein Potamogeton paſſen. Man muß 
alſo entweder annehmen, duo bedeute: dicht beifammen, oder man muß denken, 
ed fei durch Abjchreiber aus zayd entflanden. 

684) Wo Potamogeton natans, Linnd, welder auch in den Gewäſſern 
Afrikas Häufig if, im dichten Maſſen wächſt, verwickelt fich jedes große ſchwim— 
mende Thier und fann nicht fort. Die Pflanze ift daher den Krofodilen gewiß 
zuwider, nur nicht, wenn fie fi) in der Taſche des Jägers befindet, 
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Diosc. de m. m. 4, 100. Der Stratiotes [orpurıw- 
rs] entfteht auf den Waſſer 695), und heit hier und da Fluß⸗Stra⸗ 
tiotes, weil er an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt und feine 
Wurzel hat. Die Blätter find wie bei Handwurz [aslüwor] 68°), 
aber größer. Dient als Heilmittel. 


2) Aron ; 
Gattung Arum, Linne. — In Griehenland wachſen, nad 
Fraas' Beobachtung, 7 Arten diefer Gattung: Arum Dracunculus, 
Linne, und Arum Arisarum, L., in ganz Griechenland, Arum 
— Schott, und Arum maculatum, L., in Attila und Eu— 
böa, Arum (Biarum) tenuifolium hier und da, Arum italicum, 
Mill., am Taygetus bei Militta, Arum Dioscandie: Sibth., auf 
Eubba. — In Nord-Italien ift Arum maculatum, Time, 
und Arum italicum, Lam., nicht felten; letteres heißt zu Verona 
aro und lengua de bo. — Friſch find die Wurzelfnollen der Arum— 
arten Scharf und gefährlich, ſtark gekocht oder geröftet dagegen eßbar. 

Theophr., H. pl. 1, 6, 6. Die Wurzel des Rettigs 
[o@paris], der Kohlrübe [yoyyuiisc], des Aron [&gor] und des 
Safrans [xo0x0g] find fleiſchig. 

Theophr., H. pl. 7, 12, 2. Die Wurzel des Aron und 
deſſen Blätter find eßbar, wenn fie in Ejfig gekocht find; jene ſchmeckt 
ſüß und heilt Zerreißungen. Um fie zu. ſtärkerem Wadhsthum zu 
bringen, reißt man erft die Blätter, welche fehr groß find, ab, gräbt 
fie aus und fehrt fie um; ſo ſchlägt fie nicht wieder aus und zieht 
alle Nahrung zum eignen Gebrauche ein. Ä 

Die Drachenwurz [deaxowreov] 68?) ift eine Art Are von 
ben Fleden an ihrem Stamme benannt, hat eine ungeniehbare, aber 
heilfräftige Wurzel. 

Nicander, Theriac. v. 882. Drachenwurz [xavAsior 
öuoxntono dodzovrog]. 

Virgil., Eclog. 4, v. 18. Div wird die Erde ohne. bein 
Zuthun vankenden Epheu [edera], Hajelwurz [baccar] 68%), 


85) Er ſchwimmt frei im Wafler, Hat büfchelförmige Wurzeln. 

686) Sie find Feilförmigelänglid, und flehn wie bei ber linndifchen Gat— 
tung Sempervivum [de/fwo»] in Rofetten zufammen. 

687) Arum Dracunculus, Linné. 

688) Asarıım europäum, Linnd, 
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Rololafia [colocasium] 69%) und glänzenden Akanthus [acan- 
thus] 690) darbringen. 

Diosc. de m. m. 2, 195. Die große Drachenwurz 
[doaxorzie] 691) wächſt in der jchattigen Nähe der Zäune, hat einen 
glatten, aufrechten, fait 2 Ellen hohen Stamm, der beinahe jo big 
wie ein Wanderftab und fo bunt wie ein Drache ift, wobei purpur- 
farbne Flecken vorherrfhen. Die Blätter find ampferähnlid [Auna- 
Hosdng] und umfaflen einander. An der Spige des Stammes ftcht 
bie traubenförmige Frucht [xupnös Aorevoaörs], anfangs afchgrau, 
bei der Meife aber fafran- oder ſcharlachfarb. Die Wurzel ift groß, 
gerundet, weiß, bat eine dünne Rinde. Man ſammelt fie zur Zeit, 
wo die Frucht ſich färbt [mepxaleır], preßt den Saft aus, und tred- 
net fie im Schatten. Die Zeit des Sammelns fält in die Wei- 
jenernte [rwousmros]; fie wird gewafchen, zerjchnitten, mit Riemen 
gebunden uud dann im Schatten getroduet. Sie dient vielfach als 
Heilmittel, auch fol Derjenige nicht von einer Viper gebifjen werben, 
ber fih mit dem Samen der Dradenwurz die Hände gerieben, oder 
bie Wurzel jelbft in der Taſche bat. 

Diosc. de m. m. 2, 1%. Die andre Dusussn 
[douxorrie &rege] 62) hat enbeunztige kıooosöng]) Blätter, die groß 
und weißsgefledt find. Der Stamm ift gerade, 2 Ellen Hoch, bunt 
wie eine Schlange, hat Purpurfleden, ift fo did wie ein Spazierftod. 
An der Spipe ſteht die traubenartige Frucht, welche erſt grün ift, 
bei der Reife aber fafranfarbig wird [xooxiTer], und einen beifenden 
Geſchmack hat. Die Wurzel ift ziemlich gerundet, zmwiebelförmig, der 
des Aron 99) ähnlich, bat eine dünne Rinde. Man beuukt bie 
Pflanze als Arznei, midelt auch die Käfe in ihre Blätter, weil fie 
bierduch vor Fäulniß gefhüst werden. Auch befommt die Wurzel 
gefunden Leuten gut, fie mag voh 09%) ober gekocht verzehrt werben. 
Die Bewohner der Baleariſchen Infeln gebrauchen bei Schmaufereien 
die gefochte, in Honig gelegte Wurzel ftatt Kuchens. 

Diosc. de m. m. 2, 197. Das Aron [&gov] 695), welches 
in Syrien Lufa [Aovyu] heißt, hat Blätter wie die Dradenwurz, 
aber Heiner und weniger gefledt. Der Stamm ift fpannenlang, etwas 


680) Arum Colocasia, Linnd. — #°°) Acanthus mollis, Linn. 
691) Arum Dracunculus, Linne, — °°?) Arum italicum, Lam. 
893) Arum maculatum, L. — #4) ? — #695) Arum maculatum, L. 
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purpurfarh, wie eine Mörſerkeule geftaltet. Er trägt an der Spike 
die Frucht, welche fafranfarbig if. Die Wurzel ıft weiß, faft wie 
die der Drachenwurz geftaltet, ift ebenfalld eßbar, und dabei weniger 
ſcharf. Die Blätter werden zum Verſpeiſen eingemacht, auch getrodnet 
und dann als Speije gekocht. Im Ganzen bat bie ame alle Ei⸗ 
genfchaften der Drachenwurz. 

Diosc. de m. m. 2, 198. Das Kriforum [&pioagov) 69%) 
ift eine Kleine Pflanze, bat eine Wurzel von Olivenform und arznli- 
liche Eigenfchaften. 

Plin. 21, 15, 51. In Megypten -fteht die Kolokaſia 
[eolocasia] 60), welche Manche auch cyamos nennen, in hohem An- 
ſehn. Man holt ſie aus dem Nil, und kaut den Stamm, welcher 
ſpinnenwebartige Faſern hat, wenn er gekocht iſt 69%). Zwiſchen ven 
Blättern kommt eine anſehnliche Blüthenähre [thyrsus] hervor. Die 
Blätter find fehr breit, namlich in Vergleich mit Baumblättern, denen 
ver Klette [personata] ähnlich. Die Aegyptier haben übrigens 
die Erzeugnifje ihres Landes fo lieb, daß fie die Blätter der Kolos 
kaſia auf verfchiedne Art fo biegen, daß fie" als Trinkbecher benutzt 
werden können. Jetzt pflanzt man die Kolofafia auch in Italien 699), 

Galenus de alim. faeult. 2, 63. Die Wurzel des Aron. 
[@00v] 700) wird wie Kohlrüben [yoyyväis] gegeflen. In manden 
Gegenden hat fie mehr Schärfe, fo daß fieder Dradenmwurz 
nahe ſteht. In diefen Falle muß man das Wafjer, worin fie zuerft 
gekocht ift, abgiehen, und fie in andres heißes legen, wie man aud 
mit Kohl [zo«upr] und Linfen [paxy] verführt. —Bei Cyrene 
bat die Pflanze andre Eigenfhaften als Hier zu Lande 702) ; denn fie 
ift Dort weder heilfräftig noch ſcharf, fo daß fie felbft brauchbarer 
zur Speife ift als Kohlrüben. Deswegen bringt man. auch ihre 
Wurzel von Cyrene nad Italien, was dadurch erleichtert wird, daß 
fie lange ohne zu faulen oder zu feimen gut bleibt. Als Speife ift 
dieſe Art natürlich die befte; will aber Jemand zähen Schleim aus 








696) Arum Arisarum, Linnd. — °°7) Arum Colocasia, Linne. 

628) In dem Worte cyamos und dem Auskauen des Stammes liegt wohl 
eine Berwechslung mit den Seeroſen des Nils. 

602) Auch das aron Plin. 19, 5, 30 gehört zu Arum Colocasia, Linne. 
— Was Plin. 24, 16, 91, 92, 93 u. 94 fagt, übergehe ih abſichtlich. 

700) Arum maculatum, Linnd. — 7°!) Arum Dracunculus, Linne. 

702) Es iſt Arum Colocasia, Linne, gemeint. 
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huſten, fo muß ex einer jchärferen und heilfräftigen Art den Vorzug 
geben. Man verzehrt die Wurzel in Waffer gekocht, das mit Senf 
värv] gewürzt ift, oder in Eſſig [o&o] gekocht, mit Del und Fiſch— 
fülze [y«oov], auch mit allerlei Brühen und Salz und ‚mit irgend 
einer aus Käſe gefertigten Speife. 

Galen. de al. fac. 2, 64. Die Wurzel der Drachen— 
wurz [donxorrior) 70?) kann wie die des Arons als Speiſe ge- 
noffen werden, wenn man fie zwei- bis dreimal gekocht hat, um ihr 
alle Arzneikraft zu benehmen. | 

Pallad. de r. r. 3, 24, 14. Im Februar pflanzt man die 
Knollen [bulbus] der Kolofafia 70%); fie lieben einen feudten, 
fetten Standort, der bewäfjert werden kann, gedeihen daher am beften 
bei Quellen und Bähen. Die Pflanze fann immer Blätter haben, 
wenn fie, wie die Orangengärten [citretum], durch Bedeckung 
vor Froſt geſchützt wire. 

3) Ralmus, 
Acorus Calamus, Linn — Fraas hat diefe Pflanze in Grie- 
henland nit gefunden, fagt auch, deren Gebraud) fei jest dort 
unbefannt. — In Nord- Italien wädhft fie jegt an mehreren 
‚ Stellen in fließendem und ftehendem Waſſer verwildert, und heißt 
dafelbft acoro, acoro vero, calamo aromatico.. Stammt aus 
Stho-Afien. 

Theophr., H. pl. 9, 7. Der Kalmus [x«larog] wächſt 
jenfeit des Pibanon in einem großen Sumpfe, und erfüllt, wenn er 
troden ift, die Luft mit Wohlgeruch. 

Diosc. de m. m. 1, 2. Der Kalmus [&xooor] hat Blät- 
ter wie die Iris [os], aber ſchmäler, auch ähnliche, aber mehr ver- 
widelte Wurzeln, melde nicht gerade in die Tiefe gehn, fondern an 
ber Oberfläche bleiben; fie haben Gelenfe, find weißlich, ſchmecken 
Iharf und riechen nicht unangenehm. Man zieht zum Gebraud)e die— 
jenigen vor, welche dicht, weiß, nicht zerfrejien und voller Wohlgeruch 
find. Die Wurzel erwärmt den Magen und ift gegen viele innere 
Leiden gut 705), 

Plin. 25, 13, 100. Die Wurzel des Kalmus [acoron] 


703) Arum Dracunceulus, Linné? — 704) Arum Colocasia, Linne. 
705) Dioskorides fpriht nch 1, 17 vom Kalmus unter dem Namen 
xdlauos deWmuarınds, 
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ſchmeckt ſcharf, riecht angenehm, fommt in befter Sorte aus ben Pon- 
tus, nächſtdem aus Öalatien und Kreta; ber meifte Kalmus wächſt 
in Koldis, ſowohl am Fluffe Phafis, als auch überall in den -Ge- 
wäflern. Friſch Hat die Wurzel mehr Kraft als alt. Die Fretifche 
ift weißer als die pontifhe. Man ſchneidet fie in firgerlange Stüde, 
legt fie im Schläuche, teodnet fie im Schatten. — Manche Leute 
nennen aud) die Wurzel des Mäuſedorus [oxymyrsine] acoron; 
deswegen nennen Andre den Kalmus lieber acorion. 


4) Rohrkolben, 
Öattung Typha, Linne. — In den Gewäſſern Griechenlands 
find Typha angustifolia, Linné, Typha latifolia, Linné, und 
Typha angustata, Bory, häufig, — in Nord» Italien Typha 
‘ latifolia, angustifolia und Typha minima, Funck. Man nennt 
fie dajelbft tifa, mazza sorda, sala. 

Theophr. „H. pl. 1, 4, 3. Der. Rohrkolben [rugn] 
und einige andre Sumpf: in Teich. Pflanzen haben feine Scheide- 
wände im Stanım, und jo ift er ganz gleihförmig. 

Theophr., H. pl. 4, 10, 4u.7. Der Stamm des Rohr- 
kolbens ift blattlos 706%), — Die zarten Wurzeltriebe werben von 
Kindern gegefien. | 

Diosc. de m. m. 3, 123. Der Rohrkolben [rdgn] hat 
Blätter, melde denen de8 Cypergraſes [rvreoisg] 70”) ähnlich 
find, bat einen glatten, gleichen Stamm, der an feinem. Ende von 
dichten, haarigen [&xmannovuerog] Blüthen umgeben ift, was mau 
Anthele [IHR] nennt. Die Pflanze wächſt in Siümpfen und fte- 
henden Wafjern. 

l. Familie Palmen-Pflanzen, Palmä. 
1) Dumpalme, 
Hyphäne crinita, Gärtner (Hyph. thebaica, Martius; Hyph. 
cucifera, Persoon; Corypha thebaica, Linn; Cucifera the- 
baica, Delile; Douma thebaica, Poir.). — Diefe Palme wädhft 
in Ober: Aegypten, wird etwa 30 Fuß hoch, 3 did, und zeichnet fich 
dadurch wor andren Palmen aus, daß fi ihr Stamm, fobald er 
mehrere Jahre alt ift, in 2 Wipfel theilt, und daß diefe fich, wieber 


706) Die Blätter find tief unten angewachlen. 
707) Gattung Cyperus, Linne. 
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zweifach in Aeſte und dieſe wieder zweifach in Zweige theilm. Die 
Vrüchte werben, wie Alerander Ziegler m feiner au vielen 
Beobachtungen reihen „ Reife im Orient, Leipzig, 1855°, bemerkt, 
zu zwei verſchiednen Jahreszeiten geerntet, find reif gelbbram, jo 
groß wie Heine Birnen, ſchmecken ſüß und gut, dienen als Speiſe 
und Heilmittel, fommen viel nah Unter-Wegupten zu Markt. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 7. Der Bam, welden man Ru: 
fiopboron [zouo@öoor] nennt, if der Dattelpalme iger! 
an Stamm [oröizyos) und Blättern [yrAdor) ähnlich; doch liegt darin 
ein Unterfchied, daß der Stamm der Dattelpahne einfach ift; die 
Kukiophoron- Palme aber fi zweiſpaltig (dixoovs] theilt und auch zwei- 
ſpaltige Wefte bat. Die Endzmweige [odddos) find kurz und ruthen⸗ 
fürmig. Die Blätter werden wie bei der Dattelpalme zu Flechtwerk 
benust; bie Frucht ift eigentbämlih, an Größe, Geftalt und Saft 
von der Dattel ſehr verſchieden. Die Größe betreffend, je füllt fie 
faum bie Hand; fie ift ferner gerundet, wicht in die Länge gedehnt. 
Die Farbe ift gelblich; der Saft fchmedt ſüß und lieblich. Die 
Früchte figen einzeln, nit wie bei der Dattel in Menge zufammen. 
Der Kern [rvorv] if groß und fehr hart. Man bredjelt daraus 
Ringe für bunte Deden. Das Holz ift vom Dattelholz jehr ver— 
ſchieden; dieſes ift Ioder, faferig und grün, jenes aber bicht, ſchwer 
und fleiſchig, gefchnitten ſehr trans und hart. Die Perſer ſchätzen 
es ſehr zu Bettgeftellen. 

Nachtrag. Wahrſcheinlich ift ver Korx xdis] des Theophraft 
mit feiner Kufiophoron-Balme, alfo mit der Dumpalme, einerlei, 
Theophr., H. pl. 2, 6, 10. 


2) Zwergpalme, 

Chamärops humilis, Linn€, bat fücherförmige, geftielte Blätter, 
dicht in einem Kolben beifammen ftehende Blüthen, olivenförntige 
Früchte. Der Stamm erhebt fi meift faum über den Boden. Die 
Wurzeln und jungen Triebe werden gegeijen, die Blätter zu Flecht— 
werf verwendet. — In Griechenland findet man heutiges Tages 
die Zwergpalme nit; dagegen ift fie in Sicilien häufig, über 
zieht im fünlihen Spanien große Landftreden, wächſt auch an den 
wärmften Stellen Italiens, 

Theophr., H, pl. 2, 6, 11. Die Zwergpalme [yauaı- 
orpns) ift eine von der Dattelpalıne ganz verſchiedne Palme. 
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Sie lebt fort, wenn man ihr den ©ipfeltrieb nimmt, und treibt aus 
der Wurzel, wenn man den Stamm am Boden weghaut. Auch 
Frucht und Blätter find ganz anders als bei der Dattelpalme. Ihre 
Blätter find breit und biegfam, und werben gebraudt, um Körbe 
und Matten zu flehten. Auch in Kreta wachen viele Zwergpalmen 
und mehr noch in Gicilien. | ” 

Colum. der. r. 3, 1,2. Die Zwergpalme [palma 
campestris] ift ein Strauch [frutex], und wird durd ihre Sproſſen 
[surculus] vermehrt. Ä 

Diosc. de m. m. 1, 149. Die Keme [nvorw] der Pal: 
men [yoirıä] 70%) werben in einem ungebrannten Kruge ausgeglüht, 
dann, wenn fie erlofhen find, mit Wein gewaſchen, in Pulver ver- 
wandelt, und zu Salbe verwendet, mit welcher die Ränder der Au- 
genlieber ſchön ſchwarz gefärbt werben. Sind fie beim erften Glühen 
noch nicht gut geworden, fo wiederholt man das Glühen. Das Pul- 
ver ſolcher Kohle hat die Eigenfhaft, zufammenzuziehn, die Po— 
ven der Haut zu verftopfen, heilt auch mit Zufas von Baldrian 
[v&odos] 70% Bläschen, welde im Auge entftehn, Fehler der Horn=- 
haut, das Ausfallen der Augenwimpern. Mit Wein gemijcht wird 
das Pulver gebraudt, um Fleiſchauswüchſe zu hemmen und Grind 
auf Wunden zu erzeugen. — Zu allen diefen Zwecken find bie Herne 
der Datteln von Theben in Aegypten und-die der Zwergpal- 
men [yauarlnkos goirık) am brauchbarſten. 


3) Dattelpalme, 
Phönix dactylifera, Linne. Die eigentliche Heimath dieſes pracht- 
vollen, äußerſt nüslihen Baumes find die Landftreden, welde die 
Sahara im Norden und Süden begrenzen, ferner Nubien, Ober-Ae- 
gypten, Arabien, das ſüdliche Perfien. Zu vollem Gedeihen bevarf 
fie feuchten, jalzigen Boden und eine von Wüftengluth erhitte Yuft. 
— Im ganzen norbafrifanifhen Küftenftrihe fehlt die Dattel- 
palme nicht, jedoch find ihre Früchte im Vergleich mit den füdlicher 
wachſenden fehr gering, was aud von fänmtlichen in Süd-Europa 
reifenden gilt. „In Griehenland wird“, wie Fraas fagt, „der 
Daum überall zur Zierde gezogen, trägt aber allein bei Kalamata 


708) Hier ift go/veg der allgemeine Name der Palmen. 
700) Gattung Valeriana, Linne. 
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veife Früchte. Man nennt ihn xovouadıd, auch polvıxa, die Fruchte 
Ta Ödxrvha und xovguddes.” — In Italien gebeiht die Dattelpalme 
an den heifeften Stellen. Das an den Apenninen gelegene Dorf 
Bordighiera zieht fo viele Datteln, daß ihm der Verkauf der Früchte 
bedeutenden Gewinn bringt; auch bei Nizza, San Nemo und Genua 
werben wohlſchmeckende Datteln gezogen. Die Italiäner nennen 
den Baum palma, die Frucht dattero. Im fünlihen Frankreich 
find bei Hieres, im füplihen Spanien 53. B: bei Valencia, Se- 
villa, Malaga Dattelbäume mit wohlihmedenden Früchten häufig, 
ja zu Elche bei Alicante fteht ein Dattelwäldchen von mehreren tau— 
fend Stämmen, über weldes 3. B. Alerander Ziegler in feiner 
ſehr lefenswerthen „Reife in Spanien, Yeipzig, 1852”, berichtet. In 
Portugal ftehn nit wenige Dattelpalmen mit efbaren Früchten 
bei Liffabon. 

Die alten Griehen und Römer hatten ſchon eine große 
Borliebe für diefen herrlihen Baum; daher gebe ich die ihn betref- 
fenden Stellen der Schriftfteller in bedeutender Anzahl. 

Homer., Od. 6, 162. Auf Delos, fo ſprach Odyſſeus, habe 
ich bei dem Altare des Apollo einen jungen Dattelpalmen-Stamm 
[poivırog vor Eovos] gejehn 719). 

Homer., Hymn. in Apoll. v. 117. Als Latona auf bie 
Infel Delos kam, legte fie fich auf weichem Raſen nieder, und ſchlang 
ihren Arm um eine Dattelpalme. 

Herodot. 1, 193. In Aſſyrien, zwifhen dem Euphrat und 
Tigris, vegnet ed nur felten; allein der Boden wird überall künſtlich 
von den Ylüffen aus bewäfjert, und ift unvergleihlid fruchtbar, ins- 
befondre an Getreide. Bäume fehlen faft ganz, und namentlich, 
fieht man feinen Feigenbaum, feinen Weinftod, feinen Oli— 
venbaum Nur Dattelpalmen [yobıE] wachſen überall, und 
tragen Früchte, aus welchen man Speifen, Wein und honigſüßen 
Saft gewinnt. Die Leute hegen und pflegen ihre Palmen fehr gut, 
und binden bie Blüthenrifpe [xaorös] der männlidden Stämme [polrıE 
Zoonv] an die fruchttragenden [Sararrgpooos], damit die Gallwefpe 
[vo] von jenen auf diefe übergeht und fie zur Reife bringt. Ge— 
ſchieht Dies nicht, jo fallen die Früchte ab. Es tragen nämlich die 


710) Auf Delos wachſen auch in unfrer Zeit, wie Fraas berichtet, Dat- 
telpalmen. 
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männlichen Dattelbäume in ihren Rifpen Gollmeipen wie die Fei— 
genbänme [öAurdog] ''N, 

Herodot. 1, 19. Die. Leute, melde. oberhalb Babylon 
wohnen, fommen nad) diefer Stabt großentheils mit Kähnen zu Markt, 
welche theils groß, theils Hein find, und immer von 2 Ruderern ge- 
lenkt werben, bei denen auf feinen Fahrzetgen fih Ein Eſel befin- 
det, während deren auf größeren mehrere find. Die Yahrzeuge find aus 
Weiden [irdn] gebaut, welche aus dem Lande ver oberhalb Afjyriens 
wohnenden Armenier kommen, und das MWeidengefleht iſt auswendig 
mit Häuten überzogen. In Babylon wird die Waare ſammt dem 
Weidengefleht verkauft; die Häute werben von den Eſeln wieder 
zurlidgetragen. . Uebrigens befteht die Ladung in der Kegel aus Krü- 
gen, die mit Palmmwein [powıxrziog olvos] gefüllt find 212). 

 Herodot. 4, 172, 182 u. 183. Gebt man von der Dafe 
der Ammonier zehn Tagereiſen meit auf dem Sandſtreifen 712) Hin, 
welder fih vom Agyptifchen Theben bis zu den Säulen des Herlu— 
[es ?1%) erfiredt, jo fommt man zu einer andren Oaſe, welche Au— 
gila 15) heißt, mofelbft e8 Wafjer, Menſchen und eine Menge frudt- 
tragender Dattelpalmen gibt. Hieher wandern die Naſamonen jedes 
Jahr im Herbft, um fi mit Datteln zu verforgen. — Zehn Tages 


712) Die Dattelpalmen find theils männlich, theils weiblich. Stehn die 
männlichen fern von den weiblidyen, fo nimmt man die Riſpen von jenen ab, 
und bindet fie an die weiblihen Rifpen, damit der Blüthenftaub die Stempel 
fiher berührt. Gallweſpen find nicht vorhanden. 

712), Carl Ritter, ber berühmte Berfafler ber Erdkunde, zeigt in feiner 
Abhandlung über die geographifche Verbreitung der Dattelpalme, daß bas 
weinartige Getränk, weldyes man aus dem Saft des Stammes oder ber unaufs 
gebrochnen Blüthenrifpe gewinnt, nicht als Handelswaare dienen kann, weil es 
fi) ſchon binnen 24 Stunden in Effig verwandelt, und weil ed nirgends in 
großer Menge gewonnen werden fann, indem das Abzapfen die Bäume ruinitt. 
Dagegen läßt ſich derjenige Wein leicht ein Jahr oder einige Jahre aufbewahren, 
weldhen man aus der Abfohung der Dattelfrüchte gewinnt. Die gewonnene 
Flüffigkeit läßt man 10 bis 12 Tage in irbnen Krügen gähren. Heutiges Tas 
ges wird folder Wein namentlih in Nubien bereitet, und der Nubier pflegt ſich 
tagtäglidy in ihm zu berauſchen. — 713) Wüſte Sahara. 

714) Das heißt bis zur Straße von Gibraltar, wie man fie jest nennt. 
Säulen des Herfules hießen fonft ‚der an der benannten Straße in Afrifa bele—⸗ 
gene Berg Abyla und der ihm in Europa gegenüber liegende Namens Kalpe. 

715) Nah Carl Ritter im füplichften Theile der Eyrenaifa, 
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reifen von Augila ift wieber eine Dafe, welche Waſſer, Salz, und 
gleich den übrigen Dafen fruchttragende Dattelpalmen in Menge hat. 

Herod. 7, 69. Die in dem Heere des Xerxes dienenden Neger 
ftammten aus dem hinter Aegypten liegenden Lande, waren in Leo- 
parben= und Löwenfelle gekleidet, und führten lange Bogen, melde 
aus GStielen der Palmblätter [poltvıxog dnddn] gefertigt und 
nicht unter 4 Ellen lang waren 716). Ihre Pfeile waren von Rohr 
urduıwvos diorög]| gemacht, und deren Spike beftand nicht aus Eifen, 
fondern aus Stein. Die Spitze ihrer Spieße beftand dagegen aus 
einen Gazellenhorn [xdous dogxados]; aud führten fie befchlagene 
Keulen. Oingen fie in die Schladht, fo färbten fie ihren Leib vorher 
zur Hälfte mit Gyps, zur Hälfte mit Mennige. 

Xenophon, Anabasis Cyri 2, 3, 10 u. 14. Als fid 
Kenophon mit dem griechifchen Heere zwifchen Babylon und Gitace 
befand, kam er an verſchiedne mit Waffer gefüllte Kanäle, über bie 
er ohne Brüden nicht gehen fonntee Er baute daher Brüden aus 
Dattelpalmen [po], und quartierte dann feine Leute in Dör— 
fer ein, wo großer Vorrath von Getreide, von Dattelwein 
[oivog gYowlwv]) und Datteleffig [öEos Ewnrov ano tor poni- 
xwv] war. Die Datteln [Baiuvog Yowixwv] felbit, welde dem Ge— 
finde gegeben wurden, waren fo wie die, welde man in Griechen— 
land fieht; diejenigen aber, welche für die Herrfchaft beftinmmt waren, 
hatten eine wundervolle Schönheit und Größe. Der Barbe nad 
waren fie dem Bernftein gleich. Auch wurden fie getrodnet zum Ver— 
ipeifen aufbewahrt. Aß man die getrodneten zum Trank, fo fchmed- 
ten fie zwar füß, bewirkten aber Kopfweh. Dort afen die Soldaten 
auch zum erften Mal das Palmenhirn [iyaipalor od poiwıxog] 117); 
fie bewunderten das Anfehn und den eigenthümlich angenehmen Ge- 
Ihmad diefer Speife; aber fie bewirkte ebenfalls ſtarkes Kopfweh. 
Uebrigens ftirbt jede Palme ab, wenn ihr das Hirn genommen ift. 

Xenophon, Öyropädia 7, 5, 11. Als Cyrus ver Aeltere 
vor Babylon über einem Waflergraben Thürme bauete, legte er erft 
über den Graben Stämme von Dattelpalmen, und ftellte die Thürme 
auf diefe. Die Dattelpalmen haben aber die Eigenſchaft, daß fie fich, 


719) Unter onadn ift bier die Mittelrippe des Blattes zu verftehn, welche 
man jeßt bei uns als Spazierſtock benutzt. 
717) @ipfeltrieb, 
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wenn fie wagredht gelegt. und mit einer Laſt beſchwert werben, gleich 
dem Rüden lafttragender Eſel aufwärts: biegen 719), 

Theophr., H. pl. 1, 13, 5. Die männliche Dattelpalme 
[röv gowizwv 6 adon»] ſoll wirkliche Blüthen haben, die weibliche 
[röv gyowizwr 6 Iihvs] aber nit [odx avdei], fondern ohne Wei- 
teres Frucht tragen [eUId roogyalvew Tov zaonorv) 19), 

Theophr., H. pl. 1,14, 2. Be ver .Dattelpalme 
drängt fih alle Lebenskraft nad oben; fie treibt aus dem Gipfel alle 
Blätter und Früchte 720), 

- Theophr., H. pl. 2, 2, 2. Die Dattelpalme wird 
buch Samen vermehrt, bei Babylon auch, wie Einige behaupten, 
indem man aus Zweigen [ödddos]) Stedlinge mat [uoozever] 721). 

Theophr., H. pl. 6, 6. Zudt und Pflege ver Dattel- 
palme find ganz eigenthümlich. Man ftedt nämlich 4 Kerne in Ein 
Tod, und legt davon 2 unten bin und die 2 andren drauf, alle jo, 


718) Jetzt ift die oberhalb Babylon gelegene, ehedem reich bevölferte, von 
vielen Kanälen bewäflerte, herrlicy angebaute, äußerſt fruchtbare, überall mit Balz 
men geſchmückte Ebne faft menfchenleer, eine baumlofe Wüfte. S. Earl Ritter’s 
Erdkunde, Bd. 10, ©. 18. 

719) Die männlichen Blüthen bilden große Riſpen; jede Rifpe ift in- eine 
Scheide gehüllt; jede Blüthe hat einen dreizähnigen Kelch und drei Kronblätter. 
— Alles Das gilt aber auch von ben weiblihen Blüthen. — Die Bemerkung 
des Theophraft, „daß nur die männliche Dattelpalme wirkliche Blüthen habe“, 
mag alfo wohl daraus entitanden fein, daß nur die männlihen Blüthen deut— 
lic, in die Augen fallende Staubgefüße haben. — 720) Die Bemerkung ift — 
tig; die Blüthenriſpen ſitzen über der Baſis der Blätter, 

721) Siehe Theophr., Hist. plant., ed. Wimmer, Vratisl. 1842, p. 51. 
— Kurt Sprengel gibt im zweiten Bande feiner Ausgabe von Theophraft’s 
Naturgefch. der Gewächſe, Altona, 1822, Seite 63, folgende Erläuterung: 
„Kämpfer bezeugt (amön. exot. p. 675), daß die Dattelpalme an fehr frucht⸗ 
baren Orten in Berfien Ausläufer bilde, welde in zwei Jahren oft Mannshöhe 
erreichen, wo fie dann in Baumſchulen verpflanzt werben. Auch gibt es, fagt 
er, nody andre Sprößlinge, die oben in der Krone ber Palme, bisweilen auch 
in der Seite hervortreiben, aber gleich weggeſchnitten werden müfjen, weil fie der 
Mutterpflange die Nahrung entziehn. Herrera fagt, daß ſich die Balmen durch 
Kerne und Zweige fortpflanzen, und daß es bisweilen auch Ausläufer gebe. Las 
gafca und Cabeza y Mora ziehn die Vermehrungsart durd) Ausläufer vor, 
Agricult. 2, 373 u, p. 375 u. p. 381.” — Ferner fagt Fee (Bibliotheque 
latine-francoise, publide par Panckoucke, Hist. nat. de Pline, tome 9, p. 113): 
„Ich habe in Spanien bei Elvas einen Dattelftamm gefehn, der fid un) im 
7 Aeſte theilte, welche alle aus berfelben Stelle famen.“ 
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daß Die gemölbte Seite nach oben kommt; denn aus biefer treibt. der 
Keim [&xpvoıs], nicht aus der gefurdhten Seite. Man legt übrigens 
die 2 obern Kerne jo auf die 2 untren, daß fie an legteren bie 
Stelle nicht verbeden, aus welder der Keim hervorbricht. Diefe 
Stelle fennen erfahrene Leute recht gut. Der Zwed, warum man 
mehrere Kerne in Ein Pod) legt, befteht übrigens darin, daß fich die 
Wurzeln und Stämme fo verflehten jollen, daß ein einziger Baum 
daraus entjteht, welcher dann jehr kräftig wird, während ein einzelner 
Kern nur einen ſchwächlichen Trieb gibt. — Will man die Dattel- 
palme durd den Stamm vermehren, jo nimmt man ihr den Gipfel- 
trieb, in welden das fogenannte Gehirn ftedt. Nun fchneidet man 
vom Stammende ein 2 Ellen langes Stüd ab, gibt ibm von unten 
einen Spalt, ftedt es in feuchte Erde. — Diefer Baum liebt übrt- 
gens falzigen Boden; deswegen düngen ihn bie Leute mit Salz, 
wenn biejes im Boden fehlt. Es wird aber nicht unmittelbar um 
die Wurzeln gefireut, ſondern in einiger Entfernung vom Stamme, 
und zwar etwa achtehalb Pfund. Der Beweis dafür, daß Salz ver 
Dattelpalme zuträglich ift, Liegt darin, daß der Boden überall falzig 
ift, wo fie in Menge gedeiht, wie in ben battelreihen Ländern Ba— 
bylonien, Libyen, Aegypten, Phönicien; in Cöleſyrien follen nur an 
- drei falzreihen Orten Datteln wachſen, die man lange aufbewahren 
kann; die dort an andren Orten gewachjenen follen zwar frifch ſchmack— 
haft und efbar fein, fi aber nicht lange halten. 

Auch die Bewäfjerung liebt diefer Baum außerordentlid. — 
Was die Düngung mit Mift betrifft, fo iſt man verſchiedner Mei- 
nung. Einige jagen, er wolle feine und fie fei ihm ſchädlich. Andre 
behaupten im Gegentheil, er gedeihe danach bortrefflih, nur müſſe 
man ihn dabei ftarf bewäfjern, wie man e8 in Rhodus madıt. 

Iſt die junge Dattelpalme ein Jahr alt, fo verpflanzt man fie, 
und firent auch glei” Salz auf den Boden. Nah 2 Jahren wird 
fie wieder vwerjegt, denn Das ift ihr jehr gedeihlich. In der Regel 
verpflanzt man die Dattelpalmen im Frühjahr, in Babylon aber zur 
Zeit, wo der Hundsflern aufgeht; fie follen dann leichter anwachſen. 
So lange der Baum noch jung ift, befchneidet man ihn gar nicht, 
bindet aber die Blätterfrone zufammen, jo daß fie nicht berabhängt. 
Später, wenn der Stamm eine gewiſſe Stärke erreicht hat, fchneibet 
man von den untren Blättern fo viel weg, daß von jedem nur ein 
Ipannenlanges Stüd bleibt. — So lange der Baum jung ift, trägt 

5 
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er fernlofe Früchte; jpäter enthalten fie einen Kern. — In Syrien 

fol man an den Dattelpalmen gar nichts thun, als daß man fie 
ausputt und bewäſſert. Das Duellmafjer lieben fie weit mehr ale 
das Regenwaſſer. 

Die Dattelpalmen find verfehieden, und zwar vorzüglich 
darin, daß es welche gibt, die fruchtbar, und andre, die unfrudtbar 
find. Aus den legteren macht man in Babylonien Betten und andre 
Geräthſchaften. Inter den fruchtbaren unterſcheidet man wieder die 
männlichen und die weiblihen; die männlichen treiben zuerft Blüthen 
aus der Scheibe, die weiblichen aber ohne Weiteres längliche Früchte. 
— Auch die Früchte felbit find verſchieden. Manche haben gar fei- 
nen Kern [xuorös arvonvog], andre einen weichen [xuerös urla- 
xondonvos). Der Farbe nad) gibt e8 weiße, ſchwarze, gelbe. Auch 
die Geftalt ift ſehr verſchieden, und e8 gibt einige, bie rund wie 
Aepfel find. Einige haben eine jo beventende Größe, daß vier anf 
die Elle kommen 722); andre find fo Hein wie Kihern [doddıwrFog). 
Auch im Geſchmack liegt ein großer Unterſchied. Die vorzüglichfte 
Sorte umer den weißen und ſchwarzen ift bie fogenannte Königs— 
dattel; fie zeichnet fi durd Größe und Güte aus, ſoll aber felten 
fein und faft nur in dem Garten des alten Bagoas 723) bei Babylon 
vorfommen. — In Cypern wächſt eine eigenthümliche Sorte von Dat- 
telpalmen; ihre Früchte werden zwar nicht veif, jchmeden aber doc, 
während fie noch unreif find, ungemein lieblih und ſüß, und diefe 
Süßigfeit ift von ganz befonderer Art. — Es gibt auch eine Sorte, 
die nicht groß und body wird, dagegen ſchon im dritten Jahre Früchte 
trägt, und ſich dann ferner durch Fruchtbarkeit hervorthut. Bon diefer 
Sorte wachen viele auf Eypern. In Syrien und Aegypten wachſen 
Dattelpalmen, welde im vierten und fünften Jahre, wenn fie erft 
mannshod find, Früchte tragen. Auf Cypern kommt aud eine Sorte 
vor, welche breitere Blätter hat, aud größere, eigenthümlich geftal- 
tete Früchte trägt. Lebtere gleihen an Größe den Oranatäpfeln 
fooa], find aber länglid. Dem Geſchmack nad find fie geringer 
als andre, und den Oranatäpfeln ähnlid. Man kaut fie demnach 
nur aus, und fpudt die fefteren Theile weg. 

Die Dattelpalme ift eigentlich ein Baum mit einfachem und 


722) Herodot. 2, 149 gibt die Elle zu 14 Buß an. 
723) Bagoas war ein mächtiger Mann zu Babylon. 
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ungetheilten Stamm [wovoorelsyng zul uovogurjg]; jedoch kommen 
in Aegypten auch welche vor, deren Stamm fih in zwei Theile fpal- 
tet 229, und bis zur Theilung 5 Ellen body wird. Auch in Kreta 
jollen fi einzelne in zwei, andre in drei Theile fpalten; in Lapäa 
gibt es fogar welche mit fünf Wipfeln. Natürlich kommt in frucht⸗ 
baren Gegenden die Theilung und überhaupt eine Verſchiedenheit der 
Sorten leichter vor. 

Theophr., H. pl. 2, 8, 4. Um es dahin zu bringen, daß 
die Früchte. der Dattelpalmen am Baume bleiben und reif werben, 
verfährt man jo: Man jchneidet von dem männlihen Stamme die 
Blüthenfcheide [ordIr] ab, und jchüttelt fogleih Alles, was von 
ihr abgeht, Blüthentheile und Samenftaub [xovsoords], auf die Früchte 
der weiblichen Blüthenſcheide; weiblich nennt man aber die frucht- 
tragenden Stämme. 

Theophr., H. pl. 3, 3, 5. In Babylonien zeigt die Dat- 
telpalme eine wunderbare Fruchtbarkeit; in Griehenland dagegen 
kommt die Frucht nicht zur Reife, ja e8 zeigt fich in einigen Gegenden 
nicht einmal eine Spur von Frudt. 

Theophr., H. pl. 4, 3, 1u.5 u. 7. In Libyen wächſt 
die Dattelpalme in der Gegend, wo die Naſamonen wohnen, 
beim Tempel des Ammon und anderwärts. — Wo es in Libyen 
niemals regnet, der Boden aber jalzig und zugleich in geringer Tiefe 
von ſüßem und falzigem Waſſer naß ift, da wachſen ſchöne, große 
Dattelpalmen. Hieraus geht hervor, daß die Palmen ihre Nahrung 
aus dem Boden und zum Theil aud aus dem Thau beziehn. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 13. Im Lande Gebrofien bringt der 
Genuß roher Datteln Erftidung hervor. 

Theophr., H. pl. 5, 3, 6. Das Holz ber Doitelseide 
ift leicht, gut zu bearbeiten, weich wie das der Korfeihe [yeiiög], 
jedod) befler, denn es ift zäh, das der Korkeiche dagegen brüdig. 
Deswegen macht man jett die Götterbilver lieber aus Palmen» als 
aus Korkeichenholz. 

Theophr., H. pl. 5, 6, 1. Dattelftämme tragen, wag- 





724) Kann eine Verwechslung mit der Dumpalme fein, welde Theophraft 
unter dem Namen xovxıopögor beſchreibt, Hist. plant. 4, 2, 7. — Wahrſchein⸗ 
lich ift aber die eigentliche Dattelpalme gemeint, welche auch zuweilen im Wipfel 
Seitentriebe macht, worüber Anm. 721 zu fehn. 

22 * 
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recht liegend, große Laften, und biegen ſich dabei nicht, mie andre 
Hölzer, nah unten, fondern nad oben 723), 

Theophr., H. pl. 5, 9, 5. Das Holz der Dattelpalme 
ſoll beim Verbrennen vorzüglicd viel Rauch geben. 

Artemidorus, Geographumena, fragm. An der Süd— 
füfte der Sinai-Halbinfel 26) fteht ein wafjerreiher Dattelwald 
[powızov evvdoog) in hohen Ehren, weil ringsum alles Land ver- 
brannt, ohne Waſſer und ohne Schatten if. Die große Fülle der 
trefflihen Früchte, welche diefer Wald trägt, erregt Staunen. Die 
Aufficht über ven Wald führt ein Mann nebft feiner Frau; fie gehn 
in Thierfelle gekleidet, leben von den Dattelfrüchten, und ſchlafen bei 
Naht, um vor den vielen dort haufenden wilden Thieren ficher zu 
jein, auf den Bäumen. 

Varroder.r. 1, 22, 1u 2. Was man auf dem Laub: 
gut felbft verfertigen kann, darf nicht gefauft werden; dahin gehören 
aud Dinge, die aus Hanf [cannabis], Flachs [Iinum], Simfen 
[junceus], Palmen [palma], Binfen [seirpus] geflochten werben, 
wie Stride, Seile, Deden. 

Diodorus Siculus 2, 55. Ju Afrika 727) tragen die Dat- 
telpalmen dürre, kleine, bittre Früchte; in Cöleſyrien dagegen find 
fie ausgezeichnet jüR, groß und ſaftig. Nocd weit größere wachſen 
aber in Arabien und Babylonien, wo fie 6 Querfinger lang werben, 
und theils gelb, theils fcharlachroth, theils purpurfarbig find, fo daß 
fih) das Auge eben fo wohl an ihnen ergögt ald der Mund. Die 
Stämme der Dattelpalmen wachſen body empor, und haben bis zum 
Gipfel keine Aefte. Der Wipfel befteht aus Zweigen 728), welche fih 
entweder im Kreiſe ausbreiten, während am Stamme zwiſchen ihnen 
die Fruchtriſpen aus der durchbrochenen Rinde hervorfommen; ober 


725) Die Eigenſchaft der Dattelftämme, ſich nadı oben zu biegen, von wel: 
cher fchon bei Xenophon, Cyr. 7, 5, 11 die Rede gewefen, muß jedenfalls durd 
die Ginwirfung von Beuhtigfeit fommen, die von der einen Seite einbringt, 
während auf der andern das Holz troden wird; es muß alfo ein fogenanntes 
Werfen des Holzes Statt finden. 

726) Die von Artemidor bezeichnete Stelle it nah Carl Ritter („die 
geogr. Verbreitung der Dattelpalme ©. 241",) das befannte Ras Mohamed am 
Eingang des Golfs von Aila, dem in Welten der heutige Hafen von Tor (Ben 
der Tor) vorliegt, und deffen Umgebung bis jegt durd Palmenpflanzungen merk: 
würdig iſt. — 727) Dem nördlicden Küſtenſtrich — 723) Blättern, 
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alle Aefte des Wipfeld legen ſich nach Einer Seite hin, wie das 
Teuer einer geblajenen Tadel; bei andren richten fi) die Aefte nad) 
zwei entgegenftehenden Seiten, jo daß fie ein doppeltes Laubendach 
bilden, was höchſt maleriſch ausfieht. 

Diodor. Sie. 3, 40. Südlich von Ptolemais in Hesupten, 
wo fich beim VBorgebirge Taunus die Hüfte oftwärts wendet, und zur 
Zeit der Sommer-Sonnenwende 2 Stunden lang der Schatten nad) 
Süden ftatt nad) Norden fällt, gibt e8 Datteln von unglaublicher 
Größe und verfhiebne andre, bei uns unbefannte Früchte won fadem 
Geſchmack. 

Diodor. Sic. 3, 41 u. 42. Auf der arabiſchen Küſte des 
Kothen Meeres finden wir, wenn wir von ber Spitze beginnen, eine 
‚Gegend, die ihres Nugens wegen hoch in Ehren fteht, das Dat- 
telland ?29) genannt wird, und überreidh an föftlihen Datteln ift. 
Sie iſt von Fühlen Quellen und Bächen bewäfjert, grün und äußerſt 
hteblich, während um fie her Alles von fliegendem Waſſer leer, heiß 
und umfreundlih if. Dort fteht ein jehr alter, von feſtem Stein 
gebauter Altar, deſſen Infchrift mit unbekannten Buchftaben gefchrie- 
ben iſt. Der Tempeldienft wird von einem Manne und einen Weibe 
verjehn, die ihr Yebelang das Prieftertfum verwalten. Die dort 
wohnenden Leute ſchlafen aus Furcht vor wilden Thieren auf den 
Bäumen. — In dem genannten Palmenwald warb früherhin alle 5 
Jahre ein großes Feſt gefeiert, welches die Leute aus der ganzen 
Umgebung zu bejuchen pflegten, um in dem dortigen Tempel ben 
Göttern große Opfer von fetten Kameelen zu bringen, und zugleich 
von dem dortigen Wafjer, welches für ſehr gefund galt, mit in bie 
Heimath zu nehmen. 

Diodor. Sic. 19, 98. Die Gegend um den Afphalt- 
jee ?30) in der Provinz Idumäa ift glühend, übelriehend, macht bie 
Einwohner kränklich und geftattet ihnen nur eine furze Lebenszeit. 
Uebrigens ift fie an allen Stellen, wo fie von Flüſſen oder Quellen 
bewäjjert wird, ſehr fruchtbar und mit vielen Dattelpalmen bepflanzt. 

Horat., Satir. 2, 4, v. 83. Der mit buntem Marmor ge: 
pflafterte Fußboden des Speiſezimmers wird mit Beſen gefehrt, die 
aus Palmenfafern gemacht find. 


29) Hier ift die Anm, 726 bezeichnete Gegend gemeint. 
730) Das Todte Meer. 
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Colum. de r. r. 11, 2, 9. Auch in den langen Winter- 
abenden kann ſich der Landmann vet nüglih beſchäftigen. Beſitzt 
er Weingärten, fo fann er Pfähle glätten und fpigen; ift die 
Gegend reih an Ferula [ferula] und Kork [cortex], fo muß er 
Bienenſtöcke machen; ift fie reih an Palmen [palma] und Spart- 
gras [spartum], fo fliht man allerlei Körbe. 

Colum. de r. r. 5, 5, 15. Mein Onkel Marcus Colu— 
mella, ein ausgezeichneter Landwirt in der Provinz Bätifa ?3N), 
Ihüste in der heißeſten Jahreszeit feine Weinftöde gegen bie aus- 
börrende Hige mit aus Palmen geflochtenen Deden [palmea teges]. 

Strabo 15, 2, 2 (pag. 720). In der von den Ichthyopha- 
gen bewohnten Landſchaft Ariana's fieht man feinen Baum mit Aus- 
nahme der Dattelpalme,- ferner eines ftadhligen Strauches und 
der TZamariffe [uvorsn] 32). Ihre Netze machen die Eingebor- 
nen aus dem Baſt der Dattelpalme [quotiòs porwizıvog]. 

Strabo 15, 2,5 u. 7 (p. 722 u. 723). Als Alexander 
durch Gedroſia, eine Landſchaft Ariana’s, zog, mußte er in ben Wi- 
ften Hunger und Kummer erbulden, und das Heer konnte nur mit 
Datteln und Dattelhirn ??3) gerettet werden. — Er menbete 
fi jodann der Küſte zu, fand dort genügend viel trinfbares Waſſer, 
und marjchirte dann wieder landeinwärts. Dort wuchs eine Pflanze, 
die dem Torbeer [dayvn] ähnlich ſah, die Laſtthiere aber, melde 
davon fraßen, unter Zudungen und Schaumerguß tödtete. Eine ſtach— 
lige Pflanze, deren faftige Früchte wie Gurken auf dem Boden lagen, 
hatte die Eigenfchaft, daß jeder Tropfen des Saftes, der auf das 
Auge eines Thieres fiel, das Auge durchaus blind machte. Biele 
Soldaten ftarben auch an dem Genuffe unreifer [wuos] Datteln. 

Strabo 15, 3, 1 (p. 727). Die Küfte Perfiens ift an dem 
von ihm den Namen führenden Meerbufen hin heiß, windig, arm an 
Früchten mit Ausnahme der Datteln. 

Strabo 15, 3, 10 (p. 731). Die perfifhe Landſchaft Su— 
fi8 hat eine glühend heiße Luft; deswegen belegen die Leute ihre 
Dächer 2 Ellen hoch mit Erde. Diefen Drud halten die Dattel- 
ftämme, melde ald Dadbalfen dienen, gut aus, denn fie werben 


Ai 


731) Im fübweftlihen Spanien. 
732) Gattung Tamarix, Linne. 
733) @ipfeltrieb der Dattelpalme, 


XXXVID. Kl. Scheidenfeim: Pflanzen. Bam. Palmen: Pfl. (Dattelpalme). 343 


je älter je härter, und frümmen fi unter der Laſt nicht abwärts, 
fondern aufwärts 73%), 

Strabo 16, 1, 5 (p. 739). Wegen Mangels an andrem 
Bauholz gebrauht man in Babylon Dattelftämme beim Haus 
bau, zu Balken, zu Pfoften. In Babylonien wädhft zwar Straud: 
werf, aber fein Baum mit Ausnahme dev Dattelpalme, welche dort 
häufig vorkommt, wie aud in Sufiana, an der perſiſchen Küfte und 
in Karmanien. 

Strabo 16,1, 14 (p. 742). Babylonien trägt mehr Gerfte, 
al8 irgend ein andres Yand; die Übrigen Bedürfniſſe befriedigt die 
Dattelpalme, denn fie liefert Brod, Wein, Eſſig, Honig, Mehl 
und allerlei Flechtwerk; vie Kerne dienen dem Schmid als Sohle, 
eingeweicht zum Mäften der Ochſen und Schafe. 

.Strabo 16, 2, 41 (p. 763). In Syrien liegt die Ebne 
Jericho, von einem Gebirge faft theaterartig umgeben ; in biejer Ebne 
fteht ein Dattelwald [yowxmr], welher aus Dattelpalmen und 
andren Obſtbäumen bejteht, fi 100 Stadien 735) weit hinzieht, gut 
bewäjjert und überall bewohnt if. — Nur in diefen Walde, ferner 
in Babylonien und dem dftlih davon liegenden Landſtrich wächſt die 
Nußdattel [xupvmwros yobız) ?36), . 

Strabo 16, 4, 25 (p. 782). Im arabiihen Gewürz- 
land [% dowuurogdoog] wird der Wein vorzugsmweis aus Dat- 
telpalmen gewonnen. 

Strabo 17, 1, 51 (p. 815). In ganz Wegypten iſt bie 
Dattelpalme von geringer Sorte, und trägt um das Delta und 
um Alerandria Früchte, die nit gut ſchmecken; in der Thebais da— 
gegen wachſen ausgezeichnet gute Datteln. Es. gibt übrigens in ber 
Thebais wie in Judäa außer der gemeinen Dattel aud die Nuf- 
dattel [xuovwrosg], doch iſt die thebaifche härter und wohljchmeden: 
der. Die allerbeiten Datteln wachſen dort auf einer Inſel. 

Strabo 17, 2, 2 (p. 821). Die jenfeit Aegyptens woh— 
nenden Neger leben von Hirfen [x&yzoos] und Gerfte [20977], 
bereiten fi aud aus beiden Getränke. Statt Olivenöls dient bei 
ihnen Butter und Talg. Sie haben ferner feine Baumfrüchte mit 
Ausnahme weniger Datteln in den föniglihen Gärten. Einige 





— — — 


1224) Siehe Anm, 725. — 735) Das Stadium beträgt 625 Fuß. 
36) Eine feltene Dattelforte, 


% 
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efien aud Gras [nda], zarte Sprofien, Lotus [Awrös]???) und 
die Wurzeln von Rohr [xwlauos). Die Häufer der Städte wer— 
den aus Palmenholz und Baditein gebaut. Bon Gewächſen ift 
die Dattelpalme häufig, ferner die Myra [reooea] 128), das Eben- 
holz [Eßevos]und ver Johannisbrodbaum [xeoaria] in Menge 
vorhanden. 

Strabo 17, 3, 23 (p. 838). Im Lande der Libyer, hinter 
der Syrte und Cyrenaifa, liegt ein wafjerreicher, mit Datteln be- 
wachſener Ort, welher dem Ammonium ähnlid, ift. 

Diosc. de m. m. 1, 148 u. 149. Die Dattelpalme 
wählt in Aegypten. Man fammelt von ihr im Herbfte grünlich- 
gelbe, unreife Früchte, welhe wie Quitten riehen und Pomen 
[zöue) heißen. Läßt man fie reif werden, jo heißen fie Phönifo- 
balanen [gowızoßiraros). Beide können in gewiſſen Fällen als 
Heilmittel wirfen, eben jo die Sorte, welde man Karyoten [xaevo- 
tig] nennt. 

Auch die Datteln, welhe man aus der Thebais bezieht, können 
gekocht und roh als Arznei dienen; fie geben aud einen Wein, wel- 
cher wie fie jelber wirkt. 

Diosc. de m. m. % 150. Die Hille der Blüthenrijpen 
heißt bei den Dattelpalmen Elate [Adrn) oder Blüthenſcheide 
[oradn7). Man braudt fie, um Salben einen Wohlgeruch zu geben, 
und als Arznei. Sie gilt für gut, wenn fie wohlriedhend, zuſam— 
menziehend, fchwer, gejchloffen und inwendig fettig ift. Die Frudt, 
welche in der Scheide verborgen liegt, heißt ebenfalls Elate oder auch 
Boraſſus [Booacoos]; fie kann wie die Scheide benutzt werben, je- 
doch nicht um Salben wohlriehend zu mashen. Eben jo wie ver 
Borafjus wirkt das weiße Mark des Stammes, wenn man e8 roh 
oder gekocht verzehrt. ” 

Plin. 5, 25, 21. Die Stadt Palmyra ift berühmt durch 
ihre Page, den Reichthum ihres Bodens, ihre anmuthige Bewäſſerung, 
und. liegt in der Mitte einer Sandwüſte 739). 


737) Hier mag bie Lotos-Seeroſe, Nymphäa Lotos, Linne, gemeint fein, 
vielleicht aber au Klee. — 38) Cordia Myxa, Linne. 

739) Das Wort Palmyra fo wie der hebräiiche Name berfelben Etadt Tha⸗ 
mar (Tadmor) bedeutet „Balmenftadpt“. Daß Bulmen dort geftanden, ers 
wähnt Plinius zwar nit; allein Carl Ritter bemerft, daß noch im neuer 
Zeit um die Ruinen der Stadt Palmen gefehen worden, und verweilt auf W. 


x 
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Plin. 6, 27, 31, $. 131. Am Tigris find Chalonitis und 
Ktefiphon berühmt durch ihre Dattelwälder [palmetum], ihre 
Dlivenbäume, Dbft: und audre Bäume. 

Plin. 6, 32, 37. Ienfeit Gades '*0) liegen im Meere die 
Südlichen Inſeln ?*"), über welche Juba Folgendes mittheilt: „Die 
erjte heiße Ombrios, habe feine Spur von Häufern, trage in einen 
zwilchen Bergen liegenden Sumpfe rohrähnliche Bäume, von denen 
die Schwarzen einen bittren Saft hätten, während aus ben weißen 
ein wohljchmedender gepreft werde. Die zweite Inſel heiße Juno» 
nia; auf ihr ftehe nur ein Heiner Tempel, und neben ihr liege eine 
fleinere Inſel gleihes Namens. Dann folge Gapraria, voll von 
Eidechſen. Ninguaria habe beftändig Schnee und Nebel; Canaria 
habe ungewöhnlich große Hunde und Spuren von Häufern. Alle 
jeien reih an Obſt und Geflügel, Canaria aber fei insbejondre reid) 
an batteltragenden Palmmwäldern [palmetum caryotas ferens] 
und an Piniennüffen [nux pineal. In den Flüſſen wachje 
auh der Papyrus [papyrus] und lebe der Wels [silurus]. 

Plin. 13, 3, 6. Judäa ift durch feine Dattelpalmen 
[palma] berühmt. Diefe wachen freilich aud in Europa, nament— 
ih häufig in Italien, find aber daſelbſt unfruchtbar. Nur an der 
Küfte Spaniens tragen fie Früchte, allein dieſe ſchmecken nicht für. 
Die afrilanifhen find füß, verderben aber bald. Im Morgenlanve 
ift das Alles anders; man bereitet dort Wein, und bei manchen 
Völkern auch Brod daraus, vwerfüttert jedocdy die meiften an das Haar— 
vieh. Im Italien wählt feine Dattelpalme von ſelbſt; überhaupt 
wähft fie nur in warmen Rändern und trägt nur in heißen Früchte. 

Plin. 13, 3, 7. Die Dattelpalme wädit in leichten, fan- 
bigem, falzigem, nafjem Boden 3), In Ajiyrien glaubt man, Dün— 


Halifax, Relation from a voyage from Aleppo to Palmyra, in Philosophie. 
Transactions, 1695, p. 85. — 740) Jegt Cadix. 

741) Fortunatä insulä, jegt Kanariſche Infeln. 

742) Nitrosa terra, fagt Plinius, das heißt eigentlich: fodahaltigem Boven, 
was wohlnicht genau zu nehmen. Das Salz, weldes in dem Wafler enthalten 
it, durch welches die Dattelpalmen in ihrem Baterlande gebeihn, ift jedenfalle 
vorzugsweis Kodfalz, meift mit Beimifhung von Glauberfalz und Bitterfalz, 
hier und da audı von Soda. — Ich habe folgende Verſuche gemaht: In zwei 
Blumentöpfe ſteckte ih Dattelferne in feinen, von Natur mit Thonerde und 
Eiſenoxydhydrat gemifchten Bachſand; in einen dritten großen 7 Kerne in eben 
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gung mit Mift ſchade ihr, wenn man nicht zugleich wäfiere. Es gibt 
vielerlei Sorten von Dattelpalmen. Die eine erreicht nur bie Höhe 
eines Strauchs, trägt nur an wenigen Orten Früchte, ihre Blätter 
find kurz und bilden einen Kreis. An manden Orten pflanzt man 
fie jo, daß fie Wände vor Regenſchlag ſchützt. Eine andre, wild 
fcheinende Sorte bildet an: fi eine Art Wald, indem am ganzen 
Stamme Blätter ftehn. Sie miſchen fi übrigens aus einem uner- 
Härbaren Naturtriebe zwijchen die zahmen. Die übrigen Sorten find 
hoch und ſchlank, mit dicht- und ftufenweife hervorftehenden Vor⸗ 
jprüngen oder Ringen an der Rinde ?*3), woburh im Morgenland 
den Leuten das Emporklettern leicht wird; dieſes Klettern gefchieht 
mit wunderbarer Schnelligfeit, und fie haben dabei um fi und den 
Baum ein Seil gefhlungen. Die ganze Blattmajje [coma] befindet 
fih im Wipfel [cacumen], und hier befinden ſich aud die Früchte 


ſolchen Sand, hielt alle feudyt, gab aber dem dritten Topf glei anfangs zwei 
Theelöffel Kochſal z, die ich obenauf ftreute, nad einem Monat noch einen. 

Die Kerne gingen genau nad Verlauf zweier Monate auf, und id gab nun den 

ſchon gefalzenen noch einen Theelöffel Glauberfalz, einen Monat fpäter eben 

fo viel Bitterfalz. Die fieben gefalzenen Pflanzen wuchſen die erften zwei 

Jahre genau doppelt fo Fräftig und hoch als die ungefalgnen. Nach Berlauf 
der zwei Jahre füllte ich den Unterfag der gefalznen mit Holzafhe, dann mit 
Waſſer. Am folgenden Tage waren fie fämmtlih todt. Als ich fie Heraus 

nahm, fand ich, daß fie ſämmtlich vom Anfang an alle ihre Wurzeln am Bo: 

den des Topfes, alfo in der Tiefe hatten, weshalb die in der Afche befindliche 

Potaſche natürlih um fo flärfer, aber auch verderblicher auf fie gewirkt hatte. 

— Uebrigens möchte aus diefem Verſuche noh Folgendes zu entnehmen fein: 

a) Daß die Dattelpalmen gewiß auch in ihrem Baterlande ihre Wurzeln tief hinab 

treiben, theils um in dem lockren Boden bei Stürmen feft zu ftehn, theils um 

bei glühend heißer Luft und Austrodnung der Oberfläche des Bodens doch im: 

mer um die Wurzeln herum genügend viel Wafler zu haben. b) Daß aud in 

Gewächshäuſern die Gefäße, worin die Dattelpalmen ftehn, fehr hoch und Lieber 

weniger breit fein follten ; wenigftens fönnte man ſie nad) oben ftarf verfhmäz - 
lern und da Raum für Feine Gefäße gewinnen, — Nach diefen Berfuchen habe 

ich wieder elf Dattelferne ganz auf diefelbe Weile gepflanzt und gefalgen, wobei 

fie ebenfalls viel ſchöner gediehen find, als alle, die ich früherhin ohne Salz ge: 

zogen. — #3) Die vorher genannten wilden find diejenigen, an welden man 

aus Bequemlichkeit alle Blätter läßt; die letztgenannten find die unter guter 

Pflege ftehenden, von denen man alle alten Blätter fo wegichneidet, daß nur 

nod von jedem ein Stummel bleibt, und legtere erleichtern das Klettern, welches 

ſich bei der Ernte der Früchte nicht vermeiden läßt. 
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[pomum]. Dieſe Früchte wachjen nicht zwifchen den Blättern [fo- 
lium] 744), wie bei andren Pflanzen, fondern zwifchen den Aeſten an 
eignen Zweigen [ramus], an melden fie rijpenartig [racemosus] 
ſtehn. Sie haben aljo die Natur der Traube und des Apfels zu- 
gleich. Die Blätter 745) haben eine mefjerförmige Spige [cultratus 
mucro], jtehn ben zwei Seiten des Aſtes entlang, und ſehn daher 
aus wie eine Doppelreihe von Soldaten, wo die eine Reihe mit ge- 
züdtem Schwert nach Einer Seite Front macht, während die andre 
eben jo nad) der andren Seite gewendet ſteht. Man fpaltet bie 
Blätter, und benugt fie jo zu Seifen, Flechtwerk und leiten Son- 
nenſchirmen. 

Dei den Bäumen, und, wie ſorgfältige Beobachter gefunden ha— 
ben, bei allen Pflanzen und Thieren, find zwei Geſchlechter vorhan- 
ven, was bei feinem Baume deutliher in die Augen fällt, als bei der 
Dattelpalme. 

Der Samenkern [semen] der Dattelfrucht ift länglich, nicht wie 
bei der Olive fugelrund. Außerdem hat er auf dem Rüden eine 
wulftige Furche, an der Unterfeite ?*%) meift eine nabelförmige Erhö- 
bung, aus welcher die Wurzel zuerſt hervortritt 9). Man legt die 
Kerne fo, daß die Unterfeite nach unten fommt [pronus], und zwar 
zwei Kerne neben einander und nod zwei brauf, jo daß die vier zu 
Einer Pflanze verwahfen; von Einem Kerne würde fie zu ſchwach 
werden. Der holzige Kern llignum] ift vom Fleiſche [caro] der 
Frucht durch mehrere weiße Häute [tunica] getrennt, wovon einige 
mit ihm jelbft zufammenhängen; nur feine Spise hängt vermittelt 
eines Fadens mit dem Fleiſche zuſammen. 

Das Fleiſch der Frucht erlangt feine Reife in der Zeit eines 
Jahres; an manden Orten, wie auf Cypern, reift die Frucht nie, 
ihmedt aber dennoch gut und ſüß. Die Blätter find dort breiter, 
die Früchte find runder als anderwärtt. Man faut übrigens bie 
cypriſchen Datteln nur aus, und fpudt die feiten Theile weg. Auch 
in Arabien follen die Datteln nur eine geringe Süßigfeit haben ; 


144) Die bis 18 Fuß langen Blätter find hier als Hefte betrachtet, die 
Biederblättchen dagegen als die eigentlihen Blätter. 

745) Eigentlich Blättchen. — 720) Der gewölbten Länggfeite. 

747) Die Angabe über die Fleine Erhöhung und das Hervortreten der Wur: 
zeln aus ihr iſt richtig, fo wie faft Alles, was Plinius über die Dattelpalme fagt. 
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doch fagt Juba, bei den Zelt-Arabern gebe e8 eine Sorte, vie Dabla 
genannt werde, und alle andren an Wohlgeihmad übertreffe. 

Weiblihe Dattelpalmen follen in einem Walde, wo männliche 
fehlen, nicht tragen, und follen, wo fie einer männliden nahe ftehn, 
fich diefer zuneigen. Die männliche ſoll die weiblichen durch ihren 
Hauch, durd den bloßen Anblid und durd ihren Staub befrudhten, 
und die weiblichen follen wieder unfruchtbar werben, fobald Die männ— 
lihen weggehauen find. Die Menfchen haben aud auf eine künſt— 
liche Befruchtung gedacht, und bringen die Blüthen, die Wollhaare 
und den Blüthenftaub ſpulvis seminis] der männlichen Stämme mit 
den mweiblihen Blüthen in Berührung. 

Plin. 13, 4, 8. Die Bermehrung der Dattelpalmen 
wird bewirkt, indem man ein zwei Ellen langes Stüd unter dem 
Gipfeltrieb [cerebrum] abſchneidet, fyaltet und eingräbt; theils glückt 
auch die Vermehrung durd) Wurzelfproffen, die man abreißt, und 
durch ganz zarte Aefte. In Aſſyrien ſchlägt aud ein in feuchten 
Boden gelegter Baum überall Wurzeln, bildet aber nur Gebüſch, 
feine Baumftämme. Man legt daher Baumjchulen [plantarium] an, 
verjegt die jungen Triebe nah Einem Jahr und dann wieder nad) 
zweien. Ueberhaupt liebt die Dattelpalme das Verſetzen, was in 
Aſſyrien um den Aufgang des Hundsſterns, anderwärt3 aber im 
Frühjahr geſchieht. Dort berührt man auch die jungen [novellus] 
Stämme nicht mit dem Eifen, fondern bindet ihre Wipfelblätter [coma] 
zufammen,. damit fie in die Höhe gehn. Sind die Bäume eritarkt, 
fo ſchneidet man die unnügen Blätter ab [deputare], damit die 
Stämme mehr in die Dide wachſen. Bon den Xejten 748) läßt man 
ein 6 Zoll langes Stüd ftehn, weil der Baum ftirbt, wenn fie ganz 
weggejchnitten werben. 

Da fie einen falzreihen Boden lieben, jo ſtreut man Salz aus, 
wo es daran fehlt, aber nicht an die Wurzeln, fonbern.in einiger 
Entfernung davon. In Syrien und Aegypten theilen ſich mande 
Stämme in zwei Theile, in Kreta fogar in brei bis fünf. Manche 
tragen ſchon vom dritten Jahr an; in Cypern, Syrien, Aegypten 
vom vierten, einige vom fünften, wenn fie mannshod find. So lange 
der Stamm nod) jung ift, haben feine Früchte feinen Kern, und man 
nennt fie dann Spabonen [spado]. 


748) Blattftielen. 
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Plin. 13, 4, 9. Es gibt viele Sorten von Dattelpalmen. 
Die unfrudhtbaren benugt man in Afiyrien und ganz Berfien zu Bau- 
bolz und feiner Arbeit. Es gibt auh Wälder, die man fällt und. 
aus den Wurzeln neu treiben läßt. Das Markt [medulla] am Gipfel, 
welches man Hirn [cerebrum] nennt, ſchmeckt füR, und der Baum 
bleibt am Leben, wenn man ed wegnunmt. Kohlen von Palmenholz 
glühen lange. Der Samenfern [lignum] ver Frucht ift bei einigen 
fürzer, bei andren länger, bei einigen weicher, bei andren härter, bei 
manchen knochig und mondförmig; ſolche polirt man mit einem Zahne 
und braudt fie gegen Beherung, Manche Kerne find von vielen 
Hänten umgeben, andre von wenigen, einige von dicken, andre von 
dünnen. So könnte man 49 Sorten zufammenrehnen, wenn man 
die verſchiednen Namen und die verfhiebnen aus Datteln bereiteten 
Weine aufzählen wollte. Die berühmteften von allen find die foge- 
nannten föniglichen zu Babylon. Im Süden find ferner die Syagren 
und Margariden berühmt. Letztere find kurz, weiß, rund, und mehr 
den Weinbeeren [acinus] als den gewöhnlichen Datteln [bala- 
nus] ähnlich, weswegen fie aud ihren Namen von Perlen [marga- 
rita] befommen haben. In Chora ?*9) fol ein einziger Baum biefer 
Sorte und aud) ein einziger Syagros fein, von welhen, wie von 
Bogel Phönix, der von ihm den Namen haben fol, vie wunder» 
bare Sage gebt, daß er von Zeit zu Zeit fterbe und aus fich felbft 
ſich wieder verjünge. Zur Zeit, wo ich dieſe Zeilen fchrieb, trug er ge: 
rade. Seine Frucht ift groß, hart, rauh, und unterſcheidet fih von 
andren Datteln durch einen wilden Geſchmack, welcher dem des wil- 
den Schweines ähnelt, woher aud gewiß der Name Syagros 750), 
Den vierten Werth haben die Sandaliden, von ihrer Wehnlichkeit 
mit Sandalen fo genannt. An der Grenze des Negerlandes fol e8 
bhöchftens fünf Bäume diefer Sorte geben, die eben fo wohl durch 
ihre Seltenheit, als durch ihre Güte ausgezeichnet find. Nächft diefen 
haben die Karyoten den größten Werth, ſowohl ald Speife, wie we— 
gen ihres Saftes. Aus diefer Dattelforte werden die meiften Weine 
im Morgenlande gemacht, doch erzeugen fie Kopfweh, wovon bie 
Sruht den Namen hat ?5N). Vorzugsweis ift Judäa durch feine 


729) 2 — 750) Mildfchwein. 
750) Von xap oder apa, Kopf. — Wohl eher von xdovor, Nuß, wie 
die Datteln auch Aalavos biegen, was urfprünglich Eichel bedeutet, 


r 
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Palmen berühmt, und zwar befonders die Gegend um Jericho, ob- 
gleich auch Archelais, Phafelis und Livias in den Nebenthälern bie- 
fed Landes ihrer Datteln wegen gepriefen werden. Ihr Hauptwerth 
befteht in dem fetten Safte mit weinartigem, ſüßem Honiggefchmad. 
Die weniger faftreihen dortigen Datteln heißen Nifolaen, und find 
ungemein groß, fo daß vier davon zufammen die Länge einer Elle 
haben. Weniger anfehnlich, aber dur ihren Gefhmad den Karyo— 
ten verſchwiſtert find die Adelphivden 52), deren Geſchmack faft eben 
fo gut ift. Die dritte hierher gehörige Sorte bilden die Pateten 733), 
welche zu viel Saft haben, deswegen noch am Stamme plagen und 
dann wie zertreten ausjehn. Eine eigenthümliche, zu ben trockneren 
gehörige Sorte machen die Daktylen, die jehr lang, ſchlank, und zu— 
weilen gekrümmt find. Die zu viefer Sorte gehörigen, welche wir 
den Göttern weihen, nennen die Juden, welche fih durch Berachtung 
der Götter auszeichnen, Chydäen 75%), 

Die Datteln aus der Thebais und Arabien find im Allgemeinen 
troden, ſchmächtig, mager, von der beftändigen Hite fo gerdjtet, daß 
fie mehr mit einer Scale, al8 mit einer Haut überzogen find. — 
Ja im Negerland find die Datteln jo troden, daß man fie zerreiben 
und wie Mehl zu Brod verbaden kann. Sie wachſen dort auf einem 
Strauche mit ellenlangen Zmeigen, breiterem Blatt, die Frucht ift 
rund, etwas größer als ein Apfel, wird Koir genannt, reift erjt im 
dritten Jahre 755), doch hat der Straudy ftets Früchte, indem fort- 
während neue nachwachſen. — Die Datteln, welde man in der The- 
bais erntet, thut man fogleih, während fie noch heiß find, in Fäfjer. 
Wird Dies verfäumt, fo verliert fi mit der Wärme zugleich auch 
der Geruch, und fie verderben, wenn fie nicht in einem Dfen gerö- 
ftet werben. 

Bon andren Sorten gelten auch diejenigen für ziemlich gering, 
welhe man Tragema 75°) nennt. Aus Phönicien und Gilicien kom- 
men aud Datteln zu uns, die wir Balanen 757) nennen, wovon es 
ebenfalls mehrere Sorten gibt, die ſich durch Rundung oder Länge 
unterfcheiden; auch haben fie bald eine dunklere, bald eine mehr röth- 
liche, bald eine weiße Yarbe, und diefe find am beliebteften, Sie find 


752) Schweſtern. — 759) Ilarnrös, zertreten. — 7804) Ausſchuß. 
795) Mielleicht ift hier die Dumpalme gemeint. Siehe ©. 331. 
756) Naſchwerk. — 757) Eicyeln. 


* 
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aud an Gräfe verfchieden, und e8 gibt welde, die jo Hein mie 
Bufbohnen [faba] find. — Wenn von einer Dattel die weiße 
Warze abgefallen ift, mit welcher fie an der Traube geſeſſen, fo ift 
Das ein Zeichen, daß fie verdorben oder zu alt ift. — Mande Sol- 
daten Alexander's des Großen find an dem Genuß der Datteln ge- 
fterben ; im Gedroſiſchen waren fie an ſich ſchädlich; anderwärts aßen 
die Leute zu viel, weil jie köſtlich ſchmeckten. 

Plin. 14, 16, 19. Parther, Inder und alle Bewohner des 
Morgenlandes trinfen Balmmein. Diejer wird aus der Flüffig- 
feit bereitet, welche man befommt, wenn Datteln in Wafler einge- 
weit und dann ausgepreßt werben. 

Plin. 16, 24, 27. Im Morgenland werden aus den Blät- 
tern der Dattelpalme ſtarke Seile gemacht, welche im Nafien 
jeher brauchbar find. Auch bei ung ſchneidet man die Palmenblätter 
gleih nach der Erntezeit ab. Am beiten find die, weldhe ungefpalten 
geblieben find. Man trodnet fie 4 Tage lang im Schatten, breitet 
fie dann an der Sonne aus, läht fie Nachts im Freien, bis fie bier 
und gebleicht find, und fpaltet fie nun zu weiterer Berwenbung. 

Plin. 23, 1, 26. Der Balmmwein madht Kopfweh, kann 
aber auch in wenigen Fällen ald Arznei gebraucht werben. 

Plin. 23, 4, 51. Die Dattelpalme ift nad dem Wein- 
ftode und Dlivenbaum der edelfte Baum. Friſch genofjen be- 
raufhen die Datteln und mahen Kopfihmerz, getrodnet weniger. 
Dem-Magen fcheinen fie nicht zuträglic zu fein. Den Huften ver- 
mehren fie, dem Körper geben fie aber viel Nahrung. Den Saft 
abgefodhter Datteln gaben die alten Aerzte ftatt Honigmwaffers zur 
Belebung gefunfener Kraft und Stillung des Durftes, und gaben zu 
biefem Zwecke den thebaifchen den Vorzug. Als Speife genofjen 
find fie Denjenigen nüglih, mwelhe Blut ſpucken. Man legt fie auch 
mit Duitten, Wachs und Safran äuferlih auf. Die in einem 
neuen irdnen Gefäße verfohlten Dattelferne [nucleus palmarum] 
werden zu Augenſalben gemifcht, und mit einem Zuſatz von Bal- 
brian [nardus] zum Schwarzfärben ber Augenbraunen ver- 
wendet, 5 

Martial., Epigr. 14, 82. Früherhin kehrte man (das Speife- 
zimmer) mit Beſen aus Balmenfajern, jest verfieht der Bro- 
denauflefer [analecta] die Stelle des Beſens. 

Tacitus, Hist. 5, 6. In Judäa kommen die Erzeugniſſe 
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unfres Bodens vor, und außer diefen auh Balfam [balsamum] 5%) 
und hohe, prachtvolle Balmen [palma, palmetum]. 

Arrian., Expeditio Alexandri 3, 4. Der Ort, auf wel- 
chem der Ammonstempel in Libyen fteht, hat rings um fi her nichts 
als waſſerloſe Sandwüſte, hat in feiner größten Ausdehnung höch— 
ſtens 40 Stadien 75%) Durchmeſſer, ift wafjerreih und mit zahmen 
Bäumen, namentlih Dlivenbäumen und Dattelpalmen, be 
fest. Im Boden liegt Steinfalz und wird auch da gegraben. Es 
wird in Körbchen, die aus Palmblättern geflochten find, nach Aegypten 
gebracht. 

Galen., de alim. facult. 2, 26. Die Datteln [Adkurog 
yowizwr, xugnög Yorrixov] werden in unfrer Zeit audy bei den 
Griechen allgemein wie der ganze Daum Phönir [porvıd) genannt. 
Die verſchiednen Sorten weichen in ihren Eigenschaften nur wenig 
von einander ab. Manche find troden und zufammenziehend, wie bie 
aͤgyptiſchen; andre weich, faftig, jüR, wie die fogenannten Karyoten, 
von denen die beiten in Syrien. bei Jericho wachſen. Alle andren 
Sorten halten zwifchen den genannten die Mitte. Im Ganzen find 
fie ſchwer zu verbauen und verurſachen Kopfweh; am ſchlimmſten 
wirken die friihen, wenn man fie in einiger Menge genießt. In 
Gegenden, welche nicht heiß find, werben die Datteln nit recht reif 
und halten fich nur kurze Zeit. Man verzehrt fie deswegen nur 
frifch, und befommt von ihnen verdorbne Säfte und allerlei Leiden. 

Athen., Deipn. 14, 16. Die Datteln, welhe jett den 
Namen Nikolaen tragen und aus Syrien fommen, haben diefen Nas 
men dem Kaiſer Auguftus zu verdanfen. Er aß fie nämlid aufer- 
ordentlich gern, und fie wurden ihm von feinem Freunde Nikolaus, 
der aus Damaskus ftanmte, regelmäßig zugeſchickt. Diefer Nikolaus 
war ein ftoifcher Philofoph und ſchrieb ein dickes Geſchichtswerk. 

Pallad. de r. r. 11, 12. Ber für Jahrhunderte ſäen will, 
der möge darauf denken, Balmen [palma] zu ſäen. Man legt im 
Dftober friſche Kerne [os] von frifhen, fetten Datteln [dactylus], 
und mifcht Afche 7°) mit der Erde. Will man lieber einen Schöß— 
fing [planta] fegen, fo gefchieht Dies im April oder Mai. Die 





758) Gilead-Balfam von Amyris gileadensis, Linn, 
759) Alfo etwa 2 deutfche Meilen. 
706) Möchte nicht räthlich fein; lieber Salz. 
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Dattelpalme liebt jonnige, warme Stellen, und verlangt zu ihrem 
Wachsthum Näſſe, ferner einen lodren Boden, der auch grobfiefig 
fein kann; doc gibt man dem Bäumen, wenn ed gepflanzt wird, 
an die Wurzeln oder unter fie fetten Boden. Ein oder zwei Jahr 
alt wird es im Juni oder Anfang Juli verpflanzt, der Boden fleißig 
aufgelodert, auch bemwäffert, damit die Sommerhige nicht ſchadet. Dat» 
telpalmen haben dasjenige Wafjer am liebften, welches etwas gefalzen 
ift, daher bedient man ſich des natürlihen Salzwafjers, oder ſetzt 
fügem Waſſer jelber Salz Hinzu. Iſt der Baum Franf, fo begiekt 
man ihn, wenn er behadt ift, mit Hefen von altem Wein, oder ſchnei— 
det die überflüffigen haarfeinen Wurzeln weg, oder Schlägt einen Keil 
von Weidenholz in die aufgegrabnen Wurzeln. 

Ammianus Marcellinus 24, 3. Als Raifer Yulian 
nad) Chalväa [Mesene, das heutige Irak Arabi] vordrang, und zu 
der Stadt Maogamalcha gelangte, fand er in diefer Gegend viele 
Weinftöde und Obftbäume, und die Dattelpalmen bildeten 
bis zum Meere hinab endloje Wälder, aus deren Früchten aud) große 
Maſſen Weines und honigfühen Saftes gewonnen wurden, fo daß 
das römische Heer im Leberfluß jchwelgte, während die Pferde in 
Palmenwäldern [lucus palmaris] weideten 70)). 

Geopon. 10, 3 u.4. Die Dattelpalme wird durch Sa- 
men [osrdoue] und junge Triebe [rupaozas] vermehrt. — Das Ste- 
den des Dattelferns hat man nad) Leontinus' Vorſchrift folgender- 
maßen auszuführen: Man gräbt eine zwei Ellen tiefe und eben fo 
breite oder noch breitere Grube, und füllt fie dann wieder fo mit der 
ausgegrabnen Erbe, die man mit Ziegenmift vermijcht hat, daß fie 
oben noch eine halbe Elle leer bleibt. Nun legt man den Stern [rv- 
erw] der Dattel [Bduiaros] in die Mitte, und zwar fo, daß feine 
Spitze nah Dften gerichtet ift, bevedt ihn mit einer Miſchung von 
Erde, Ziegenmift und Salz, und begießt ihn täglih, bis er hervor— 
keimt [BRaorarer). Manche verfegen das Bäumchen fpäter, Andre 
lafien e8 lieber an Ort und Stelle. Jedes Jahr muß man die Erde 
auflodern und mit Salz düngen, jo wird das Wachsthum befördert. 
Noch kräftigeres Gedeihen wird durch Hefen von alte Wein bewirkt. 


— — 





1) Libanius, Epitaph. 265, bemerft, daß Kaiſer Julian, um Rache an 
den Perfern zu nehmen, die Palmen und Weinſtöcke ausrotten ließ. Siehe Carl 
Ritter's Erdkunde, Theil 10, ©, 150. 

. 23 
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— Man legt auch die Kerne [dordor] der Datteln, ehe man fie in’s 
Freie bringt, in Töpfe und verjett fie dann aus biefen. — Floren— 
tinus fagt, daß die weibliche Palme die männliche liebt, fich zu ihr 
binneigt, ihre Wurzeln nad) ihr hintreibt. Der Landmann berührt 
demnach mit feiner Hand bald die eine, bald die andre, um Gruß 
und Ruß hinüber und herüber zu bringen. Die Hauptſache iſt aber; 
daß er die Blüthenrifpe [&vI97] aus der Blüthenfheide [or&3r7] ver 
männlihen Palme nimmt und auf das Haupt ver weiblichen legt, 
welche nun hoch erfreut die herrlichften Früchte trägt. 

Geopon. 10, 6. Didymus fchreibt vor, daß man Die zum 
Tlehten von Matten und Körben beftimmten Blätthen [970g] ver 
Dattelpalmen noch grün von den Aeften [Aais] ?°?) reift, vier 
Tage unter Dad) und ad) legt, dann vier, Tage in Thau, Wegen 
und Sonnenſchein trodnet und bleicht. 

Nachtrag zur Dattelpalme Wie groß die Entfernung ift, 
in welcher die männliche Dattelpalme durch ihren Blüthenftaub bei 
günſtigem Winde die weibliche befruchten fann, bat ſich recht Deutlich 
gezeigt, al8 eine ganz einfame männliche Palme zu Brindiſi (Fonft 
Brundufium) und zugleich eine eben fo einfame weibliche zu Otranto 
emporwuchs, und lettere, als beide groß geworben, von jener jähr- 
lich befruchtet wurde, obgleicdy die Entfernung 74 deutſche Meeilen be: 
trug. Diefe höchſt merkwürdige Erſcheinung hat der Dichter Fonta— 
nus in folgenden Verſen verherrficht (fiche Fe&e in Bibliotheque 
lat.-frane. publiee par Panckoucke, Pline, livre 13, p. 112): 


Brundusii latis longe viret ardua terris 
Arbor, Idumäis usque petita locis 703) 
Altera Hydruntinis '®*) in saltibus ämula palmä, 
Illa virum referens, häc muliebre decus. 
Non uno crevere solo, distantibus agris 
Nulla loci facies nec socialis amor. 
Permansit sine prole diu, sine fructibus arbor 
Utraque, frondosis et sine fruge comis. 
Ast postquam patulos fuderunt brachia ramos, 
Cöpere et cölo liberiore frui, 
Frondosique apices se Conspexere, virique 
Illa sui vultus, conjugis ille suä, 


— — — — — 


762) Blattſtielen. — 763) D. h. die Palme ſtammte von einer Dattel aus 
Paläftinı. Idume oder Idumäa ift eine Landfhaft Paläftina’s. 
763) Dtranto hieß fonft Hydruntum. 
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Hausere et blandum venis sitientibus ignem, 
Optatos fötus sponte tulere sua. 
Ornarunt ramos gemmis, mirabile dictu! 
| Implevere suos melle liquente favos. 


4) Kolospalme, 

Cocos nucifera, Linn. — Cosmas Indicopleustes, ein 
Möndh, der um's Jahr 550 nad Chriftus gelebt, das Negerland, 
Arabien und Indien bereift hat, gibt ſchätzbare Nachrichten über In— 
dien und Geilon. Die Kokospalme nennt er apydikın, und fagt, 
ihren füßen, weinichten Saft nenne man 00yyoooDgu. Für das Rei— 
fen der Frucht braudt er den Ausdrud royyilav. (©. Kurt Spren- 
gel, Geſchichte der Botanik, Leipzig 1817, Seite 189.) 


— 


XXXVIII. Klaſſe: Lappenkeim— — 
Exogenen. 





A. Ordnung: Rronloſe. 


a. Familie Nadel-Pflanzen, Koniferen. 
Von den hierher gehörigen Pflanzen iſt ſchon im Anfang un— 
ſres Werkes, namentlich unter Nr. I vielfach die Rebe geweſen. 


1) Stech-Wachholder, 

Juniperus Oxycedrus, Linne. — Hat fpitige, ftechende Blätter, 
bildet einen Straud, der nicht leicht über 6 Fuß hoch wird, wächſt 
jet auf beiden Geiten des Mittelmeerd von der Meerenge von Gi— 
braltar bi8 zum Schwarzen Meere. — Diefer Art ift die Juni- 
perus macrocarpa, Sibthorp, ſehr ähnlich, wächſt in Griechenland, 
Sicilien, Iſtrien. — Eben jo ähnlih ift Juniperus rufescens, 
Link, wädft in Süd-Europa von Portugal bis Macedonien, Thra- 
cien, wächſt auch jenfeit in Bithynien. Die Neugriehen nennen 
diefe Art xEdoog. — Mebrigens führten wohl alle 3 Arten bei den 
Alten den Namen x2doos. 


2) Gemeiner Wachholder, 


Juniperus communis, Linne. — Liebt falte und kühle Standorte, 


ift auf den Hügeln und Bergen Norb- Italiens häufig, in Grie— 
23* 
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henland auf die höchften Berge, wie den Athos und Olymp, be— 
ihränft. Heißt in Italien ginepro. — Die alten Griehen hatten 
für ihn feinen bejondern Namen, fondern bezeichneten ihn als Fleine 
Geder, x2doog wuxod. | 

3) Der Sadebaum, 


Juniperus Sabina, Linne. — Wächſt vorzugsmweis am nördlichen 
und ſüdlichen Abhang der Alpen, kommt in Griehenland auf den 
nördlichen und höheren Gebirgen als Seltenheit vor, heißt in Ita- 
lien jest sabina, wurde von den Alten Zo«dv, herba sabina 
genannt. 
4) Der Baum-Wachholder, 

Juniperus excelsa, M. Bieberstein. — Wächſt jest in Taurien, 
Klein Afien, Arabien, Syrien, auf einigen griechiſchen Inſeln, wie 
3. B. auf Taſſos. — Diefer mittelgroße Baum ift wahrfcheinlic im 
Berlaufe der Yahrtaufende, um fein vortrefflihes Holz zu Bauten 
u. dgl. zu benugen, jo ſtark in Anfprud genommen worden, daß fid) 
feine jegige Seltenheit in Griechenland leicht erklären läßt. Aud er 
hieß bei den alten Geber, und zwar zum Unterſchied won andren 
Wachholderarten xEdoog dEvdoor. 


5) Cypreſſen-Wachholder, 

Juniperus phönicea, Linne, befjen Abart Juniperus lycia, L., 
ist. — Wächſt im Orient und um das Mittelmeer, ift in Nord— 
Italien felten, in Griechenland, wie Fraas fagt, die häu- 
figite Wachholderart, fteht namentlich auf felfigen, dürren, an's Meer 
grenzenden Vorbergen, und ift daſelbſt das häufigfte Brennmaterial. 
Site bildet Bäume, deren Höhe und Dide jedoch nicht bedeutend ift, 
und fieht der Cypreſſe weit mehr ähnlich, als die andren genannten 
Arten. Die Neugriehen nennen den Baum xErdoog, xEvroog, 
abvroovg. Die Alten begriffen ihm mit unter z&doog und &oxevog. 

Nun nod einige außer den unter Nr. I genannten, bei ben 
Alten vorkommende Bemerkungen über die Wachholder- Arten. 

Homer., Il. 24, v. 191. Die Bettftelle des Priamus war 
aus Wahholderholz gefertigt [x&dgıwros] und duftete Lieblich. 

Homer. Od. 5, v. 60. In der Wohnung der Göttin Ka— 
(ypfo brannte ein Yeuer von Wahholder [xedoos] und Teben $- 
baum [9Vor], und verbreitete weithin über die Inſel Wohlgeruch. 
Rings um die Wohnung ftanden Erlen [Ar;den), Shwarzpap- 
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peln [aryergos] und wohlriechende Cypreſſen [zurdoreog]. Auf 
den Bäumen nifteten Käuzchen [oxww], Balken [078], und Raben: 
frähen [zoowrn]. 

Theophr., H. pl. 3, 3, 3. Einige Beobachter ftellen vie 
Behauptung auf, es gebe zweierlei Sorten Wahholder [üoxev- 
og]; die eine blühe nur, trage aber feine Früchte; die andre blühe 
zwar nicht, zeige aber fogleidy . Früchte, wie die Feigenbäume, 
Auch bleiben die Wahholverfrüdhte 2 Jahre am Stamme. Derglei- 
hen muß jedody noch genauer unterfudyt werden 765), 

Theophr., H. pl. 3, 12, 3. Manche behaupten, es gebe 
von Kedros 76%) zwei Arten, die lyeiſche und die phönicifche 707); 
Andre, wie die Bewohner des Ida, fennen nur Eine Art, welde 
den Arkeuthos gleid iſt. Es liegt aber ein Unterſchied im Blatt. 
Dieſes ift beim Kedros hart, fpigig, dornartig, beim Arkeuthos 
aber weicher. Auch jcheint der Arkeuthos höher zu werden 769), Es 
gibt übrigens auch Leute, welche den Arkeuthos eben fo gut Kedros 
nennen, wie den eigentlichen Kedros; oder vielmehr fie nennen den 
Arkeuthos Kedros, den eigentlichen Kedros dagegen Oxykedros 
[ö:tzedgog]. Beide haben viele Aefte [roAvuuozurov Ehor) und 
fnorriges Holz [Erreoronundvov Eölor). Das Kernholz [yxdodıor] 
des Kedros widerfteht der Verwejung [avanes Zar]; bei beiden iſt 
das Kernholz röthlih [EovFooxaodın Guy); bei dem Kedros ift es 
wohlriechend, beim Arkeuthos nidt. Die Fruht des Kedros ift 
gelöbraun [Surdog] 76%), hat die Größe der Myrtenfrudt, riecht 


765) Männlihe und weiblibe Blüthen ftehn bei den MWachholderarten auf 
verichiedenen Stämmen getrennt. Die Früchte reifen wenigftens bei unfrem Wadı- 
holder erft im zweiten Sommer; daher hat er gewöhnlidy grüne Heurige und 
fhwarze vorjührige zugleih. — 76%) Hier iR unter xedpos wohl der Stedy 
Wachholder, Juniperus Oxycedrns, Linne, nebft Juniperus macrocarpa, 
Sibth., und Juniperus rufescens, Link, gemeint, 

767) Es ift hier zu bemerken, daß Linne mit dem Namen Juniperus lycia 
die Abart feiner Juniperus phönicea bezeichnet, weldye beouftete, weiche Früchte 
hat. — Hier ift übrigens, wie ſchon gefagt, wohl Juniperus Oxycedrus, Linne, 
gemeint, was aus der Bemerkung hervorgeht, dag das Blatt fteif und dornig 
iſt (es fticht in der That ftärfer als das des Gemeinen Wachholders), und daß 
der aEdgos Heiner ift als der agxeuos. 

768) Diefe zwei Bemerkungen deuten darauf, daß unter Arfeuthos der 
Cypreſſen⸗Wachholder gemeint iſt. 789%) Die Früchte der Juniperus Oxyce- 
drus, Linne, find braun, die der Juniperus rufescens, Link, roth, 
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und fhmert angenehm. Die Frucht des Arkeuthos iſt ähnlich, 
aber ſchwarz, herbe, faſt ungenießbar 770), Sie bleibt ein Yahr lang 
und fallt ab, wenn die neuen heranwachſen. Die Arkadier jagen, es 
feien immer dreierlei Früchte da, die vorjährigen mod) nicht reifen, 
bie vorvorjährigen reifen, und die heurigen jungen. Satyrus er— 
zählt, daß ihm die Holzhauer beide Wachholderarten ohne Blüthe ge— 
bracht haben ??). Die Rinde ift wie beider Cypreſſe, aber rau- 
ber; beide haben lockre, flah gehende Wurzeln. Sie wachſen am 
liebften an felfigen, Falten Stellen. 

Virgil., Aen. 7, v. 178. In der alten Burg des Königs 
Latinus ftanden der Weihe nad) die Bilder der Ahnen aus Wach— 
holderholz [cedrus] geſchnitzt. 

Virgil., Aen. 7, v. 13. Circe erleuchtete ihren ſtolzen Pa— 
laſt bei nächtlicher Weile mit wohlrieheudem Wachholder [odo- 
rata cedrus]. 

Strabo 4, 4, 5 (p. 61 ed. Tzsch.). Die Gallier balja- 
miren die Köpfe berühmter Yeute mit Wachholderöl ein [xedode], 
zeigen fie den Fremden, und geben fie nicht her, wenn fie auch Je— 
mand mit Geld aufwiegen will. 

Diosc. de m. m. 1, 103. Es gibt einen großen und klei— 
nen Arteuthos 772), Beide haben etwas Scharfes, Erwärmendes, 
und verfcheuchen, wenn fie verbrannt werben, die ſchädlichen Thiere. 
Bei der einen Art 779) ift die Frucht fo groß wie eine Kaſtanie 
[x&gvor], bei der andren 774) wie bei ver Hafelnuf [xdovor zor- 
rıxöv] ; fie ift rund, wohlriehend, ſchmeckt beim Kauen ſüß und etwas 
bitter und heißt Arfeuthis [aoxevdrs). Sie wirken mäßig erwär- 
mend und zufammenziehend, bekommen dem Magen gut. Man be= 
reitet aus ihnen einen Trank gegen Bruftübel, Huſten, Aufblähung, 
Bauhgrimmen und Biffe giftiger Thiere. | 
Diosc. de m. m. 1, 104. Vom Sadebaum [Foadn], 


— 





770) Die Früchte des Cypreſſen-Wachholders find blaßgelb, an Geſtalt un— 
ſeren Wacholderbeeren ähnlich. 

771) Jedenfalls hatte Theophraft feine eigne Kenntniß von den eben behan— 
velten Wachholderarten; daher die ſchwankenden Angaben über die Zeit, während 
der die Frucht des Arkeuthos am Stamme bleibt, über deren Eßbarkeit ar. 

772) Der große ift wohl Juniperus macrocarpa, Sibth., der Fleine Juni- 
perus Oxycedrus, Linne. — 773) Juniperus macrocarpa, Sibth. 

774) Juniperus Oxycedrus, Linn&. 
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welchen Manche auch Barathron [Buoudeov] nennen, kennt man zwei 
Sorten 7105). Die eine hat Blätter, welche denen der Cypreſſe 
ähnlich, aber ftehender find, riecht ftarf und unangenehm, enthält. 
Schärfe und hat erhitende Eigenschaften. Diefe Sorte ift niedrig 
und breitet ſich jeitwärts aus. Manche gebrauchen die Blätter zu 
Näucherungen. Die andre Sorte hat Blätter, weldye denen der Ta— 
marijfe [uvoin] ähnlich find. Beide Sorten werden ald Arznei 
gebraudt. 

Diosc. de m. m. 1, 105. Der Kedros [x&doog] 77°) ift 
ein großer Baum, von welchem das fogenannte Cedernharz 
[zedoia] gefammelt wird. Die Frucht ift wie bei der Cypreſſe, aber 
viel Keiner 79), — Es foll aud eine andre, kleine Art von Be 
dros [@AAn xedoog wuxod] geben ?7%), welche ftahlig wie der Ar— 
keuthos ift, eine runde Frucht von Größe der Myrtenbeeren 
trägt. 

Das befte Cedernharz [xedora] ift did, durchſcheinend, riecht 
ftark und unangenehm. Gießt man es wohin, fo bleibt es in Tro— 
pfen ftehn, und breitet ſich nicht aus. Es hat die Kraft, Lebenbiges 
in Fäulniß zu verfegen, dagegen Todtes zu erhalten, weswegen es 
auch Todtleben [vexooö- Cor] genannt wird. Es verdirbt übri- 
gend auch Kleider und Pelze. Man braudt es als Zufat zu Heil 
mitteln für Augen, Ohren, Zähne. Es tödtet Läuſe und Nifje, wird 
mit Salz gegen den Biß der Hornviper gebraudjt, u. ſ. w. 

Aus dem Cedernharz wird auch das Cædernöl gewonnen, 
welches ebenfall® Cedria [xedor«] heißt, indem man das Gederuharz 
focht, über ihm einen Pelz ausſpannt, die auffteigenden Dämpfe im 
Pelze auffüngt, und aus dieſem dann herausprüdt. — Man benugt 
das Gedernöl eben fo wie das Gedernharz, jedoch auch um es in 
frägige Stellen des Hanrviehs einzureiben, um die Zeden [xo0rwr], 
welhe an ihnen figen, zu tödten, und Wunden zu heilen, die bei der 
Schafſchur geſchnitten werben. 

Man gewinnt aus dem Cederuharz, wie aus andrem Harze, 


775) Jetzt unterfcheidet man bie dicht verzweigte, pyramidenförmig aufwärts 
itrebende Sorte von der niedrigen, deren Stamm und Aeſte nieverliegen. 

776) Hierift xedpos Juniperus excelsa, M. Bieberstein, alfo ver Baum: 
Wacholder. — 777) Der Tert it an diefer Stelle unficher, und jedenfalls die 
Bergleihung mit der Cypreſſenfrucht nicht paſſend. 

778) Scheint der Gemeine Wacholder, Juniperus communis, L., zu fein. 
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Kup Ayröc)], und es hat auch eben ſolche Eigenfchaften. Die Früchte 
bes Kedros heißen Kedris [zeders). Sie erhigen, bekommen dem 
Magen nicht gut, helfen gegen den Huften u. ſ. w. 

Plin. 13, 5, 11. Dem Wachholder [juniperus] ??9) ähn— 
lid ift der in Phönicien wachſende Fleine Cedrus [cedrus mi- 
nor] 280). Die Urt mit hartem, ftehendem Blatte heit oxyce- 
dros’®), Es gibt auch große Cedern ’%2), welde auch cedre- 
late genannt werben, und das beliebtefte Cedernharz geben. Ihr 
Holz hat ewige Dauer, und deswegen macht man aus ihm gern Göt— 
terbilder. So 3. B. iſt der zu Rom in einem Zempel. aufgejtellte 
Sofianifhe Apollo, welcher aus Seleucia 789) gebracht worden, aus 
Gederuholz [cedrinus est]. 

Plin. 16, 39, 76. Die beften Cedern [cedrus} 89 wach— 
jen auf Kreta, in Afrika und Syrien. Holz [materies], das mit 
Cedernöl [cedri oleum] getränft ift, wird weder von Würmern, 
noch von Fäulniß angegriffen. Wachholder [juniperus] 7%) hat 
biefelben guten Eigenfchaften wie der Cedrus. Er wird in Spa: 
nien 756), und insbefondre im Lande der Vaccäer, fehr groß, und fein 
Kernholz ift noch Dichter als das ber Gedern. 

Plin. 16, 40, 798°), 

Plin. 23, 1, 26. Wahholderwein [vrinum e junipero) 
iſt von Aerzten ———— als beſonders wohlthuend empfohlen wor— 
ben, welche durch Waffenübungen oder Reiten ermüdet find 78%), 


779) Gemeiner Wachholder, Juniperus communis, Linné. 
780) Wohl Juniperus phönieea, Linne. — 781) Junip. Oxycedrus, L. 
782) Juniperus excelsa, M. B. Es fann auch Pinus Cedrus, Linne, 


mit gemeint fein. — 753) In Syrien. — ?8%*) Juniperus excelsa, M. B. 
Unter den ſyriſchen kann Pinus Cedrus, Linne, mit inbegriffen fein. 
785) Juniperus communis, Linne. — ?8°) Hier ift wohl der in PBertu: 


gal und Epanien wachſende Weihrauch-Wachhohder, Juniperus thuri- 
fera, Linne, gemeint. — 797) Siche zu Anfang des Buchs unter Mr. L 
7886) Diosforides fagt 5, 46, daß der Wachholderwein bereitet wird, 
indem man Traubenmoft mit zerftoßnen Wachholderbeeren an der Sonne gähren 
läßt und dann durch Filtriren reinigt. — Heutiges Tages werden aus den Nie 
berlanden jährlidy viele tanfend Fäſſer Wachhelderbranntwein, der für vorzüg: 
lich gefund gilt, in Handel gebrabt, Man gewinnt ihn, indem man aus einer 
Miſchung von Roggen: und Gerftennalz Branntwein erzeugt, diefen mit Wach— 
heiderbeeren und etwas Kochſalz miſcht und nodymals deftillirt. — Die Alten 
fannten die Kunft der Deftillation ned nicht, behalfen fih demnach damit, 
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Plin. 24, 5, 11 u. 12. Die große Ceder, melde aud 
Cedrelate heißt [cedrus magna, quam cedrelaten vocant], 
gibt ein Harz, weldes Cedria [cedria] heißt 7%). Aus ihm ge: 
winnt man das Cedernöl [cedri succus], weldes ?%%) in Syrien 
cedrion heißt, und in Aegypten zum Beftreichen der Leichname ver— 
wendet wird, da es die Kraft hat, diefe auf Jahrhunderte vor Ver— 
wefung zu fchügen. — Das Sügemehl des Cedernholzes gibt ein 
fiheres Mittel, um Schlangen zu vertreiben, auch it man vor dieſen 
Thieren fiher, wenn man fi mit den in Del zerriebnen Früchten 
ver Ceder gejalbt hat. 

Plin. 24, 8, 36. Der Wahholder hat die Eigenfchaft, 
ſtark zu erwärmen, zu verbinnen, gleicht übrigens dem cedrus. Ber- 
brennt man ihn, fo kann man hierdurd die Schlangen verjcheuden. 
Die Frucht [semen] gebraucht man gegen Schmerzen des Magens, 
der Bruft und der Seiten; jie vertheilt Aufblähungen, hebt Froſt— 
jhauer, erweicht den Huften und Verhärtungen. Man legt fie aud) 
auf Geſchwülſte u. ſ. w., und ſalbt ſich mit ihnen, um vor Schlan— 
genbiß ſicher zu jein. 

Plin. 24, 11, 61. Der Sadebaum [herba sabina], wel- 
chen die riechen Brathy nennen, wird in verſchiedner Art als Arz- 
nei für Menfchen verwendet, wid verbrennt man ihn, jo jollen durch 
feinen Raud die Hühner vom Pips befreit werden fünnen. 

Pausanias 5, 17,2. In Olympia befindet fi ein be— 
rühmter Kaſten aus Cedernholz [Auovas zEdgov menointu]; 
er ift mit Bildern bevedt, welche theild aus Gold und Elfenbein, 
theils aus dem Cedernholze jelbjt gearbeitet find. In dieſem Kaſten 
ift Cypſelus, welder jpäterhin König won Korinth gewefen, als Kind 
von feiner Mutter verjtedt worden, da er von feinen Feinden überall 
gejucht wurde. 

Galen. de alim. facult. 2, 15. Die Wachholderbee— 
ren [aoxeidov zapnos] heißen Arkeuthis [RoxzevIis], haben einige 
Schärfe, find etwas ſüß, haben aud) etwas Jufammenziehendes und 


daß fie die Kraft der Gewürze oder Arzneiftoffe in Wein, die wohlriedenden 
flüchtigen Oele in Olivenöl übergehen ließen, das Terpenthinöl in Pelzen aufs 
fingen und aus diefen wieder auspreßten, u. |. w. 

789) Mag fi) auf Juniperus excelsa, M. B., und auf Pinus Cedrus, 
L., zugleich beziehn. Iſt von Dioscorides entnommen, und mit Zufügen, die 
ich meift weglaffe, verfehn, — 7°) Siehe über das cedrion Plin. 16, 11, 21. 
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Gewürzhaftes. Sie erwärmen, reinigen Leber und Nieren, verbiin- 
nen die dien, zähen Säfte, und werden deswegen den Geſundheits— 
mitteln zugefegßt. Biel Nahrung gewähren fie dem Körper nit. In 
allzu großer Menge genofjen fallen fie dem Magen und Kopfe be- 
ſchwerlich. 

Geopon. 11, 1. Immergrüne Bäume [auıdults devöoor], 
welche nie die Blätter verlieren [und&rore gvi).oggoeiv], find an Zahl 
14: Dattelpalme [yohık, Drange [xiroiorv], Arve [orooße- 
rosl, Lorbeer [dayvr), Dlivenbaum [Aula], Cypreſſe ſxv- 
6010008), Johannisbrodbaum [revardu], Binie [airvus] 99), 
JIlex-Eiche [noiwos), Buhsbaum [ndos], Myrte [uvooivr;], 
Baum-Wadhholder [xEdoos) 92%), Weide [rda] 9%), Wadhol- 
der [aoxeudog] '%), 


6) Öegliederter Febensbaum, 

Thuja articulata, Vahl (Callitris quadrivalvis, Vent.). — Die- 
jer Baum, der unter günftigen Umftänden eine gewaltige Größe er- 
reicht, unter ungünftigen aber nur ein buſchiger Straudy bleibt, Hat 
Heine, fchuppenfürmige, immergrüne Blätter, fieht aus, wie eine Cy— 
preſſe ausſehen würde, wenn ihre Aeſte jparrig abjtänden, wächſt heut 
zu Tage nur auf dem Atlas und den Hügeln der Berberei, wojelbft 
Desfontained ganze Wälder davon gejehn hat. Aus ihm ſchwitzt 
ein gelblich-weißes, zerreibliches, geihmadlofes Harz, weldes als 
Sandarafharz in Handel kommt, jest aber meift dur den Ma- 
ftir erfegt wird. — Das Holz ift feft, wohlriehend, oft jehr ſchön 
gemajert. 

Homer., Od. 5, v. 60. Kalypfo brannte Wachholder 
Ix£doog] und Lebensbaum [IVor], und diefe verbreiteten weithtu 
lieblih duftenden Rauch. 

Theophr., H. pl.4, 1, 3. Auf Bergeshöhen und au falten 





791) Hier bedenfet zirvs offenbar die ganze linné'ſche Gattung Pinus. 

792) Hier find wohl alle baumartigen Wachholderarten gemeint. — 773) ? 

794) Mahrfcheinlic der Gemeine Wacholder und andre niedrige Arten ge: 
meint. — Es ift hier noch zu bemerfen, daß die fogenannten immergrünen Blät- 
ter nicht für immer, fondern für einige Jahre am Stamme, an Xeften und Zwei— 
gen bleiben. So z. B. bleibt jedes einzeine Blatt unfres Wachholders 3 Jahre, 
dann füllt es ab; das der Kiefer bleibt ebenfalls 3 Jahre, das der Rothtanne 
6 bis 9, das der Weißtanne 8 bis 11 Jahre. 
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Orten wählt der Lebensbaum [Ivia] hoch empor; der Wach— 
holder [&gxevdog] aber wird nicht hod). 

Theophr., H. pl. 5, 3, 7. Der Lebensbaum, welder 
Thyon [Iv0»], von Einigen auch Thya [Ira] genannt wird, wächft 
beim Tempel des Ammon und im Gebiet von Cyrene. Der Baum 
gleiht an Geſtalt, Zweigen, Blättern, Stamm und Frudt der Cy— 
preſſe [zunegerrog), befonders der wilden Eyprefje?’). Im 
großer Menge ftand der Baum früherhin da, wo jett die Stadt 
ftebt, auch jollen dort noch einige alte Dächer aus ihm gebaut fein. 
Sein Holz widerfteht der Fäulniß für immer, und befonders die Wur— 
zel ift gemafert; man macht aus ihr die herrlichſten Kunſtwerke. — 
Bildſäulen Jchnigt man aus Wachholder [xedoos]), Cypreſſe 
zuzapırrog], Loto8-Wegdorn [Awros), Buhsbaum [zv£og], 
die Hleineren aus Dlivenwurzeln, denn diefe befommen feine 
Riſſe und find gleihmäßig fleifchig. 

Strabo 4, 6. Die Ligurier leben meift von den Fleifch ihrer 
Heerden, von Milh, Gerftenbier. Ihre Berge liefern viel Schiff: 
bauholz und haben einzelne Bäume von 8 Fuß Durdmejjer. Man 
des dortige Holz ift wegen feiner [hönen Mafern [zoxıie] eben 
jo gut zu Tifhen wie Lebensbaumholz [Huivor] 7%), 

Strabo 17, 3. Maurufien ?97) ift ein gefegnetes Land, hat 
nur wenige Einöden, dagegen einen Reichthum an Flüſſen und Seeen. 
Namentlich Liefert e8 den Römern die größten Tiſche aus Einem 
Stüd, die auch herrlich bunt find, 

Plin. 5, 1, 1. Das Atlasgebirge ift noch ſehr wenig befanut, 
obgleih. ſchon öfters römische Feldherrn dahin vorgebrungen find, ob— 
gleih fic, fünf römische Kolonieen in diefer Provinz befinden, obgleich 
dort die Wälder nad) Elfenbein und Febensbäumen [eitrus], und 
alle gätulifchen Klippen nad) Purpurſchnecken durchſucht werben. 

Plin. 13, 15, 29. In der Nähe des Atlas wohnen die Mau: 





95) Yebenfall® iſt die Cupressus horizontalis, Miller, gemeint, weldye 
jest auf Kreta, in Bithynien, Perſien wählt. Sie breitet ihre Nefte feitwärts 
aus, heißt auch bei den europäifchen Gärtnern Cupressus expansa und orien- 
talis. — 76) Vellejus Paterculus erzählt 2, 56, „Julius Cäſar 
habe, als er über Gallien triumphirt, gallifhe Geräthe aus Citrus, ale die 
Hauptmerfwürbigfeit diefes Landes, zur Schau tragen laffen.” — Es waren 
wohl die von Strabo genannten Mafern, vielleicht von verſchiednen Baumarten, 

797) Mauruſien, auch Mauritanien genannt, jebt Fez und Maroffe. 
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ven, in beven Sande der Lebensbaum [eitrus] in Menge wädlt, 
aus dejjen Holze Tiſche gemacht werden, nad) deren Befig die römi— 
jhen Männer eben jo unjinnig gierig find, wie die römischen Weiber 
nad) Perlen. Es ift noch jest ein folder Tiſch vorhanden, melden 
Cicero zu jener Zeit, wo dod das Geld nod gar nicht in Ueberfluß 
vorhanden war, mit einer Million Seftertien 798) bezahlt hat. Es 
wird auch ein andrer erwähnt, der dem Gallus Aſinius gehörte und 
1,100,000 Seftertien koſtete. Es find ferner zwei vom König Juba 
verjteigert worden, von welden der eine 1,200,000 Eejftertien, ver 
andre etwas meniger koſtete. Noch kürzlich ift ein folder Tiſch, der 
von den Gethegen jtammte und 1,400,000 Seftertien gefoftet hatte, 
durch eine Feuersbrunſt verloren gegangen. Für einen ſolchen Preis 
fünnte man die jchönften Yandgüter faufen. Der größte bis jest be 
faunte Tiſch von Lebensbaumholz ftammt von dem manritanifchen 
Könige Ptolemäus; er ift aus zwei Halbkreiſen zuſammengeſetzt, bat 
43 Fuß Durchmeſſer, + Fuß Dide. Das Wunderbarjte an ihn it 
der Umjtand, daß er fo zufammengefügt ift, daß man hiervon durch— 
ans feine Spur fieht. Ein andrer derartiger Tiſch, welcher von einem 
Sreigelaßnen des Kaiſers Tiberius den Namen hat, befteht aus einem 
einzigen Stüde, ift fat 4 Fuß breit, fait 3 Fuß did. Der, welchen 
Kaiſer Tiberius jelbjt beſaß, hatte 4 Fur 24 Zoll Durchmeſſer, je: 
doch nur 13 Zoll Dide. — Solde Prachttiſche werden aus Dem au— 
geihwollnen Wurzelftod gemacht, und werden un fo höher geicäkt, 
wenn diefer unter der Erde geweſen. Dergleihen Wurzelmafern ſind 
jeltuer, al8 die am Stamm oder an den Aeſten. Uebrigens find ale 
dieſe Maſern eigentlich ein Erzeugnig der Krankheit der Bäume Jar- 
borum vitium est], deren Dicke man natürlich mach diefen Quer: 
Schnitten beurtbeilen fann. — Die Lebensbäume find der wilden Ey: 
prejje'), was Blätter, Geruch und Stanın betrifft, ähnlich. — 
Der Berg im diefjeitigen Mauretanien, welcher ſonſt das berühmteite 
Lebensbaumholz geliefert hat, jet aber erſchöpft ift, heißt Ankorarius. 

Plin. 13, 15, 30. Die Hauptſchönheit diefer Tiſche beſteht 
darin, daß die Majern wie von gefräufeltem Geäder oder von 
Heinen Wirbeln bunt find. [Mensis präcipua dos in venam crı- 
spis vel in vertices parvos.| Jenes Geäder bildet in die Lünge 
gedehnte Streifen, und das fie tragende Holz heißt getigert [tigrinus]. 


738) 51,500 Thaler. — 7°%°) ©. Anm. 795. 
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Beftehn die Figuren aus geſchloſſenen Wirbeln, jo heift es gepan- 
thert [pantherinus]. Manches Lebensbaumholz ift aud wel: 
lenförmig gefräufelt und wird deſto mehr geſchätzt, je mehr die Fi— 
guren den Augen des Pfauenjchweifes ähneln. Nächſt den genannten 
Majern ftehn diejenigen im höchften Preije, welche wie dicht mit Kör— 
nern befäet ausfehn; man nennt fie Bienenholz [apiatus]. Bei 
allen Sorten kommt es übrigens vorzugsweis auf Scönheit ber 
Farbe an. Hier zu Lande gefüllt diejenige am bejten, melde wie 
Meth ausfieht und glänzende Adern hat. — Auch auf die Größe des 
Stammes fommt viel an, und man hat die Tiſche gern, die aus ei- 
nem einzigen großen Stüde beftehn, jedoch auch ſolche, die aus meh— 
veren Stüden von großen Stämmen zufammengefegt find. 

Vehlerhaft find diejenigen Lebensbaumtiſche, welde nicht wie 
Mafern, fondern wie gewöhnliches Holz ausfehn, ferner wenn Kigen 
oder haarförmige Schrammen vorhanden find, wie Das durch Ein- 
wirfung von Hige und Wind leicht vorkommt. Fehlerhaft ift ferner 
ein Schwarzer, muränenartiger Streif, überhaupt jede jchwarze oder 
fonft unangenehme Farbe. 

Die Barbaren beftreihen die friſch gefällten Stämme mit Wachs 
und vergraben fie in die Erde; Künftler legen fie dagegen wieber- 
belt 7 Zage lang auf ©etreidehaufen, und nehmen fie wechjelnd 7 
Tage herunter, wodurch jie merfwürbig viel an Gewicht verlieren. 
Neulich ift man durch Schiffbrühe auf die Entdeckung gefommen, daß 
and dieſes Holz durch Seewaſſer ausgetrodnet und fo dicht, hart 
und unverwüſtlich wird, wie auf feine andre Weiſe. Reibt man folche 
Tiſche mit trodner Hand, befonders nach dem Babe, fo fördert Das 
ihre Schönheit. Wein jchadet-ihnen nicht, und man braudt fie be- 
jonder8 gern bei Zrinfgelagen. 

Plin. 13, 16, 30. Der Lebensbaum ift bei euten, melde 
die Pracht lieben, außerordentlich beliebt; deswegen will ich noch ein 
wenig bei ihm verweilen. Schon Homer fannte den Baum; er heift 
bei den Griehen Thyon und Thya. Homer erwähnt ihn unter deu 
Dingen, welde Eirce, die er für eine Göttin ausgibt, verbrannte, 
um Wohlgeruch zu verbreiten. Theophraft, welcher furz nad Ale: 
rander’8 des Großen Zeit gefchrieben, erwähnt diefen Baum mit vie- 
lem Lobe, fagt, das Gebälf mancher Tempel beftehe aus ihm, ferner 
jet er al8 Bauholz unter allen Umftänden unverwäftlih, kein Baum 
habe jo maſrige Wurzeln, aus feinem fünne man fo herrliche Ge⸗ 
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räthe machen. Er wachfe vorzüglich in der Umgegend des Ammons- 
tempel® und in dem untren Theile von Cyrenaika. Daß Tiſche aus 
diefem Holz gefertigt worden wären, jagt er nicht. Der des Cicero 
ift der ältefte von allen, die genannt werden, muß aljo damals etwas 
ganz Neues geweſen fein. 

Plin. 15, 7, T u. 23, 4, 45. Das Del, weldes man vom 
?ebensbaum [citrus] gewinnt, hat die Eigenfhaften des Myr— 
tenöls. 

Plin. 16, 43, 84. Zu dünnen Platten, womit man andres 
Holz überzieht 800), verwendet man vorzugsweis Lebensbaum 
[eitrum], TZerpenthinbaum [terebinthus], die Ahornarten, 
Buchsbaum, Balme, Stehpalme [aquifolium], Iler-Eiche, 
Solunderwurzel, Bappel; aud die Erle liefert, wie Lebens: 
baum und Ahorn, Knorren zum Furnieren. 

Lucan., Phars. 9, v. 426 seqq. In die Wälder des ent- 
legenen Maurufiens find die römischen Aerte eingedrungen, und bort 
werden für die Nömer Tifche geholt. 

Lucan., Phars. 10, v. 144. Kleopatra beſaß große, fheiben- 
fürmige, aus den Wäldern des Atlas ſtammende Tiſche. 

Martial., Epigr. 2, 43, v.9; 9, 22, v.5; 9,59, v. 10; 
10, 80; 10, 98, v. 6; 14, 88; 14, 89; 14, 136801), 

Statius, Sylvä 3, 3, v. 94802), 

Petronius, $Satirä, p. 422. 


7) Eypreffe. 
Es kommen hier zwei Arten in Betradt: 

«) Die Pyramidale Cyprefje, Cupressus sempervi- 
rens, «, Linn (Cupressus fastigiata, Decandolle; Cupr. sem- 
pervirens strieta, Ait.). Ihre Uefte find aufwärts gerichtet, jo 
daß fie die Geſtalt unfrer Italiänifchen Pappeln hat; ihre Zweige 
find vierfantig, ihre Blätter auf dem Rücken gefielt. Ihr Vaterland 
ift nad) Stephan Endlicher's Unterfuhungen (Synopsis Conife- 


800) Zu Furnieren. — 991) Die angeführten Stellen Martial’ (nach der 
Mannheimer Ausgabe von 1782 citirt) bezeugen fämmtlih den hohen Werth, 
weldyen die Römer feiner Zeit auf die Lebensbaumtifche legten, und daß man 
ihnen wo möglih Füße von Elfenbein gab. 

02) Bei Statius find die Lebensbäume massylla robora genannt, robur 
in der Bedeutung feiten Holzes. 
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rarum, p. 57) Griedenland und Kleinafien. Sie wird jegt 
um das ganze Mittelmeer herum gezogen, und ift bei und oft in 
Blumentöpfen oder Kübeln zu fehn. 

P) Die Horizontale Eypreffe, Cupressus horizontalis, - 
Miller (Cupressus sempervirens, f, Linné; Cupr. expansa und 
orientalis der Gärtner; Cupr. Tournefortii, Audibert). Ihre 
Aefte ftehen feitwärts, ihre Zweige find walzig, ihre Blätter auf dem 
Rüden nicht gefielt. Auch hat man in Gärten eine Sorte mit hän- 
genden Aeſten. Ihr Vaterland ift nah Stephan Endlicher's Un- 
terfuhungen Kreta, Bithynien, Perfien. 

Die Heinen Blätter der Cypreſſen find ſchuppenförmig, decken 
einander, legen fi dicht an die Zweige au, und ti einzelne bleibt 
5 Yahr aın Stamm. 

Bon dem Gebraude des Cypreſſenholzes ift ſchon unter Nr. I, 
zu Anfang unfres Buches, mehrfadh die Rede gemefen. 

„Deut zu Tage bildet in Öriehenland“, fagt Fraas ©. 
257, „die Cypreſſe, 76 zunaglocı genannt, und zwar die Py— 
ramidale nur im fühlihften Peloponnes und auf Kreta, dünne 
Haine, faum Wälder. Im den nörblideren Gegenden ift fie nur an— 
gepflanzt, felten wild, am Parnaf nur ftraudartig. — Die Eyprefie 
ift no jetst im Morgenlande der Baum der Trauer; namentlid) lie- 
ben ihn die Türken an Orabesftätten.“ 

In Italien fieht man jest die Pyramidale Cypreſſe 
iehr häufig an Wegen, auf Hügeln u. ſ. w. gepflanzt. Man nennt 
fie cipresso, und wenn man fie von der Horizontalen Cy— 
prejfe unterfcheiden will, cipresso maschio, d. h. männliche. Yep: 
tere fieht man feltner gepflanzt; fie wird cipressa oder cipresso 
femina genannt. 

Homer., Od. 5, v. 64. Um die Grotte der Kalypfo fanden 
Erlen [Ajsen), BPappeln [aryeoog] und wohlriehende Cyprej- 
jen [evWdng zundgıooog]. 

Homer., Od. 17, 340. Odyſſeus feste fih, als Bettler 
verkleidet, auf die efhene Thürfhwelle [uAıwos ovddg], und lehnte 
ih an die cHprefjene Thürfänle [oraduög zuzaolooıwog]. 

Thucydides 2, 34. Bei ven Athenienfern ift es Sitte, 
die Gebeine der in einer Schlacht Gefallenen erft öffentlih zur Schau 
zu ftellen, und fie dann in Särgen zu begraben, die aus Cypreſ— 
jenhalz gemadt find [Aupvus xunagıootvn). 
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Plato de legibus 4, init. Es ift ein rechtes Glück, wenn 
ein Staat weder Cypreſſen, noch andres zum Schiffsbau taug- 
lihes Holz hat, weil die Schifffahrt feinen Segen bringt. 

Theophr., H. pl. 2, 2, 2. Die Cypreſſe [zunaertrog] 
wird in der Kegel nur aus Samen gezogen, in Kreta aber auch aus 
dem Stamm [or&isyog], wie 3.B. auf den Bergen in Tarrha, denn 
dort wird fie auch befchnitten [zovgrLer]. Diefe macht immer neue 
Triebe, fie mag an der Erde weg, oder in der Mitte, oder im Wi— 
pfel durchgehauen [r£urew, toren] fein. Bisweilen treibt fie auch aus 
der Wurzel 909), 

Theophr., H. pl. 4, 1, 3 u. 4, 3, 1. Auf dem ibäifchen 
Gebirge Kreta's fol die Cypreffe fogar auf den fogenannten Wei: 
hen Bergen vorkommen, welche mit ewigen Schnee bededt find. Ue- 
berhaupt bildet die Cypreſſe vorzugsweis die Wälder diefer Infel auf 
den Bergen und in den Ehren. — In Afrifa wachen um Cyrene 
ſehr ſchöne Cypreſſen. 

Oato de r. r. 28. Wil man Olivenbäume, Ulmen, 
Feigenbäume, Apfelbäume, Weinſtöcke, Ptnien oder 
Cypreſſen [cupressus] verpflanzen, jo nimmt man fie fo aus der 
Erde, daß recht viel Erde an den Wurzeln bleibt, umbindet diefe und 
läßt fie in einer Wanne oder einem Sorbe tragen. Bei Wind läft 
man fie weder ausgraben nod) verpflanzen, denn der Wind ift dabei 
jehr ſchädlich. Pflanzt man fie in eine Grube, jo legt man die Erde, 
welde oben gewefen, zu unterft. Sind dann die Wurzeln ganz mit 
Erde zugebedt, fo tritt und ſchlägt man dieſe feit. Sind die Bäume 
dider als ein Finger, fo ſchneidet man fie kurz, verfireicht die Wunde 
mit Mift, und verbindet fie mit Blättern. 

Catoder.r. 48. Willſt vu Cypreſſen fäen, jo grabe 
das Beet tief um, ſäe im Frühjahr, made die Beete je 5 Fuß breit, 
wirf furzen Miſt darauf, hade ihn ein, fchlage die Erbflumpen ent- 
zwei, ebne das Beet, jedoch jo, daß es ſich in der Mitte ein wenig 
vertieft. Den Samen ſäe jo dicht wie Lein, fiebe einen Querfinger 
body Erde darauf. Dann ebne die Erde mit einem Brete oder den 
Füßen, ftih Gabeln ein, lege Stangen auf dieſe, und dede dieje mit 
Reiſig oder Fledhtwerf, um die Samen vor Kälte und Sonne zu 


— — — 


803) Mon unſren Gärtnern wird die Cupressus sempervirens, Linné, 
durch Samen und Ableger vermehrt; eben ſo die andren Cypreſſen. 
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ſchützen. Die Dede muß fo hoch fein, daß ein Menſch darunter 
gehen kann. Ziehe alles Unkraut aus, jobald e8 zu wachſen beginnt; 
denn wird es alt, jo ziehft du die Ehyprefien mit heraus. — Eben 
fo werden die Samen von Birnen und Aepfeln geſät und be- 
det, audy die der Pinien, jedoch geſchieht bei diefen das Säen 
jeldft wie beim Knoblauch. 

Cato der. r. 151. Manius Percennius aus Nola hat ge: 
zeigt, wie mm Cypreſſenſamen jammeln und ſäen muß, und 
wie man Chprefien-Pflanzungen [cupressetum] anlegt. Bei trocknem 
Wetter fol man die Samen gießen. Statt der vorhin bejchriebnen 
Dede kann man aud Stroh auf die Samenbeete legen, und es weg- 
nehmen, jobald die Samen aufgegangen find. 

Varro de r. r. 1, 15. Die Grenzen ber Grundftüde wer- 
den oft durch Bäume bezeichnet, damit fein Streit entſteht. Manche 
Leute pflanzen zu diefem Zwede Pinien, was meine Gemahlin im 
Sabinerlande gethan hat, Andre Cypreffen, wie ih am Veſuv 
gethan, Andre Ulmen, wie häufig im Kruftuminifchen zu fehn. 

Varro der. r. 1, 26. In jedem Weinberg wird forg- 
fältig darauf gefehn, daß jeder Weinjtod auf der Norbfeite von fei- 
nem Pfahle gejhüst wird. Werben ftatt der todten Pfähle lebende 
Cypreſſen gepflanzt, fo läßt man diefe nicht höher werden ala 
die Pfähle. : 

Varro der.r.1, 40,1. Die Cypreffen- Zapfen [gal- 
bulus], welche Heine rindenartige Kugeln bilden, find nicht die Sa— 
men diefer Bäume, fondern die Samen ſehr Heine, faum fichtbare, 
in ihnen ſitzende Körnchen. 

Diodor. Sic. 19, 55 (p. 702). Als Antigonus fi mit 
feiner Heeresmadht in Syrien befand, bedrohten ihn viele mächtige 
deinde, welche aud über große Flotten geboten und die See beherrſch— 
ten. Um ihnen Widerftand leiften zu können, entbot er die Könige 
und Statthalter Syriens zu fi, und forderte fie auf, ihm zur Er- 
bauung einer Flotte behilflich zu fein. Darauf fammelte er eine 
Menge Holzhauer und Schiffs-Zimmerlente von allen Seiten her, 
und ließ Bauholz vom Libanon nad dem Meere führen, fo daß acht 
tauſend Mann mit Fallen und Zerfägen und taufend Baar Yaftthiere 
mit dem Transport bejhäftigt waren. Der Libanon zieht ſich an 


Tripolis, Byblia und Sidon hin, und ift mit Cedern [EvAor xEdor- 
24 
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vor) 8°%), Binien [even] 805) und Eyprefjen [EöRov zunagioor- 
vov| von wunderbarer Größe und Schönheit bededt. In Phönicien 
legte er drei große Schiffswerfte an, ein viertes in Cilicien, wo Holz 
vom Taurus verarbeitet wurde, ein fünfte auf der Infel Rhodus, 
wohin das Holz aus der Ferne gejchafft wurde. 

Virgil., Ecl. 1, v. 26. Die Stadt Rom erhebt ihr Haupt 
jo body über andre Städte, wie die Cypreſſen ihre Wipfel über 
den Schlingbaum 06) zu erheben pflegen. 

Virg., Georgie. 2, v. 440 seqq. Selbſt die Bäume ber 
jturmummeheten Höhen des Kaufafus geben ung nutzbares Holz, zu 
Schiffen Pinien [pinus], zu Häufern Cedern [cedrus] 90°) und 
Cypreſſen [eupressus]. Bon dort beziehn wir Speichen [radius] 
für die Räder, Holziheiben [tympanum] zu Rädern °08), und Kiele 
für Sciffe. 

Virg., Aen. 2, v. 713 segg. Bor der Stadt Troja war 
ein Hügel; auf ihm ein alter Tempel der Ceres, und daneben eine 
alte Cypreſſe, die ſchon von den PVoreltern viele Jahre hindurch 
heilig gehalten worden. Diefen Ort bezeichnete Aeneas feinen flüch— 
tenden Gefährten ald Sammelplag. 

Virg., Aen. 3, 62 segq. Auf dem Grabe des Polyborus 
wurde ein großer Erdhügel aufgefchüttet, wurden mit dunfeln Binden 
umwundne Altäre gebaut, und daneben ſchwarze Cyprejfen gejest, 
Weiber mit aufgelöftem Haare hingeftellt, wurde ſchäumende Milch 
und heilige® Blut ausgegojien. - 

Virg., Aen. 3, v. 650. Die Cyklopen ftanden da wie body 
in die Lüfte ragende Eichen oder zapfentragende [conifer] Cy— 
preſſen. 

Virg., Aen. 6, v. 509. Bei ver Beſtattung des Miſenus 
bauten die Trojaner einen ungeheuren Scheiterhaufen aus fettem Kien- 
und aus Eihenholz, bevedten deſſen Seiten mit ſchwarzem Yaube, 


— 





— — 


#04) Pinus Cedrus, Linné, zugleich wohl auch de Baum:-Wadhhols 
der, Juniperus excelsa, M. Bieberstein, und andre Wachholderarten gemeint. 

805, Wohl nicht bloß die Pinie, Pinus Pinea, L., fondern alle die Fiefern- 
ähnlichen Nadelbäume jener Gegenden gemeint, wie Pinus Laricio, Poiret, P. 
halepensis, Miller, P. maritima, Lambert. 

806) Vjiburnum Lantana, Linne. — 807) Siehe Anm. 804 u. 805. 

08) Wo nämlich das ganze Rab nur Eine, duch den Querſchnitt eines 
dien Stammes gewonnene Scheibe ift. 
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und ftellten davor als Zeihen der Trauer Cypreſſen [feralis 
ceupressus] auf 909). 

Horat., Od. 2, 14, v. 21 segg. Im Tode mußt du Alles, 
was dir auf Erden theuer ift, verlaffen, und von den Bäumen, bie 
du gepflegt, folgt dir nur die verhaßte Cypreſſe. 

Horat., Epod. 5, v. 16 seqq. Als Canidia ihre Hexen: 
fünfte betrieb, umwand jie ihr Haupt mit VBipern, ließ von den Grä— 
bern wilde Feigenbäume [caprificus] und trauerverfündende 
Cypreſſen [cupressus funebris] holen, nahm mit Krötenblut be- 
ſchmierte Euleneier, nahm Eulenfedern und giftige, aus Jolkus und 
Iberien gebrachte Kräuter, und machte mit alle Dem ein Feuer an. 

Ovid., Metamorph. 10, 106 segg. Ein Knabe, den Apollo 
liebte, hatte das Unglüd, unverjehens einen den Nymphen geheiligten, 
prächtigen Hirſch zu tödten, war untröftlih, flehte die Götter an, 
ihn wenigfiens in Ewigfeit trauern zu lafjen, und wurde durch das 
Mitleid der Götter in den Eypreffenbaum verwandelt, der hod) 
ven ſchlanken Wipfel in den Himmel hebt, von den Göttern betrauert 
und das Unglüd der Menjchen betrauernd. 

Strabo 16, 1, 11 (p. 741, over p. 261 segg. ed. Tzsch.). 
Ariftobulus erzählt, daß Alerander zu Babylon den Entſchluß fahte, 
Arabien zu erobern, und Alles zu deſſen Ausführung vorbereitete. 
Er ließ zu diefem Zwede Schiffe in Phönicien und Cypern baueır, 
welhe auseinandergenommen und wieder zufammengejeßt werben 
fonnten, und fo in Stüden über Yand nad Thapfakus an den Eu— 
phrat gebracht, dort zufammengefegt und auf dem Fluß nad) Baby: 
lon gefhict wurden. Er ließ auch welche in Babylonien jelbft bauen, 
wozu die in Hainen und Parks ftehenden Cypreſſen verwendet 
wurden, weil e8 dort an andren Bauholz fehlte. 

Diosc. de m. m. 1, 102. Die Eyprejfe hat zuſammen— 
ziehende und fühlende Kräfte, wird als Zufat zu andren Mitteln 
innerlich und äußerlich verwendet. | 

Plin. 16, 33, 60. Die Cypreſſe iſt ein auslänbifcher 
Daum, der anfangs nur mit großer Mühe gezogen wurde, weswegen 


809) „Mod jegt“, fagt Fee, „find Cypreſſen in Griedenland und Kon: 
Rantinopel die Bäume, welche man auf Gräber pflanzt, und aud in Frankreich 
ift diefer Gebraud an vielen Orten zu finden.“ — In Spanien fah Alerander 
Ziegler Cypreſſen auf Gräbern u. f. w. | 

24* 
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Sato über ihn weitläuftiger jpricht als über alle andren. Sie wächft 
ſehr langſam, gewährt nicht den geringften Nugen 819), hat wiberliche 
[torvus] Früchte [bacca], bittre Blätter, einen betäubenden Geruch, 
feinen angenehmen Schatten, lodres Holz ®!1. Die Cypreſſe ift dem 
Die 912) geweiht, und wird deswegen an bie Häufer gejtellt, in wel- 
hen ſich ein Sterbefall ereignet hat. Ihr fäulenförmiger Wuchs 
empfiehlt fie zur Abwechslung mit BPinien- Allen; jett bejchneidet 
man fie [tonsilis fit] au fo, daß fie manerbichte Zäune gibt, auch 
bringt man fie durch Beſchneiden dahin, daß fie Jagden, Flotten und 
andre Bilder vorftellt, weldhe mit ihren zarten, kurzen, immergrünen 
Blättern befleidet find. 

Es gibt zwei Arten von Eypreffen; die eine, welche man 
die weibliche nennt, wächſt dicht und jäulenförmig 913); die männ— 
liche verbreitet ihre Aeſte feitwärts 8%), wird befchnitten [depu- 
tare], und dient aud als Stüge für Weinftöde. Beiden Arten 
ſchneidet man auch die Seitenäfte weg, und zieht fie auf diefe Weife 
zu Stangen oder Latten ®'5), weldhe, wenn der Stamm dreizehnjäh- 
rig, Stüd für Stüd einen Denar koſten. Es geht hieraus hervor, 
daß ein folder Cypreſſenwald fehr einträglich ift; daher nannten die 
Alten folhe Pflanzungen die Ausfteuer ihrer Töchter 8106). 


810) Nämlich an Früchten, 

511) Warum die Früchte widerlich genannt werden, ift nicht zu fagen, es 
fei denn gemeint, daß fie nicht wohlfchmedend find. — Der Gerud der Blätter 
ift angenehm harzig, der Geſchmack nicht angenehm, aber aud nicht widerlich. 
Der Schatten hat nur den Fehler, daß er zu ſchmal ift, wenn der Baum feine 
eigentlihe Geftalt hat. Das Holz ift äußerft dauerhaft. Fée bemerft zu diefer 
Stelle des Plinius: „Die Thüren der Petersfirhe zu Nom waren früherhin von 
Eypreffenholz, und noch ganz gefund, nachdem fie 11 Jahrhunderte geſtan— 
ben; da ließ Eugen IV. fie wegnehmen, um fie durch eherne zu erfigen. Man 
bat aud vor nicht gar langer Zeit ein Schiff zu Tage gefördert, welches 13 
Zahıhunderte hindurch unter Waller gelegen, und deffen Cypreſſenplanken noch 
ganz gut waren (Leon Alberty, 5, 12).” 

812) Gott der Unterwelt. — 913) Cupressus sempervirens, a, fastigiata, 
Linne. — ®t*) Cupressus horizontalis, Miller. 

15) Fée beftätigt die große Dauer der Cypreffenpfähle, und fügt hinzu: 
„Man erwähnt einen ſolchen, der nody in jehr gutem Zuftand war, nachdem er 
56 Jahre gedient.“ — 916) Fée fagt: „Der Name, welden die Eypreffe 
heutiges Tages auf Kretu führt, bedeutet Ansfteuer der Tochter Aehn— 
liches findet man in Franfreih: Man pflanzt bei der Geburt eines Kindes einige 
Tauſend Pappeln, und ſchenkt fie ihm, fobald es erwachſen ift.“ 
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Das Baterland der Cypreſſe ift Kreta. Auf YWenaria 817) 
ihlägt fie wieder aus, wenn fie abgehauen if. In Kreta entfteht 
überall, wo Jemand den Boden auflodert, durch Naturfraft ein Cy— 
preſſenwald 81%). Auf den Fretenfifchen Höhen des Ida und der Wei- 
gen Berge wächſt ſie aud, wo der Boden nicht bearbeitet ift, neben 
dem ewigen Schnee, was allerdings wunderbar ift, da fie viel Wärme 
verlangt und auch in Rückſicht des Bodens fehr ſpröde thut. 

Plin. 23, 4, 45 u. 24, 4, 10. Das Cypreſſenöl wirft 
wie Myrtenöl. — Auch werden die verſchiednen Theile der Cypreſſe 
vielfah als Heilmittel gebraucht. 

Arrian., Expedit. Alexandri 7, 19819). 

Aelius Spartianus de Severo Imperatore 22. Dem 
Kaifer Severus begegnete. furz vor feinem Tode ein Neger, der zu- 
gleich al8 Soldat und als Hanswurft diente, mit einem Cypreſ— 
jenfranze auf vem Kopfe. Der Kaifer erfchraf über die böfe Vor— 
bedeutung, die in der ſchwarzen Farbe des Menſchen und in der 
Cypreſſe lag, und befahl, ven Menſchen fogleih aus feiner Nähe zu 
entferneit. 

8) Die Kiefern. 

Den Alten modten folgende Arten befannt fein: 

u) Die Gemeine Kiefer, Pinus sylvestris, Linne. Be— 
wohnt vorzugsweis das mittlere und nörblide Europa, kommt jetzt 
in Griehenland, wie Fraas angibt, nur einzeln im nördlichen 
Lande, namentlich in Nord-Eubda, Thefjalien, am Othrys vor; häu- 
fig ift fie auf den beventendften Höhen Nord- Italiens, wo fie 
pino montano, pino selvatico heißt. 

P) Die Shwarzfiefer, Pinus Laricio, Poiret (Pinus ma- 
ritima, Ait.; Pinus nigricans, Host); wächſt jest in Griechen— 
land auf den Höhen des Athos, des Taygetus, des Fretenfifchen 
Na, heit bei ven Neugriehen ayouog neöxog. — In Italien 
findet man fie auf den Apenninen, in Kalabrien, ferner ift fie auf 
Sicilien heimifch, in Spanien, Korfila, Kärnthen, Steiermarf. 





815) Die Samen find Flein, haben auf jeder Seite einen häutigen Rand, 
fünnen von Winde weit getrieben, alfo leicht in der Ferne angefät werben. 

#19) Beftätigt das von Strabo über den Transport zerlegter Schiffe fiber 
Land und vom Fällen der Cypreſſen zum Schiffsbau bei Babylon Gefagte. 
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jest an der Nord- und Oſtſeite des Mittelmeers von Spanien bis 
Syrien, iſt namentlih in den ſüdlichen Theilen Griechenlauds 
häufig, wird vafelbft, wie Fraas fagt, felten über 30 bis 40 Fuß 
body, gibt vorzugsmweis Harz. 

d) Die Strandfiefer, Pinus maritima, Lambert, jest in 
Griechenland auf den Bergen Attika's, am Iſthmus, in Adaia 
vom Seeitrand bis zur Höhe von 1200 Fuß, heift zevxn und neixog. 

&) Die Pinafterfiefer, Pinus Pinaster, Soland., wächſt 
auf ven Apenninen, au den Küften Frankreich, Spaniens, Por- 
tugals, war den Römern gewiß befannt. 

L) Auch die Krummholzkiefern, Pinus Pumilio, Hänke, 
und Pinus uncinata, Ramond, auf beveutenden Höhen und auf 
dem Moorboden der Ebnen wahjend, mußten manden Römern be- 
fannt jein. 

Homer., Il. 11, v. 494. Wie ver vom Platzregen gejchmellte 
Bergitrom ſich von ven Höhen herab in die Tiefe jtürzt, und Eichen 
ldoös] und Kiefern [zevxn] mit ſich fortreift, fo tobte Ajar ge- 
waltig unter den Trojanern. 

Homer., Il. 23, v. 328. Als Ziel ift ein Pfahl aus Ei- 
hen: oder Kiefernholz eingejchlagen. 

Theophr., H. pl. 3, 7, 1. Die meiften Bäume ſchlagen 
wieder aus, wenn man den Stamm abhaut, es ſei denn, daß die 
Wurzeln vorher gelitten hätten. Die Kiefer [zevxr] und Weiß— 
tanne [dr] aber fterben noch in demfelben Jahre fammt ver 
Wurzel ab, wenn man aud nur den Wipfel abgehauen hat. 

Theophr., H. pl. 3, 9, 1. Bon ver Kiefer [neixr] 
nimmt man eine zahme und eine wilde Art an. Auch die wilde theilt 
ſich mieder in die ivälfche und die am Strande wachſende. Die idäi— 
ſche ift geraber, höher, und hat derbere Blätter; die Stranpdfiefer hat 
ſchmalere, zartere Blätter, eine glattere, zum erben braudbare 
Rinde, was bei der idäiſchen nicht der Fall ift. Der Zapfen [orod- 
Bios) der Strandkiefer ift rund und öffnet fih bald; der Zapfen 
der idäifchen ijt länger, grün, öffnet fih weniger. Das Holz ber 
Strandfiefer ift fefter. — Solche Unterſchiede muß man ſich bei nahe 
verwandten Gewächſen einprägen, u. f. w. 

Theophr., H. pl. 9, 2, 1. Harz [eyrön] gewinnt man 
auf folgende Weife: Man reift die Kiefer [zevxn] fo an, daß aud 
ein Stüd vom Kienholz [das] mit heraus kommt; dann ſammelt ſich 
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der Saft [öyoorng] in der Wunde. Bei der Weißtanne [urn] 
und Pinie [rirvs] nimmt man die Rinde fo weg, daß man das 
Holz nur wenig verlegt. Beim TZerpenthbinbaum [r&ouYog] 920) 
verwundet man fowohl den Stamm [or£lsyog] als die Aeſte [axoe- 
ur]; jedoch fließt mehr und befiered Harz aus dem Stamm als aus 
den Zweigen. 

Das befte Harz kommt vom Terpenthbinbaum; ift es 
feft geworden, fo hat e8 einen jehr lieblichen leichten Gerud. Nach 
ihm folgt an Güte dad Tannen und Pinienharz; beides ift 
leihter al8 Kiefernharz. Das lestgenannte ift das jchwerfte und 
pehartigfte [merrWöng], denn die Kiefer ift am kienreichften [vda- 
dos). — Das Harz wird flüffig in Schläudhen mweggetragen und 
verdickt ſich erft fpäter. — Uebrigens foll aud der Terpenthin— 
baum in Syrien zum Pechſchweelen benutt werben [mirrozuvrei- 
os), denn dort‘ift ein ganzer großer Berg mit großen ZTerpen- 
tbinbäumen bewachſen. Einige jagen, man beuute auch die Pinie 
und die phöniciſche Ceder [xedpos] zum Pechſchweelen; doch mag 
Dies nur felten gejhehn. Die Macedonier brauden nur die männ— 
liche Kiefer, jo nennt man diejenige, weldye feine Früchte trägt 921), 
zum Pechſchweelen. Bon der weibliden, nehmen fie zuweilen 
Burzeln, denn jede Kiefer hat fienige Wurzeln. Das jchönfte und 
reinste Pech wird aus Bäumen gewonnen, welche der Sonne und dem 
Nordwind recht ausgeſetzt find; an jchattigen Stellen befommt man 
unreines, ſchlammiges. Im vollen Schatten wächſt nicht einmal eine 
Kiefer. 

Auch die Jahrgänge find in Rückſicht auf Menge oder Selten» 
heit des Peches ſehr verſchieden. In mäßigen Wintern entfteht 
vieles, ſchönes Pech, welches fih auch durch weißere Farbe auszeich- 
net; nach firengeren Wintern gewinnt man weniger und fchled)teres. 
Hiernach alfo richtet fih die Menge und die Schönheit des Pechs, 
niht nach der Menge ver Früchte. 

Dei Negenwetter fol aus demjelben Kien mehr Pech gewonnen 
werben als bei trodnem, doc ſoll es bei legterem weniger wäfjerig 
fein; winterlihe und ſchattige Stellen follen mehr liefern als fonnige 
und heitre. So berichten die Bewohner Macedoniens und des Ida. 

Bei guten Kiefern füllen fi die zum Behufe des Harzichar- 


#20) Pistacia Terebinthus, Linne. — #?1) ? 
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rens gemachten Wunden in Yahresfrift wieder dergeftalt, daß man 
wieder eine Harzernte befommt; bei mittelmäßigen dauert e8 2, bei 
ihlehten 3 Jahre. Wird der Baum des Harzicharrens wegen öf— 
ters angehauen, fo wird er endlich morfch und durch Die Gewalt Der 
Winde umgebrohen. Dann benugt man noch das Kernholz und die 
Wurzeln zum Pechbrennen. — Uebrigens tragen die Kiefern nur 
Früchte, fo lange fie jung find; im Alter geben fie feine Früchte 
mehr, find aber Fienreich [dadomogeiv]. 

Theophr., H. pl. 9, 3, 1. Will man in Macedonien Pech 
ſchweelen, jo richtet man den Pla wie eine Tenne zu, dod jo, daß 
er in der Mitte eine Vertiefung hat. Dieſe ſchlägt man recht feit, 
jraltet dann die Stämme [zoguös], und fest die Scheiter [ax] 
wie zum Nohlenbrennen [&vIoaxeverr] zuſammen, nur nicht jo hohl, 
jondern aufrecht neben einander. Ein recht großer Meiler hat einen 
Umfang von 180 Ellen, eine Höhe von 50 bis 60 Ellen. — it 
der Meiler aufgebaut, jo det man ihn mit Reiſig und dieſes mit 
Erde jo dicht, daß nirgends Feuer durchleuchtet ; denn tritt diefer Fall 
ein, jo verzehrt fi) das Pech. Nun zündet man den Meiler in dem 
gelafjenen Durchzug an, verftopft aber aud) diejen jpäterhin mit Holz 
und Erde. Sodann begbachtet man den Meiler immerfort, und wirft, 
indem man auf eine Leiter fteigt, da neue Erde auf, wo Rauch her- 
ausfommt, jo daß nirgends Flamme hervorbreden kann. Schon im 
Boraus ift übrigens im Boden des Meilers eine Abzugsrinue zu- 
recht gemacht, durch melde das flüſſige Pech in eine Grube fließt, 
die etwa 15 Ellen vom Meiler abfteht, und in welcher es fich fühlt. 
— Das Scweelen dauert gewöhnlich 2 Tage und 2 Nächte. So 
lange waden aud die Arbeiter, und bringen die Zeit damit hin, daß 
jie den Meiler vor dem Ausbruch von Flamme fhügen, und daß fie 
opfern und beten, um dadurch vieles und gutes Pech zu erzielen. 

Theophr. de causis plant. 3, 5. Die Kiefer [mein] 
jheint für alle andre Gewächſe unfhäplic zu fein, wovon der Grund 
darin liegt, daß fie nur Eine und zwar in die Tiefe gehende Wur- 
zel hat. Unter ihr gedeiht vie Myrte [uvgowog|, der Yorbeer 
(dagyrn] und vieles Andre vortrefflih, obgleich die Kiefer einen dich— 
ten Schatten wirft. 

Strabo 13, 1, 44 (p. 602, over p. 356 ed. Tzsch.). Bei 
Troja muß man fiebenmal über den Fluß Heptaporus, wenn man 
aus der Gegend der Schönen Kiefer [xuAn even] nad dem 
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Dorfe Celänä und dem Tempel des Aefkulap geht, welhen Lyſima— 
chus erbaut hat. Ueber die Schöne Kiefer fchreibt aber Attalus, ver 
erſte König, alfe: „der Umfang betrage 24 Fuß, die Höhe von der 
Wurzel an ungefähr 67 Fuß; dann theile fih der Stamm in drei 
gleich weit von einander abftehende Theile, die ſich wieder zu Einem 
Gipfel vereinen, der dann die ganze Höhe mit 2 Plethren und 15 
Ellen vollendet 922), 

Plin. 16, 10, 16. Im alten Zeiten galten Binie [pinus] 
und Weiftanne [abies] und alle harzgebenden Bäume in Nom 
für ausländiſch, weil fie nicht in der Nähe der Stadt wuchſen. Wir 
ſprechen von ihnen ausführlicher, damit man die Gewächſe fennen 
lernt, welde die Hauptwürze des Weines29) liefern. Die in 
Kleinafien und dem Morgenland wacjenden Harz tragenden Bäume 
erwähnen wir anderwärts; in Europa liefern es ſechs mit einander 
verwandte Baumarten. Hierher gehört die Pinie [pinus] und vie 
Kiefer [pinaster], welche beide ſchmale, lange, ſpitzige Blätter tra- 
gen. Die Pinie gibt das wenigfte Harz, zuweilen auch etwas aus 
den Samen [nux], fo daß fie faum zu den Harzbäumen gerechnet 
werben fann. 

Plin. 16, 10, 17bi8 19. Die Kiefer [pinaster] ift eigentlid) 
nichts Andres als eine wilde Pinte [pinus], wird außerordentlich hoch, 
und ift von der Mitte an äftig, während bei der Pinte nur der Wi- 
pfel äftig ift. Sie gibt weit mehr Harz, und wächſt aud in Ebnen. 
Mande find der Meinung, die an der Hüfte Italiens wachjenden 
Bäume, welde man tibulus nennt, feien von dem Pinafter nicht 
verſchieden; fie jind aber jedenfalls ſchlank, bis zu bedeutenderer Höhe 
aftlos, daher zum Schiffsbau dienlich, übrigens faft harzlos. — Der 
Lärhenbaum [larix] gibt mehr Harz als Rothtanne [picea] 
und Weißtanne [abies]. Die eigentlihe Kiefer [täda proprie 
dieta] gibt mehr und flüffigeres Harz als die Rothtanne [picea], 
und man gebraucht fie aucd gern zu Feuern und zu Leuchten bei 
Opfern. | | 

Alle dieſe harzigen Bäume geben, wenn fie angezündet werben, 


s22) Die ganze Höhe betrug demnah 230 Fuß. — Auf dem Thüringer 
Wald kommen, wie id) in meiner G. Naturgefhichte, Bd. 4, ©. 599 u. 605, 
nachgewieſen, Kiefern von 150 Fuß und Weißtannen von 160 Buß Höhe vor, 

523) Harz galt bei den Römern für einen wichtigen Zufas für Wein. 
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unmäßig viel Ruß, und fprühen die Funken ihrer Kohlen mit Kniftern 
um fich her, mit Ausnahme ver Lärche [larix], welche weber brennt 
noch Kohlen gibt, und höchſtens ganz auf diefelbe Art im Feuer ver- 
zehrt wirb wie die Steine $?+). — Alle die genannten Harzbäume find 
immergrün 825) und fo nahe mit einander verwandt, daß jelbit Ken- 
ner fie nicht leicht an den Nadeln [frons] unterfcheiden 92°). 

Bei ben einzelnen Arten der Harzbäume bildet auch das Ge— 
ſchlecht Unterſchiede 92%). Der männlide Baum ift fleiner und 
härter; der weibliche höher, hat auch fettere, einfachere, weichere 
Nadeln. Das Holz der männlihen Bäume ift hart, zeigt ſich bei 
der Bearbeitung gedreht, läßt die Art nicht fo leicht eindringen, [pal- 
tet mit lauterem Schal, läßt die Art nicht fo leicht wieder los. 


9) Pinie, | 

Pinus Pinea, Linne, xovxxovvagıa der Neugriechen, pino, oder 
pino de pinocchi, oder pino domestico der jegigen Jtaliäner, 
die Samen heißen pinocchi und pignoli; fie werden überall gern 
gegefien, und kommen auch nad Deutſchland unter dem Namen Pi- 
niolen in Handel. — Heut zu Tage ift die Pinie nad Dr. 
Fraas' Beobadhtung vorzugsweis in Arkadien gemein, auch werden 
von dort aus viele Piniolen in Handel gebradt. Aud in Italien 
wächſt fie wild. Uebrigens findet fie ſich, meift abfichtlih angefät, 
um das ganze Mittelmeer, fteigt aber, nad Stephan Enplider’s 
Unterfuchung, nirgends über 1500 Fuß Meereshöhe. 

Homer., Il. 13, v. 389 seqq. Vom Idomeneus getroffen 
ftürzte Afius wie eine Eiche [doös), Silberpappel [ayspwis] oder 
hochſtämmige Pinie [nirvs], welde die Zimmerleute auf den Bergen 
mit friſch gejchliffenen Aexten gefällt haben, um Schiffe zu bauen. 

Herodot. 7, 37. As Miltiades von den Lampſacenern ge- 
fangen genommen worden, warb er duch die Freundſchaft des Iydi- 


824) Sie brennt gut und gibt gute Kohlen, 

825) Die Lärche ift nur fommergrün, verliert im Herbft die Blätter, 

526) Das Folgende übergehe ih. Es liegt in ihm der Beweis, daß Pli- 
nius die verfchiedenen Arten der Nadelbäume ſelbſt nicht unterfceiden Fonnte, 

827) Die alten Grieben und Römer ſprechen ſehr häufig aud) da vom Un— 
terihied männlicher und weiblicher Pflanzen, wo, wie bei den Harzbäumen, durch⸗ 
aus feiner vorhanden it. Ich Habe in der Regel derartige Bemerfungen über: 
gangen. 
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ihen Königs Kröfus gerettet. Diejer ließ nämlich den Lampfacenern 
entbieten, „fie follten den Miltiades freigeben, widrigenfalls wolle er 
fie ausrotten wie eine Pinie [rirus]. — Die Lampfacener über- 
legten bin und her, was wohl der Sinn diejer Drohung fein möchte ; 
endlid trat einer ver Xelteren auf, und erflärte, vie Pinie jet der 
einzige Baum, ber, wenn er gefällt ift [&xxorrrew], feinen Stodaus- 
ihlag gibt [PAuorov ovdEvu uerieı], ſondern ganz und gar abftirbt.“ 
— Als nun die Tampfacener den Sinn der Drohung begriffen hatten, 
liegen fie den Miltiades frei. 

Virgil., Eel. 8, v. 65. Der jhönfte Baum der Wälder ift 
die Eſche [fraxinus], der jhönfte der Gärten die Pinie [pinus], 
der ſchönſte der Flüſſe die Pappel [populus], ver ſchönſte ver Hoch— 
gebirge die Tanne [abies]. 

Ovid., Metam. 10, v. 103 828). 

Diosc. de m. m. 1, 86. Die Pinie [zirvs] ift ein allbe- 
tannter Baum, gehört zu derfelben Gattung wie die Kiefer [mein], 
unterfcheidet fich aber von ihr durch das Anjehn. Zu arzneilichen 
Zweden verwendet man von beiden die Niude, melde zufammenzie- 
hende Kräfte hat; aud der Rauch der Rinde wird benutzt. Die zer— 
viebnen Blätter werden auf entzündete Stellen gelegt und ſchützen 
Wunden vor Entzündung. Zerriebene, mit Eſſig gefochte Blätter 
werden warm auf jchmerzende Zähne gelegt. Eben jo wird eine Ab- 
fohung der Blätter gegen Leberleiven getrunken. Diejelbe Wirkung 
zeigen die Rinde und die Blätter ver Arve [orosßuos). Aud das 
Kienholz [dadtor) diefer Bäume wird in feine Späne zerjchnitten, 
in Eſſig gefodht, und die Abkochung bei Zahnjchmerz in den Mund 
genommen. Aus dem Holze der genannten Bäume gewinnt man aud) 
einen Ruß, welcher zur Berfertigung der ſchwarzen Tinte [av 
yoapıxov] und zur Verſchönerung der Augenwimpern gebraucht wird; 
man gebraudt ihn auch für angefrefjene Augenwinfel, gegen das 
Ausfallen der Augenwimpern und gegen das Thränen der Augen. 

Diosc. de m. m. 1, 87. Die Samen [xwonoös], welde in 
ven Zapfen [xwvos]) der Binien [zirvs] und Kiefern [nevan] 
jigen, werben Pityis [zervis] genannt. Sie befördern die Verdauung 
und erwärmen etwas, find auch für ſich oder mit Honig gegen Hu: 


—— — — 


28) Dieſe Stelle ſehe man bei der Haſel. 
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Plin. 15, 10, 9. Sehr groß ift der Zapfen |[fructus], wel: 
her die Piniolen [pinea nux] trägt, deren Kern [nucleus] in eine 
gewölbte Samenſchale [Jacunatus torus] eingefhloffen und außerdem 
in ein roftfarbige® Häutchen [ferruginis tunica] gehüllt ift, denn die 
Natur bettet die Samen fo forgfam und weich als möglih. ine 
_ Sorte der Piniolen find die Terentinifhen, deren Schale [pu- 
tamen] fo dünn ift, daß man fie mit dem Finger zerbrechen kann 929); 
fie werden deswegen ſchon am Baume leiht von Bögeln gefrefien. 
Eine dritte Sorte ift die Sappinia, die von einem angepflanzten 
Harzbaume [picea] 820) ſtammt, deren Ketnfhale [nucleorum puta- 
men] eigentlih nur eine weihe Haut [cutis]) ift, jo daß man fie 
fammt dem Kerne verzehrt. Eine vierte Sorte, zu der Schwarz 
tiefer [pinaster] 8%) gehörig, wird Pityis [pityis] genannt, und 
liefert ein vortrefflihes Mittel gegen den Huften. Die Tauriner 9%) 
nennen die in Honig gekochten Kerne [nucleus] derfelben Aquicelen. 
— Die Sieger in den Iſthmiſchen Spielen werben mit einem Pinien- 
kranze geſchmückt. 

Plin. 16, 26, 44. Die Pinie [pinus] hat die ſehr wun— 
derbare Eigenſchaft, daß fie zu gleicher Zeit reifende Früchte und 
joldhe hat, welche im folgenden Jahre reifen ſollen, ja auch ſchon 
welche für das dritte Jahr 33%). Kein Baun gewährt fo große Fiefe: 
rungen. In demfelben Monate, wo man einen Zapfen von ihm 
pflüdt, veift fhon wieder ein andrer, und in feinem Monat fehlen 
reifende. Zapfen, welche jih am Baume ſelbſt öffnen, heißen Aza— 
nien, und fie.verlegen, wenn jie nicht abgenommen werden, Die andren. 

Plin. 23, 8, 74. Die Piniolen [nux pinea] enthalten 
Harz, werben leicht geftoßen, mit Wafjer eingefocht, getrunken, und 
heilen fo das Blutjpuden. Gegen Leibjhmerzen trinft man eine Ab: 
fohung der Rinde in Wein. Die Kerne [nucleus] der Piniolen 


929) Noch jebt zieht man eine Pinienforte, deren Samenſchale dünn und 
zerbrechlich ift, wie man von der Wallnuß die weichſchalige Sorte der Butternuf, 
von der Mandel die weichſchalige Bruchmandel hat. 

#30) Picea bedeutet in der Negel die Rothtanne, zuweilen überhaupt einen 
Nadelbaum, bier wohl nichts Andres als pinus, Pinie. 

#31) Pinus Laricio, Poiret. — #3?) Jetzt Piemontefen. 

33) Die Pinienzapfen reifen erft im vierten Jahre, hängen mit ihren far: 
fen Stielen fehr feft, und man fieht daher auf den Bäumen Zapfen von 3 und 
4 verſchiednen Jahrgängen. | 
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jtillen den Durft und helfen gegen Magenfäure und Krankheit der 
Nieren. Die Mundhöhle und den Huften jcheinen fie rau zu machen. 
Mit Waffer, Wein oder Seft oder einer Abfohung von Datteln 
[balanus] getrunfen, führen fie die Galle ab. Gegen heftigeren Ma- 
genfhmerz und Nierenübel mifht man Gurkenſamen [cucumeris 
semen] und Saft von Portulak [porcilaca] hinzu. 

Pallad. de r. r. 12, 7, 9. Die Pinie [pinus] gilt fir 
einen Baum, der allen unter ihm ftehenden Gewächfen nicht ſchadet. 
Man fäet defjen Samen [nucleus] an warmen, trodnen Stellen im 
Monat Dftober und November, an falten, naffen im Februar und 
März. Die Pinie liebt einen magren Boden und die Nähe des Mee— 
red. Will man Berge oder andre Stellen befüen, fo weift man ver 
Pinie diejenigen an, wo fein andrer Baum gebeiht. Dan pflügt und 
reinigt erft den Boden forgfältig, ftreut die Samen wie Öetreide und 
fäßt fie leicht einhaden; tiefer als Handbreit dürfen fie nicht unter 
die Oberfläche kommen. Die jungen Stämmen müſſen vor dem 
Vieh gefchiigt werden, deffen Tritt ihnen ſchaden würde. Es ift gut, 
wenn man die Samen vor der Ausfaat 3 Tage in Wafjer weicht. 
Manhe Leute glauben, die Piniolen würden duch Berfegung der 
Bäumchen wohljchmedender, und fie verfahren daher wie folgt: Sie 
legen viele Samen in Blumentöpfchen [calieulus], die mit Erde und 
Mift gefüllt find. Erfcheinen dann die Bäumchen, fo laſſen fie nur 
das ftärkjte ftehn und nehmen die übrigen hinweg. It jenes drei— 
jährig, jo gräbt man eine Grube in's freie Yand, ſetzt es hinein, 
zerbricht da8 Töpfchen, und nun können die Wurzeln frei wachen. 
Die Erde mischt man vorher mit wechfelnden Lagen von Stutenmift. 
Beim Einfegen ift darauf zu fehn, daß die einfadhe, gerade Pfahl- 
wurzel bis zu ihrer Spite unverleit bleibt °?%). Ich habe übrigens 
die Erfahrung gemacht, daß die jungen Pinien, wenn jie richtig be- 
ignitten werden [putatio], doppelt fo fräftig wachen. Die Piniolen 
fünnen veif oder überreif vom Baume genommen werben, doch muß 
es geſchehn, bevor fid die Zapfen öffnen. Die Kerne haben nur 
Dauer, wenn fie gereinigt find 99°). 

#34) Pinienferne, welde ich in gewöhnlihe Blumentöpfe legte, trieben ihre 
lange Pfahlwurzel nah einigen Monaten dur das Bodeunloch; die herausge: 
triebene Spige verdarb und bald darauf das ganze Bäumen. Man würde 
demnach wohl ungewöhnlich Hohe oder unten ganz gefchloflene, in diefem Falle 
aber jehr poröfe Töpfe nehmen müſſen. — 835) Die Kerne nehmen, wenn fie 
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Geopon. 11, 10. Die Pinie [irvs] war einft eine Jung- 
frau, und ward zu gleicher Zeit vom Pan und vom Boreas geliebt. 
Sie gab dem Pan den Borzug, und Boreas, hierüber ergrimmt, 
ftieß fie von einem elfen, jo daß fie ftarb. Die Erbe fühlte Mit— 
leid mit der Jungfrau, und verwandelte fie in einen Baum gleiches 
Namens. Noch jett hegt diefer die Liebe zum Pan und befränzt 
ihn mit feinen Zweigen; ven Boreas aber haft er und weint, wenn 
er von ihm angehaucht wird. 

Geopon. 11, 11. Die Piniolen [oreößıog zirvog] wer- 
den wie Mandeln [auydarz]) vom Monat Oktober bis zum Januar 
ausgejät, dagegen im Juni geerntet, bevor die Etefien 36) zu wehen 
beginnen, und die Samen [x0xxos] ausfallen, indem fid) bie Schuppen 
xurvöntoa] öffnen. 

10) Arve, 
Pinus Cembra, Linne. — Wächſt jest nicht in Griechenland, da— 
gegen auf den Höhen der Alpen. Heißt italiänifh cembro, pino 
cembro, pino zimbro. 

Diosc. de m. m. 1, 88. Werben die Arvennüſſe [orod- 
Bios] #37) von der Schale befreit gegejjen, oder mit füßem Wein 
und Öurfenfamen [owvov onloue) getrunken, fo reinigen fie die 
Dlafe und die Nieren. Mit dem Safte des Portulaks [ardoayrr] 
eingenommen lindern fie den Magenſchmerz, ftärken den Körper, rei- 
nigen die Säfte. Man bedient fih auch der Arvenzapfen [6Roc 
orooßıhog], wie fie friih vom Baume genommen und in ſüßem Wein 
gekocht worden, gegen alten Huften und Schwinbfucht. 


11) Ceder, 
Pinus Cedrus, Linne. — Diefer wegen jeines wohlriehenden, äu— 
ßerſt dauerhaften Holzes gepriefene, von Salomo zur Erbauung des 
prächtigen Tempels benugte Baum findet ſich jest auf dem Libanon 
und Taurus. — Da die alten Griechen und Römer nidt bloß 
diefen Baum, fondern auh die Wahholderbäume Gedern 
nannten, jo bleibt e8 öfters ungewiß, was von beiden gemeint ift. 


— — — 0. 


in ihrer Samenſchale bleiben, bald einen ranzigen Geſchmack an. Man befreit ſie 
alſo von der harten Samenſchale und von dem darunterliegenden zarten Häut— 
hen, und trodnet fie gut. — #36) Baflatwinde. — #37) Den Samen ber 
Nadelbäume nennt Diose. 1, 37 zurvfs, den Zapfen berfelben xaros. 
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Theophr., H. pl. 4, 5, 5. In Syrien wädft die Geber 
[xedoos], welche zu dreirudrigen Schiffen benugt wird 838), 

Theophr., H. pl. 5, 8, 1. Auf den Gebirgen Syriens 
wachſen gewaltig hohe und dide Cedern; es gibt einzelne, die von 
drei Männern nicht umfpannt werben können, und in den Parks wer- 
den fie noch größer und ſchöner. 

Plin. 16, 40, 76. Die Könige von Megypten und Syrien 
folen in Ermangelung von Tannen [abies] Cedern zu ihren 
Slotten verwendet haben. Die größte davon foll auf der Infel Cy— 
pern geftanden haben; Demetrius ließ fie zu einem Schiffe verwenden, 
das 11 Lagen von Ruderbänken über einander hatte; fie war 130 
Fuß hoch und jo did, daß fie gerade von drei Mann untflaftert 
werden konnte. 

Nahtrag. Wir haben bei ven Wachholdern aus Dios- 
corides 1, 105 erfehn, daß die Alten aus Wachholdern joge- 
nannte® Cedernöl bereiteten, damit todte Dinge einbaljamirten und 
dadurch ficher vor Verweſung ſchützten. — Plinius 24, 5, 11u. 
12 jagt, das Cedernöl heife in Syrien cedrion und werde in Xe- 
gypten zum Einbalfamiren der Todten verwendet. Er bejchreibt aber 
den Baum, aus welchem das Del gewonnen wurde, nicht genauer. 
Daß Diodorus Siculus 1, 91 fagt, „die Aegyptier balfamirten die 
Leihen 30 Tage lang mit Cedernöl und andren Dingen ein“, habe 
ih in meiner Zoologie der Alten ©. 147 erwähnt. — Jeden— 
falls ift es wahrſcheinlich, daß man ſowohl aus Wachholdern als aus 
Pinus Cedrus, Linne, Del gezogen und, ohne Rüdjiht auf den 
Urfprung, unter ven Namen Cedernöl in Handel gebradht hat. — 
Es mögen hier nody einige, jenes Del erwähnende Stellen folgen: 
Plin. 13, 13, 27 fagt: „Caſſius Hemina, der ältefte Verfaſſer 
von. Jahrbüchern, jagt, daß Numa's Bücher 535 Jahre nach deſſen 
Tode in feinen Sarge gut erhalten gefunden worden; fie feien mit 
Cedernöl getränft gemwejen [cedratos fuisse] 820), — In des 
Horatius Ars poötica 332 bebeutet carmina linenda cedro: 
„die Gedichte find der Unfterblichfeit werty"; — bei Persius 1, 42 





838) Da bie dreirudrigen (mit drei über einander ftehenden Lagen von Ru: 
derbänfen verfehenen) Schiffe fehr groß waren, alfo das ſtärkſte Schiffsbauholz 
verlangten, fo ift hier wohl Pinus Cedrus, Linné, gemeint. 

839) Es geben aud) Handfchriften citratos und ceratos. 
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cedro digna loqui: „Worte ſprechen, ‚die der Unfterblichfeit werth 
find“, — 
12) Tanne. 

oe) Die Weißtanne, Pinus Picea, Linné (Pinus Abies, 
du Roi; Pinus pectinata, Lam.; Abies pectinata, Decandolle), 
bildet auf den griechiſchen Bergen in 2500 bis 4000 Fuß Mee- 
reshöhe fast überall bedeutende Wälder, heißt jest Aura und Au- 
rog. — Sie ift aud auf den Höhen der Apenninen und Alpen 
heimisch, wächſt jett weder in Gicilien nod in Spanien, die nörd— 
lihen Pyrenäen ausgenommen, wild. Die jegigen Italiäner nen- 
nen fie abeto, abeto comune, abeto bianco, abezzo, bie jeßigen 
Lombarden peccia, pescia, pezza. 

8) Die Rothtanne, Pinus Abies, Linne (Pinus Picea, 
du Roi; Pinus excelsa, Lam.; Abies Picea, Miller), fommt 
jest in Griehenland, nah Fraas, fünlih von Pindus nicht - 
vor; — iſt jeßt auf den Apenninen, im füblichen und öſtlichen 
Tranfreih, in Spanien nicht wild zu finden, dagegen auf den Alpen 
häufig, heißt bet den jegigen Staliänern abeto rosso, abeto di 
Germania, bei den jegigen Yombarden pezzo. 

Homer., Il. 5, v. 560. Die Kämpfer wurden von der Hand 
des Aeneas wie hohe Weiftannen [&Adzn] gefällt. 

Homer., Il. 14, v. 287. Als Juno dem Gott des Scla- 
fes befohlen, den Jupiter einzufchläfern, fette fi jener heimlich auf 
die höchſte Weißtanne [Adrn] des Berges Ida. 

Homer., Od. 2, v. 424. Der Maftbaum des Schiffes, 
welches ZTelemad) beftieg, war von Weiftannenholz fioröc 
elAatıvog]. 

Homer., Od. 5, v. 239. Auf der Inſel der Kalypſo ftan- 
den Erlen [Arten], Shwarzpappeln [aiyegos] und in den 
Himmel ragende Weiftannen [urn]. Aus diefen Bäumen zim- 
merte fi) Odyſſeus ein Fahrzeug. 

Theophr., H. pl. 3, 7. Die meiften Bäume treiben, wenn 
man den Stamm abhaut, fofern die Wurzeln noch gefund find, Stod- 
ausfhlag [ruoußAuoraver]; aber Kiefern [reixn] und Weif- 
tannen [dAarn] fterben famnt der Wurzel, wenn man auch nur 
den Wipfel abhaut. Uebrigens hat die Weißtanne eine merfwürbige 
Eigenfhaft: Wenn nämlich der glatte Theil des Stammes abgehauen 
oder vom Winde abgebrochen wird (fie ift aber bis zu einer gemiljen 
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Höhe glatt und aftlos), fo wächft eine Wulft um die Wunde, welche 
man Amphauris oder Amphiphya nennt. Sie ift ſchwarz und fehr 
bart, jo daß die Arkadier fie zu Bechern verwenden. Ye ftärfer und 
faftreiher der Stamm, deſto ftärfer wird die Wulft 840), 

Theophr., H. pl. 3, 9, 6. Man unterjeidet nad) den 
Blättern männlide und weiblide Tannen. Diefe find bei 
dem männlihen Baume°*!) jpigiger, ſtechender, fparriger, jo daß 
der ganze Baum ftruppiger erjcheint. Es liegt übrigens aud ein 
Unterfchied im Holze, denn das des weiblichen Baumes ift weißer, 
weicher, leichter zu bearbeiten, auch ift der ganze Stamm länger; 
das Holz des männlichen Baumes ift bunter, breiter, härter, fer- 
niger, und hat fein fo gutes Anfehn. In dem Zapfen [xwrog] des 
männlihen Baumes find in der Spite wenige Kerne [xuovor]; in 
ben Zapfen des weiblichen find gar feine, wie Die Macedonier jagen ®*2). 
— Die Zapfen der Tannen find fo dichtſchuppig, daß weder Schnee 
no Regen durchdringt. Im Ganzen hat der Baum ein ſchönes 
Anfehn und wird viel höher als bei der Kiefer [reixn). Das 
Holz der Tannen ift faferig, weich und leiht; das der Kiefern 
[zeixn] kienig, ſchwer, fleifchiger. Die Kiefer bat mehr Aeſte 
[öos], die Tanne härtere. 

Theophr., H. pl. 5,5, 1. Weißtannen [darn] und 
Kiefern [neixn] tragen wagrecht liegend ſchwere Laften, bejfer als 
Eichenholz. 

Plin. 16, 10, 18. Die Rothtanne [picea] liebt die Ge— 
birge und die Kälte. Man braucht fie bei Xeichenfeierlichkeiten [fera- 
lis arbor], indem man fie als Zeichen eines Todesfalls vor die 
Thür ftellt und mit ihren frifchen Zweigen den Scheiterhaufen ſchmückt. 
Uebrigens nimmt man fie jest aud in die Häufer 533) auf, weil fie 
fi) gut befchneiden läßt [tonsili facilitate]. Sie liefert fehr viel 
Harz, unter welchem ſich auch weiße Tropfen [gemma] finden, welche 
dem Weihraud fo ähnlich find, dag man fie in der Miſchung nicht 
mit den Augen unterfcheiden fann; deswegen wird auf dem Marfte 
zu Kapua Betrug mit diefen Tropfen getrieben. Ale Nadelbäume 





849) Die genannte, die Weißtanne fehr auszeichnende Eigenſchaft zeigt ſich 
bei ung, wenn fie etwa arms- oder ſchenkelsdick ift. 
841) Der männlide Baum ift jedenfalls die Rothtanne, der weib- 
liche die Weiftanne — 542) ? — 943) Pflanzt fie in die Höfe. 
25 


386 Botanik der alten Griechen und Römer. 


haben theils kurze, borftenartige Blätter, theils didere und härtere 
wie die Cyprefje. — Die Aefte ver Rothtanne [picea] begin- 
nen gleih über der Wurzel, find mäßig lang, und hängen an ben 
Seiten wie Arme. Eben fo ift e8 bei ver Weißtanne [abies], 
‚die man zum Schiffsbau jucht. Diefe flieht aus wie die Rothtanne, 
wächſt aber, als ob fie das Meer flöhe, auf den Bergeshöhen. Sie 
liefert vortreffliches Holz zu Bauten und vielen andren Zweden. Harz 
ift bei ver Weiftanne ein Fehler ®**), bei ver Rothtanne die 
Hauptfahe; fie ſchwitzt auch zuweilen durch die bloße Sonnenhige 
etwas aus. Das Holz der Weißtanne iſt ausgezeichnet ſchön; 
das der Fichte wird zu Schindeln, Faßdauben und einigen andren 
Dingen gejpalten. 

Plin. 16, 39, 76. Werden Lärchen [larix] und Weiß- 
tannen [abies] gefällt, jo fließt noch lange Saft aus ihnen. Sie 
haben von allen Bäumen den höchſten und geradeften Stamm. Zu 
Maſten und Segelftangen gibt man der Leichtigkeit wegen der Weiß— 
tanne den Vorzug. Der untere Theil des Weißtannenftammes ift 
aftlos. Man ſchält [decorticare] und flößt [Auviare] ihn, und 
nennt ihn dann Sapinus; ber obere Theil iſt Aftig, härter, und 
heißt Knüppelholz [fusterna]. An den Stämmen felbit ift die Nord» 
feite die ftärffte; die von feuchten, fchattigen Standorten ftammenden 
find fchlechter; die von jonnigen find fefter und dauerhaft. Deswe— 
gen zieht man in Rom die Tannen von der Weftfeite der Apenninen 
denen von der DOftfeite vor. Auch das Land felbft macht einen Un— 
terjchied. Befonders werden die Tannen der Apenninen und Alpen 
geihägt, in Oallien die des Jura und der Bogefen, aud find bie 
von Korſika, Bithynien, dem Pontus und Macedonien vortrefflich. 
Schlechter” find die äneatifchen 845) und arkadiſchen; am fchlechteften 
find die vom Parnafjus und von Eubda, weil fie Aftig und gedreht 
find, und leicht faulen. 

Plin. 16, 40, 76. Eine ungeheure Weißtanne [abies] 
babe ih auf dem Riefenfchiffe gejehn, welches auf Befehl des Kai- 
ſers Cajus 8426) den Obeliſken für den Batifanifchen Cirkus aus Ae— 
gypten nah Rom gebradht hat. Sie hatte einen Umfang von 4 


844) Das Holz der Weißtanne ift in der Regel ganz harzlos; nur ihre 
Rinde enthält Harz; bei der Rothtanne, Kiefer, Lärche, Eibe, Eyprefle, dem 
Wacholder enthält das Holz Harz. — #45) ? — #48) Galigula. 
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Klaftern. Ein folder Maft hat ven Preis von 80,000 GSeftertien 
oder mehr ®*7), 
13) Lärchenbaum, 

Pinus Larix, Linnd. — Diefer Baum wächſt auf den Alpen und 
andren hohen Bergen Mittel-Europa’s, in Griehenland gar 
nicht, dagegen auf den Bergeshöhen des nörblihen Italien’s, wo 
er larice heißt, häufig. — Bon ihm ift fchon unter Nr. I viel die 
Rede geweſen. 

Plin. 16, 10, 19. Die Lärche [larix] liebt ungefähr viefelben 
Standorte wie die Roth- und Weißtanne, hat ein ganz vortreffliches, 
faft unvergängliches Holz, weldes röthlich ift und ftärker riecht. Sie 
gibt auch etwas mehr Harz, und dieſes ift honiggelb, zäher, wird 
niemals hart ®*°): 

Plin. 16, 40, 76. Für den größten Baum, der je in Rom 
geſehn worden, gilt der Lärchenbaum, melden Kaiſer Tiberins 
auf der GSeegefeht3-Brüde als ein Wunder hatte aufitellen Lafjen, 
und ber ſich bis zur Erbauung des Amphitheaters Kaifer Nero’s er- 
hielt. Es war ein Stamm von 120 Fuß Höhe, gleihmäfig 2 Fuß 
bi, woraus man ſchließen kann, was er für eine unglaubliche Höhe 
bis zum Wipfel gehabt haben mußte. Noch zu meiner Zeit war ein 
ahnliher Wunderftamm in den Hallen der Schranken des Marcus 
Agrippa zu fehn. Er war 100 Fuß hoch, 14 Fuß did. 

Plin. 24, 6, 19. Die zerriebnen und in Eſſig abgefochten 
Blätter der Rothtanne [picea] und Lärche [larix] find gut gegen 
Zahnweh; die Blätter der Rothtanne werben in Honigwafler gegen 
Leberleiven getrunfen. Uebrigens ift e8 eine ausgemachte Sache, daß 
nur ſolche Wälder, melde des Harzſcharrens wegen angehauen find, 
den Schwindſüchtigen und Denen fehr zuträglic find, melde ſich von 
langwierigen Krankheiten nicht erholen können, und daß die frifche 
Luft folder Wälder wohlthätiger wirkt, als eine Seereife 99) nad 


847) 80,000 Seftertien betragen nad jegiger Rechnung etwa 4000 Thaler 
in Gold. — 843) Sie liefert nody jet aus der fid von felbit öffnenden oder ab: 
fihtlih) verwundeten Rinde den Venetianifhen Terpenthin, und biefer gibt 
durch Deftillation Terpenthinöl, | 

549) Noch jegt empfehlen die Aerzte Denen, welde auf trodnen Höhen 
wohnen, wenn fie an der Zunge leiden, die Seeluft am Strande oder auf dem 
Schiffe, dagegen Denen, die am Geeftrand oder in Niederungen wohnen, bie 
reine leichte, trocknere Luft der Bergeshöhen. 

25* 
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Aegypten, und mwohlthätiger als die Kräutermilh auf der Sommer: 
jeite der Berge. 
14) Eibe, 

Taxus baccata, Linné , uavodioros der Neugriehen, tasso, 
albero della morte, libo ver jegigen Italiäner. — In Grie 
henland ift der Baum, wie Frans berichtet, jest ſehr felten und 
meift nur ftraudartig auf den höchſten Gebirgen; — auf den Ber: 
gen Nord- Italiens kommt er noch an vielen Stellen vor. Friſch 
find alle Theile giftig, die Früchte jevoh am wenigſten. Mande 
Aerzte benugen ihn noch jest zu Heilzwecken. 

Theophr., H. pl. 3, 10, 2. Bon Eiben gibt e8 nur eine 
einzige Art [uovoyerng 7 uidos). Sie hat einen geraden, ſchönen 
Wuhs, fieht ver Weiftanne [urn] ähnlich, wird aber nicht fo 
hoch und hat mehr Aeſte. Auch das Blatt ift dem der Weißtanne 
ähnlih, aber glänzender und weicher. Das Holz ift in Arkadien 
dunfelfarbig, purpurbraun, am Ida gelb und dem Wachholverhol; 
[xgdoos] Ahnlid, weswegen e8 die Holzhändler für letzteres ausgeben 
follen. Es fol ganz Kernholz fein, wenn man die Rinde abgelöft 
hat 850%), Die Rinde [pAocos] foll jo rauh und aud fo gefärbt jein 
wie beim Wacholder; die Wurzeln ſollen aber Hein, dünn und ober: 
flächlich ſein. Am Ida ift der Baum felten, dagegen häufig in Ma- 
cebonien und Arkadien. Die Frucht ift rund, ein wenig größer als 
eine Bufbohne, mweih, an Farbe roth. Mean fagt, daß Pferde, 
Efel und Maulthiere fterben, wenn fie von den Blättern der Eibe 
frefien, die wieberfauenden Thiere aber nicht 851), Die Frucht wird 
von manden Menjhen gegefien, ift ſüß und unſchädlich 852), 





850) Bei ung it das Kernholz der Eibe purpurbraun, das junge Holz 
gelblichsweiß wie beim Gemeinen Wachholder. 

851) Ich habe in meiner Gem. Naturgeih. Bd. 1, &.635, 3. Ausg. bemerft, 
dag auf den Kalfbergen bei Schnepfenthal, wo Eibenbüſche häufig find und we 
viele Kühe, Schafe, Hirſche, Nehe weiden, die Spigen der Eiben immer abge: 
biffen und wahrfcheinlid als eine Art Gewürz in Fleinen Portionen verzehrt 
find, ohne daß man den geringften Nadıtheil an der Gefundheit jener Thiere be: 
merkt; daß dagegen ein gelunder Ziegenbod, dem ih im Stalle zur gemöhnlicen 
Butterzeit die Raufe mit frifchen Eibenzweigen ftatt mit Heu füllte, nachdem er 
ſich's hatte gut ſchmecken laffen, einige Stunden nachher ftarb. 

852) Auch in Deutichland werden die Früchte oft von Kindern ohne Schw 
den genoffen. In Italien follen fie nad Dioscorides giftig fein, und auch 
Pollini gibt in feiner Flora veronensis an, daß fie giftig find. 
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Cäsar de bello gall. 6, 31. Als Cäſar in Gallien den 
Ambiorir befiegt hatte, tödtete ſich Kativolkus, weldher über die eine 
Hälfte der Ehuronen regierte, durch das Gift der Eibe [taxus]; 
biefer Baum ift in Gallien und Germanien häufig. 

Virgil, Ecl. 9, v. 30. Möchten deine Bienen die forfifche 
Eibe [cyrnea taxus] meiden, möchten deine Kühe fi) recht fatt an 
Baum-Schnedenklee [eytisus] freien und recht viel Milch geben ! 

Virgil., Georg. 2, 448. Die ityräifhen Schützen führen 
Bogen von Eibenholz [taxus]. 

Colum. der. r. 9, 4, 3. Bon den Bäumen ift nur die 
Eibe den Bienen fhänlid. 

Diosc. de m. m. 4, 70. Die Eibe [ouidaf], welche auch 
Thymalos [Huuadog], bei ven Römern Tarus [ra&og] heißt, ift ein 
Baum, welder der Weiftanne [ddrn]) an Blatt und Wuchs 
ähnelt. Er wählt in Italien und in der narbonenfifhen Provinz 
Galliens. Junge Hühner, welche die Früchte der italiänifhen Eibe 
frefjen, fterben; Menſchen, welche fie verzehren, befommen Durchfall. 
Die narbonenfifhe Eibe wirkt fo kräftig, daß Leute, die in ihrem 
Schatten einfchlafen, Schaden leiden, ja oftmals fterben. Dies fei 
gefagt, damit man fih in Acht nehmen möge $>9), 

Plin. 16, 10, 20. Zu den Nabelbäumen gehört aud die 
Eibe [taxus], hat aber weder ein frifches Grün, noch eine ſchlanke 
Geftalt, fieht traurig und düfter aus, hat feinen Saft °5*), und ift 
ber einzige, welder Beeren trägt. Die Frucht des männlihen Bau- 
mes tft ſchädlich 85), und namentlich hat man in Spanien beobadıtet, 
daß fie ein tödtlihes Gift enthält. In Gallien hat man bemerkt, 
daß aus Eibenholz gefertigte Weinbecher den Tod bringen können. 
Sertius gibt an, daß die Griechen diefen Baum Smilar nennen, und 
daß er in Arkadien fo gefährlich ift, daß Leute, welche unter ihm 
ſchlafen oder eſſen, fterben. Manche glauben, das Pfeilgift, welches 
wir Toxikon nennen, habe urfprünglid Taxikon geheißen. Uebrigens 
bat man die Erfahrung gemacht, daß der Baum fein Gift verliert, 
wenn man einen ehernen Nagel in ihn jchlägt 839). 


53) Es läßt ſich fehr wohl denken, daß die Auspünftung der Eibe, wenn 
fie frifch beichnitten ift, fchadet. Siehe meine Gem. Naturgefh. Bd. 4, ©. 635. 

854) Iſt wohl gemeint, fie habe fein Harz, was jedoch nidht ganz richtig 
wäre, denn es ift Harz vorhanden. 

855) Sollte heißen: die Frucht des weibliden Baumes. — *5°) ? 
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Galen. de simpl. med. 8, 29. Die Eibe [owidaE 7 
ra&os] ift ein Baum, der tödtliches Gift enthält. 

Nachtrag. Die Eibe wird von Lucanus 6, v. 645, 
und Silius Italicus 13, v. 595, als ein den Göttern der Unterwelt 
geweiheter Baum genannt; bei Silius Italicus 13, v. 210, auch 
als ein Baum, aus deſſen Holze Lanzenſchäfte gefertigt wurden. 


15) Zerbrechliche Ephedra, 

Ephedra fragilis, Linne. — Ein Strauch mit dünnen, geglieder— 
ten, mit Sceiden verfehenen, blattlojen Aeften; Blüthen in Kätzchen, 
welche aus den Achſeln der Scheiden hervorbrechen. Wächſt an den 
griehifhen und ſüd-italiäniſchen Ufern. 

Diosc. de m. m. 4, 46. Tanovocq.] 

Plin. 26, 13, 83. Dasjenige equisetum, welches aud) hip- 
puris, ephedron und anabasis heißt. 


16) Gemeine Ephedra, 
Ephedra vulgaris, Rich. (Ephedra distachya, Linn6). — Ein 
rings um das Mittelmeer wachjender Straud. 
Diosc. de m. m. 4, 51. Der Tragos [roayog], welcher 
auch Skorpios und Traganos genannt wird. 


b. Familie Pfeffer-Pflanzen, Pipereen. 
1) Gemeiner Bfeffer, 
Piper nigrum, Linng, uaöoov enegı der Neugriehen, pepe 
der jegigen Italtäner. — In Oftindien heimiſch. 

Theophr., H. pl. 9, 20, 1. Der Pfeffer [zereoı] ift 
eine Frucht und fommt von zweierlei Art [yEvos] vor; bie eine 8°?) 
ift rund wie eine Erve [öooßos], hat eine Schale [xRupog] und 
röthlihes Fleifh [ouof]) wie Lorbeeren [dapris] 39%). Die andre 
Art 859) iſt länglih, fchwarz, hat Samen wie Mohn [omeoudrıor 
unzovıxov|. Diefer Pfeffer ift viel Fräftiger als der erftgenannte. 
Beide haben erhigende Eigenfchaften, und werben gegen Bergiftung 
durh Schierling [xwreor] gebraudt. 


857) Piper nigrum, Linne. — 858) Die reife Frucht it, wenn noch friſch, 
rothbraun. — 959) Bezieht ſich wohl auf die BPaprifa, Capsicum annuum, 
Linne, wovon Theophraft nur die getrockneten, fhwärzliben Früchte kennen 
mochte. Jetzt wird die Paprifa in Shd-Europa viel gebaut. 


XXXVIL Kl. Lappenkeim⸗Pfl. O. Kronlofe. Fam. Pfeffer⸗Pfl. (Pfeffer.) 891 


Diosc. de m. m. 2, 188. Der Pfeffer lnéncoi fol ein 
niedriger, in Indien heimifcher Baum fein, deſſen Früchte anfangs 
länglih find wie Erbfenhüljen [Aoßds)l. Solcher Pfeffer hat in- 
wendig Samen wie Öemeiner Hirfen [x&yyoos], und diefer Sa— 
men wird allmälig zum volllommnen Pfeffer. Zur rechten Zeit 
öffnet fi die Frucht, und e8 dringen Trauben [dorovs] aus ihr 
hervor, welche die allgemein befannten Kerne [x0xxog] tragen. Die 
fauern [öupaxwdns] Kerne, welche weißer Pfeffer [Aevxov rrezenoı] 
find, dienen vorzüglid gegen Augenübel und gegen Vergiftung. Der 
Ihwarze Pfeffer ſchmeckt befjer, aber jhärfer als der weiße, weil er 
reifer ift, und gibt deöwegen ein bejieres Gewürz. Man wählt zum 
Gebrauche den Pfeffer, welcher recht ſchwer, voll, ſchwarz, nicht jehr 
runzlig, dagegen friſch und ohne fleienartigen Staub ift. Jeder Pfef- 
fer wärmt, befördert die Verdauung, iſt gut für die Bruft u. ſ. w. 960), 

Plin. 12, 7, 14. In Indien wächſt die Pflanze, welde ven 
Pfeffer [piper] erzeugt. Seine Körner jehn aus wie Wadhol- 
derbeeren, ftehn aber nicht wie diefe frei an den Zweigen, ſon— 
dern liegen in Heinen Hülfen [siliqua], wie wir fie an ven Schmink— 
bohnen [faseolus] fehn. Werden diefe Hülfen, bevor fie fich öff- 
nen, abgepflüdt, an der Sonne gedörrt, jo geben fie den fogenannten 
langen Pfeffer; läßt man fie aber reif werben, fo plagen fie, 
und in ihrem Innern zeigt ſich der weiße Pfeffer, welcher dann an 
der Sonne dürr und’ runzlig wird und feine Farbe ändert. Durch 
fchlehtes Wetter fann er verderben, verfohlen und leer werden, und 
heißt dann Bredima, was ein indifhes Wort ift. Diefes Brechma 
ift ſchärfer nnd leichter al8 der gute Pfeffer, auch von blafjer Farbe. 
Beſſer jhmedt der ſchwarze, milder der meiße 96), Das Pfund lan- 
gen Pfeffers kauft man für 15 Denare, während das Pfund des 
weißen 7, des jchwarzen 4 Denare foftet. Es ift ſonderbar, daß 
der Pfeffer ſich beliebt gemacht hat. Andre Dinge empfehlen ſich 
durch Süfigfeit, wieder andre duch Schönheit; der Pfeffer aber 


560) Mas Diosforides von den Mfefferfrüchten fagt, beweift, dag man zu 
feiner Zeit über diefelben in Europa noch falſche Nachrichten hatte, 

861) Mas in der vor. Anm, von Diosforides gefagt ift, gilt auch von Pli— 
nius. Er glaubt, der lange Pfeffer (Capsicum annuum, Linne) fei die 
eigentliche Pfefferfrucht; werde fie reif, fo fänden ſich in ihr die Pfefferförner, 
welche als ſchwarzer und weißer Pfeffer in Handel fommen, alfo bie 
Körner von Piper nigrum, Linne, 
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konnte nur durch feinen fharfen Gefhmad und dadurch gefallen, daß 
er aus Indien fommt. Dort wählt er wild; bei ung wird er für 
Gold und Silber gefauft. — Verfälſcht wird er mit Wachholderbee- 
ren, welche merfwürbiger Weiſe feinen Gefhmad annehmen; im Ge— 
wicht wird aud auf manderlei Art betrogen. 

Arrianus, Periplus maris Erythräi, p. 31 Geographiä 
veteris, ed. Oxon. Nach der Handelsftadt Nelecynda am ſüdweſt— 
lihen Ufer Indiens kommen viele Schiffe, weil dort vortrefflicher 
Pfeffer [rErepı] in Menge zu haben ift. 

Nahtrag. Der Pfeffer wird aud nod mehrfad als Arz- 
nei, Gewürz und Handelswaare genannt, 3. B. von Hippofrates, 
Horatius, Eeljus, Perfius, Martialis, Athenäus, vielfah von Ga— 
lenus, Apicius. | 
c. Familie Käschen-Pflanzen, Amentaceen. 


1) Gemeine Birke, 
Betula alba, Linne. — Sit in Öriehenland noch nicht wild 
gefunden worden, gedeiht aud, wie Fraas jagt, nicht, wenn man 
fie pflanzt. — In Nord- Italien wählt fie auf der Norbfeite 
hoher Berge wild, heißt betula, bedollo. 

Plin. 16, 18, 30. Der Spierlingsbaum [sorbus] und 
die Birfe [betulla] lieben einen falten Standort. Die Birke ift 
eigentlih ein galliiher Baum; ihre Rinde ift blendend weiß und da- 
bei ſehr dünn. Die Obrigfeiten gebrauchen ihre Ruthen zu Strafen ; 
fie dienen aud zu Reifen und Korbrippen. In Gallien kocht man 
aus Birken auch Theer [bitumen]. 


2 2) Öemeine Erle, 
Betula Alnus, Linné (Alnus glutinosa, Gärtner); xAj9oog und 
xAnIon der Neugriedhen; alno, ontano der jegigen Italiäner. 
— est in Griechenland fehr jelten, an den Gewäſſern Ita— 
liens häufig. 

Homer., Od. 5, v. 64. Auf der Inſel der Kalypfo wud- 
jen Erlen [Anden], Shwarzpappeln [aiyeoog] und mohltie: 
chende Cypreſſen [xuruoıooog]. 

Theophr., H. pl. 3, 14,3. Die Erle [Andoa] kommt 
nur in Einer Art vor, wächſt gerade, hat ein weiches Holz. Das 
Blatt ift dem des Birnbaums [ars] ähnlich, jedoch größer und 
adriger. Die Rinde ift rauh, inwendig röthlich, dient zum Färben 
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des Leders 36%). Die Wurzeln find oberflählih. Sie wächſt am 
Waſſer, fonft nirgends. 

Plin. 16, 36, 67. Pflanzt man Erlen [alnus] an Ufer, 
jo wehren fie da dem Durchbruch des Waflers wie eine Mauer, ge: 
ben auch, wenn fie abgetrieben werden, reichlichen Stodausfchlag und 
großen Gewinn, 

Nachtrag. Was Vitruvius und Plinius über das Erlenholz 
jagen, haben wir ſchon unter Nr. I gefehn. Sie wird auch fonft 
noch mehrfach erwähnt, z. B. bei Cicero, einigemal bei Birgil, ferner 
bei Fucanus, Juvenalis, Silius Italicus, Statius. 


8) Gemeine Weißbuche, 
Carpinus Betulus, Linné; yaögog der Neugriechen; carpine, 
carpine bianco 0 commune, carpino ber jegigen Italiäner. 
— In Griehenland bat Fraas den Baum nur ei Kapſa in 
Arkadien, und aud da felten, gefunden. In ganz Italien wächſt 
er auf Hügeln und Bergen. 

Vitruv. 2, 9863), 

Colum. der. r. 11, 2, 92. Die beiten Griffe für ländliche 
Werkzeuge werden aus Ilexeiche, ferner aus Weißbuche, end» 
(ih aus Eſche gemaht (manubrium iligneum, carpineum, fra- 
xineum). 

4) Hopfen-Weißbuche, 
Carpinus Ostrya, Linné (Ostrya vulgaris, Ostrya carpinifo- 
ha), — Wächſt noch jest in Griechenland wild, heißt dort 
oorovd; ift in Italien häufiger ald die Gemeine Weißbuche, 
heißt carpine nero, carpino, carpinella, ostria. 

Theophr.,, H. pl. 3, 10, 3. Die Hopfen-Weißbude 
(oorovg], welche von Manchen aud Soroda genannt wird, bildet nur 
Eine Art, und fieht dem Wuchs und der Rinde nady aus wie bie 
Rothbuche [ö&v7]; die Blätter fehn aus wie Birnblätter [prR- 
hov anıosıdis], find aber viel länger, fpigiger, größer; fie haben 
viele Adern, welche von dem geraden, ſtarken Mittelnerven auslaufen. 
Zwiſchen jenen Adern ift das Blatt runzlig, am Rande ift e8 fein- 
gefägt. Das Holz ift feit, farblos, weißlih; die Frucht ift ein, 





02) Wird noch zum Färben und erben gebraucht. a 
83) Schon unter Nr. I abgehandelt. — Bei Plinius wird die carpi- 
aus an mehreren Stellen furz erwähnt. 


3) 
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gedehnt, gelb, der Gerfte [xoıI7] ähnlich. Der Baun hat ober- 
flädhlihe Wurzeln, wächſt an Gewäſſern und in Schludten. Im 
Häufer fol man ihn nicht bringen, weil er bewirken foll, daß die 
Bewohner defjelben einen ſchweren Tod haben. 

Cato de r. r. 31. Das befte Holz für Delpreffen ift das 
der Hopfen-Weißbude [carpinus atra]. 

Plin. 13, 20, 37 #°%), 


5) Haſel, 

Corylus Avellana, Linné; Asproxupva, govrrovxıa der Neu— 
grieden; nocciolo, nocciuolo, avellano der jegigen Italiä- 
ner. — Wächſt noch jegt in Griechenland, aud) häufig in Ita- 
lien wild; ed. werden da auch edlere Sorten in Gärten gezogen. 

Theephr., H. pl. 3, 15. Die Haſel [joaxdkewrun xa- 
ovo) wächſtwild, und die Früchte der wilden find fo gut oder bod) 
faft eben fo gut wie die in Gärten gezogenen. Sie hält den Win- 
ter gut aus, wächſt haufig auf Bergen, und trägt reihlih. Ste macht 
feinen Stamm [unde oreAsgwdes[, fondern ift firaudartig [Hauvo- 
des], und treibt lange, dide Ruthen 64doc), weldhe weder junge 
Triebe nody Zweige haben [üävev uaoyurav zul avoloc). — Die 
Blätter der wilden und zahmen Haſeln find gejägt, fehn denen der 
Erle [An7Ioa] ſehr ähnlich. Die Hafeln tragen reichlicher, wenn man 
ihnen immer die Ruthen abſchneidet. Man hat zwei Sorten, die eine 
mit runden, bie andre mit langen Nüſſen [z&ovor); die Nüffe der 
zahmen Hafel find weißer. Die jhönjten Früchte trägt fie [awdr- 
xogoneiv udkıoro) an nafjen Stellen. Pflanzt man wilde Stämme 
in Gärten, fo nehmen fie die Eigenfhaften der zahmen an. Die 
Dberhaut ver Hafel ift glatt, dünn, hat eigenthümliche weiße Flecke. 
Das Holz ift jo zäh, daß man aus den gefchälten dünnen Zweigen 
und den gefpaltnen dideren Körbe fliht. Eigenthümlich find die Kätz— 
hen [tovXos] der Hajel. 

Cato der. r. 9, 2. In einem Garten, der bei der Stabt 
liegt, pflanze unter Andrem Hafelnüffe [nux avellana]. 

Virgil., Ecl. 1, v. 14; 5, v. 3; 5, v. 21; Georgic. 2, 
v. 65; 2, v. 299; 2, v. 395909), 





8604) Plinius wiederholt das von Theophrait Geſagte. 
905), Virgil nennt die Hafel corylus, erwähnt fie an den genannten Stel: 


IR 
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Ovid., Metamorph. 10, v. 86 seqq. Der göttliche Sänger 
Orpheus hatte fi auf einem Hügel niedergelaffen, deſſen Rüden eine 
ebne Fläche bildete und mit grünem Graje [graminis herba] be- 
dedt war. Es fehlte der Schatten; aber wie der Sänger in bie 
Saiten griff, da kamen von allen Seiten die Bäume, feinen Tönen 
zu laufen. Es fam die Eiche [Chaonis arbos] 8%%), die Pap— 
pel [nemus Heliadum] 86%), vie hohe Speifeeidhe [esculus], 
bie weiche Linde [tilia], die Buche [fagus], der unvermählte Lor— 
beer [innuba laurus] #68), die zerbrechliche Haſel [corylus], vie 
hohe, Speerfhäfte gebende, aftlofe Weißtaune [abies], die von 
der Laſt ihrer Früchte gebeugte Jlex-Eiche [ilex], die feftlih pran- 
gende Platane [platanus genialis], der bunte Ahorn [acer] 809), 
bie an Flüffen heimifhe Weide [salix], der am Waſſer wachſende 
Lotos [lotos] 87%), der immergrüne Buhsbaum [buxus], bie 
dünne Tamariffe [myrica], die zweifarbige Myrte [bicolor 
myrtus] ?'), der gebogene Epheu [hedera], ver ranfende Wein- 
ftod [pampinea vitis], die von Weinreben umwundene Ulme [ul- 
mus], die Manna-Eſche [ornus], die Rothtanne [picea], ver 
Erdbeerbaum' [arbutus] mit rothen Früchten, die zähe, Sieger 
belohnende Balme [palma]. Es kam aud die Pinie [pinus] mit 
baarigem Wipfel, aus einem Menjchen, dem von der Göttin Cybele 
geliebten Attis, durch Verwandlung entftanden; es fam die fäulen- 
förmige Eypreffe [cupressus], in welche einft der Süngling Cy— 
pariſſus verwandelt worden. 

Colum. der. r. 5, 10, 14. Die Mandel [nux gräca] 
und die tarentinifhe Haſelnuß [nux avellana] kann man auf fol- 
gende Weile faen: Man gräbt eine Grube, füllt fie einen halben 
Fuß hoch mit feiner Erde, und jegt einen Samen der Ferula 


len nur furz, betrachtet fie als wild wachſend, gebrauht an der legtgenannten 
Stelle das Adjeftivum „colurnus”, 

‚ 866) Chaonia ift ein Theil von Epirus, wo die heiligen Eichen des Ju— 
piter zu Dodena wuchſen. — 997) Die Heliaden, Töchter des Sonnengotts Her 
lios, Schweftern des Phaëthon, wurden in Bappeln verwanbelt, 

863) Der Lorbeer follte, der Sage nad, aus einer Jungfrau entftanden fein. 

859) Der Ahorn fommt oft mit bunten Blättern vor, 

870) Hier wohl der Geltis, Celtis australis, Linné, gemeint. 

571) Vielleicht Heißt die Myrte zweifarbig, weil die jungen Blätter aufs 
fallend Lichter grün find ale die alten, 
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[ferula] hinein. Iſt die Ferula hervorgewachſen, fo wird fie ge: 
jpalten, und in ihr Mark eine Mandel oder Hafelnuß ohne Scale 
geftekt und dann mit Erde zugededt. Dies thut man Ende Aprils 
oder in der erjten Hälfte des März. | 

Colum. de r. r. 7, 9, 6. Zu ven Bäumen und Sträuden, 
deren Früchte den Schweinen Nahrung geben, gehören auch die Ha- 
ſeln [corylus]. 

Diosc. de m. m. 1, 179. Die Hajelmüffe [x«ovor 
zovrızövr], welhe Mande aud dünne Nüfje [Aerroxaovor] nennen, 
find jchwer zu verbauen. Uebrigens trinft man fie zerrieben und mit 
Honigwaffer gemifcht gegen alten Huften, auch geröftet mit etwas 
Pfeffer [rdregı) zur Zeitigung des Katarrhs. Ganz verfohlt und 
mit Schmeer oder Bärenfett gemijcht dienen fie, um neues Wade: 
thum der Haare zu bewirken, wo diefe ausgefallen find. Es gibt 
auch Leute, die behaupten, daß bie verfohlten Schalen [x«ugpog] der 
Hafelnüfje mit Del zufammengerieben und in den Vorderkopf einge 
rieben die blaue Iris der Kinder ſchwarz machen. 

Plin. 15, 22, 24. Die Haſelnüſſe [nux avellana, nux 
abellana] hießen fonft von ihrem Baterlande Abellinen 872), Nah 
Borderafien und Griechenland find fie aus dem Pontus gekommen 
und heißen deswegen auch pontiſche Nüſſes?s). Die Nüſſe find in 
eine weiche Hülle gefleivet. Der Keim fitt in der Mitte des Kerns ®’*), 
Man pflegt fie auch zu röften. 

Plin. 23, 8, 78. Die Haſelnüſſe [nux avellana] bewirken 
Kopfihmerz, blähen den Magen, bewirken aber eine auffallend fchnelle 
Zunahme des Fettes im Körper. Geröftet heilen fie den Schnupfen, 
gerieben und in Honigwaſſer getrunfen alten Huften. Manche werfen 
einige Pfefferförner [granum piperis] hinzu, Andre trinken fie in Set. 


72) Die Stadt Abella, auch Avella»genannt, lag in Kampanien; eine 
Stadt Abellinum lag im Lande der Hirpiner, eine andre im Lande der Lufaner. 
— Mebrigens fagt Servius zu Virgil,, Georgic.2: „Avellanä ab Avellano 
Campaniä oppido, ubi abundant, nominatä sunt.” 

873) Der Hafelftrauch ift wohl in ganz Europa fo wie Nord: und Mittel: 
Aften heimiſch; aber qute Sorten find jedenfalls aus einer Gegend in die andre 
verpflangt worden. 

874) Die Scale öffnet fi beim Keimen in zwei Hälften. Der Kern be 
fteht aus zwei dicken Keimblättern, die nidyt mit einander, fondern nur mit dem 
Keim verwachfen find, welcher am fpigen Ende des Kerns zwiſchen ihnen fit. 


% 
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Galen. de alim. facult. 2, 28. Die Wallnuß [Baoı- 

x0v xaovov] wird jest aud allgemein nur Karyon genannt; fte ift 
von der Hafelnuf [Aenroxagvor] verſchieden; legtere ift viel Hei- 
ner, und wird von Manchen auch pontifhe Nuß genannt. Beide find 
überall in Gebrauch, geben dem Körper wenig Nahrung, jedoch gibt 
bie Hafelnuß mehr als die Wallnuß. Die meiften Aerzte behaupten, 
man könne fi vor Gift ficher ftellen, wenn man im Voraus die ge- 
nannten Nüfje mit Raute [rryavor] verzehrt. 
- Pallad. de r. r. 3, 25, 31.. Den Hajfelftraud zieht 
man aus Hafelnüffen [avellana nux] und legt diefe 2 Duerfinger 
tief in die Erde. Er kann jedody nad) meiner Erfahrung auch jehr 
leicht durch junge Wurzeltriebe vermehrt werden. Der Februar ift 
bie Zeit, wo Haſeln gejäet oder gepflanzt werden. Gie lieben einen 
magren, feuchten, jandigen Boden und fühlen Standort. 


6) Die Eichen, 

Öattung Quercus, Linne. — Die verfhiednen Arten dieſer Gat— 
tung find ficy zum Theil einander ſehr ähnlich, und e8 würde eben 
jo vergeblich fein, wenn man in allen Stellen alter Schriftfteller ſicher 
nachweiſen wollte, welche Art jie meinen, al® wenn man in deutfchen 
fih abmühen wollte, überall zu beftimmen, ob unter Eich e Quercus ses- 
siliflora oder pedunculata gemeint ſei. — Als allgemeiner Name für 
Eihen ift bei den alten Griechen doös, für Eicheln Adluvog, bei 
ven Römern für Eichen quercus, für Eicheln glans anzunehmen. 

Wir betrachten erft Die vorzugsmweis in Griechenland und Norb- 
Italien vorkommenden Eichenarten nad) Gruppen, die fid) nad) äuße— 
ver Hehnlichkeit bilden laſſen. Die neugriehijchen Namen werden nad) 
Frans angegeben. | 

Öruppe 1: 

o) Die Steineidhe, Quercus sessiliflora, Smith (Q. sessi- 
ls, Ehrh., @. Robur £, Linne, Q. Robur, Willdenow. — 
Wächſt jeßt in Griehenland nicht häufig, wird dort dEvdgor ge- 
nannt. — Wächſt in ganz Nord- Italien und heißt dafelbft querce 
commune, quercia, rovere. 

P) Die Stieleihe, Q. pedunculata, Ehrh. (Q. Robur, 
Linne). Als Abart ift Quercus pubescens und apennina zu be- 
trachten. — Wähft in Griehenland, wo fie ebenfalld dEvdgor 
heißt, niht haufig; — in Nord- Italien ift fie häufig und heißt 
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eschio, querce, quercia, querce gentile, rovere. Im Gebrauche 
wird fie, wie bei und, von der vorigen nicht unterfchieden. 

In Kalabrien wächſt die Quercus brutia, Tenore, und bie 
Q. Thomasii, Tenore. Die Früchte der legteren werden von Men- 
ſchen gegeſſen. Pr 

Öruppe 2: | 

y) Die Ziegeneihe,-Q. Aegilops, Linne. Ylätter abfällig; 
Früchte für Menſchen genießbar. — „Sit“, jagt Fraas, „jest bie 
Ihönfte Eiche Griechenlands, vorzüglic die häufigfte hochſtämmige, 
heißt Saarıdıc.” Im Italien wohl nit urſprünglich heimiſch. 

6) Die Zerreide, Q. Cerris, Linn‘. Blätter abfällig; 
Früchte für Menfchen eßbar, erſt in zweiten Jahre reifend. — Wächſt 
in Nord-Öriehenland, wojelbft, wie Sraas berichtet, bie 
gallä tureicä von ihr gefammelt werden. — In Nord- Italien 
an einzelnen Stellen, heißt da cerro, die Frucht cerra. 

&) Die Speifeeihe, Q. Esculus, Linne. Früchte für Men— 
ſchen eßbar. — Fraas zweifelt an ihrem Vorkommen in Griechen— 
land. — In Italien ift fie noch jest häufig, heißt querce 
esculo und rovero. | 

L) Die Falfhe Korfeihe, Q. Pseudosuber, Santi. Blät- 
ter immergrün. — In Italien, 

Öruppe 3: 

n) Die Slereihe, Q. Ilex, Linne, wovon Q. Smilax, L., 
eine Abart, hat immergrüne Blätter, ift der Korfeiche jehr ähn— 
(ich, trägt jedoch feinen Kork. — In Griechenland, wo fie ders, 
aud) zovorapı und @oea heißt, nicht felten; — in Italien ift fie 
häufig, heißt leccio und elice. 

3) Die Ballotaeidhe, Q. Ballota, Linne, mit eßbaren Früd: 
ten, jest in Griechenland ziemlich felten, zowde: genannt; in 
Nord-Afrita, Spanien, Portugal heimiſch, in Italien, wie & 
ſcheint, nicht. 

ı) Die Kermeseidhe, Q. coccifera, Linné. Blätter immer 
grün. Jetzt in Griehenland häufig, zewdg: genannt. Bon 
ihr fammelt man die zum Rothfärben dienenden Schilpläufe, melde 
unter dem Namen Kermeskörner in Handel fommen. „Die mei: 
ften®, fagt Fraas, „werben im Öouvernement Parnaſſis und Man: 
tinea gejammelt; fie heißen mowoxovxxı. 

x) Die Gallapfel-Eihe, Q. infectoria, Oliv. — Wächſt in 
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Kleinafien und gibt die vielfah zum Schwarzfärben benutten le- 
vantiſchen Galläpfel. 

Gruppe 4: 

V Die Korkeiche, Q. Suber, Linné, hat immergrüne 
Blätter; ihre dicke, leichte, elaſtiſche Rinde gibt den Kork, Der 
Baum iſt jetzteen Spanien und Portugal häufig, kommt auch in Nord— 
Afrika, Kleinaſien, Arkadien, an mehreren Stellen Italiens vor, 
heißt bei ven Neugriechen geilos und eben fo die Rinde, bei 
den jegigen Italiänern sovero, sughero, suvero. 

Homer., Od. 9, v. 184 seqq. Die Höhle des Cyflopen 
war von Lorbeer [dayrn] umjchattet, der Hof von einer Wand 
umſchloſſen, die aus Steinen, langen Binien [z/rvs] und hochwipfe— 
ligen Eichen [doös vwizouog] gebaut war. 

Homer., Od. 10, v. 241. Circe gab den in Schweine ver- 
wandelten Gefährten des Opyffeus Jlex-Eicheln [üxvAog] 873), 
andre Eicheln [Pudaros], und Früchte der Kornelle [xouvein]. 

Homer., Od. 13, v. 400. Die Scmeine des Hirten Eu- 
mäus ernähren ſich von wohlihmedenden Eiheln [Adiuros) und 
Waſſer; bei folder Maft werden Schweine fett. 

Homer., Od. 14, v. 10 seqq. Eumäus hatte den Schweine- 
hof mit Steinen und Dornen [ayeodos] umgeben, und diefen Zaun noch 
mit Dicht ftehenden Palifaden aus Eihen-Kernholz [utav dovög]. 

Homer., Od. 14, v. 327. In Dodona hört man ven Wil- 
fen des Zeug aus einer hochwipfligen Eiche [dog]. 

Homer., Od. 21, v. 43. Die Thürſchwelle des Gemaches 
ber Penelope war von Eichenholz [devivog]. 

‘Homer., 11. 5, v. 93. Als Sarpedon fchwer getroffen niever- 
ſank, legten ihr, feine Gefährten unter eine ſchöne, dem Zeus ge- 
mweihete Speiſeeiche [pryos] 879). 

Homer., D. 6, v.237. Hektor kam an das Skäiſche Thor 
Troja's und an die dort ftehende Speifeeihe [pnyog]. 

Homer., Il. 7, v. 60. Minerva und Apollo fegten fich auf 
eine dem Jupiter geheiligte Speifeeiche [pyos]. 


5) Plinius fagt 16, 6, 8, Homer verftehe unter axvlos Yler-Eicheln. 
876) Daß unter pnyös bei Homer audy jede andre Eichenart gemeint fein 
kann, läßt ſich nicht leugnen, fo wie wir im Gegentheil bei Heſtodus fehn wer: 


den, daß die Eichen, deren Früchte ven Menfhen Nahrung geben, unter dpös , 


mit begriffen find. 
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Hesiod., Opera et dies, v. 228 seqq. Wo gerechte Men- 
jhen wohnen, da ift die Hungersnoth unbefannt. Ihnen geben-die 
Götter reihlihen Lebensunterhalt, Eichen [deög], die mit Eiheln 
[ddiovog] beladen find, Honig, Schafe. 

Hesiod., Op. et d., v. 434. Aus Eichen [doös] made 
das Scharholz des Pfluges, aug Prinos [moivog] Ve Sterzen 87). 

Herodot. 1, 66. Nach dem Tode des Lykurgus wurden die 
Spartaner bald mächtig, bekamen Luft zu Eroberungen, und fragten 
in Delphi an, „ob fie wohl Arkadien erobern könnten“. Die Pythia 
antwortete: „In Arkadien wohnen viel eichelverzehrende Män- 
ner [durlarngpayoı avdges], die werden euch zurückſchlagen“ 878), 

Theophr., H. pl. 3, 4, 6. Die Arfavier jagen, daß an 
der Prinoseihe [moivos] die Frucht ein ganzes Jahr bis zum 
Reifwerben bedarf [vuuvro reAuıovr], denn fie reift [nenalvew] zu: i 
glei die vorjährige [vos], während bie heurige [vdos] wählt; da— 
ber hat diefe Eiche beftändig Früchte 879), 

Theophr., H. pl. 3, 7, 3 segg. Die Prinoseiche 
[zeivog) 880) trägt da8 Kermesforn [rövr Yowızoör zöxxor) 891), — 
Unter den Bäumen zeichnet fih die Eiche [deös] 882) durch ihre vielen 
Auswüchſe aus. So trägt fie ven Heinen Gallapfel [xmxis], auch 
den harzigen, ſchwarzen, ferner den maulbeerartigen, harten, zähen, 
jedoch feltener, und einen, der bei der Reife einem Ochſenkopfe eini- 
germaßen ähnlih ift und im Innern einen Kern bat, welder dem 
der Dlive ähnelt. An Eichen wähft auch der fogenannte Pilos, ein 
wolliges, weiches, einen harten Kern einjchliegendes Kügelchen, deſſen 
man fih zu Dochten bedient, denn’es brennt, gleic dem ſchwarzen 
Sallapfel, gut. Auch tragen die Eichen Kügelchen, welde einen 
Scopf und im Frühjahr einen Saft haben, der ſich wie Honig an- 


77) Das Adjektivum zeivros braucht Heflodus V. 427. — Vielleicht ift 
mit zoivos die Zerreiche, vielleicht au die Kermeseiche gemeint. 

78) „Noch jebt”, jagt Fraas ©. 252, „eflen die Arfadier Eicheln, und 
werden deswegen Palavapoyoı genannt. 

879) Da nur die Zerreiche, Quercus Cerris, Linne, die genannte Ei— 
genſchaft der Früchte hat, fo muß fie hier unter Brinogeiche gemeint fein, 
falls feine Verwechslung Statt findet, welche ehr möglich. 

880) An diefer Stelle ift die Prinoseiche ohme Zweifel die Kermeseiche, 
Quercus coccifera, Linne. — #84) Die Kermes⸗Schildlaus. 

582) Apös ift hier als allgemeine Bezeichnung der Eichen zu nehmen. 
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fühlt und wie Honig jhmedt. In den Zweigwinkeln wächſt auch ein 
buntes, hohles Kügelchen mit weißen oder ſchwarzen Fledchen, in der 
Mitte ift e8 fcharlahroth und glatt; öffnet man es, jo zeigt es ſich 
fhwarz und verborben. Zumeilen wächſt aud ein bimsjteinartiges 
Steinhen an Eichen. Auf den Blättern wachſen an der Rippe weiße 
Kügelchen, welde, jo lange fie noch zart find, durchſcheinend und wäſſe— 
rig find; ſie enthalten zuweilen Fliegen in ſich; werben fie reif, fo 
verhärten jie fih wie Galläpfel. Auf den Wurzeln der Eichen und 
um fie herum wachſen Schwämme 8°3), auf den Aeften Loranthen 
[ikea] 88%), Nach Hefiodus erzeugt die Eiche auch Honig und Bie- 
nen 885), Diejer Honig fommt zwar aus der Luft 9%), lagert ſich 
aber vorzugsmweis auf Eichen ab. Die Aſche des verbrannten Eichen: 
bolzes fol Potaſche [Arroov, eine andre Lesart hat vireor] 
geben 87). 

Theophr., H. pl. 3, 8. Man unterfcheidet verſchiedne Ar- 
ten von Eihen. Manche Arten werden zahm, andre wild genannt, 
ohne daß man dabei auf den Wohlgefhmad der Frucht Rüdficht 
nimmt, denn die Speifeeiche [pryös] 89°) hat die wohljchmedenpfte 
und heißt dennoh wild. Zahm nennt man diejenigen, welche auf 
fulturfähigenm Boden wachen und ein glattere8 Holz haben; aber vie 
Speijeeihe hat rauhes Holz und wächſt auf Bergen. Manche Leute 
nehmen 4 Arten von Eichen an, andre 5, auch werden die Benen- 
nungen verwechjelt. So nennen Manche die Eiche, welde ſchmack— 
hafte Früchte trägt, Hemeris [nueois, Andre Etymodrys [irv- 
uodovg] 8°), und fo geht's audy bei andren Eichen. — Die Bewoh— 
ner des Ida unterfcheiden die Hemeris, Aegilops [uyiAwy), 
Breitblättrige [nAurigpvikog] 890), Speifeeiche [ynyög), Kork⸗ 


883) Unſre Eichen tragen ebenfalls fehr viele Galläpfel von verſchiednem 
Anfehn, auch mehrere Arten von Schwämmen. — #%*) Loranthus europäus, L. 

85) Die Blätter unfrer Eichen fhwigen in manden Jahren vielen Honig 
aus, — #86) Kommt aus den Blättern. 

887) Man vergleidhe Plin. 16, 8, 11. 

888) Es ift, wie ſchon gefagt, nicht nachzuweiſen, daß gnyös der alten 
Griechen der esculus der Römer ſei; im Deutfhen paßt jedenfalls der Name 
‚ Speifeeihe, weil pryös gewiß von gayeiv, eflen, wie esculus von esca, Speife, 

fommt. — 339) Als für Menfhen eßbar haben wir die Früchte der Ziegeneiche, 
Zerreihe, Speifeeihe, Ballotaeihe Fennen gelernt. — Welche Eichenart unter 
Hemeris zu verftehn, ift ungewiß. 
890) Auch die Breitblättrige läßt ſich nicht beftimmen. 
26 
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eiche [arpAoog], welche auch Euthyphloios [evFupAoros] heißt. 
Die Shmadhafteften Früchte trägt die Speiſeeiche, nah ihr folgen 
an Wohlgefhmad die der Hemeris, dann bie der Breitblätt- 
rigen, endlih der Korkeiche; die Aegilops®°'), trägt Früchte 
von ſchlechtem Geſchmack. Es fommt aud vor, daß eine Eichenart 
an einem Orte gut-, am andern jchlehtsfchmedende Früchte trägt. Auch 
find die Eicheln an Größe, Oeftalt und Farbe verſchieden. Eine 
Eigenthümlichkeit findet fi ferner bei der Speife- und Korkeiche, daß 
nämlich theil® an den Eicheln, theild an den Fruchtbechern fteinige 
Auswüchſe vorkommen. Sie unterfcheiden fi aud an den Blättern, 
Stämmen, dem Holz, der ganzen Geftalt. — Die Hemeris wächſt 
weder gerade und lang, noch wirb fie glatt, jondern ift fparrig, äftig, 
niedrig. Das Holz ift feit, jedoch weniger dauerhaft als bei ber 
Speifeeidhe [px7yoös], deren Holz am längften dauert und am we— 
nigften fault. Auch fie wächſt nicht gerade, obgleich ihr Wuchs ge- 
raber ift al& bei der Hemeris. Der Stamm der Speifeeiche ift jehr 
did, da8 Ganze kurz, dabei hat fie viele Zweige. — Die Aegi— 
lops [ey] bat den geradeften, höchſten und glatteften Stamm 
und ein ſehr feftes Holz. Auf kulturfähigem Boden wächſt fie nicht 
ober felten. — Die Breitblättrige [mAurvgvikog] fteht ihr an 
Geradheit und Höhe des Stammes am nächſten, ift aber nebft ver 
Korkeiche [üriyAoros]) zu Bauholz am ſchlechteſten, jo wie beide 
auch weder zum Brennen taugen, noch brauchbare Kohlen geben; 
auch ift die Breitblättrige nädjft der Korkeihe dem Wurm— 
fraß am meijten unterworfen. — Die Korkeiche hat einen diden 
Stamm, jedoch tft diefer loder und wird hohl, fobald er did wird. 
Zu Bauholz ift er unbrauchbar und fault am leichteften. Nur biefe 
Eichenart fol, obgleich fie nicht hoc wird, vom Blige getroffen wer- 
ben, und beöwegen brauden die Aeolier das Holz nicht bei Brand- 
opfern. | 
Ale Arten von Eichen tragen Galläpfel [erxis], doch ift 
zum Öerben nur die Hemeris [nusois) brauchbar. Die Galläpfel 
der Aegilops [aiyiAwıy] und der Breitblättrigen [niarvpvr- 
kos] jehen aus mie die der Hemeris, find aber glatter und unbrauch- 
bar. Site trägt auch ſchwarze Galläpfel, mit denen man Wolle färbt. 
Was Einige Phaskon [ydoxor] nennen, ift ein zerfetster Aus— 


— 





891) Ziegeneiche, Quercus Aegilops, Linne, 
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wuchs, den vie Aegilops allein trägt; er ift eisgrau, und hängt 
oft ellenlang wie ein Lumpen herab 892). Diejer Auswuchs kommt 
aus ber Rinde der Zweige. — Auch die Korfeiche [aAlpAorog] hat 
Ihwärzlide, furze Auswüchje. — So unterfcheiden die Bewohner des 
Ida die Eichen. 

Die Macedonier nennen 4 Arten: 1) Etymodrys — 
dovs], welche die wohlſchmeckenden Früchte trägt; 2) die Breit— 
blättrige [mAardpvidog] mit bitteren; 3) die Speifeeide [pr- 
yös] mit runden; 4) die Ajpris [aomoıs] 89%). Diefe legtere halten 
mande Leute für ganz unfruchtbar, andre jagen nur, ihre Frucht fei 
jo Ichlecht, daß fein Vieh fie frefie, das Schwein ausgenommen, und 
auch dieſes rühre fie bloß bei Mangel an andrer Nahrung an, und 
befomme darauf einen kranken Kopf. Auch das Holz der Aſpris ift 
ihleht, und behauen ganz unbrauhbar, weil e8 dann zerreißt und 
zerfällt. Unbehauen ift e8 befier und wird fo auch in Gebraud) ge- 
nommen. Zum Berbrennen und Verkohlen taugt e8 nicht. Die Kohle 
plagt und wirft Funken, doch fann fie von dem Schmid gebraudt 
werden. Er brennt fie lieber als andre Kohlen, weil fie ſchnell ver- 
fifcht, wenn das Blaſen aufhört, und weil fie fich daher nicht ſchnell 
verzehrt. — Das Holz der Korkeiche [aAiyAosog] ift ur zu Wa- 
genachjen und ähnlihen Dingen braudbar. 

Dies find die Unterfchieve der Cihenarten [doög]. 

„ Theophr,, H. pl. 3, 16. Der Prinos [rgivog] °%) hat 
ein Eichenblatt [puldor dovwdes], doch ift e8 Feiner und am Rande 
ſtachlig; die Rinde ift glatter ala an der Eiche [deög). Der Baum 
wird jo groß wie eine Eiche, wenn Standort und Boden günftig find. 
Das Holz ift dicht und feft; es find viele, tief gehende Wurzeln vor- 
handen. Aud die Frucht ift eichelartig [Frarwedrg], aber die Eichel 
[Baruvog] ift Hein. Die neue Frucht erſcheint, wenn bie vorjährige 
noch da ift, denn lettere wird fpät reif; daher fagen Einige, fie trage 
zweimal 895), Außer den Eicheln trägt der Baum auch rothe Kör— 


892) Sedenfalls eine Flechte gemeint, namentlih die Haarfledte, 
Parmelia plicata, Sprengel (Lichen plie., Usnea plie.). 
893) Alle vier nicht ſicher beftimmbar. | 
394) Prinos muß hier, wie Theophr. 3, 7, 3, bie PRPIURTT fein. * 
895) Die Eigenſchaft, die alten Früchte zu behalten, bis neue da find, kennt 
man jest nur an der Zerreihe. — Faſt möchte man übrigens glauben, Theo: 
26* 
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ner 9%), Er trägt auch ven Loranthus [a] und die Miftel 
[ögere] 89%), fo daß der Baum zuweilen zu gleicher Zeit wiererlei 
Früchte hat, zweierlei eigne nämlih und zweierlei fremde, die vom 
Loranthus und von der Miſtel. Der Loranthus wächſt auf der Nord: 
feite des Baums, die Miftel auf der Südſeite. 

Die Arkadier nennen einen Baum Smilar [oufdad]; er iſt 
dem Prinos ähnlich, hat aber ftachellofe, weichere Blätter, auch iſt 
fein Holz nicht, wie beim Prinos, feft und dicht, ſondern bei ber 
Bearbeitung weid). 

Der Baum, welchen die Arkadier Korkeiche [yelAodovg] nen- 
nen, wird von den Doriern Aria [oda] genannt; fein Holz ift wei— 
cher und loderer ald das des Prinos, aber härter und dichter als das 
der Eiche [doös). Hat man den Baum geſchält [pAotZeer] , fo zeigt 
fih das Holz weißer als beim Prinos, dunkler als bei der Eiche 
[(doös). An Blättern gleicht die Korkeiche beiden, doch find fie grö- 
her als beim Prinos, Heiner als bei der Eiche. Die Frucht ift Hei- 
ner als beim Prinos, jo Klein wie die Heinften Eicheln, ſchmeckt befjer 
als beim Prinos, bitterer al8 bei der Eiche. Einige nennen bie 
Frucht des Prinos und der Korkeihe Akylos [&xvAog], die der Eiche 
Balanos [Auruvog]. 

Theophr., H. pl. 3, 17. Die Korkeiche [geAAog] ®*) 
wächſt in Tyrrhenien 99%), hat einen einfahen Stamm, wenig Xefte, 
ift hoch und hat ein feftes Holz. Die Rinde ift ſehr dick, zergjfien 
wie bei der Pinie [zirvs], jedoch in größere Stüde. Das Blatt 
ift wie bei ver Eſche [wueAln], did und länger; der Baum ift nicht 
immergrün, ſondern läßt die Blätter fallen [odx aeipvAdor, alu 
pvhloßolodv]. Die Frucht ift eichelartig [daravnoöc] wie bei ber 
Aria [apla)] 9%). Man jchält die Rinde ab, und behauptet, fie müſſe 


phraft denfe ſich Zerr- und Kermeseiche als einerlei. Siehe oben Theophr. 
3, 4, 6, u. 3, 7, 8. 

896) Kermesförner. — 997) Viscum album, Linne. 

898) Die Blätter der Korfeiche find immergrün. Theophraft befchreibt fe 
anders, wahrfcheiulid weil er hierüber falſche Nachrichten hatte. Unter Eden: 
blätterm meint er wahrſcheinlich die einzelnen Blättchen des Eſchenblattes. — 
Sein tyrrhenifher Phellos ift wohl mit dem griehifhen Phellodrys einer 

» lei, aber der tyrrhenifche lieferte befferen Kork. 

99) Etrurien. — 999) Bon der Arineiche ift eben in Theophr. 3, 16, 3 

die Rede geweſen. 
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ganz abgeſchält werben 901), widrigenfalls leide der Baum. Die Rinde 
erfegt fi in etwa 3 Jahren. 

Theophr., H. pl. 4, 15, 1. Es gibt Theile der Bäume, 
die man nicht wegnehmen fann, ohne Schaden zu thun. Faſt alle 
Bäume gehen aus, wenn man die Rinde ringförmig wegnimmt, aus- 
genommen die Andrachne [ardodyvn, ardodyAn] 202%), nur darf 
man nicht tief in ihr Fleiſch ſchneiden oder den ©ipfeltrieb wegneh- 
men. Auch die Korkeiche [yeAdös] ift ausgenommen, melde noch 
befier al8 zuvor gedeihen fol, wenn man ihr die Rinde ganz nimmt. 
Auch den Kirſchbaum [xdoxoos], den Weinftod läuntdoc] und 
bie finde [pAAvea] [hält man 99%; — Man fuht auch Bäume, denen 
Rindenftüde genommen worden, dadurch zu retten, daß man bie Wunde 
mit Schlamm beftreicht und diefen mit Rinde, Rohr u. f. w. umwi— 
delt. Der Prinos [zoivog] und die Eiche [deög] widerftehn, wenn 
ein Stüd Rinde abgefhält iſt, noch lange. Meberhaupt wird das 
Wegnehmen der Rinde nur tödtlih, wenn die Wunde groß ift; im 
Gegentheil ſchadet fie natürlich nicht. 

Catoder.r.5, 7u8 Fehlt e8 an Stroh, fo fireue 
man den Schafen und Rindern Iler-Laub [frons ilignea] 9%). — 
Im Herbft fammle man Laub von Bappeln, Ulmen, Eiden 
[frons populnea, ulmea, quernea], trodne e8, und gebe es ben 
Schafen im Winter. 

Varroder.r. 3, 16. Die beften Bienenftöde find die aus 
Kork [cortex] gemachten. 

Virgil., Georgiec. 2, v. 14 seqqg. Aus Samen zieht man 
Kaftanienbäume [castanea], die hohen, dem Jupiter heiligen 
Speifeeihen [aesculus], und die bei den Griechen orafeljpenden- 
ben Eichen [quercus] 9%). 


so), Man läßt beim Schälen eine dünne Rindenfhict ftehn. Der Baum 
leidet aber, wenn man ihn nicht alle 4 bis 8 Jahre fchält. 

902) Arbutus Andrachne, Linne. 

903) Von der Andrachne, dem Weinftod, dem Selängerjelieber 
nimmt man die fih von felbft immer ablöfende Äußere Rindenfhiht weg. — 
Barum der Kirfhbaum hier genannt wird, weiß ih nidt. Das Abnehmen 
eines 2 Linien breiten Rindenrings fchadet ihm allerdings nicht, macht Fräftige 
Bäume fogar mitunter noch fruhtbarer, — Die Linde [hält man, um den 
Baft zu benußen, und der ringförmig gefhälte Stamm flirbt dann. 

904) Quercus Ilex, Linné. 

905) Bezieht fi auf das Drafel zu Dodona. 
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Vitruv. de archit. 2, 990%), 

Colum. de r. x. 6, 3, 6. Bom erjten Juli bis zum erjten 
November muß man das Nindvieh vorzugsmweis mit Laub füttern, 
wozu fih am beften das von Ulmen, Eſchen und Pappeln 
paßt; von geringerer Güte ift für diefen Zwed das Yaub von Sler- 
eiche [frons ilignea], von der gemeinen Eiche [frons quernea] 90?) 
und vom Lorbeer. Hat man genug Yeigenblätter, fo können 
fie ebenfall® zur Fütterung dienen. Die Iler- Blätter find beſſer 
als die der gemeinen Eiche, aber man muß fie von der Slerforte 
nehmen, melde keine Stacheln hat 0%); auch den Wachholder frift 
das Vieh wegen feiner ftehenden Spitzen nit. Im November und 
December, zur Saatzeit, müfjen die Ochſen tüchtig gefüttert werben ; 
fie befonmmen dann Eiheln [glans] mit Spreu [palea], ober ein- 
geweichte Lupinen [lupinus], oder eingeweihte Erven [ervum]?0®) 
mit Spreu, ober eingeweihte Saat-PBlatterbfen [eicercula] ? 19) 
mit Spreu, oder Weintreftern [vinacea] mit vieler Spreu, 
oder, wenn alle8 Das fehlt, Heu. 

Colum. der. r. 7, 9, 6. Für Schweine paſſen fih vor- 
zugsweife Wälder aus Eichen [quercus], Korkeichen [suber], 
Rothbuchen [fagus], Zerreihen [cerrus], Slereihen [ilex], 
wilden Delbäumen [oleaster], Haſeln [corylus], Weißdorn 
[alba spina]?'!), Johannisbrod [gräca siliqua], Wachhol— 
ber [juniperus], Celtis [lotus]?'2), Pinie [pinus], Kornelle 
[eornus], Erpbeerbaum [arbutus], Pflaumen [prunus], Pa— 
liurus [paliurus]®'®), wilden Birnen [achras piril. — Den 
Schweinen find auch Oraspläge gedeihlih, auf welchen verſchiedenes 
Dbft [pomum], wie Aepfel [malum], Pflaumen [prunum], 
Birnen [pirum], verfchiedene Nüfje [nux] und Feigen [ficus] 
wachjen. — Wehlt e8 in freien an Yutter, fo muß man es von den 





9%, Schon zu Anfang des Buches unter Nr. I abgehandelt. 

907) Unter quercus it die Stein: und Stieleihe zu verftehn; ich 
habe beide gemeinſchaftlich als gemeine Eichen bezeichnet. 

908) Man hat no jegt Ilexeichen, deren Blätter ftahelfpißig-gefägt find, 
und andre mit glattem Rande. 

90%) Ervum Ervilia, Linne, — °1°) Lathyrus sativus, Linne. 

914) Ueber alba spina in der Bedeutung Weißdorn vergleide man 
Varro de vit. pop. rom. 2, 340 bei Nonius. 

»12) Celtis australis, Linne. — °13) Rhamnus Paliurus, Linne. 
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aufbewahrten Borräthen nehmen, 3. B. von ben unter Wafjer oder 
auf Bretern im Rauche aufbewahrten Eicheln [glans]. 

Colum. de r. r. 9, 6, 1. Die Bienenftöde baut man aus 
einem Stoff, welcher leicht aus der Nähe zu beziehen ift. Sind viele 
Korkeichen [suber] vorhanden, fo nacht man jedenfalls die beiten 
Bienenftöde aus Kork [cortex], weil fie im Winter die Kälte, im 
Sommer die Hite abhalten. 

Diosc. de m. m. 1, 142 bis 146. Jede Eiche [doös] hat 
zufammenziehende und trodnende Kräfte, und diefe haben ihren Haupt: 
fig in der Haut, welche zwifchen Rinde und Holz figt, aud in ber 
Scale ver Eichel [Adravog], jo weit diefe im Fruchtkelh [#Avgpog] 
ftedt. — Die Eicheln verurfachen, wenn man fie ifjet, Kopfweh und 
blähen. Um vergiftete Wunden zu heilen, verzehrt man entweder 
Eicheln, oder trinkt die Abkochung der Rinde mit Kuhmilch. Roh 
gerieben braucht man fie auch allein oder mit gefalzenem Schmeine- 
ſchmeer zujammengerieben. Die Ilereiheln [zowivn Paruvos] 
find wirfjamer als die gemeinen [dovivn Aalavog] ?'*), 

Die Speifeeihe [ynyds) und Ilereiche [zoivog] find Ei- 
henarten [edn dovos] und haben gleiche Kräfte, Man legt die 
zerſchnittnen und zerriebnen Blätter aller auf- Geſchwüre, und fie ftär- 
fen ſchwache Glieder. 

Der Gallapfel lanlc)] iſt eine Frucht der Eiche [doös] 915). 
Die eine Art, welche Omphacitis heißt, iſt klein und höckerig, feſt, 
nicht durchlöchert; die andre iſt glatt, leicht und durchbohrt. Beide 
haben etwas ſehr Zuſammenziehendes und werden vielfach zu arznei— 
lichen Zwecken verwendet: 

Diosc. de m. m. 4, 48. Kermes eiche [xöxxosg Bapuen] 
heit ein Kleiner, äftiger Straudh [Iduros Povyarwdrg], an welchem 
Körner [xöxxog] wie Kinfen [paxög] hängen, welche gefammelt und 
aufbewahrt werden. Die beiten kommen aus Galatien und Armenien, 
geringere aus Afien und Eilicien, die geringften aus Spanien. Man 
gebraucht fie, mit Effig gerieben, äußerlich als zufammenziehendes 
Mittel. 

Plin. 16, 1, 2. Ganz Oermanien ift von Wäldern bebedt, 
und fo kommt dort zur Kälte auch nod der Schatten. Die höchſten 


2 Auch hier iſt unter doos vorzugsweis die Stein: und Stieleiche zu 
verftehn. — 45) Er entfteht durch Inſektenſtich. 
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Wälder gibt e8 im Lande der Chaufen 9%) vorzüglich um zwei Seeen 
herum. Die Ufer find mit Eichen [quercus] bedeckt, welche dort 
herrlich gedeihen. Werden fie vom Waſſer unterwühlt, oder von 
Stürmen losgerifien, fo bilden fie mit ihren weit verzweigten Wur— 
zeln ganze Iufeln, [hwimmen ftehend, tragen ihre Aeſte wie Schiffe 
ihr Takelwerk, und haben fhon oft römiſche Flotten erfchredt, wenn 
fie, von den Wogen getragen, bei Nacht gegen die vor Anfer liegen— 
den ftießen und fie zwangen, ein Seegefeht gegen Bäume zu liefern. 

In demfelben nördlihen Landftrih Tiegt aud der Herchnifche 
Wald, aus ungeheuren Eichen [robur], die, im Laufe der Jahrhun- 
derte nie angetaftet, jo alt wie die Welt find und durch ihre ewige 
Dauer Staunen erregen. Man erzählt von dieſem Walde allerlei 
unglaubliche Dinge; aber Das ift gewiß, daß durch den Drud gegen 
einander treffender Wurzeln ganze Hügel gebildet werden, oder daß 
da, wo ſich die Erbe nicht mit gehoben hat, thorartige Gewölbe ent- 
ftehn, die bis zu den Neften hinaufreihen, und ganze Keiterihwadro- 
nen hindurchlaſſen. 

Die Eichen [glandiferi generis arbor] ftehen bei ven Rö- 
mern von jeher hoch in Ehren, und namentlich hat man von ihnen 
die Bürgerfronen genommen, mit melden friegeriihe Tapferkeit ge— 
ehrt wird. 

Plin. 16, 5,6. Eicheln [glans] machen den Reichthum 
vieler Völker aus. Bei etreidemangel werben fie getrodnet, ge= 
mahlen und zu Brod verbaden; in Spanien werden auch Eicheln 
zum Nachtiſch aufgetragen. In Aſche gebraten fchmeden fie befier. 
In einem Gefege der 12 Tafeln ift verordnet, daß man vom Baum 
gefallene Eicheln auch auf fremdem Gebiet auflejen darf. — Die ver- 
Ichiednen Eichenarten unterfcheiden fich durch Die Frucht, den Stand— 
ort, das Geflecht, den Geſchmack. Den Namen nah kann man fie 
nicht gut unterfcheiden, weil dieſe an verſchiednen Orten verfchieden 
find. — Die Steineihe [robur] ?!7) und die quercus 918) jehn 
wir überall, die Speiſeeiche [esculus] fhon feltner,; die Zerr- 
eiche [cerrus] ift an vielen Stellen Italiens nicht einmal befannt. 

Plin. 16, 8, 13. Die Korkeiche [suber] ift flein, trägt 


916) Zwiſchen dem Ausflug der Ems und Eibe. 
7) Wohl Quereus sessiliflora, Smith. 
»18) Wohl Quercus pedunculata, Ehrh. 
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nur ſchlechte Eicheln und auch nicht viel. Die Rinde wird fehr did, 
wächſt, wenn fie abgejchält wird, wieder nad, wird an Anfertaue und 
Fiſchernetze befeftigt, zu Faßſtöpſeln und zu Winterſchuhen für Weiber 
gebraucht. 
7) Rothbude, 

Fagus sylvatica, Linne. — Diejer in Mittel-Europa heimifche 
Baum kommt, nah Hawfins Angabe, in Griehenland am 
Pindus, Pelion und Athos vor, und ift ſüdlicher in neuer Zeit nicht 
gefunden worden; — auf den Höhen Nord- Italiens ift er häufig 
und wirb dort faggio genannt. 

Theophr., H. pl. 3, 10, 1. Bon der Rothbude [o&vn] 
gibt es nur Eine Art. Sie hat einen geraden, glatten, aftlofen 
Stamm, ift faft jo did und hoch wie die Weißtanne [&Adrn], wel- 
her fie überhaupt ähnlich iſt. Sie hat ein ſchön gefärbtes, feites, 
fajriges Holz, eine glatte, dide Rinde, ein ungetheiltes Blatt, welches 
länger als das der Birne [anıos] und ſtachelſpitzig ift, ferner weder 
viele nocy tief gehende Wurzeln. Die glatte, eichelartige Frucht fist 
in einem ftadhligen Gehäufe [dv &yivo], und ſchmeckt wie bie ber 
Kaftanie [duooßurlavog). Auf Bergen wächft fie weiß und hat ein 
zu vielen Zweden brauchbares Holz, bejonders zu Wagen, Betten, 
Seſſeln, Tiſchen und Schiffen. In Eben wächſt fie dunfelfarbig und 
ift zu den genannten Zweden nit brauchbar; die Frucht ift aber bei 
beiden einerlei 219), 

Plin. 16, 6, 7. Die ruht der Rothbuche [fagus] ift 
einem Nußkern [nucleus] ähnlich und jtedt in einer breifantigen 
Schale. Das Blatt des Baumes ift dünn, ſehr glatt, dem der Pap— 
pel [populus] ähnlich, und wird fehr fchnell gelb. Mitten auf ver 
Oberfläche des Blattes erzeugt fih häufig eine grüne, ſpitzige Beere??9). 
Die Buch ecker [fagı glans] wird von den Mäufen fehr gern gefreſſen, 
und diefe Thiere erfcheinen, mo jene Frucht ſich zeigt. Sie mäſtet 
auch die Siebenfhläfer und wird von Droſſeln gern gefrefjen 921). 
Faſt alle Bäume tragen nur ein Jahr um's andre; biefe Regel gilt 
bejonders von der Rothbuche. 


919) In der Beicreibung der Buche, melde Theophraft gibt, trifft gar 
Manches nicht zu, wahrfcheinlidy weil er den Baum nie felbit geſehn. 

920, Erzeugniß der Buchen⸗-Gallſchnake. 

21, 2 — Vielleicht in den zur Mäftung der Bögel beftimmten Häufern, 
geihält, geftampft, mit andren Dingen gemifcht. 
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Plin. 16, 4, 84. Das Holz der Rothbuche läßt fich 
leicht bearbeiten, obgleih es zerbrehlih und zart ift. Im dünne 
Blätter gefchnitten läßt es fich leicht biegen und gibt bie beften Kap— 
jeln und Käfthen. 

8) Kaftanie, 
Fagus Castanea, Linn (Castanea vesca, W.), xaorovea der 
Neugriehen, castagno und marone der jegigen Italiäner. 
— Diefer herrlihe Baum, dejjen Heimath die Gebirge des ſüdlichen 
Europa’8 und des ganzen fih von da aus in der Richtung des Tau- 
rus duch Aſien bi8 nah China hinziehenden Stripes find, fo weit 
nämlich der Boden kalffrei, bildet auf den griechiſchen und italiä- 
niſchen Bergen große Wälder, wird auch vielfah abfihtlic gepflanzt. 

Xenophon, Anab. 5, 4, 29. Als Xenophon ſich mit feiner 
Armee am Schwarzen Meere bei Trapezunt im Lande der Moſynöker 
befand, ſah er unter ven Dächern der Häufer große Borräthe von 
Kaftanien [xdovovr ro nlurd], welche durchaus feinen Einfchnitt 
hatten 922), Dieje Früchte bildeten die wichtigfte Mehlſpeiſe [oiros] 
der Einwohner, und wurden theil® gekocht, theild zu Brod verbaden. 

Diod. Sic. lib. 2, cap. 50 (pag. 9). In Arabien wirb 
gediegenes Gold in Stüden gefunden, welche die Größe einer Ka— 
ftanie [x&ovovr zaoravaixov| haben. 

Diod. Sie. lib. 3, cap. 18. Im Lande der Ichthyophagen 
wachſen viele Dlivenbäume, deren Frucht einer Kaſtanie ähnlich ift. 

Virgil., Ecl. 1, v. 81. Wir haben jchmadhaftes Obft, 
weihe Kaftanien [castanea] und Vorrath von Käfematten. 

Virgil., Eel. 2, v. 52. Ich will dir Kaſtanien [casta- 
nea nux] und wachsgelbe Pflaumen [prunum] geben. 

Colum. de r.r. 4, 33. Der Kaftanienbaum [castanea] 
ift der Steineiche [robur] ähnlich, und deswegen zu Weinpfählen 
ſehr brauchbar. Die Frucht [nux] feimt in doppelt gegrabenem Bo— 
ben fchnell, ver Stamm kaun nad 5 Jahren wie Weidengebüfch 
[salietum] gehauen werden und gibt dann Stockausſchlag [recreatur]. 
Die Pfähle, weldhe man auf diefe Weiſe bekommt, dauern faft bis 
zum nächſten Hiebe [cäsiol. — Der Kaftanienbaum verlangt einen 





922) Aus der Benennung der Kaftanien „breite Nüfle“ und aus der Bes 
merfung, daß fie feinen Einſchnitt oder Nik gehabt, ſcheint hervorzugehn, daß 
Kenophon fie früher nicht gefehn und feinen Namen für fie Fannte. 
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bunfelfarbigen, Iodren Boden, veracdhtet auch feuchten Kies und zer- 
brödelten Zuff wicht, liebt ſchattige, nach Norden geneigte Abhänge, 
heut dichtes und rothes Erdreich. Man füet die Samen vom No— 
venber an den ganzen Winter hindurch in trodnen, zweimal gegrabe- 
nen Boden. Neben jede Kaftanie ftedt man einen furzen Rohrſtab, 
um beim Jäten zu willen, wo jie liegt. Sobald die Stämmchen 
zweijährig find, verpflanzt man fo viele, daß die bleibenden je 2 Fuß 
von einander ftehn, damit fie einander nicht fhaden. Der Samen 
jelbft wird deswegen dichter gelegt, weil er durch verſchiedne Zufälle 
am Keimen gehindert werden fann, z. B. buch Dürrung, duch Ue— 
bermaß der Näſſe, durch Mäuſe und Maulmürfe. 

Diosc. de m. m. 1, 145. Die Kaftanie bat verjchiepne 
Namen: ſardianiſche Eichel [vugdıavn Aarurvog], Lopimon [Adnımor], 
Raftanon [xuoravor], auh Moton [uörov], Zeus-Eichel [Tıös Pu- 
kavos). Sie find der Wirkung nah den eßbaren Früchten der Ei- 
henbäume ähnlich; beſonders haben die Häute zwiſchen Scale und 
Fleiſch zuſammenziehende Eigenſchaften. 

Plin. 15, 23, 25. Auch vie Kaſtanien [castanea] werden 
Nüſſe [nux] genannt, obgleich es pafjender wäre, fie Eicheln [glans] 
zu nennen. Gie find mit Stadeln bededt, wozu fi bei den Eicheln 
nur der Anſatz findet. Obgleidy fie die Natur unter ihrer Stadel- 
Ichale verftedt hat, find fie doc jehr häufig. Zuweilen fteden in 
‚einer einzigen Schale drei Kerne. Die Haut, welche zwiſchen Schale 
und Kern liegt, verfchlehtert, wie bei den Nüſſen, den Gejhmad. 
Man verjpeift fie lieber- geröftet al8 roh. Sie werben auch gemah- 
len und können dann eine Art Brod geben. Urſprünglich find fie in 
Sardes heimisch, und deswegen nennen fie die Griechen auch ſardi— 
ſche Eiheln [sardianus balanus], denn Zeus-Eicheln [Dios bala- 
nus] find fie erft fpäter genannt worden, wie fie durch gute Pflege 
veredelt waren. Jetzt gibt es mehrere Arten von Kaftanien; die ta- 
rentiniichen find flach, die fogenannte Balanitis tft runder, die Pura 
geht leicht aus der Scale, die Salariana ift flach; die Korelliana 
ift gut, eben jo die von ihr gezogene Etereiana, doch ftellt nur ihre 
rothe Schale fie über die dreifantigen, gemeinen jchwarzen, melde 
auch Kochkaſtanien [coctiva] heißen. Die beften Kaftanien wachfen 
um Tarent und Neapel. — Bei den geringen Kaftanienforten zieht 
fi die Schale bi8 in den Kern; fie find daher ſchwer verbaulich 
und dienen nur zu Schmweinefutter. 
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Athen., Deipn. 2, 43. Der Athenienfer Mnefitheus jagt 
in feinem Buche über die eßbaren Dinge: „Die Kaftanien [xuora- 
vor) heißen auch euböifche Nüſſe [evAoixov xapvor], find ſchwer zu 
verbauen, machen aber Diejenigen, welche fie gut verbauen Fünnen, 
fett. Mebrigens find fie gleih andren Nüfjen gekocht oder geröftet 
eine viel gejündere Speife als roh." — Diphilus nennt die Kaſta— 
nien auch ſardianiſche Eicheln [ouodınyn Aahavos], jagt, fie ſeien 
jehr nahrhaft und gefund, doch ſchwer zu verbauen, namentlih wenn 
fie roh wären. 

Gargilius Martialis 4, 6 (f. Seebode, Neues Archiv 
für Philologie, Juli 1830). Celſus fchlieft aus dem Umftand, daß 
die Raftanien [castanea] bei Neapel vorzüglic gut gebeihn, daß 
fie auch in Afrika vortrefflih gedeihen müfjen; er fügt jedoch hinzu, 
man fünne fie auch an fühlen Stellen pflanzen, und barin ftimmen 
ihm die meiften Schriftfteller bei. Julius Atticus fagt, fie gediehen 
am beiten an nördlichen Abhängen; Columella und Plinius find der- 
jelben Meinung; die Quintiller weijen ihr ebenfalls fühle Höhen an, 
fügen aber hinzu, man müfje, wenn man fie in der Ebne pflanze, 
einen magren, fandigen Ort wählen, bei Ylüfjen aber einen, der nicht 
ſchlammig jet. 

Pallad. de r. r. 12, 7, 17. Berfegt man Raftanien- 
bäumden [castanea], die irgendwo von jelber gewachfen find, fo 
gedeihen fie fo ſchlecht, daß man oft 2 Jahre lang nicht weiß, ob. 
fie am Leben bleiben oder nicht. Man thut jedenfalls beſſer, bie 
Samen im November, December oder Januar zu legen, wozu man 
feifche, große, reife wählt. Geſchieht die Ausſaat im November, fo 
gedeihen fie leicht; fol fie aber im Februar gefhehn, fo muß man 
fie, damit fie bis zu diefem Zeitpunkt nidyt verberben, fo behandeln: 
Erft breitet man fie im Schatten aus, bis fie troden find; dann 
maht man aus ihnen an einem trodnen Orte einen Haufen und be- 
dedt diefen mit Flußfand. Nah 30 Tagen entfernt man den Sanb 
und wirft die Kaftanien in kaltes Wafler; dort finfen die gefunden 
unter, die Franken jchwimmen obenauf. Nun werden die gut befun- 
denen wieder auf einen Haufen gelegt und mit Sand zugededt, und 
nah 30 Tagen wieder in Wafjer probirt. Diefes Verfahren mieder- 
holt man zum dritten Mal, und ſäet nun diejenigen, welche aud) dann 
noch gejund find. — Will man die jungen Bäumchen verjegen, fo 
muß es geſchehn, wenn fie zmeijährig find. — Das Pfropfen gefchieht, 


u 
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wie ich felbft probirt, im Monat März oder April in die Rinde; 
doch kann man fie auch ofuliren. Man pfropft Kaftanien auf Kafte- 
nien oder auf Weiden [salıx], doch reift in letzterem Falle die 
Frucht jpäter und fchmedt weniger angenehm. — Man hebt die Ka— 
ftanien auf Hürden auf, dod jo, daß fie nicht auf einander liegen; 
oder man legt fie fo einzeln in Kies, daß fie einander nicht berühren ; 
oder man thut fie in neue irdne Töpfe und vergräbt diefe an einem 
ziemlich trodnen Orte; oder man bewahrt fie in Körben auf, die 
(uftdicht mit Lehm beftrichen find, ober unter feiner Gerftenfpren, 
oder in Gefäßen, die dicht aus Binſen [ulva] geflochten find. 


9, Ulme. 

Die Feld-Ulme, Ulmus campestris, Linn6, findet fich jetzt 
in Sriehenland faft überall, doc nirgends in großer Menge, 
heißt preiea; — in Italien ift fie ebenfalls heimifcy, heißt olmo, 
wird nod, wie in alten Zeiten, vielfah gebraudt, um Weinftöde an 
ihr hinauf ranken zu laſſen. — Die Abart mit forfiger Rinde, 
Kork-Ulme genannt, ift ebenfalls in Italien heimiſch, in Grie— 
chenland aber, wie es ſcheint, nicht. 

Homer., Il. 6, v. 420. Auf das Grab des Eetion zu The- 
ben in Cilicien pflanzten die Nymphen Ulmen [zrefn]. 

Homer., Il. 21, v. 242. As Achilles Gefahr lief, in den 
Fluthen des Stamander’ 8 zu ertrinfen, padte dr eine am Ufer fte- 
hende gewaltige Ulme [reifr]) und fhwang ſich mit ihrer Hülfe 
empor. 

Hesiod., Opera et d., v. 433. Den Pflugbaum made 
aus Lorbeer [dagprr] oder Ulme [nredn]. 

Theophr., H.pl. 3, 14, 1. Es gibt zwei Sorten von 
Ulmen [rrei£e]; die eine ift ftraudhartig, die andre, welche auf Ber- 
gen wächſt, wird weit höher. Das Blatt der Ulme ift einfach [doyı- 
dns], fein gefügt [reoweyapayı8vos), länger als das der Birne 
[ärıog], rauh, nicht glatt. Der Baum erreicht eine bedeutende Höhe 
und Stärke. Um den Ida wädhft er nur einzeln. Er liebt nafjen 
Boden. Das Holz ift gelblih, feft, faferig und zäh, lauter Kern- 
holz. Es wird vorzugsweis zu Thüren verwendet, läßt fich frifch 
leiht ſpalten, teoden aber niht. Der Baum gilt für unfrudtbar, 
trägt aber in Bläshen Gummi [xörzue] und müdenartige Thierchen 92°), 


— 


28) Die Früchte find ſehr klein und geflügelt. — Die Blaſen auf den 


414 Botanik der alten Griechen und Römer. 


Theophr., H. pl. 5, 3,5. Ulmenholz wirft jih gar 
nicht, dient daher zu Thürangeln. 

Colum. de r. r.5, 6, 2. Es gibt zwei Arten von Ulmen 
[ulmus]|, die gallifche und die inländifhe; jene heißt Atinia, biefe 
die italiänifche. Die Atinia trägt felten Samen, und wird baher von 
manden Leuten für unfruchtbar gehalten, um fo mehr, da fid bie 
Samen zwifchen den Blättern verfteden. Kein Menſch erzieht fie 
aus Samen; immer wird fie durch Wurzelſproſſen [soboles] ver- 
mehrt. Diefe Ulme wächſt weit üppiger als bie italiäniſche, und ihr 
Laub wird vom Rindvieh lieber gefrefien. Füttert man biefes immer 
damit, und bietet ihm dann andres Yaub an, fo efelt e8 ſich vor 
biefem. Es ift daher am beften, nur atinifhe Ulmen zu pflanzen; 
hat man nicht genug, jo läßt man fie wenigftens in gleiher Zahl 
mit italiänifhen wechſeln, und füttert das Laub gemifht. — Die 
Ulme wird fehr oft deswegen gezogen, weil fie ſich vortrefflich dazu 
paßt, Weinftöde an ihr emporwachſen zu laſſen, ferner weil fie ein 
herrliches Futter für Rindvieh gibt, endlich) weil fie auf verſchiednem 
Boden gedeiht. — Will Yemand eine Baumſchule von Ulmen und 
Eſchen [fraxinus] zu den genannten Zweden anlegen, fo arbeitet 
man eine fette, mäßig feuchte Stelle tief und tüchtig durch, und theilt 
fie im Frühjahr in Beete. Auf diefe jüet man den Samen, nachdem 
man ihn zuvor einige Tage an bie Sonne gelegt, ohne ihn jedoch 
ganz auszudörren, jo Did, daß er die ganze Erde bevedt, und fiebt 
dann lodre Erde zwei Duerfinger hoch darüber, begieft das Ganze 
mäßig und bebedt es mit Stroh, damit die Vögel die frifch keimen— 
den Pflänzchen nit beſchädigen. Sind alle heraus, jo nimmt man 
das Stroh weg, reift das Unkraut [herba] behutfam mit den Hän- 
den aus, und hütet fih, die Wurzeln der Bäunhen dabei zu be— 
ſchädigen. Die Beete müjjen fo ſchmal fein, daß man die Mitte 
leicht mit der Hand erreichen fann, ohne darauf zu treten. Im Som— 
mer müfjen diefe Saatbeete entweder vor Sonnenaufgang oder vor. 
Abend mit Wafjer beiprengt werben, was beſſer ift als volle Be- 
wäfjerung. Sind die Bäumchen 3 Fuß hoch, fo verjegt man fie in 
eine andre Baumſchule. Damit fie dafelbft ihre Wurzeln nicht zu 
tief treiben, was jpäterhin das nochmalige Verfegen erfchweren würde, 





Blättern werden von Blattläufen bewirft und bewohnt. Der in ihnen befindliche 
fehleimige Saft ift als Arznei gebraucht worden. 
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gräbt man nur Meine Gruben, die einen Fuß weit von einander ent- 
fernt find, biegt die Wurzeln freisförmig, beftreicht fie mit Rinder— 
mift, jest fie ein, dedt fie mit Erbe, und tritt diefe forgfam feit. — 
Die atinifche Ulme wird, wie ſchon gefagt, nicht aus Samen gezogen, 
aber die gelammelten Wurzelfprojjien werben auf dieſelbe Weife be- 
handelt. Man pflanzt diefe Ulmenforte Lieber im Herbft als im 
Frühjahr, biegt allmälig ihre Aeſte mit der Hand abwärts, meil fie 
in’ ben erften zwei Jahren das Beſchneiden nicht gut vertragen, und 
ſchneidet fie endlich im dritten Jahre mit einer ſcharfen Hippe ganz 
ab. Das weitere Verſetzen gejchieht vom Herbft bis zum Frühjahr 
zu einer Zeit, wo der Boden durd Regen weich if. An ven Stellen, 
wo die Ulmen fpäter für immer bleiben follen, gräbt man dann Gru— 
ben von 3 Fuß Durchmeſſer in jeder Richtung. Kommen die Ulmen 
auf fruchtbaren Boden zwiſchen die Getreidefelder ?2*), jo müſſen fie 
40 Fuß von einander entfernt ftehn; auf unbebautem, geringem Bo- 
ven läßt man nur 20 Fuß Zwiſchenraum. Werden die Ulmen groß, 
fo beſchneidet man fie mit der Hippe, jo daß ſich Stodwerfe bilden, 
wie ed die Landleute nennen; fo nennt man nämlid die ſtehen blei— 
benden Aeſte; dieſe hält man auf geringem Boden furz, auf fetten 
läßt man fie lang, damit fich die Reben bejjer ausbreiten können. 
Jeder Stodwerksaft muß wenigftens 3 Fuß über dem unter ihm be- 
findlihen und in andrer Richtung ftehn, damit der untre Aft die vom 
obern herabhängenden Heben nicht bejhädigt. — Iſt übrigens bie 
Ulme an ihren Plaß gepflanzt, jo darf fie zwei Jahre lang nicht be- 
ſchnitten werden. Fängt fie dann an zu wachen, jo nimmt man ihr 
den Gipfeltrieb [decacuminare], wählt einen ſchönen Aft, läßt das 
gelöpfte Stammende noch 3 Fuß über biefem ftehn, bindet den Aft 
an diefem Stammende empor, und bewirkt dadurch, daß er nun felbft 
den Gipfeltrieb bildet. Nach einem Jahre ſchneidet man dann das 
alte Stammende ganz weg. — Zeigt ber junge Baum zur Zeit, wo 
ihm der Gipfeltrieb genommen werben foll, feinen Aſt, der fähig ift, 
einen guten neuen Gipfel zu bilden, fo ſchneidet man ihn dennoch 
9 Fuß Hoch Über dem Boden mit Einem Schnitte quer durch. Im 


»24) Ich habe in Italien die Einrichtung fo gefehn, wie fie Columella hier 
befchreibt, nämlich die Ulmen einzeln auf Nainen, durdy welche die Saatfelder 
gefdyieden waren, und an den Ulmen die emporranfenden Reben. Statt der UI: 
men ſah idy aud oftmals Kirfhbäume. 
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diefer Höhe ift fein Stammende vor Beſchädigung durch Vieh fiher. 
Iſt der Stamm ſchon ſo dick, daß man ihn nicht mit der Hippe 
durchſchneiden kann, ſo vollführt man den Schnitt vermittelſt der Säge, 
glättet die Wunde mit der Hippe, und deckt ſie mit Lehm, der mit 
Spreu gemiſcht iſt, damit Sonne und Regen nicht ſchaden. Nach 
ein oder zwei Jahren, wenn ſich oben kräftige Aeſte gebildet haben, 
ſchneidet man die ſchwächſten davon weg. — Iſt nun eine Ulme an 
ihrem Standorte zur vollen Kraft gediehn, ſo nimmt man den ober— 
ſten Aeſten die Zweige, doch jo, daß von jedem noch ein kurzer 
Zapfen ſtehn bleibt. Später ſchneidet man auch dieſe Zapfen mit 
der Hippe weg, doch ſo, daß die Wunde nicht ganz knapp an den 
Stamm kommt, und daß ſie recht glatt iſt. 

Iſt die Ulme noch jung, ſo muß ſie folgendermaßen zugeſchnitten 
werden 925); Auf fettem Boden nimmt man ihr bis zur Höhe von 
8 Fuß alle Aefte, auf magrem bis zur Höhe von 7 Fuß. In die— 
jer Höhe läßt man drei Aefte im Kreife ftehn, deren jeder gleich weit 
vom andren entfernt ijt. Sie bilden das erfte Stodwerf. Drei Fuß 
höher läßt man wieder einen Kreis von brei Aeſten, deren jeder aber 
jo fteht, daß er über einen Zwiſchenraum hinragt, den die drei unter 
ihm ftehenden lafjen. So richtet man allmälig immer neue Stock— 
werfe über einander ein. Man hat fi ferner beim Beſchneiden in 
Aht zu nehmen, daß die Zapfen, welche als Reſte abgefchnittner 
Ruthen bleiben, nicht zu lang werden, und daß dieſe Zapfen fpäter 
niht jo kurz mweggejchnitten werden, daß die Ninde des Stammes 
(oder Aftes) dabei verletzt wird, denn eine ſolche Berlegung tft der 
Ulme immer ſchädlich. Auch bat man fidy zu hüten, daß zwei Wun- 
den nicht zu Einer werben, weil fi eine ſolche Doppelwunde nidt 
leicht mit neuer Rinde überzieht. — Um folde für Weinftöde be- 
ftimmte Ulmen muß übrigens jährlich rings der Boden aufgelodert 
werben, aud) muß ihnen ein Jahr um’s andre alles Yaub durch Weg— 
Ichneiden oder Abjtreifen genommen werden, damit der Weinſtock nicht 
zu ftark bejchattet wird. — Iſt endlich eine ſolche Ulme alt geworben, 
fo macht man im fie in der Nähe der Erbe eine Höhlung, die bis 
aufs Mark geht und die von oben kommende Yeudtigfeit abführt. 

Ehe die Ulme zu groß wird, muß der Weinftod neben jie 





25) Warum bier die ſchon beſprochne Sache nohmals abgehandelt wird, 
ift ſchwer zu fagen; jedenfalls wird hier die Abtheilung in Stodwerfe deutlicer. 


s 
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gepflanzt werben. Wird der Weinftof an eine Ulme gepflanzt, welche 
noch zu jung ift, jo wird diefe der Laſt unterliegen; dagegen wird - 
eine Ulme, die zu alt ift, einen jungen Weinftod tödten. So hat 
man benn dafür zu jorgen, daß beide fid an Alter gleich find. 

Soll die Ulme mit vem Weinftod vermählt [maritare] wer- 
den, jo gräbt man neben ver erfteren eine Grube von 2 Fuß Breite 
und Tiefe, 5 bis 6 Fuß Länge; fie muß wenigftens 14 Fuß von 
der Ulme entfernt fein. Diefe Grube gräbt man wo möglich im 
Herbfte, damit das Erdreich während des Winterd durch Regen und 
Froſt loder wird. Gegen die Frühlings-Nacdhtgleihe fest man fo- 
dann zwei junge, ſchon bewurzelte Weinftöde [viviradıx], einen Fuß 
von einander, in die Grube; das Setzen darf nicht bei Norbiwind 
geſchehn, auch müſſen die Weinftöde troden und namentlih nit vom 
Thaue naß fein. Diefe Vorfchrift gebe ich übrigens nicht bloß für 
Weinftöde, fondern auh für Ulmen und andre Bäume; aud daß 
man die Stämmen eben fo einfegen fol, wie fie in der Baumfchule 
geftanden haben, weswegen man fie auf Einer Seite mit Röthel zeich— 
net. Es ift ſehr wichtig, daß jede Seite wieder nad) der Weltgegend 
bin gerichtet zu ftehn kommt, wie fie vorher geftanden. — An fon- 
nigen Orten, wo das Kling weder zu kalt noch zu naß iſt, pflanzt 
man Bäume und Weinftöde im Herbfte nah der Nachtgleihe. Beim 
Pflanzen legt man unter die Wurzeln 3 Fuß hoch Erbe, die bisher 
obenauf gelegen hat und tüchtig durchgearbeitet ift, breitet auf ihr 
alle Wurzeln aus, bebedt fie dann mit gebüngter oder doch jeden— 
falls gut durchgearbeiteter Erde, und tritt diefe um den Stamm herum 
feſt. Den Stamm des Weinftods zieht man an der Ulme empor, 
und fohütt ihn duch eine Umzäunung gegen das Vieh. 

In fehr heißen Gegenden pflanzt man ben Weinftod auf bie 
Nordfeite der Ulme, in kalten auf die Südſeite, in Gegenden, bie 
weder fehr warm noch fehr Kalt find, entweder auf die Dft- oder auf 
die Weſtſeite. 

Diosc. de m. m. 1, 112. Die Blätter, die Zweige und 
die Rinde der Ulme [rreidu] haben zufammenziehende Kräfte, wer- 
den äußerlih und innerlich zu Heilzweden gebraucht; die Feuchtigkeit, 
welche fich in ven Gallen der Blätter befindet, wendet man als Schön- 
heitsmittel an; wird fie in der Galle troden, fo verwandelt fie fidh 
in mückenähnliche Thierchen. Uebrigens genießt man bie gefochten 


feifchen Ulmenblätter als Gemüſe. 
27 
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Plin. 16, 31, 57. Es kommt öfter8 vor, daß Bäume vom 
- Winde umgeworfen werben, und daß fie dann doch fortleben, wenn 
man ihnen die Aefte befchneivet, die Wurzeln wieder an ihren alten 
Plag bringt und gut mit Erde bevedt. Am häufigften werden Pla— 
tanen umgeworfen. Man kennt auch einzelne Falle, wo Bäume ohne 
allen Sturm und ohne alle jonftige Beranlaffung umgefallen find und 
ſich felbft wieder aufgerichtet haben 92°), um dadurch irgend ein großes 
Ereigniß zu prophezeien. So hat z. B. eine Ulme [ulmus] wäh- 
rend des Cimbrifchen Krieges dem römischen Volke den Sieg prophe- 
zeit. Sie ftand zu Nuceria im Hain der Juno, fiel um, man bieb 
ihr jogar den Wipfel ab, welcher auf dem Altar lag. Sie richtete 
fih aber von jelbft wieder empor und trieb auch gleih Blüthen. 
Bon diefer Zeit erhob fih das römische, durch Niederlagen ſchwer 
gebeugte Volk wieder zu Glanz und Würbe. 


10) Geltis 
(auch Zürgelbaum genannt), Celtis australis, Linne, wächſt um das 
Mittelmeer, ift ein Baum, trägt efbare Steinfrüdhte von der Größe 
einer Heinen Kirfche; fie find erft gelb, dann roth, endlich ſchwarz. 
— Die Neugrieden nennen ihn zwuxgoxoVxzı, 1u200x0UxovAt, 
yhuroxoxzu, #egada, die Staliäner perlaro, bagolaro, giracolo. 

Diosc. de m. m. 1, 171. Der 20108927) [Awrög] ift ein 
großer Baum, deſſen Frucht größer als Pfeffer [zineor], ſüß, ge- 
nießbar und gefund ift, auch als Arznei und zum ©elbfürben der 
Haare und gegen das Ausfallen derſelben angewandt wird. 

Plin. 13, 17, 32. In Afrika wächſt ein ausgezeichneter 
Baum, welcher Lotos [lotos] und zugleih Celtis [celtis] Heißt; 
er ift auch in Italien heimisch, bafelbft aber durch den Einfluß des 
Bodens verändert. In Afrika wächſt er befonders in der Gegend 
der Syrten und im Lande der Nafamonen. Er wird fo groß wie 
ein Birnbaum, obgleih Nepos Cornelius jagt, er fei Hein. Die 
Blätter find denen ver Slereiche [lex] ähnlich. Nach ven Früchten 
unterfcheidet man verſchiedne Sorten. Gie haben die Größe einer 
Bufbohne [faba], wechſeln aber vor der Reife die Farbe bedeu— 
tend. Sie fiten an den Zweigen dicht wie die der Myrten, und 
find in Afrika jo ſüß, daß fie dem Volfe der Lotophagen den Namen 


»26) Gewiß nit. — *27) Hier ift wohl Celtis australis, L., gemeint, 
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gegeben, und daß Fremde dort bei ihrem Genuſſe ihr Vaterland ver⸗ 
gefien Eonnten 92°), Man fagt, daß Leute, welche Lotosfrüchte efjen, 
feine Unterleibsfrankheiten befommen. Diejenigen Früchte, welche in- 
wendig feinen Kern haben, find befjer als die, welde einen Gtein- 
fern [nucleus osseus] haben. Man preft aud aus ihnen einen 
Wein, der dem Meth ähnlich ift, fich aber, nah Angabe bes Nepos, 
nicht über 10 Tage halt; Nepos fagt auch, man bewahre bie mit 
Graupen geftampften Beeren in Fäſſern auf. Ic habe ſogar gehört, 
daß fi) ganze Heere, die in Afrika hin und her zogen, von ihnen 
genährt haben. Das Holz ift ſchwarz und zu Flöten gefucht; aus 
der Wurzel fertigt man Mefjergriffe und andre Heine Geräthe. 


11) Maulbeerbaum. 


Schwarze Maulbeerbäume, Morus nigra, Linne, und 
Weiße Maulbeerbäume, Morus alba, Linne, wadfen jest 
in Griechenland, heißen dort uuwoes und ovzaumvla, ſtammen 
aber ohne Zweifel aus Afien; — in Italien werben fie in Menge 
für die Seidenraupen gezogen, kommen daſelbſt auch vielfach ver- 
wildert vor; der Schwarze heißt moro nero, der Weiße gelso und 
moro bianco. 

Colum. der. r.5, 10, 20. Maulbeerbäume [morus] 
fäet man von Mitte Februar bis zur Frühlings-Nachtgleiche, 

Diosc. de m. m. 1, 180. Der Maulbeerbaum [uoe£a], 
welder auch Sylaminea [ovxuwırda] heit, ift ein befannter Baum, 
deſſen Frucht dem Magen fchleht bekommt, dagegen frifch und ge- 
trodnet, jo wie aud die Rindenwurzel, die Blätter, der Wurzeljaft, 
als Arznei dient. 

Plin. 15, 24, 27. Die Maulbeeren [morum] haben einen 
weinigen Saft, auswendig aber breierlei Farbe, denn fie find anfangs 
weiß, dann roth, endlich bei der Reife ſchwarz. Sie blühen faft zu- 
letst, werden aber doch mit zuerft reif. Sind fie reif, jo färben fie 
die Hand mit ihrem Safte; find fie unveif, fo vertilgen fie die Farbe 
an der Hand. Die Gärtnerkunft hat an diefem DBaume nicht viel 


928) Die Früchte von Celtis australis, Linnd, und ven Rhamnus Lotus, 
Linne, gaben gewiß beide gemeinfchaftlih die Veranlaffung zu der übertriebenen 
Beſchreibung von der Herrlichkeit der Lotos-Früchte in Afrifa. — Was Plinius 
hier von den Früchten fügt, bezieht ſich vorzugsweis auf die bed Rhamnus 
Lotos, Linne. 

27° 
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ausgerichtet, auch durch Veredeln nicht; doch zeigen die Früchte fich 
an Größe verfchieden. — Die Frucht des Brombeerftrauds 
[rubus] ift wie die des Maulbeerbaums, hat aber eine ganz andre 
Haut [callum]. 

Athen., Deipn. 2, 36. Nifander fagt in feinem Buche über 
die Landwirtbichaft, daß der Maulbeerbaum [uooen ro dEevdgor] 
Früchte trägt, an welchen fi die Kinder im Herbſte zuerft laben. 

Pallad. de r. r. 3, 25, 28. Die Maulbeerbäume 
[morus] fönnen aus Samen gezogen werden, dann arten aber ihre 
Früchte und Stämme aus. Deswegen zieht man fie lieber aus Sted- 
(ingen [talea] oder Zweig-Enven [cacumen]. Am beften find Sted- 
linge von 14 Fuß Länge, die auf beiden Seiten geglättet und mit 
Mift beftrihen find. Man fchlägt für fie mit einem BPflode ein Koch, 
fest fie hinein, und bedt fie mit Erbe, welde mit Aſche vermifcht 
ift, jedody nicht Über 4 Duerfinger hoch. Man wählt einen mäßig 
warmen Standort, und pflanzt von Mitte Februar bis Ende März, 
an wärmeren Stellen vom November bis gegen Ende März Der 
Maulbeerbaum liebt einen warmen Stand, fandigen Boden, die Nähe 
des Meeres, kommt in Zuffftein und Thon nicht leicht. Stehende 
Näſſe fol ihm ſchädlich ſein. Wird er öfters behadt und gedüngt, 
jo gedeiht er vorzüglid gut. Alle 3 Jahre fchneidet man die todten 
Theile weg. Das Berfegen gefdieht im Oftober und November, 
bei zarten Stämmen im Yebruar und März. Die Gruben madt 
man tief, die Zwiſchenräume groß, damit fein Baum dem andern zu 
nabe kommt. Manche Leute behaupten, der Maulbeerbaum werde 
fruchtbarer und wachſe üppiger, wenn man bier und da in den Stamm 
Löcher bohre, und Keile vom Terpenthinbaum [terebinthus] 929) 
und Maftirbaum [lentiscus] 920) Hineinfhlage. Um ven Anfang 
Oktobers lodert man die Erde um die Maulbeerbäume auf, und be- 
gießt fie mit recht friiher Hefen alten Weines. Man pfropft Maul- 
beerreifer auf Feigenbäume oder auf andre Maulbeerbäume, aber 
immer unter die Rinde. Gie wachen auch auf Ulmen an, tragen 
da aber ganz erbärmliche Früchte. 

Geopon. 10, 69. Pfropft oder ofulirt man Maulbeeren 
[ovx@uwor) auf Silberpappel [Asian], fo bekommt man weiße 
Früchte. Am längſten Iafjen ſich Maulbeerfrüchte in einem Glas— 


92») Pistacia Terebinthus, Linne, — °3°) Pistacia Lentiscus, Linnd. 
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gefäße aufbewahren. Die Vermehrung gejchieht vorzugsweis durch 
abgejhnittne Zweige, die man entweder im Herbſt oder im Frühjahr 
einſetzt. Die Bäume gedeihen am beten, wenn man die Erbe um 
fie herum fleißig behadt, jedoch nicht tief, fondern nur bis auf die 
unter der Oberfläche befindlichen Wurzeln. Uebrigens fann man auch 
bie Samen ſäen, zu welhem Zwede man die Früchte zerqueticht, die 
Körner hervorholt, in die Erde bringt und begießt. Die Veredlung 
geichieht auf Kaſtanien [xworavor) und Rothbuchen [pryss). 


| 12) Feige, 

Ficus Carica, Linne; ovxed der Neugriedhen; fico, ficajo, 
ficaja ber jegigen Italiäner, welde die Frucht fico "nennen. — 
Sowohl in Sriehenland als in Italien wird der Feigenbaum 
feiner Föftlihen Früchte wegen in vielen Sorten abſichtlich gezogen; 
er wächſt aber aud, namentlich in Felsfpalten und felbft auf altem, 
zerflüftetem Gemäuer, häufig wild. Den wilden nennen die Neu— 
griehen ayguovxıd, O0v05, Hgveog, Ögelvın, die jekigen Italiä- 
ner caprifico, auch fico selvatico. Seine Früchte find nich 
ſchmackhaft. 

Homer., Il. 6, v. 433; 11, v. 167; 21, v.35; 22, v. 145. 
Bor Troja ftand ein großer wilder Feigenbaum [2owedg]. 

Homer., Od. 12, v. 103. Ueber der Charybbis ftand ein 
großer wilder Feigenbaum [doweog]. 

Homer., Od. 7, 116. Im Garten des Alcinous ftanden 
nebſt andren Fruhtbäumen auh füge Fgeigenbäume [ovwxdn 
yhvnsgi]. 

Theophr., H. pl. 2, 7, 6. Trägt ein Baum feine Früchte 
und treibt nur in’8 Holz [eis Alaornow roeneoFaı], fo [paltet man 
feinen Stamm in der Nähe der Erde, und ftedt einen Stein in bie 
Wunde, um fie offen zu halten. Man hilft fih auch, 3. B. bei 
Weinjtöden, duch Befchneiden der Wurzeln; bei den Feigen: 
bäumen [ovx7) bejhneidet man nicht nur die Wurzeln, fondern 
ftrent auch Aſche um fie her, und verwundet den Stamm. In den 
Manvelbaum [duvydarn] ſchlägt man einen eifernen Pflod, zieht 
ihn wieder heraus, und ftedt ftatt feiner einen von Eichenholz hinein, 
worauf die Wunde mit Erde zugededt wird. Eben jo verfährt man 
bei Birn- und andren Bäumen. 

Theophr., H. pl. 2, 8, 1. Dem Abfallen der Früchte 
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des Feigenbaums [ovxj] beugt man durch die Kaprififation 
[Eowaouog] vor. Man hängt nämlid an den zahmen Baum wilde 
Teigen [2oweog], aus denen Gallweſpen [wrr] hervorfommen, melde 
in die zahmen eigen von deren Außenende aus hineinkriechen 931). 
Uebrigens fallen die Feigen ohne die Kaprififation nicht überall ab; 
in Stalien 3. B. jollen fie hängen bleiben, und deswegen wird Dort 
jenes fünftlihe Mittel nicht angewendet; auch in den nördlichen Ge- 
genden und auf magrem Boden Griechenlands joll die Kaprififation 
nicht nöthig fein, wie bei Phalyfus im megarifchen Gebiete und an 
einigen Stellen des forinthifchen. Auch die Winde haben bedeutenden 
Einfluß, und die Feigen fallen leichter bei Nord» als bei Südwind 
ab; fie fallen auch Leichter, wenn fie in großer Menge vorhanden 
find. Auch Frühforten werfen leichter ab als Spätforten, weswegen 
man auch lettere nicht faprificirt. Die Gallweſpen fommen nur aus 
wilden Feigen, und zwar aus ben Kernen [zeyyouuis). Den Be- 
weis dafür liefert der Umftand, daß die Kerne fehlen, wenn die Gall: 
welpen ausgejhlüpft find. Diele laſſen beim Ausſchlüpfen ein Bein 
oder einen Flügel zurüd. Es gibt auch noch eine andre Art Gall- 
weſpen, welde Gentrinen heißen 932). Sie find träge wie die Bienen- 
drohnen, tödten die in die Feigen ſchlüpfenden Achten Gallweſpen und 
fterben dann darin. — Unter den wilden Feigen gibt-man den ſchwar— 
zen aus felfigem Boden den Borzug, denn diefe haben viele Kerne. 
Daß eine Frucht Faprificirt ift, wird daran erfannt, daß fie roth, 
bunt und derb ift; die nicht Faprificirte ift weiß und kraftlos. Man 
hängt die wilden Feigen zu den ber Kaprififation bebürftigen zahmen, 
mann ed geregnet hat. — Wo ber meifte Staub ift, da wachſen bie 
meiften und ftärkiten wilden Feigen [Eowor). Man foll aud das 
Kaprificiren duch Bolei [zöAror] 933) verrichten können, eben fo 
durch Heuhechel [eryinvoog] 3%), wo diefe Gewächſe häufig find ; 
auch die Gallen [rörragog] der Ulme [mreide] find zu diefem Zwecke 
braudbar. Eine Art Heiner Ameifen [zvires, plur.] verzehrt, wein 
fie fih an den Feigen einfindet, die Gallweſpen. Durch Krebſe, die 


»31) In der Mitte des nad außen gerichteten Endes der Feige ift ein enger 
Eingang, dur welchen die fleinen Gallwefpen in’s Innere eindringen. 

»32) Diefe Eentrinen find Schlupfwefpen, zur linué'ſchen mastzng 
Ichneumon gehörig. — °°°) Teucrium Polium, Linn. 

994) Ononis antiquorum, Linne — Fraas fagt, daß auf Teucrium 
Polium und Ononis antiquorum eine Menge Feigengaflwefpen gefunden werden. 
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man an bie Bäume bindet, fol man die Ameifen von den Gallweſpen 
abhalten können, indem fie ſich lieber an die Krebje machen. 

Varroder.r. 1, 41, 4. Die Samen der Feigen [fieus] 
jind jo Hein, daß kaum Pflänzchen aus ihnen entftehen können. Dean 
jest daher in der Baumſchule [seminarium] Lieber junge Reiſer 
[surculus] von Yeigenbäumen [ficetum], als daß man Kerne fät. 
Lestere wendet man nur an, wo man feine frifchen Reiſer haben 
kann, wie 3. B. wenn man fid) ausländische Feigenforten über das 
Meer will kommen laſſen. Im diefem Falle werden reife Feigen an 
Bindfäden geſchnürt, getrodnet, verſchickt, und fo in die Erde gelegt. 
Auf dieſe Weife find die Feigenforten, welche jenfeit ded Meeres 
heimisch find, nah Italien gekommen. 

Colum. de r. r. 5, 10, 9. Den Feigenbaum [ficus] 
darf man bei Kälte nicht pflanzen. Er liebt fonnige, fteinige, kie— 
fige, auch wohl felfige Stellen. Er gedeiht fchnell, wenn man ihn 
in eine weite Grube jest. Alle Feigenforten werden, obgleich fie fich 
duch Gefhmad und Anjehn unterfcheiden, auf einerler Weife gepflanzt. 
An falte Standorte, die im Herbfte mafjerreich find, bringt man 
Frühjorten, damit die Ernte vor eintretendem Negen eingebracht 
werden kann. An warmen Stellen pflanzt man Spätforten. Wil 
man eine Yrühforte fünftlih in eine Spätforte ummandeln, fo bricht 
man die erjten Früchte, wenn fie noch Hein find, ab [grossulos de- 
eutere], worauf der Baum andre treibt, welche dann erft im Winter 
reifen. Zuweilen ift e8 nüslich, den Yeigenbäumen, wenn das Laub 
hervorbricht, die Spitzen abzufchneiden, und hierdurd die Fruchtbar— 
feit zu fördern. Jedenfalls befommt es dem Baum jehr gut, wenn 
man ihn zur Zeit, wo bie Blätter treiben, mit vothen Thon nebft dem 
Abgang vom Dlivenprefien und Menfchenmift, fo weit feine Wurzeln 
reihen, begießt. Hierdurch werben die Feigen größer, fleifchiger 
[faretus plenior], beſſer. 

Strabo 13, 1, 34 ed. Tzschucke. Auf dem troiſchen 
delde, wo der Simoid und Skamander fließt, zeigt man noch jeßt 
den vom Dichter Homeros genannten wilden Feigenbaum [£oweog]. 

Strabo 13, 1, 35 ed. Tzsch. Wo Homer den Feigen: 
baum bei Troja nennt, da ift noch jeßt eine rauhe, mit wilden Fei— 
genbäumen befette [dowewdrc] Stelle. 

Diosc. de m. m. 1, 183. Reife Feigen [oöxov] find, 
ſo lange fie frifh, dem Magen ſchädlich, erregen Ausſchlag und 
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Schweiß, befhwichtigen Durft und Hitze. Troden find fie nahrhaft, 
erwärmen au, erregen Durft, befonmen dem Magen gut. Der 
Speiferöhre, der Ruftröhre, der Blafe und den Nieren thun fie wohl, 
find aud Leuten zuträglih, welche nad) langer Krankheit elend aus» 
ſehn, auch Denen, die keuchen, die an der Epilepfie oder Waſſerſucht 
leiden. Mit Yſop [üoownos) gekocht und getrunfen reinigen fie 
die Bruft. Bei altem Huften und alten Fehlern der Yunge find fie 
heilfam, mit Soda und Safran [xodxos] geftoßen und dann ge- 
geſſen erweichen fie den Leib. Eine Ablohung von Feigen wird zum 
Ausfpülen des Mundes gebraudht, um Entzündung der Tuftröhre und 
der Mandeln zu befchwichtigen. Mit Mehl gemifcht dienen fie als 
Pflafter, mit Raute [aryaror] gelocht gegen Bauchgrimmen. Ge— 
rieben, gekocht und dann aufgelegt zertheilen fie Verhärtungen, er- 
weichen die Obrendrüfen und Heine Blutgefhwüre, bringen Drüfen- 
gefhmülfte zur Neife, vorzüglid wenn man Iris [fors), Soda, oder 
ungelöfhten Kalt hinzufügt. Auch roh mit den vorbenannten Dingen 
geftoßen bewirken fie Daffelbe, u. few. 

Diosc. de m. m. 1, 184. Der Saft [yvAös] der zarten 
Zweige [xAddos] des wilden Feigenbaums [ayoia« ovxj] wird 

> ala Heilmittel angewandt. Werden die Zweige [xo«dr] mit Rinde 
fleifh gefocdht, jo wird dieſes dadurch verdaulicher; auch befommıt 
Milh eine mehr auflöfende Kraft, wenn fie während des Kochens 
mit einem aus wildem Feigenbaum geſchnitzten Rührholze in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird. 

Plin. 15, 18, 19. Die Feigen [ficus] werben öfters fo 
groß wie Birnen fein]: man hat davon fehr verſchiedene Sor- 
ten. Durch Kunſt erzwingt man e8 audh, daß Feigen im Frühling 
zu der Zeit reif werben, wo fie eigentlich blühen. Zu dieſem Zwecke 
benutzt man eine niebrige Sorte, bebedt fie im Herbft, wo fie un 
reife Früchte trägt, mit Mift, entfernt diefen bei Rückkehr der milden 
Jahreszeit, und fo. reifen denn die Früchte im zweiten Jahre, und 
nod) dazu in einem Falten Himmelsftriche. 

Plin. 15, 18, 20. Belanntlid war Cato voll töbtlichen 
Haffes gegen: Rarthago, und drang in jeder Sitzung des Genates 
darauf, daß Karthago zerftört werden müßte. Einft brachte er eine 
frühreife [präcox] Feige aus Karthago mit in die Kurie, zeigte fie 
den Senatoren und ſprach: „Ich frage euch, wann, glaubt ihr, daß 
diefe Frucht vom Baume gebrochen fer?" Wie nun Alle fie für 
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frifh anerkannten, fuhr er fort: „So wiffet denn, daß fie vorgeftern 
in Karthago gepflüdt worden; fo nah an unfren Mauern haben wir 
ben Feind." Als er diefe Worte gefprochen, warb der Krieg gegen 
Karthago befchlofien, weldher mit der Zerftörung jener Stadt endete. 

Auf dem Marktplag zu Rom fteht ein Feigenbaum, welder 
wegen der Blitze verehrt wird, welche ihn getroffen, und mehr noch, 
weil er an den Feigenbaum erinnert, unter welchem Romulus und 
Remus von der Wölfin gefäugt worden fein follen. Diefer Feigen- 
baum fol auf Verwendung des Attus Navius auf den Marftplak 
verfegt worden fein, und das Andenken an dieſes Wunder wird durch 
ein ehernes Denkinal, welches neben ihm fteht, erhalten. Berborrt 
ver Baum, fo deutet er dadurch jedesmal auf bevorftehendes Unglüd, 
und es wird dann von den Prieftern ein neuer gepflanzt. — Es 
fteht auch ein von felbft gewachfener Feigenbaum auf der Stelle des 
Marktes, wo einftmals Curtius den römischen Staat gerettet hat, in— 
bem er ſich in ben daſelbſt entjtandenen Abgrund ftürzte. An der» 
jelben Stelle fteht au ein Weinſtock und ein Delbaum. 

Plin. 15, 19, 21. Wo e8 Feigen von vorzüglider Güte 
gibt, trodnet man fie und bewahrt fie in Käfthen auf. Die Inſel 
Ebuſus 935) liefert ausgezeichnete Waare, aud) das Land der Marru- 
einer 36), Wo fie in größerer Menge vorhanden find, füllt man 
große Fäfjer damit, wie in Afien; in der afrifanifhen Stabt Rufpina 
füllt man fie in Kleinere. etrodnete Feigen werben ftatt Brodes 
gegeffen. — Die faunifchen Feigen haben einmal dem Marcus Craſſus, 
als er gegen die Parther zu Felde ziehn und an Bord des Schiffes 
gehen wollte, Verderben prophezeit, indem ein Yeigenverfäufer kau— 
nifhe Feigen mit dem Geſchrei cavneas ausbot, worin bie Worte 
„cave ne eas, gehe nicht!“ Tagen. 

Plin. 23, 7, 63. Der mildidhte Saft ber Feigen bringt 
Milch zum Gerimen. Er wird vor dem Reifen ver Frucht pomum] 
gefammelt und im Schatten getrodnet, um ihn gegen allerlei Uebel 
äußerlich anzuwenden, oder den Stich der Hornifien, Weſpen und 
ähnliher Thiere, befonders aber den Stid der Skorpione zu heilen. 
Mit Fett wird er zur Bertilgung der Warzen angewandt. Die 
Dlätter und unreifen Früchte legt man auf Kröpfe und auf Alles, 
was erweicht oder zertheilt werden fol. Der Genuß frifcher Feigen 


85) Jetzt Jviza. — 93°) Im Latinerland, 
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ift dev Geſundheit nicht zuträglih. — Bon keinem Baume ift die Aſche 
jo fharf wie von YFeigenbaum; fie wird auch arzneilich gebraucht. 

Plin. 23, 7, 64. Der wilde Feigenbaum [caprificus] 
ift zu Heilzweden weit Fräftiger als der zahme [ficus]. Der getrod- 
nete Milhfaft gibt dem Fleifche einen angenehmen Geſchmack, u. f. w. 
— Eine wunderbare Eigenfhaft des Baumes ift die, daß bie milde: 
ften Stiere unbemweglich ftille ftehn, wenn man ihnen einen Kranz von 
ben Zweigen um ben Hals gelegt bat. 

Athen., Deipn. 14, 67. Die attifhen Feigen [layas] 
haben immer in fehr hohem Werthe geftanden. Bei den Königen der 
Perfer herrfchte die Sitte, daß nur Speifen aus ihrem eignen Lande 
auf die Tafel kommen durften. Einſtmals hatte ein Diener dennod 
attifche Feigen beim Nachtiſch aufgetragen; aber der König fragte, 
woher fie wären? und wie er hörte, fie wären aus Attifa, mollte 
er fie nicht efjen, und fagte, er hätte genug an Dem zu efjen, was 
er umfonft haben könnte. — Der Diener hatte aber wohl dem König 
die attifchen Feigen vorgefest, um ihn zum Kriege gegen Athen zu 
reizen. 

Julius Capitolinus de Clodio Albino 11. Clodius 
Aldinus, welcher von dem in Gallien ftehenden römiſchen Heere zum 
Kaifer ausgerufen wurde, war, wie Cordus in feinem Werfe erzählt, 
jo gefräßig, daß man es faum für möglich halten follte. So 3. B. 
verzehrte er nüchtern 500 getrodnete [passarius] Feigen von ber 
Sorte, welche die Griechen Kalliftruthia nennen, oder hundert kam— 
paniſche Pfirfihen [persicum], oder zehn Hoftienfifhe Melonen 
[melo], oder 20 Pfund lavikaniſche Trauben, oder hundert Fliegen: 
ſchnäpper [ficedula], oder 400 Auftern. 

Geopon. 10, 45. Die befte Zeit, den Feigenbaum zu 
pflanzen, ift im Frühjahr, auch, nad) meiner eignen Erfahrung, im 
Juli. Nah dem Pflanzen wird er begofjen, fpäter jedoch nicht be 
wäffert, denn Ueberfluß an Waſſer ift feinen Früchten ſchädlich. — 
Man kann aud) die Samen zur Vermehrung benugen. Zu biefem 
Zwecke weicht man Feigen in Wafjer ein, beftreicht mit dem Brei 
einen Strid, legt ihn in Erde, begieft ihn, und fo wachfen viele 
Pflänzhen empor, die man fpäter verſetzt. — Berpflanzt man bewurs 
zelte [auroßoıLos] Feigenftämmchen, fo muß man fie in eine Meer 
zwiebel [oxdu] einſetzen. Manche benegen aud) die Pflanze mit‘ 
Salzmwafjer und fegen fie dann ein. Will man Zweige fteden, ſo iſt 
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ed gut, wenn man fie zuvor mit Rindermift beftreicht. Andre werfen 
friſch gebrannten Kalk auf den Boden, fobald die Pflanze gefett iſt, 
Andre Aſche eder rothen Thon. — Will man einen Feigenbaum 
haben, der niedrig bleibt, fo zieht man ihn aus einem dicken Aftftüd, 
das man verkehrt in die Erde jest. 

Geopon. 10, 46. Die Feigen befommen feine Würmer 
[sx0.7&], wenn man den Zweig, weldhen man pflanzen will, in eine 
Meerzwiebel ftedt. Sind aber an einem Yeigenbaume Wirmer, 
jo vertilgt man fie, indem man Staub auf die Wurzeln und die 
Risen und Höhlungen des Stammes [roduvor] ftreut. 

Geopon. 10, 48. Der Feigenbaum läßt die Blätter 
nicht fallen, wenn man feinen Stamm mit Maulbeeren [ovxduwor] 
beftreicht, oder um den Stamm Galz oder Seepflanzen wirft, ober 
bei Vollmond den Stamm mit rothem Thon überzieht, oder Feigen, 
die fih wor Ausbruch der Blätter angejett haben 93%), an ihn hängt. 
Manche pflegen auch, um den Zweck zu erreichen, jeden Aft einzeln 
zu verebeln. Die Feigen fallen auch nicht ab, wenn man um bie 
Zeit der Plejaden die Erde um den Baum herum auflodert und mit 
Waſſer begießt, das mit eben fo viel Delabgang gemiſcht ift. 

Geopon. 10, 52. Die Feige wird auf Maulbeerbäume 
und Platarien gepfropft, und zwar nicht bloß, wie andre Bäume, 
im Frühjahr, fondern aud) im Sommer bis zur Winter-Sonnenwenbe. 


135) Banyanenbaum, 

Fieus indica, Linne. Wächſt in Oftindien, erreicht eine unge- 
heure Größe, treibt wagrechte Aeſte und aus ihnen Zweige, welche 
jenfreht zur Erde gehn und dort Wurzel ſchlagen. Dean fanmelt 
von ihm Gummilad, aber die Früchte werben nicht gegefien. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 4. In Indien wächſt ein Fei- 
genbaum [ovxj], welder jedes Jahr aus den Zweigen Wurzeln 
herabſenkt, aber nicht aus den heurigen, fondern aus den vorjährigen 
und älteren. Auf diefe Weife bildet der Baum eine Art Zelt, unter 
welhen fi die Eingebornen aufzuhalten pflegen. Uebrigens unter: 
ſcheidet man die genannten Wurzeln leiht von den Zweigen, denn 
fie find weißer, rauher, gebogener und blattlos. Der Wipfel des 
Baumes ift ſchön belaubt, das Ganze ſchön gerundet, und er foll 





»37) Solde Feigen heißen ölv»dos. 
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feinen Schatten auf 2 Stadien werfen 93%), Die Dide des Stammes 
fol bei einigen 60 Schritt übertreffen, bei andren 40939) Das 
Blatt hat die Größe eines Heinen Scildes 9%). Die Frucht ift fo 
Hein wie eine Kicher [2ofdwdos] ?*'), einer gewöhnlichen Feige ähn- 
ih; übrigens trägt der Baum deren nur fehr wenig 9*2). Der Baum 
wählt am Acefineg 9*2), ’ 

Strabo 15, 1,21 (p.694 ed. Tzsch.). Onefitritus fagt, daß in 
dem füblichften Theile Indiens große Bäume wachſen, deren Zweige 
12 Ellen lang werden, dann abwärts zur Erde wachſen, dort Wur- 
zeln treiben, von da aus wieder einen Stamm machen, beffen Zweige 
fih wieder eben fo niederſenken, jo daß ein einziger Baum ein großes 
Schattendad bildet, welches einem auf vielen Säulen ruhenden Zelte 
gleiht. Er erzählt au von Bäumen, die fo groß feien, daß fünf 
Menihen ihren Stamm faum umfaffen können. Ariftobulus fagt, 
am cefines gebe es große Bäume mit abwärts hängenden Xeften, 
daß unter einem einzigen 50 Reiter ihre Mittagsruhe halten können ; 
Oneſikritus fagt 400 Reiter. 

Plin. 12, 5, 11. Der indifhe Feigenbaum [ficus] hat 
Heine Früchte [pomum], pflanzt ſich aber dadurch fort, daß er feine 
Zweige weit ausbreitet, wovon ſich die unterften zur Erde fenfen, 
und binnen Jahresfrift feftwurzeln, worauf fie um den Mutterjtamm 
[parens] her rings ein emporfproffendes Wäldchen [propago] bilven, 
als würde‘ da Kunftgärtnerei [opus topiarium] getrieben. In ſolchen 
Umzäunungen lagern fih die Hirten in der Sommerhige, denn bie 
Stämme gewähren Schatten und Schuß, wobei fie ein Gewölbe 
bilden, das fih von unten und von außen herrlich anfieht. Die 
oberften Aeſte fteigen gleich einem Walde hoch gen Himmel, ber 
Stamm bat eine ungeheure Größe, und fo nimmt ein folder Baum 
öfter8 einen Kaum von 300 Fuß Umfang ein. Die breiten Blätter 
haben die Geſtalt eines Amazonenſchilds, beveden die Früchte und 
hindern deren Wachsthum. Letztere find in geringer Menge vorhan- 


938) Das Stadium ft 625 Fuß lang. 

939) Diefe Angabe bezieht ſich ohne Zweifel urfprünglih auf die Ausbrei: 
tung des ganzen Baumes; dann ift die Stelle durch Abfchreiber verändert worden, 

40) Sollte wohl heißen: hat die Geftalt eines Schildes; das Blatt ift 
breitzeirund, bis 8 Zoll lang. 

1) Sie ift fugelförmig, zollgroß. — °*?) Er trägt fehr viele, 

943) Mebenfluß des Indus, jetzt Dichenab genannt. 
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ben, und übertreffen die Größe einer Bufbohne [faba] nicht. 
Sind fie unter dem Schuge der Blätter in der Sonnengluth gehörig 
gereift, jo haben fie einen fehr füßen Gefhmad und find des wun- 
verbaren Baumes würdig. " Diefer wähft um den Fluß Acefines. 


14) Sylomorenbaum, 
Ficus Sycomorus, Linne. Ein großer, in Aegypten und Palä- 
fting heimifcher Baum mit eßbaren Früchten, faft unverweslichem Holze. 

Theophr., H. pl. 4, 2. Der Sylomorenbaum [dv 
Alyinto ovxanırog) ift dem Maulbeerbaum*t) an Blättern, 
Größe und Anfehn ziemlich ähnlich; er trägt aber eine eigenthüm— 
lihe Frucht, denn diefe fommt weder aus den Zweigen, noch aus 
‚ven Spigen, fondern aus dem Stamme ſelbſt. An Größe, Geftalt 
und Wohlgeſchmack gleicht fie der Feige, und hat feine Kerne [xeyzoa- 
wis). Sie wird nicht reif, wenn man fie nicht oberflächlich fchabt; 
daher ſchabt man fie mit eifernen Nägeln, worauf fie in vier Tagen 
reif wird. Hat man die reifen abgenommen, jo wachſen dreimal oder 
öfter wieder neue aus derſelben Stelle. Der Baum ift faftreich 
[roAvorrog], und das Holz zu vielen Zweden braudbar. Iſt ber 
Daum friſch gefällt, jo wirft man das Holz in's Waffer; dort finkt 
ed zu Boden, durchzieht fich erſt mit Wafjer, trodnet dann aber aus, 
fteigt in die Höh, ſchwimmt obenauf, ift leicht, loder, unverweslich. 

Strabo 17, 2, 4 (p. 823 ed. Tzsch.). In Aegypten gibt 
ed einen Maulbeerbaum [ovxauuvog], deſſen Frucht Sylomore 
[0vx0u090»] genannt wird; fie ift einer Beige ähnlich, ſchmeckt aber 
nicht ſonderlich gut. 

Diosc. de m. m. 1, 181. Die Sykomore [ovxduogor], 
welhe von Manden aud Sylamine ſouxciuwoy] genannt wird, und 
deren fade jchmedende Frucht ebenfalld Syfomore heißt, ift ein gro- 
her Baum, dem Feigenbaum ähnlih, fehr faftreih, hat Blätter, 
welhe denen des Maulbeerbaumes [uooe«] ähnlich find, und trägt 
drei- bis viermal des Jahrs Früchte, welche aus dem Stamme felbft 
fommen; fie find denen des wilden Feigenbaums ähnlich, haben Feine 
Kerne, und werben nicht veif, wenn fie nicht mit den Fingernägeln 
oder mit Eifen gefragt werden. Die meiften Bäume diefer Art wach— 
jen in Karien, auch Rhodus, überhaupt an Orten, welde arm an 


++) Den Maulbeerbaum bezeichnet Theophraft als 7 Evzaüde avxauıvos. 
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Weizen find; fie geben dort einigen Schuß gegen Hungersnoth. Die 
Frucht gibt übrigens mr wenig Nahrung. Die Rinde des Baumes 
verwundet man ablihtlih, fängt den ausfliegenden Saft mit einen 
Badeſchwamm [onoyyog] oder mit Wolle auf, trodnet ihn, und 
braucht ihn innerlih und Außerlic zu Heilzwecken. 

Plin. 13, 7, 14. Die Blätter des Sylomorenbaums 
[ficus aegyptia] find denen des Maulbeerbaums ähnlich. Seine 
Früchte werden nicht reif, wenn fie nicht mit eifernen Häkchen gerigt 
find; fo fünnen fie in Einem Sommer 7 Ernten geben. Werden 
fie nicht gerigt, jo ftoßen die neuen die alten ab, während lektere 
noch unreif find, was in Einem Sommer viermal gefdieht ?*>). 


15) Nefjeln, 
Gattung Urtica, Linne. 

0) Große Nefjel, Urtica diöca, Linne, in Griechen— 
land jett nit fo häufig wie die zwei andren Nejjeln, in Italien 
häufig und ortica genannt. 

ß) Kleine Neffel, Urtica urens, Linné, in den area 
hen Gärten ald Unkraut fehr häufig, ayoıw rLurida genannt, in 
Italien ebenfalls fehr häufig, ortica genannt. 

y) Pillen-Neffel, U. pilulifera, Linne, in Grieden: 
land die häufigfte, zridr und bei Athen rLıxvida genannt, in Norb- 
Italien felten. 

Hippocrates de victu, pag. 688 ed. Kühn. Die Nej- 
ſel [vidıor] gehört zu denjenigen Speifen, welche den Leib reinigen. 

Theophr., H. pl. 7, 7. Bil man Neffeln [axursgr, 
axerngn) efien, jo brüht man ſie vorher ab. 

Catullus 44, v.15. Ih habe tüchtig am Stockſchnupfen und 
am Huften gelitten, bin aber buch Bafilie [ocimum] und Neffel 
[urtica] furirt worben. 

Hor@t., Epist. 1, 12, v. 8. Man kann ganz einfach von 
Kräutern [herba] ımd Neffeln [urtica] eben. 

Ovid., Ars am. 1, 417. Es gibt Leute, welde eine Mi- 
[hung von Bfeffer (piper] und Samen von beifiger Neffel 
[mordax urtica] als Reizmittel ehe 


945) Das vom Riten der Früchte u. ſ. w. Gefagte beftätigen auch bie Nei- 
jenden unfrer Zeit, 
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Ovid., Remed. am. 45. Die Erbe trägt zu gleiher Zeit 
heilfame und ſchädliche Kräuter; Nefjeln [urtica] und Roſen 
[rosa] ftehen oft nahe beifammen. 

Diosc. de m. m. 4, 92. Bon ber Nejjel [xuivgn], 
welhe auch Knide [avidn] genannt wird, gibt e8 zwei Arten; die 
eine ift wilder, hat rauhere, breitere, dunklere Blätter, die Frucht ift 
dem Teinfamen [Aurdorzepuor] ähnlich, jedoch Kleiner 9%); Die andre 
Art”) Hat Heine Samen und ift nicht fo rauf. Die Samen und 
Blätter werden Aufßerlid und innerlich zu Heilzweden gebraucht. 

Plin. 15, 7, 7. Aus der Neſſel [urtica] zieht man ein 
Del 48). 

Plin. 21, 15, 55. Die Neffel [urtica] ift allgemein be- 
kannt; fie hat an den Blüthenkelchen eine purpurfarbige Wolle und 
wird oft über 2 Ellen hoch. Man unterjcheidet mehrere Arten, eine 
wilde, die man aud die weibliche nennt, und eine mehr zahme. Alle 
haben vielen, dunfelfarbigen Samen. Eigentlihe Stacheln haben fie 
nicht, aber fie richten mit ihren Haaren Schaden an, und erzeugen 
bei gelinder Berührung Juden und eine Art Brandblafen, gegen 
welde man überall Olivenöl anwendet. Die jungen Frühjahrstriebe 
gewähren eine nicht unangenehme Nahrung, auf deren Gebraud) 
manche Leute gewillenhaft halten, weil fie glauben, dadurch für das 
ganze Jahr jede Krankheit abhalten zu können. Die Wurzel der 
wilden Nefjel bewirkt auch, daß Fleiſch, mit dem fie gekocht wird, 
jarter wird. 

Plin. 22, 13, 15. Die Neſſel dient in fehr verfchienner 
Art zu Heilgweden, worüber namentlih der Naturforſcher Phanias 
geihrieben hat. Ihr Samen muß zur Erntezeit gefanmelt werben, 
und man bezieht den beften von Alexandria. 

Galen., de alım. facult. 2, 54. Die Neffel [urrign], 
welhe auch xridn genannt wird, hat nur geringe Kräfte, wirb aber 
von Leuten gegejjen, die Hunger haben, und befommt ihnen gut. 

Apicius 4, 2, 169. Man fiede Neſſeln, feihe das Waffer 
ab, wiege fie, Dämpfe das Gewiegte auf heißer Ajche mit Olivenöl, 
füge Fiſchſülze und geftoßenen Pfeffer hinzu, rühre die Mifhung mit 
Zufag von Eiern um, und beftreue das Gericht mit Pfeffer. 


»46) Die Pillen = Neffel gemeint. — 947) Wohl die Große und Kleine 
Neffel zufammen gemeint. — 94?) Die Samen der Pillen-Neffel enthalten Del, 
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16) Slastraut, 
Parietaria officinalis, Linn (P. erecta und diffusa); heißt jest 
in Griechenland, wo es häufig-wild wächſt, xhußadı, xoAln- 
tladw, negdızuroöda, veuorkidı, in Italien, wo ed ebenfalls 
häufig, parietaria. 

Diosce. de m. m. 4, 86. Das Glastraut [AS], wel- 
ches auch Parthenion [rupIbvıor], Sideritis [oıdneirıs], Herakfen 
[Hodzrsıu], Aſyria [doveia] , wilde Hygiene [öyıern], Klibadion 
[rrıßadıov] und Pelyonymon [norvebvugor] heißt, wähft auf Wänden 
und Mauern, hat dünne, röthliche Stämmden, baarige, denen bed 
Bingeltrauts [Awsiworıs]) ähnlihe Blätter; an den Stengeln 
figen Heine, famenartige, rauhe Körperchen, die fih an die Kleider 
hängen. Die Pflanze dient zu Arznei 99), 


17) Hundsfohl, 
Thelygonum Cynocrambe, Linnd, wächſt im füplichen Europa, 
heißt bei den Neugriechen Evvyaxı, fehlt in Nord- Italien. 
Diosc. de m. m. 4, 189. Der Hundskohl [xuria, xuro- 
xodußn, Arölworig aygla asorw] ift eßbar, und die Abkochung führt 
Galle und wäfjerige Säfte ab. 


18) Hanf, 
Cannabis sativa, Linn, xarvaßı der Neugrieden, canape, 
canapa ber jegigen Staliäner. — Stammt aus dem Morgen- 


(and, wird in Europa u. ſ. w. häufig angebaut. 

Herod. 4, 73, 74 u. 75. Im Lande der Schthen wäcdhit 
Hanf [xuvvaßıg), welher dem Lein ſehr ähnlich, jedoch viel dider 
und höher ift. Er wird theild angefät, theild wild wachſend vorge: 
funden. Aus ihm machen die Thracier Kleider, welche ganz jo aus— 
ſehn wie Teinene [Aveog], fo daß Leute, die fih nit genau darauf 
verftehn, fie nicht von einander unterſcheiden können. 

Wollen die Schthen baden, fo ftellen fie drei Stangen gegen 
einander, ziehen wollene Deden darüber, ſchließen Alles vecht feſt, 
(egen glühende Steine unter diefes Zelt, und fireuen Hanfſamen auf 
die Steine, worauf ein Rauch und Dampf entfteht, als wenn es ein 


949) Celsus de med. 2, 33 erwähnt die Pflanze als herba muralis, 
naperıor, nepdinıor; — Plinius 21, 30, 104 als parthenion, leucanthes, 
amaracum, perdieium, muralis, 
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helleniſches Schwigbad wäre; den Schthen ift aber das ihrige fo 
angenehm, daß fie vor Wohlbehagen brüllen. — Wollen die Weiber 
baden, fo zerreiben fie Cypreffen-, Gedern- und Weihraud- 
holz zwifchen rauhen Steinen, miſchen die Maſſe mit Waller, fo 
daß ein Teig entfteht, womit fie ihren ganzen Yeib jammt dem Ge— 
fit beftreihen. Diefer Ueberzug gibt ihnen einen Wohlgerud, hin- 
terläßt auch, wenn er am folgenden Tage abgenommen wird, bie 
Haut rein und glänzend, - 

Varro der. r. 1, 23, 6. Hanf [cannabis], Zein [h- 
num], Simſen  juncu] und Spartgras [spartum] werden 
auf Feldern gezogen, um aus ihnen Stride und Geile zu fertigen. 

Colum. der. r. 2, 10, 21. Der Hanf [cannabis] ver- 
langt einen fetten, gedüngten, bewäfjerten oder doch von Natur feuchten, 
tief bearbeiteten Boden. Auf den Duadratfuß pflanzt man Ende 
Februars 6 Körner. 

Diosc. de m. m. 3, 155. Der Hanf [xdvvaßıs nuegog], 
welcher auch Kannabion, Schönoftrophon und Afterion heißt, ift ein 
Gewächs, welches durd die jtarfen Stride, die man aus ihm bereitet, 
jehr großen Nugen gewährt. Die Blätter find denen der Eſche 
[uedda) ähnlich, haben aber einen unangenehmen Geruch. Die Stämme 
werden hoch, find leer, die Samen find rund. Der aus ihnen ge- 
preßte Saft dient gegen Obrenleiden. 

Plin. 19, 9, 56. Der zu Seilen äußerſt braudhbare Hanf 
[cannabis] wird mit Beginn des Frühlings gejät, und wädft um 
jo feiner, je dichter er gefät if. Den Samen ftreift man im Herbft 
ab, ſobald er reif ift, und trodnet ihn an der Sonne, an der Luft, 
oder im Naud. Die Stengel rauft man nad) der Weinlefe aus, 
und nimmt ihnen Abends bei Licht den Baft. Zu Netzen benutt 
man vorzugsweis den alabandifchen 930), welder für den beften gilt. 
Uebrigens fcheidet man die Faſern in 3 Sorten: Die der Rinde und 
die dem Marke zunächft liegenden gelten für geringer; die zwiſchen 
beivem liegende wird am hödjften gefhäst, und heißt mesa. Im 
Sabinerland erreicht der vofeiihe Hanf Baumhöhe 51), 

Gellius, Noctes att. 17, 3. Marcus Barro jagt im 25. 
Buche humanarum, bei Homer bedeute Sparton [on«oror] nicht 


50) In Karin. — 951) Ich habe in Stalien einen Spazierſtock von Hanf 
geſehn, der 14 Zoll dick, übrigens häßlich anzuſehn war. 
28 
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das Spanische Spartgras, weil diefes zu jener Zeit noch nicht aus 
Spanien dorthin gelommen, fondern Hanf [cannabus], Werg 
[stuppa] und Dergleihen, was damald Sparten [Saat] genannt 
wurde, weil e8 dur Ausjaat gewonnen ward. 

Athen., Deipn. 5, 40. König Hiero bezog den Hanf, 
welchen er bei Ausrüftung jeines Rieſenſchiffes See vom 
Rhonefluß. 

19) Hopfen, 
Humulus Lupulus, Linne. — ft jetzt in Griechenland ſelten, 
heißt dafelbft Aayoror Anua oder ayorınua; — in ganz Ita 
lien ift er in Zäunen und Gebüſch Häufig, und wird luppolo 
genannt. 

Plin. 21, 15, 50. Den Hopfen [lupus salictarius] fanı 
man eher eine Naſchwaare als eine eigentliche Speife nennen. 


20) Platane, 


Platanus orientalis, Linne. — Diefer im Morgenland, Grie 
henland und der Türkei heimifche prachtvolle Baum wächſt vor- 
zugsmeis an ſüßen Gewäſſern, ift in Griechenland häufig, wird dort 
zAaravog genannt; — wird in Italien häufig gepflanzt und pla- 
tano genannt. 

Homer., N. 2, v. 307. Wir hatten uns an einer Quelle 
unter einer fhönen Platane [mAararog] gelagert. | 

Herodot. 7, 31. Auf dem aus Phrygien nad Iydien füh- 
renden Wege fand Kerres eine Platane [mAurarıorog], welde jo 
Ihön war, daß er ihr einen golonen Schmud fchenkte, und einen be: 
fondren Wächter für fie einjeste. 

Theophr., H. pl. 1, 9, 5. Auf Kreta ſoll bei Gortyna 
eine Platane [nAdrerog] ftehn, melde ihr Laub nicht abwirft [gyri- 
roßorev), während alle benahbarten es abwerfen. Cine ähnliche 
ſoll auf Cypern ftehn. 

Theophr., H. pl. 4, 5, 6. Am Adriatiſchen Meere jollen 
feine Platanen wachen, ausgenommen bein: Heiligthum des Die- 
medes 952); in ganz Italien foll fie jelten fein, obgleich) es veidh an | 
Flüffen ift; das dortige Klima ift ihr nicht günftig. Der ältere 


— 


952) Auf der Inſel Diomedea an der apuliſchen Küſte. 
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Dionyſius, der Tyrann, hat welche in einen Garten bei Rhegium 
gepflanzt, wo man ſie jetzt in der Kampfſchule ſieht; aber ſie ſind zu 
keiner bedeutenden Größe gelangt. In Griechenland wächſt die Pla— 
tane an einigen Stellen ſehr häufig. 

Diosc. de m. m. 1, 107. Blätter, Rinde und Früchte der 
Platane werden in einigen Fällen zu Heilzweden gebraudt. Die 
feinen Härchen ber Blätter und Früchte fhaden den Augen und Ohren, 
wenn fie hinein fommen. 

Plin. 12, 1, 3 bis 2, 6. Die Blatane [platanus] ift wun- 
berbarer Weiſe nur ihres Scattens wegen aus weiter Ferne ver- 
pflanzt worden. Erſt wurde fie über das Joniſche Meer auf die 
Infel des Diomedes gebraht, um des Helden Grab zu bejchatten ; 
von da wanderte fie nad Sicilien, und von dort wieder nad Ita— 
lien. Jetzt fteht fie fogar im Lande der Moriner 933), alfo auf zins- 
pflichtigem Lande, fo daß aud für ihren Schatten Abgabe entrichtet 
werben muß. — Dionyfins der Erfte, Tyrann von Sicilien, hat fie 
zuerft nad der Stadt Rhegium verpflanzt, wofelbft fie fein Haus 
zieren follte; fpäter wurde diefe Stelle in eine Kampfichule verwan— 
beit. — Noch jpäter find die Platanen zu jo hohen Ehren gekommen, 
daß fie jest fogar mit reinem Weine begoffen werben, Die Erfah- 
rung lehrte, daß der Wein den Wurzeln gut befam, und jo hat man 
fie denn in der Kunſt des Weintrinfend unterrichtet. 

In früherer Zeit waren die Platanen der Akademie zu Athen 
berühmt, deren 33 Ellen lange Wurzeln nody über die Zweige hin— 
aus gingen. Jetzt ift eine Platane in Lycien berühmt; fie fteht 
bei einer lieblichen, fühlen Duelle, neben einer Straße; ihr Inneres 
gleicht einem Haufe, denn fie iſt hohl, und die Höhlung mißt 81 Fuß; 
ihr Wipfel gleicht einem Haine, ihre langen Aeſte gleichen Bäumen 
und erfireden ihre Schatten weithin über die Felder. Ihre Höhlung 
gleicht einer Yeljengrotte, enthält aud) rings eine Banf von bemooſtem 
Zufiftein. Sie ift jo wunderbar, daß Licinius Mutianus, welcher 
dreimal Konful gewefen und noch neulich in Lycien Yegat war, für 
die Nachwelt die Bemerkung binterlafjen, daß er mit 18 Begleitern 
in dem Baume einen Schmaus gehalten; die Polfter hätten aus dem 
Laube des Baumes beftanden; vor jedem Windhaud wäre die Gefell- 
haft fiher gewejen; dann hätte er auch noch in dem Baume geruht, 


953) In Belgien. 
28 * 
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und bejjer als in Säälen mit fhimmernden Marmorwänden, bunten 
Gemälden, vergoldeten Prachtdecken. 

Zu Gortyna auf der Infel Kreta fteht eine Platane, die in 
griechiſchen und lateiniſchen Schriften beſprochen wird, und unter der, 
nah Angabe der griehifhen Fabelmacher, felbft Jupiter dereinſt fein 
Lager aufgefhlagen haben fol. Sie verliert ihre Blätter nie. Junge 
Platanen, die man von ihr auf Kreta gezogen, haben diefen Fehler 
ihres Stammbaums beibehalten, denn es ift ja ein Vorzug jedes Bau- 
med, wenn er im Winter die Sonnenftrahlen durchläßt. Unter der 
Regierung des Kaifers Claudius hat Aeterninus, der Freigelaſſene 
des Marcellus, dieſe Platanenjorte auf feine Güter bei Rom ver- 
pflanzt. Diefe ausländifhen Wunder ftehn noch jest. in Italien nebſt 
andren, die in Italien ſelbſt durch Kunft erzeugt worden. 

Plin. 12, 2,6. Man erzwingt au, durch eigenthümliche 
Fortpflanzung und Beſchneidung, die unglüdjelige VBerkrüppelung, wo— 
durh die Zwergplatanen [chamäplatanus] entftehn. Ganze 
ſolche Krüppelmälder [nemus tonsile] ſtammen von ihrem Erfinder, 
dem Ritter Cajus Matius, einem Freunde des Kaiſers Auguftus. 

Galen. de simpl. med. 8, 25. Die verfchieonen Theile der 
Platane [rAuravos] werben zu Heilzwecken gebraudt. Dagegen 
muß man fi wor dem auf den Blättern figenden Staube hüten, er 
ſchadet eingeathmet der Luftröhre und Stimme, aud den Augen und 
Ohren, wenn er in diefe fommt. 


21) Weide, 

Öattung Salıx, Linné; ?res der Neugriedhen, salcio der jeti- 
gen Italiäner. — Ms jest in Griechenland heimiſch, jedoch 
nicht in bedeutender Menge vorhanden, führt Fraas folgende Arten 
an: Salıx fragilis, amplexicaulis, alba, Helix, triandra, glauca, 
neben welchen nod einige andre hier und da vorfommen. — ALS 
im nördliden Italien heimiſch gibt Pollini 31 Arten an, als: 
Salix alba, vitellina, amygdalina, triandra, Cäprea, monan- 
dra u. f. w. — Die Trauerweide, Salix babylonica, ftanmt 
aus dem Morgenland. 

Homer., Il. 21, v. 350. Am Ufer des Sfamander wuchſen 
Ulmen [zreifn), Weiden [rin], Tamariften [vor], Cel- 
tis [Amrös], Simfe [Iodor] und Cyperngras [xUneigog]. 

Homer., Odyss. 10, v. 510. An ver Sitte ftehen hohe 
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Schwarzpappeln [aryeoos]) und Weiden mit hinfalligen Früch— 
ten [ir&y wAeoizagnog]. , 

Theophr., H. pl. 3, 1. Am Wafjer wachſen Platanen 
[nAuravos], Weiden [frda], Weißpappeln [en], Shwarz- 
pappeln [aryeoos]) und Ulmen [rreide]. Alle diefe zieht man 
jehr leicht aus Wurzelſproſſen [ruouorzes], die felbft ſchon Baumes- 
größe haben können. 

Theophr., H. pl. 3, 13, 7. Die Weide [drd«] wächſt 
am Wafjer und fommt in vielen Arten vor. Die ſchwarze?59 hat 
diefen Namen wegen ihrer ſchwärzlichen oder purpurfarbigen Rinde, 
die weife 95) wegen ihrer weißlichen. Die Ruthen der ſchwarzen 
find ſchöner und zu Flechtwerk bejier. — Die Arkadier nennen die 
Weide nicht Itea, fondern Helike [kr]. 

Theophr., H. pl.5, 3. Weiden- und Weinftodholz 
Suhov Treivov zul aumehıvov] find zäh, und dienen deswegen zu 
Schilden; die verlegten Stellen ziehen ſich an ihnen gleich wieder 
zufammen. Uebrigens gibt man zu Scilden dem Weidenholz; den 
Vorzug, weil e8 leichter und loderer it. 

Cato der.r. 9. Weidenpflanzungen [salicetum] müſ— 
jen an wafjerreihen, fhattigen Stellen bei Flüffen angelegt werben; 
die Weiden werden entweder im Haufe verbraudt oder verkauft. 

Cato de r.r. 33, 5. Hat man die jungen Weidenftämme 
gefällt, jo Jchäle man fie, und hebe den Baft auf. Braucht man ihn 
in den Weinplantagen, jo weiht man ihn in Waffer und bindet als- 
dann damit. Die zum Flechten tauglihen Ruthen hebt man auf, um 
Körbe daraus zu machen. 

Colum. der. r. 4, 30. Fur die Weiden [salix] wählt 
man einen Pla, der bewäſſert werden kann, oder der von Natur 
naß ift; auch jagt ihnen ein ebner, fetter Boden zu. Diefen gräbt 
man, nach der Vorſchrift der Alten, 24 Fuß tief um, und bepflanzt 
ihn mit einer recht zühen Weidenart. Man fett entweder Stangen 
von mäßiger Dide, oder 13 Fuß lange Stedlinge. Sie werden im 
Quincunx geſetzt, und zwar auf naffem Boden die Reihen je-6 Fuß 
von einander, auf trodnem nur 5 Fuß, wobei die Arbeiter noch 


54, Wahrſcheinlich Salix purpurea, Linne. 
955) Wahrſcheinlich Salix alba, Linne. 
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bequem hinzu fünnen. Zwiſchen den einzelnen Pflanzen ver Reihen 
läßt man 2 Fuß Raum. Das Segen geſchieht zur Zeit, wo bie 
Blattknoſpen fih noch nicht geöffnet haben, aud werden nur Aeſte 
oder Zweige gejetst, welche zu einer Zeit gehauen find, wo fie weder 
vom Thau, noch von Negen naß waren. In den erjten 3 Jahren 
lodert man in den Weidenpflanzungen den Boden öfters durch Gra— 
ben auf; fpäterhin begnügen fie fi mit breimaligem Graben. Wird 
diejes unterlaffen, jo verfümmern fie bald. Gelbft bei jorgfältiger 
Pflege gehen oft viele Weiden aus; man erjegt fie durch Ableger 
[mergus], indem man den Zweig einer benachbarten Weide jo kümmt, 
daß er unter die Exde kommt. Nach einem Jahr ſchneidet man ihn 
von Mutterftamme los, worauf er fih dur die Wurzeln, weldhe er 
getrieben hat, jelbft ernähren muß. 

Colum. der. r. 11, 2, 92. In ven langen Nächten des 
Decembers hat der Landmann für Geſchäfte zu forgen, die fich bei 
Licht ausführen laſſen. Dahin gehört das Auspugen der Weiden- 
rutben, welde zum Binden der Weinſtöcke gebraudt werben follen. 
Man nimmt foldye, die am Tage zuvor abgejchnitten find. Iſt deren 
Zähigfeit nicht genügend, jo legt man fie, wenn fie ausgepust find, 
15 Zage lang in Mift, wodurd fie zähe werden; und find fie ſchon 
vor langer Zeit abgejchnitten und ausgetrodnet, jo erweicht man fie 
im Waſſer eines Teiches. 

Diosc. de m. m.1, 135. Die Weide [irdu] iſt allgemein 
befannt, hat in der Frucht, dem Blatt, der Rinde, dem Safte zu— 
jammenziehende Kräfte, die zu Heilzwecken dienen. j 

Plin. 16, 37, 67 u. 63. Cato empfiehlt die Anpflanzung 
der Weiden [salix], und nennt fie die nützlichſten aller Wafler- 
gewächſe. — Uebrigens gibt e8 verjchiedne Arten von Weiden; die 
einen liefern Stangen für Weinberge und durch ihre Rinde Stoff 
zum Binden; andre geben Ruthen, welde durch ihre Biegſamkeit 
und Zähigfeit zum Binden tauglic find; andre liefern zarte Ruthen 
zu feinen Flechtwerk, und wieder andre ftarfe Ruthen zu Körben 
und andrem Gebrauche in der Landwirthſchaft. Werben die Weiben- 
ruthen duch Schälen weiß und werben fie fein behandelt, jo geben 
fie Körbe, die nachgiebiger find, als wenn fie aus Leber gemadt 
wären, liefern auch die beften Lehnſtühle. Geköpfte [cäduus] Wei- 
den treiben neue Aeſte, und diefe wachen fogar aus den Köpfen 
[brevis pugnus] defto dichter. Jedenfalls ift die Weide ein Baum, 
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deſſen Anpflanzung bei geringen Koſten einen ficheren, auch von jeder 
Witterung unabhängigen Ertrag gibt. 

Plin. 16, 37, 69. Gato hält vie Weidenzudt für einen 
der wichtigften Theile der Yandwirthichaft. Außer ihr bienen zum 
Binden das Binfen-Pfriemenfraut [genista] ?°°), die Pap- 
pel, Ulme, ver Hartriegel [sanguineus frutex] ?5?), die Birke 
[betulla], gejpaltenes Rohr [arundo], Kohrblätter, Weinreben, 
Brombeerranfen [rubil, gedrehte Haſeln [corylus]. Ueber: 
haupt ijt e8 merkwürdig, daß mandes Holz erft durd Drehen zum 
Binden tauglich wird, was jedoch ganz vorzüglich von der Weide gilt. 


22) PBappel, 
Gattung Populus, Linne.. — Es fommen folgende Arten in 
Betracht: — 

0) Die Zitterpappel, P. tremula, Linné, in Griechen— 
land fehr felten, im nörbliden Italien bier und da, und heißt 
daſelbſt tremola, tremula, tremolo, populo libico, populo mon- 
tano, albarella. 

PB) Schwarzpappel, P. nigra, Linng, in Griechenland 
wild und zaßdxı genannt, in Italien ebenfalld wild und albaro, 
pioppa, pioppo nero genannt. 

y) Silberpappel, P. alba, Linne (Weifpappel, P. cane- 
scens), in Öriehenland häufig wild, jet Aedır und Asvxa ge- 
nannt, in Italien ebenfalls wild und gattero, gattice, pioppo 
bianco genannt. — Die P. gräca, Aiton, betradtet Fraas als 
Abart. 

Homerus. (Der Baum, welchen Homer unter dem Namen 
ayeıgog fiebenmal in der Odyſſee und einmal in der Iliade nennt, 
ift jedenfalls die Shwarzpappel; im Lande der Phäaken ftand 
um eine Duelle ein aus ihr gebilveter, der Minerva geheiligter Hain, 
Od. 6, 291. — Die ayeowis, welde in der Iliade 13, 359 und 
16, 482 genannt wird, ift ohne Zweifel die Silberpappel, und 
ein Scholtaft erklärt, ver Name Acherois fomme daher, daß Herkules 
ven Baum aus dem Acheron (aydowr, der Unterwelt) in die Ober: 
welt gebraht habe. (Sprengel, Geſchichte der Botanik, ©. 40.) 


956) Spartium junceum, Linne (Genista juncea, Lam.). 
657) Cornus sanguinea, Linne. 
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Theophr., H. pl. 3, 14, 2. Die Silberpappel [Aevxn] 
und die Schwarzpappel [aryeoos] wachſen beide gerade in bie 
Höh, dody wird die Schwarzpappel viel höher und ift glatter. Die 
Blätter find an Geſtalt ziemlich gleih, aud haben beide ein weißes 
Holz. Beide jcheinen weder Frucht noh Blüthe zu haben 958), 

Virgil., Eelog. 7, 61. Die Pappel [populus] ift dem 
Herfules angenehm, ber Weinftod dem Bachus. 

Diosc. de m. m. 1, 109. Bon ver Silberpappel 
[Aevxn ro ÖEvögor] werden Rinde, Blätter und Knoſpen zu Heil» 
zweden verwendet; aud jagt man, es wüchſen auf gebüngten Beeten 
eßbare Schwämme [uvxrs], wenn man Hein gehadte Rinde von 
Silber: und Schwarzpappeln aufitreue. 

Diosc. de m. m. 1, 110. Aud die Shwarzpappel 
[atyergog] Liefert heiljame Theile. Am Po-Fluſſe fol fie Tropfen 
fallen lafjen, welde hart werben und den Bernftein [7A&zeor] 
geben, welcher auch Chryfophoron [yovoogyooor] heißt; er ift mohl- 
riehend, wenn er gerieben wird, und hat die Farbe des Goldes 959). 

Plin. 16, 22, 35. Es gibt 3 Arten von Pappeln, die 
weiße, ſchwarze und die fogenannte libyſche, welche die Hleinften und 
dunfelften Blätter hat, und wegen der an ihr une Shwänme 
[fungus] gejhätt wird %°0), 

Pausanias 5, 13. Im Haine Altis zu Olympia liegt das 
Pelopium, ein Play, der heilig gehalten wird und vom Herkules 
dem Pelops gewidmet worden jein fol. Das Holz, welches dajelbft 
bei Opfern gebraudt wird, fauft man für einen beftimmten Preis, 
und ed darf nur von der Silberpappel [Aedxn] fein. 


23) Wallnußf, 


Juglans regia, Linne. Stammt aus Perfien, wird jegt in Eu— 
ropa häufig gezogen, heißt in Sriehenland xugvdıd, während 
die Frucht mit andren Aeccente zuovdın genannt wird; in Italien 
heit Baum und Frucht noce. 

Varro de r. r. 1, 16, 6. Neben einem Eichenwald 
|querquetum] gedeiht der Dlivenbaum ſchlecht; neben Kohl 





58) Theophraft ſah alfo die fogenannten Kätzchen nit für Blüthen an. 
959) Der Bernitein flammt von Nadelbäumen der VBorwelt. 
980) Die libyiche ift wohl die Zitterpappel. 
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[olus] ver Weinftod, ver fi fogar von jenem abwärts neigt; 
auch die Wallnußbäume [juglans] mahen rings um ſich her 
das Erdreich unfruchtbar. 

Varro der. r. 1, 67. Hat man Wallnüffe [nux ju- 
glans], Datteln [palmula] und fabiner Feigen [ficus] einge- 
macht, jo jchmeden fie defto befier, je eher man fie verzehrt; denn 
die Dattel wird durch das Alter blaß, die Feige morſch, die Wall- 
nuß troden. 

Varro de lingua latina 4, 21. Diefe herrliche, große Frucht 
heißt glans, weil fie in ihrer grünen Schale einer Eichel [glans] 
ähnlich fieht; juglans heift fie ab Jove et glande. Gie heißt 
auch nux, weil fie den Körper ſchwarz färbt, wie die Nacht [nox] 
die Luft. 

Cicero, Tuscul. quäst. 5, 20, 58. Der fyrafufanifche 
Tyrann Dionyfius war fo mißtrauifh, daß er fi vor dem Raſir— 
mefjer fürchtete, und fi den Bart von feinen Töchtern mit glühen- 
den Wallnuffhalen [juglandium putamen] wegbrennen lief. 

Diosc. de m. m. 1, 178. Die Wallnüffe [xdovor Ba- 
oıkıxöv], welde auch mitunter perſiſche Nüffe genannt werden, find 
ſchwer zu verbauen, fchaden dem Magen, erzeugen alle, machen 
Kopfweh, find namentlid bei Huften zu vermeiden. Dagegen ift ihr 
Genug Nüchternen, welhe Erbrechen bewirken wollen, nützlich. Mit 
Feigen und Raute gemifcht, gibt man fie al8 Vorbeugungsmittel 
gegen Gift, vertreibt mit ihnen, wenn man fie in Menge verzehrt, 
die Bandwiürmer, benugt fie noch fonft innerlicd und äußerlich, fett 
aud die verfohlten Schalen und Kerne einigen äußerlich anzuwenden— 
den Mitteln bei. Aus den zerftampften Nüffen preft man Del. 
Uebrigens bekommen frifche dem Magen weit befjer als alte. 

Plin. 15, 22, 24. Die Wallnüffe [nux juglans] haben 
feinen großen Werth, obgleich ihr Gebraud bei Hodhzeitfeierlichfeiten 
eingeführt if. Die Natur hat diefe Frucht dadurch ausgezeichnet, 
daß fie den in einer holzigen Scale liegenden Kern noch in eine 
weihe Schale eingefchlofien hat. Daß fie von den Königen Berjiens 
ſtammt, beweift der Umftand, daß fie bei den Griechen Königsnuß 
heißt; auch nennt man noch jetzt die befte Sorte persicon und ba- 
silicon. Kopfnuß [caryon] heißt eine Sorte wahrſcheinlich Deswegen, 
weil fie durch ihren ftarfen Geruch Kopfweh verurſacht. Die Schale 
dient zum Färben der Wolle, die ganz jungen Nüffe dienen zum 


# 
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Braunfärben der Haare. Im Alter werden die Wallnüfje ölig. Die 
Sorten unterfheiden fih nur nah der Schale, welche feft oder zer- 
brechlich, dünn oder did, in Fächer getheilt oder einfach ift. Die 
Scale zerfällt in zwei Theile, der Kern felbft ift duch Zwiſchen— 
häute viertheiltg. | 

Plin. 17, 12, 15. Der Schatten ver Wallnußbäume if 
von großem und jhädlihem Einfluß, tödtet, gleich dem der Pinien, 
Roth- und Weißtannen, alle andren Pflanzen 96), verurſacht foger 
dem Menſchen Kopfweh. 

Pallad. der.r. 2,15, 14. Die Wallnuß [nux juglans] 
jaen wir Ende Januar oder im Februar. Sie liebt feuchte, fühle, 
fteinige Höhen, kommt aber aud an wärmeren fort. Man zieht fie 
aus den Nüffen felbft, und trodnet diefe, wenn fie im November 
gelegt werden follen, zuvor in der Sonne, weicht dagegen diejenigen, 
welche im Januar oder Februar gelegt werden, zuvor einen Tag lang 
in Wafler. Unter die Nuß legt man einen Stein oder Baditein, 
damit fie feine einfache Pfahlwurzel, fondern getheilte Wurzeln treibt. 
Das Bäumchen gedeiht befjer, wenn es öfters verjegt wird; an küh— 
len Stellen verfegt man es zweijährig, an warmen breijährig. Die 
Wurzeln dürfen dabei nicht bejchnitten werden; man beftreicht fie aber 
mit KRindermift, freut au Ajche in die Grube. Man macht bie 
Gruben recht tief, auch weit von einander entfernt, weil ein Wall 
nußbaum ſelbſt dem andren durch feine Traufe ſchadet. Man lodert 
die Erde rings um den Stamm zuweilen auf, damit diefer im Alter 
nicht fo leicht hohl wird. Iſt er aber doch hohl geworben, jo haut 
man ihn von einer Seite bis zur Höhlung auf, damit Sonne und 
Mind eindringen und die Fäulniß hemmen fünnen. Werben bie 
Nüffe zu hart oder Inotig, jo muß man einen Schnitt rings in die 
Rinde machen, um die jchledhten Säfte abzuführen; Andre jchneiden 
in diefem Falle die Wurzelipigen weg, oder bohren ein Loch in bie 
Wurzel und fchlagen einen Pflod von Buchsbaumholz hinein. Wil 
man gemeine Walnüffe in die tarentinifche Sorte verwandeln, jo 
ftedt man nur den von der harten Schale befreiten fleifchigen Kern, 
widelt ihn aber zuvor zum Schug gegen die Ameifen in Wolle, 
Will man einen ſchon tragenden Baum in einen tarentinifchen ver: 


a — — 


61) Unter einzelnen Wallnußbäumen wächſt, wenn fie nicht gar zu groß 
und dicht find, gutes Gras. Dem Vieh ift der Genuß der Blätter nadıtheilig. 
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wandeln, fo begießt man ihn ein ganzes Jahr lang monatlich drei— 
“mal mit Lauge. Die Reife der Nuß erkennt man daran, daß fich 
ihre äußere Schale ablöft, und eher darf man fie auch nicht pflanzen. 
Die Aufbewahrung gejhieht entweder unter Spreu, oder Sand, oder 
trodnen Wallnußblättern, oder in einem Sajten von Wallnußholz, 
oder zwiſchen Küchenzwiebeln, denen fie zugleich den fcharfen Ger 
Ihmad benehmen. Man kann nad) Angabe vieler Gärtner Wallnuß— 
reifer im Februar auf Erdbeerbäume [arbutus] pfropfen, am 
beften in den Stamm, eben jo auf Pflaumen- oder auf Wall- 
nußbäume. " 

Geopon. 10, 65 u. 66. Pfropfreifer de Wallnuß— 
baums [x«ovor] wachſen nicht leicht an, jedoch gelingt Die Vered— 
lung, wenn man fi nicht gleih abjchreden läßt und jorgfältig zu 
Werke geht. Einige Gärtner heben zwei- oder dreijährige Wallnuß- 
bäumden aus, pfropfen die Wurzeln und ſetzen fie wieder ein. — 
Um Nüffe zu ziehn, denen die harte Schale fehlt, nimmt man biefe 
von dem Kern einer reifen Nuß behutfam ab, widelt ihn in Wolle 
oder frifhe Wein» oder Platanenblätter, und pflanzt ihn fo. Auf 
diefelbe Weife joll man nad Florentinus' Angabe hartichalige Man— 
deln oder andre hartichalige Samen in dünnſchalige verwandeln können, 
wobei man auch fleißig mit Aſche Dingen muß. 

Nahtrag zur Wallnuß. Baſſus fagt in des Mafro- 
bins Saturnalien 2, 14: „Juglans bedeutet jo viel ald Jovis 
glans. Dieſe Benennung kommt daher, daß die Wallnüſſe bejjer 
als Eicheln ſglans] ſchmecken; deswegen haben die Alten den Baum, 
der ſolche Götterfpeife trägt, Jovis glans 962) genannt; jest zieht 
man die zwei Wörter in jJuglans zufammen.“ Cloatius Berus 
leitet ebenda den Namen aus dem Griechiſchen ab, und jagt, „er fei 
aus Divs balanos [Fıös Baravoc] entitanden, indem man vorn das 
Di weggelafien. Die Griechen nennen den Baum auch den Königli- 
hen [basilica]” Mafrobius feldft fügt hinzu, „manche Gelehrte 
feien der Meinung, daß der Baum feinen Namen von Erfreuen [ju- 
vare] und Eichel [glans] habe“. (Forcellini, totius latinitatis 
lexicon, ed. Schumann, Schneeberg 1831, tom. 2, p. 601.) 

„Die Wallnuf wird bei den Yateinern oft nur nux genannt. 
Bei den Hochzeiten ftreute man Walluüffe, worauf ſich 3. B. die 


2, Jupiters⸗Eichel. 
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Worte Virgil's beziehn: Sparge marite nuces, Ecl. 8, 30. 
Die Urſache diefer Sitte gibt Servius an, indem er bie Worte 
des Barro anführt:. Es fol nämlid die Hochzeit unter dem Schuge 
des Jupiter gefeiert werden, und die Braut ſoll eine Ehefrau werden 
wie Juno. Denn die Wallnüffe ftehn unter Jupiter's Schu und 
heißen eben deswegen juglans. Andre Schriftjteller, unter welchen 
auch Feſtus ift, behaupten, die Wallnüffe würden deswegen bei 
Hochzeiten hingeworfen, weil fie dabei ein tripudium solistimum 
maden, was beim Beginn der Ehe Segen verſpricht 0%). — Ser- 
vius erwähnt auch nod die Sage von der Karya, einer Tochter 
des lakoniſchen Königs Dio, welhe Bachus in, einen Wallnußbaum 
verwandelt haben fol, während er deren Schweftern in Stein um— 
wandelte.“ (Forcellini, ed. Schumann, tom. 3, p. 197.) 


d. Familie Gänfefüß-Pflanzen, Chenopodieen. 
1) Gartenmelpde, » 


-Atriplex hortense, Linn‘; Ara und onurdzın der Neugrie- 
hen; atriplice, bietolone, spinacione der jegigen Italiäner. 
— Wird in Griechenland und Italien, wie bei uns, hier und ba 
als Gemüfe gebaut, ſtammt aus der Tartarei. i 

Theophr., H. pl. 7,1, 2u.3; 7,2,8. Im Monat 
Samelion 9%) wird die Öartenmelde [adoupusvs, nad) andrer 
Schreibart auch awapusıg und ardodpukıg, üvapgasız, arodpaßıs, 
ardgupasvs, |. Theophr., Hist. plant., ed. Wimmer, Vratisla- 
viä 1842, p. 231] gefäet; fie geht in 8 Tagen auf; — ihre Wur- 
zel ift Holzig. | 

Diosc. de m. m. 2, 145. Die Öartenmelde [arod- 
gosız], welche auch Chryfolahanon [yovooAazuror ?65)] heißt, ift 
ein befanntes Gemüſe, weldes eine wilde [&yoros] und eine zahme 
[xnmrevrög] Art bildet 9%). Sie dient geloht zum Eſſen, hat aud) 
einige Heilkraft. 


3, Man fehe S. 329 und 330 meiner Zoologie der alten Gries 
ben und Römer — 64) Begreift die legte Hälfte Januars und erfte 
Februars. — 995) Bedeutet Gold-Gemüſe. 

966) Unter der wilden Art fönnte wohl Chenopodium album, Linne, ge: 
meint fein, weldes in Griechenland und Italien gegeffen wird; oder es 
wäre die grüne Gartenmelde als wild, die vothe als zahm bezeichnet ; ober unter 
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Plin. 20, 20, 83. Die Öartenmelde [atriplex] kommt 
wild [silvester] und zahm [sativus] vor. Pythagoras behauptet, 
fie erzeuge Waſſerſucht, Gelb» und Bleichſucht, fer auch ſchwer zu 
verbauen, aud wüchſen alle andren Pflanzen im Garten nur küm— 
merlih neben ihr. Dionyfius und Diokles fügen hinzu, fie erzeuge 
viele Krankheiten, auch müfje beim Kochen das Waſſer mehrmals ge- 
wechjelt werben; fie Schade dem Magen, erzeuge Sommerjprofjen und 
Hisblattern 96%). Beim Solon von Smyrna finde ich Die wunder- 
bare Angabe, „die Gartenmelde gebeihe in Italien nicht". Hippo— 
frates, der Neapolitaner Lykos und Andre verwenden die Pflanze zu 
Heilzweden. 

Pallad. de r. r. 4, 3, 3. Im April ſäet man die Gar— 
tenmelde Jatriplex] an Stellen, die man wäfjern kann; fie wird 
auch vom Juli bis zum Herbfte gejäet und wo möglich naß gehalten. 
Der Samen wird gleich nad) der Ausfaat mit Erde zugededt, es 
wird von Zeit zu Zeit gejätet, das Verſetzen tft nicht nöthig, dagegen 
Düngung [lätamen] und oftmaliges Abſchneiden gut, wobei fie un 
aufhörlich nachwächſt. 


2) Portulak-Melde, 


Atriplex portulacoides, Linné (Atr. Halimus, L.), wächſt an 
den Küſten Süd-Europa's wild, heißt in Griechenland aluvoıa, 
in Jtalien alismo, porcellana marina. 

Diosc. de m. m. 1, 120. Die Portulak-Melde [adı- 
wog] ift ein Straud, der zu Zäunen dient, weißlich, dornlos; feine 
Blätter find denen des Dlivenbaums ähnlich, aber breiter und mei- 
der. Er wädhft an den Hüften, die Blätter werden als Gemüfe ge- 
foht, die Wurzeln als Heilmittel benugt. 


3) Mangolpd 
(Bete, Salatrübe, Aunfelrübe), Beta vulgaris, Linn (B. Cicla, 
Linn). — Wächſt, wie Fraas fagt, jegt in Öriehenlands 
feuchten Meeeresnieverungen häufig wild und führt den Namen 
ayoıa ofoxovia; die rothe Sorte wird unter dem Namen xoxzıvo- 


wild wäre die in Gärten verwilderte Gartenmelde zu verftehn, welde oft vor: 
fommt. — 967) Jetzt bemerft man weder in Gärten noch an Menſchen Schaden, 
den diefes Gemüſe thäte, wovon jedod die Samen, wenn fie genoffen werden, 
eine Ausnahme madıen. 
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yorkıa häufig kultiwirt, Die weiße ber Blätter halber zu Gemüfe 
zuweilen, und odozov)u oder peoxovia genannt. — In Italien 
fommt die wilde (B. maritima, M. Bieberst.) ebenfall® an ven 
Küften vor; die kultivirte Pflanze heißt barba, barba bietola, 
bietola, und zwar mit rother Wurzel bietola rossa, die mit gelber 
bietola gialla, die mit weißer bietola bianca. 

Theophr., H. pl. 7, 2,6. Der Mangold [revriror] 
bat eine lange, dide, gerade Wurzel, wie der Rettig [oupawiz]; 
fie ift fleifhig, ſchmeckt ſuß und angenehm, fo daß fie von Einigen 
roh verzehrt wird. Die Rinde iſt nicht did, wird and nicht wie bei 
den Rettigen abgeſchält. 

Diosc. de m. m. 2, 149. Der Mangold [reörkor] wird 
als Speije genofjen und inner- und äußerlich zu Heilzwecken verwenbet. 

Sueton. de Octarv. 87. Wenn Raifer Auguftus einen ſchlaffen 
Menſchen bezeichnen wollte, jo verglid er ihn mit (gekochtem7 Man- 
gold [betizare dicebat]. 

Galen. de alim. facult. 2, 43. Der Mangold [reöriov] 
wächſt nicht wild. Genofjen gibt er, wie andre Gemüfe, wenig Nah— 
rung, befommt auch in reichliher Menge nicht gut. Dagegen öffnet 
er, mit Senf oder Eſſig gegeffen, die verftopfte Leber, ift auch bei 
Milzkrankheiten heilfam. 

Athen., Deipn. 9, 11 (p. 171). Diphilus jchreibt, Der 
Mangold [oevridor] bringe bejjere Säfte hervor als der Kohl, 
gebe auch mehr Nahrung; in Wafjer gelocht und mit Genf gegejjen, 
tödte er die Würmer. 

Pallad. der. r. 3, 24, 10. Im Februar füen wir ven 
Mangold, obgleidh er aud den ganzen Sommer hindurch gejät 
werben kann. Er liebt ein mürbes, feuchtes, fettes Erdreich, wird 
verjegt, wenn er 4 oder 5 Blätter hat, nachdem feine Wurzeln mit 
friſchem Mift beſchmiert werden find. Gedeiht am beften, wenn er 
öfter8 behadt und gedüngt wird. | 

Geopon. 12, 15. Wil man den Mangold [oeürkor] 
größer und weißer haben, jo taucht man feine Wurzeln in frifchen 
Rindermift und legt jpäterhin auf die Wurzel, nahdem man die Blät- 
ter auseinander gelegt, einen Stein oder Badjtein. Gekocht und mit 
Del, Fiſchſülze und etwas Soda gegefien erweichen und reinigen fie 
den Leib. Mit dem friichen Saft tödtet man die Läufe; mit Wachs 
zuſammengeſchmolzen wird er auf Geſchwülſte gelegt. 


x 


XXXVIIL RI. Lappenfeim:Pfl. 3. Amarant⸗Pfl. (Deutſcher Amarant, Celoſia). 447 


4) Trauben-Öänjefuß, 

Chenopodium Botrys, Linng, ift, nah Fraas, in Örieden- 
land nur in den nördlichen Gebirgen und felten gefunden worden ; 
dagegen ift er in Italien, wo er botri heißt, ziemlich häufig. 

Diosc. de m. m. 3, 120. Der Trauben-Gänſefuß 
[Borgvs oa] ift ganz gelb, ftrauchartig, ausgebreitet. Die Samen 
fiten rings um die Zweige; die Blätter find denen der Cichorie 
uyugıov] ähnlih. Die ganze Pflanze riecht angenehm und wird 
beswegen zwijchen die Kleider gelegt. Sie wächſt befonders an fteilen 
Bahufern und wird mit Wein als Heilmittel benugt. Die Rappa- 
docier nennen fie Ambrofia [außoooie], Andre Artemifia [gorsscoie]. 


e. Familie Amarant-Pflanzen, Amaranteen. 


1) Deutfher Amarant, 
Amarantus Blitum, Linne. — Wächſt in Griedenland wild, 
wird daſelbſt auch als Gemüſe Fultivirt und Ara genannt; — in 
Italien häufig wild und blito oder biedone genannt. 

Theophr., H. pl. 7,1, 2u.7,2,8 Das Blitum 
[Arrov) wird im Sommer geſät, — und hat holzige Wurzeln. 

Diosc. de m. m. 2, 143. Das Blitum [Arror] wird. 
als Gemüfe gegeflen, befommt dem Leibe gut, hat gar feine arzuei- 
liche Eigenſchaft. 

Plin. 20, 22, 93. Das Blitum [blitum] hat weder Wir— 
fung, noch Geſchmack, nod Schärfe, daher dient jein Name bei Me- 
nander al8 Schimpfwort. Dem Magen ift e8 nicht zuträglic, er— 
zeugt leicht die Gallſucht, wird mitunter als Arznei’ gebraucht. 

Pallad. der. r.4, 9, 17. Der Blitus [blitus] wird im 
März gefät; der Boden muß umgegraben fein, kann übrigens fehr 
verſchiedne Beichaffenheit haben. Dieſes Gemüſe wird nicht gejätet 
und behadt, und jest fi, wo es einmal fteht, fo feſt, daß man es 
kaum wieder vertilgen kann. 

2) Celoſia 
(Hahnenkamm), Celosia cristata, Linne. Stammt aus Süd⸗Aſien. 

Plin. 21, 8, 23. Die Pracht der Farbe der Celoſia [ama- 
rantus] haben wir in Kleidungsftoffen noch nicht erreihen können. 
Sie trägt feine einzelne Blüthe, fondern eine Aehre, und diefe ift ganz 
geruchlos. Beſchneidet man die Pflanze, fo wächſt fie defto üppiger 
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nah. Die Blüthenzeit dauert vom. Auguft bis zum Herbft. Am 
ſchönſten ift die alerandrinifhe Sorte. Man jehneidet die Blüthen- 
ähre ab, bewahrt fie auf, befeuchtet fie zur Zeit, wo alle Blumen 
fehlen; fie lebt dann wieder auf und liefert Winterfränge. Der Name 
Amarant bedeutet unverwelflih, bezeichnet alfo die Haupteigenihaft 


der Pflanze. 
f. Familie Knödterih- Pflanzen, Polygoneen. 


1) Rhabarber, 


—— Rheum, Linné. Die verſchiednen Rhabarberarten find in 
Mittelaſien heimiſch. 

Diosc. de m. m. 3, 2. Der Rhabarber [oü, auch erjor] 
wächſt in den Gegenden oberhalb des Bosporus, und wird von dort 
aus in Handel gebradyt. Die Wurzel ift auswendig jhwarz, inwendig 
röthlich, geruchlos, weder hart noch ſchwer. Am liebſten hat man 
diejenige, welche nicht won Gewürm durchritten ift, etwas Elebrig und 
zufammenziehend fchmedt, beim Kauen blaßgelb und gelbröthlic färbt. 
Man gibt fie Denen, die fein Fieber haben, in Honigwein, den Fie— 
berhaften in Honigwaſſer, ven Schwindfüchtigen in Sekt, den Milz- 
franfen in Honigejfig. Sie Hilft, eingenommen, gegen fehr viele 
Uebel, wird aud in einigen Fallen äußerlich gebraudt. 

Plin. 27, 12, 105. Der Rhabarber [rhacoma] kommt 
aus, den jenfeit des Pontus gelegenen Ländern, hat eine braunrothe 
Wurzel, die feinen Geruch hat, erwärmend und zufammenziehend 
Ihmedt. Sie wird Außerlih und innerlich vielfadh zu Heilzweden 
verwendet, 

Ammianus Marcellinus 22, 8, 28. In der Nähe des 
Fluſſes Don [Tanais] fließt die Wolga [Rhal, an deren Ufern 
eine Wurzel wächſt, welche gegen vielerlei Krankheiten gebraucht wird. 


2) Wafferpfeffer, 
Polygonum Hydropiper, Linne. — Wächſt in Griehenland 
wild und heißt aygra zunovors; — in Italien ebenfalld wild und 
idropepe oder erba pepe genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 1%. Der Wafferpfeffer [ödoo- 
nen) wählt an ftehendem und langſam fließendem Waſſer, hat 
einen gefnieten, maffiven, mit Scheiden umgebenen Stamm. Die 
Blätter find wie bei der Pfefferminze [jdvoozog], aber größer, 
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zarter, weißer; fie ſchmecken ſcharf wie Pfeffer, doch nicht gewürzhaft. 
Die Früchte ftehn an Heinen Aeften, die-neben den Blättern hervor: 
brechen, in dichten Trauben, find ebenfalls von jcharfem Geſchmack. 
Friſch werden die Blätter und Früchte auf Gefhwülfte und Verhär— 
tungen gelegt; getrodnet und gepülvert dienen fie ftatt Pfeffers. Die 
Wurzel ift Klein und nutzlos 968), | 


3) Ampfer, 

Gattung Rumex, Linne. — Fraas fagt, daß alle in Griechen— 
land wachſende Arten Aaradov genaunt werden, und führt fol- 
gende an: Rumex Patientia, L.; R. crispus, L.; R. bucephale- 
phorus, L.; R. Acetosa, L.; R. aquaticus, L.; R. scutatus, 
L.; R. maritimus, L. — In Italien ift der allgemeine Name 
für die Rumer-Arten romice; Pollini führt in feiner Flora vero- 
nensis, Veronä 1822, folgende als in Nord- Italien heimijch 
an: Rumex Patientia, L., italiäniſch romice domestica, lapazio, 
pazienza genannt; R. crispus, L.; R. Nemolapathum, L. fil.; 
R. acutus, L.; R. obtusifolius, L.; R. pulcher, L.; R. aqua- 
ticus, L., in den italiänifchen Apotheken erba britannica genannt; 
R. scutatus, L., italiänifd) acetosa romana o tonda genannt; 
R. alpinus, L., italiänifd) rabarbaro alpino o bastardo o sel- 
vatico genannt; R. tuberosus, L.; R. multifidus, L.; R. Ace- 
tosella, L., italiäniſch acetosa minore, acetosella, ossalide mi- 
nore genannt; R. Acetosa, L., italiäniſch acetosa, acetina, ossa- 
lida; R. arifolius, Allion.; R. maritimus, L.; R. bucephale- 
phorus, L.; R. digynus, L. 

Theophr., H. pl.7, 2,7. Der Ampfer [Aanador] hat 
eine einzige Hauptwurzel und nur zarte Nebenwurzeln. Jene geht 
bis 13 Fuß tief in den Boden. Beim wilden Ampfer ift fie jedoch 
fürger. Der zahme bat viele Stämme und Aefte, und gleicht, wenn 
er ausgewachfen, dem ganzen Anfehn nad dem Mangold [revräror]. 
Der zahme Ampfer dauert länger als der wilde, und, faft länger 
ald alle andre Gemüfepflanzen, auf unbeftimmte Zeit. Die Wurzel 
ift fleiſchig, faftig, und lebt noch lange fort, wenn fie aus der Erde 
genommen ift. 


ss) Was Plin. 27, 12, 91 vom polygonon fagt, bezieht ſich auf ver: 
ſchiedne Arten der linné'ſchen Gattung Polygonum. 
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Diosc. de m. m. 2, 140. Eine ver Ampferarten [la«- 
zaFor] nennt man Spitzampfer [ö&vAdnudor]; fie wädft in 
Sümpfen, ift oben hart und ziemlich fpisig. Eine andre Art ift der 
Öartenampfer [xrnevröv], und jenem nicht ähnlich. Die dritte Art 
ift wild [&yorog], Hein, dem Wegerich [dovoyAwooor] 9%) ähnlich, 
weich, niedrig. Es gibt auch eine vierte Art, die von Manchen 
Dralis, Anaryris oder Yapathon genannt wird; ihr Stamm ift nicht 
groß, die Frucht ift ziemlich ſpitzig, roth, von ſcharfem Geſchmack, 
fteht an den Spigen. Alle Arten erweichen, als Gemüfe gefocht, 
den Leib. Alle Theile werden auch innerlich und äußerlich als Arz- 
nei gebraucht; aud fühlt Derjenige, welcher Ampfer genofjen hat, 
feinen Storpionsftid. | 

Plin. 20, 21, 85. Vom Ampfer [lapathon] heit eine Art 
Dralis, bei den Römern auch Aumer [rumex] und Noßampfer 
[lapathon cantherinum]; eine andre Art heißt Orylapathon, eine 
am Waſſer wachſende Hydrolapathon; eine größere Dippolapathon. 
Man gebraudt alle Theile der Ampferarten als Arznei, namentlic) 
gegen Kropf, Magenleiden, Hautausjchläge. 


g. Familie Rorbeer-Pflanzen, Laureen. 
1) Edler Rorbeer, 


Laurus nobilis, Linné; dugvn der Neugriedhen; alloro und 
lauro der jegigen Italiäner. — In Öriehenland wählt er 
auf Hügeln und in fchattigen Schludhten wild, bildet namentlich im 
phthiotiſchen Theffalien ganze Haine. — In Italien ift er ebenfalls, 
und zwar auch in hügelreihen Gegenden, häufig, wird aud in Gär— 
ten gezogen, um Blätter und Früchte ald Gewürz zur Hand zu haben. 

Homer., Od. 9, 183. Die Wohnung des Cyklopen auf 
Sicilien war von Torbeer [duyvn] beſchattet 270), 

Hesiod., Theogon. 30. Die Mufen, Töchter des großen 
Zeus, haben mir, dem Heſiodus, ein prachtvolles Scepter, einen 
frifhen Yorbeeraft [dayuns ZoıImrlos 6Log], gegeben. 


969) Plantago, Linné. — 979) Homer nennt den Lorbeer in der Odyſſee 
weiter nicht, in der Jliade gar nicht; dagegen einigemal in den Hymnen: ad 
Apoll. v. 396; ad Mercur. v. 149; ad Bacchum v. 9. 
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Cato der. r. 8, 2. Im bei großen Städten gelegenen Gär- 
ten zieht man delphiſchen, cyprifchen und wilden Lorbeer [laurus]. 

Ovid., Metamorph. 1, v. 352 seqq. Daphne, Tochter 
bes Peneus, vom Apollo geliebt, ward in einen Lorbeerbaum 
[laurus] verwandelt. Da fprah Apollo: „Meine Gattin fannft du 
nit fein, aber mein Baum follft du wenigftens fein. Immergrün 
jei dein Laub; an dir hänge meine Cither, mein Köcher; du folft 
bie Zriumphe der Römer, du folft die Thore der römischen Kaifer- 
paläjte ſchmücken.“ | 

Diosc. de m. m. 1, 49. Das Torbeerdl [dayvırov 
Acıov] wird aus reifen Lorbeerfrüchten gewonnen, die man in Waffer 
foht. Das gute muß friſch, grün, fehr bitter und ſcharf fein. Es 
wird Außerlih zur Ermeihung und gegen Mattigfeit eingerieben ; 
innerlich genommen erregt e8 Webelfeit. | . 

Diosc. de m. m. 1, 106. Es gibt eine Zorbeerforte 
mit ſchmalem Blatte, eine andre mit breitem. Beide werben zu arz- 
ueilihen Zwecken verwendet. 

. Plin. 15, 7, 7. Aus den Früchten und Blättern des Lor- 
beers preft man, mit Zufat von halbreifen Oliven, auch wohl mit 
Zufag von Wohlgerüchen, ein Del. Am beten eignet fi hierzu bie 
breitblättrige, wilde Sorte mit ſchwarzen Beeren. 

Plin. 15, 30, 39 u. 40. Der Lorbeer dient vorzugsmweis 
bei Triumphen, wird aber aud) vor die Thüren der Kaifer und Prie- 
fter, fowie an bie Eingangsthür und in den Hof andrer Leute ge- 
pflanzt. Cato nennt zwei Torbeerforten, bie delphiſche und cyprifche; 
Bompejus Lenäus nennt noch eine dritte, welche Muftar heißen fol, 
weil fie unter die Moſtkuchen gelegt wird. Der Muftar habe bie 
größten, fchlaffften und hellſten Blätter; der delphiſche ſei grüner 
und habe jehr große, röthlich-grüne Beeren. Aus diefer Sorte wür- 
den die Kränze für die delphiſchen Sieger und die römischen Triums 
yhatoren geflodhten. Die chprifche Sorte habe ein dunfleres, an den 
Rändern gezähneltes und krauſes Blatt. 

Der Lorbeer ift ein Friedenszeichen, fo daß man ihn vor fi) 
hält, wenn man von bewaffneten Feinden Waffenftillftand fordert. 
Namentlih wird er bei den Römern als Sinnbild der Freude und 
des Sieges an Briefen und Panzen befeftigt, ſchmückt aud die Ru— 
tbenbündel der Feldherrn. So oft ein neuer Sieg errungen, wirb 
er von jenen Bündeln abgenommen und auf dem Schooße Jupiter's 

29 * 
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niedergelegt. Diefe Sitte ift nicht darauf gegründet, daß der Por- 
beer immergrün und daß er ein Friedenszeichen ift, denn hierin hat 
der Dlivenbaum ven Vorzug; der Grund liegt vielmehr darin, daß 
ber Lorbeer am herrlichften auf dem Parnafjus gedeiht, und deswegen 
der Viebling Apollo's ift. Nah Delphi fhidten ſchon, wie Pucius 
Drutus beweift, die römischen: Könige Gefchenfe und baten dort um 
Drafel. Auch hat Brutus dort die Freiheit Rom's begründet, indem 
er, dem Ausſpruche des Gottes gemäß, den lorbeertragenden Boden 
küßte. Auch muß der Lorbeer dem Jupiter deswegen heilig fein, 
weil er unter den von Menſchenhand gepflanzten und in die Käufer 
aufgenommenen ber einzige ift, welcher nie vom Blite getroffen wird. 
— Mir ift e8 jedenfalls wahrfcheinlicher, daß er aus den benannten 
Gründen bei Triumphen getragen wird, als weil er, wie Mafjurius 
meint, als Räucherwerk zur Sühne fir die Tödtung der Feinde die— 
nen fann. Es gilt fogar für Frevel, den Lorbeer- und Oliven— 
baum für weltlihe Zwede zu mißbrauden; ja fie dürfen nicht ein- 
mal zur Verſöhnuug der Götter auf Altären verbrannt werden. Der 
Lorbeer gibt aud feinen Widerwillen gegen das Teuer durch Kniftern 
laut zu erkennen ꝰ—2h. Kaifer Tiberius fol aus Furcht vor Blitzen 
immer bei Gewittern einen Lorbeerfranz getragen haben. Auch in 
der Gefchichte des Kaiſers Auguftus jpielt der Lorbeer eine merfwür- 
dige Rolle. As Livia Drufila, welche fpäterhin als Kaiferin Au - 
gufta hieß, feine Braut war, ließ ihr ein Adler aus hoher Luft eine 
fchneeweiße Henne in den Schooß fallen; und als fie nun das ihr 
auf jo wunderbare Weife zugefhidte Thierchen näher betrachtete, fand 
fie mit Staunen, daß es einen mit Beeren belavenen Yorbeerzweig 
im Schnabel trug. Die Wahrfager verordneten, daß der Vogel fammt 
feiner Nachkommenſchaft aufbewahrt werden, der Zweig aber gepflanzt 
und forgfältig gepflegt werben follte. Die eben erwähnte Thatſache 
ereignete ſich bei der faiferlichen, an der Tiber gelegenen Billa, beim 
neunten Metlenfteine der Flaminiſchen Strafe, welcher nod) jest der 
Hühnerftein heißt; und jener Zweig ift wunderbar fchnell zu einem 
Walde herangewachſen. Bon demfelben Lorbeer trug fpäterhin Kaifer 
Auguftus jedesmal bei ZTriumphen einen Zweig in ber Hand und 
einen Franz auf dem Haupt. Dieje Sitte befolgten aud die fpäteren 


971) Lorbeerblätter brennen ſelbſt ganz friſch mit heftiger Flamme und 
lautem Gefnifter. | . 
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Kaifer; auch warb jedesmal der Zweig, welden der Kaifer in ber 
Hand gehalten, angepflanzt, und aus ihm ein Wäldchen gezogen, 
deſſen Namen an die Thatjache erinnert. 

Der Lorbeer ift wohl der einzige Baum, von deffen Namen 
ein römischer Männername entlehnt wird 972), desgleichen der einzige, 
deſſen Blatt eine befondere Benennung hat; e8 heißt laurea. Vom 
Lorbeer hat auch ein Plat in Rom auf dem Aventinus, wo früher 
ein Lorbeerwald geftanden, den Namen Loretum. Auch bei Ent: 
fühnungen wird der Lorbeer angewandt. Uebrigens muß ich noch 
befonders bemerken, daß er fih durch Stedlinge vermehren läßt [ramo 
seri], weil Demokritus und Theophraftus Dies bezweifelt haben 973). 

Plin. 23, 8, 80. Die Theile des Lorbeers dienen in vie— 
(en Fällen als Arznei; namentlid dient das Oel zu Wachsjalben, 
zur Befeitigung der Erkältungen, Erweihung der Sehnen u. |. w. 

Suetonius de Galba 1. Man hatte bemerkt, daß jedes— 
mal, wenn ein Raifer ftarb, au der Lorbeerbaum abftarb, wel: 
her aus dem Lorbeerzweige, mit welchem der Kaiſer triumphirt hatte, 
gewachfen war. Im letzten Jahre des Nero eritarb aber der ganze 
Vorbeerwald ſammt den Wurzeln, auch famen alle dort lebenden Hüh— 
rer um; gleich darauf wurde der SKaiferpalaft vom Blitze getroffen, 
allen Bildfäulen fielen zugleich die Köpfe ab, und aus der Hand des 
Anguftus fiel das Scepter. Aus alle Dem zog man den Schluß, 
daß der Stanım der Cäſaren feinem Erlöjhen nahe wäre. Dem 
Nero folgte als Kaifer Galba, der in feiner Hinficht mit jenem ver: 
wandt war. 

Festus. Die Soldaten folgten Iorbeerbefrängt [lau- 
reatus] dem Wagen des triumphirenden Feldherrn, um gleihfam von 
Mord und Todtſchlag gereinigt in die Stadt Rom zu ziehn. Man 
hatte die Gewohnheit, bei allen Gelegenheiten, wo ein Räuchern nöthig 
ihien, den Lorbeer zu diefem Zwede zu verwenden, und wollte viel- 
leicht damit bewirken, daß der Staat immer grünen und blühen möchte, 
wie der Lorbeer immer grünt. 

Servius ad Virgil. Ecl. 8 Die Urſache, warum fid) 
Triumphirende mit Lorbeer ſchmücken, Liegt darin, daß der Yorbeer 





»72) 31, 2, 3 Spricht Plinius von einem ſchönen Gedichte, weldyes der Frei: 
gelaſſene Cicero's, Laurea Tullius mit Namen, gemadht. 
„73, Bezieht ſich auf Theophr., H. pl. 2, 1, 3, 
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bei den Alten vom Ruhme [laus] feinen Namen hatte und lau- 
dus hieß. 

Servius ad Virg. Aen. 1, 398. Der Blitz fol feinen 
Adler und feinen Lorbeer treffen; deswegen wird der Aoler für 
den Bogel Yupiter’8 gehalten, und deswegen befränzt man das Haupt 
des Jupiter mit Lorbeer. 

Pallad. de r. r. 2, 19. Aus ven Früchten des Torbeer- 
baums macht man folgendermaßen Del: Man läßt eine große Mafje 
ganz reifer, voller Beeren in heißem Waſſer recht lange kochen, und 
bringt dann das ſich an der Oberflähe fammelnde Del allmälig in 
ein dazu beftimmtes Gefäß. 

Pallad. der. r. 23, 2. Im Februar legt man die Früchte 
der Myrten und, forbeerbäume in die Saatbeete. 

Geopon. 11, 1. Immergrün find folgende Bäume: Palme, 
Drange, Arve [oroößuog], Lorbeer, Dlive, Cypreſſe, 
Johannisbrod [reourkn], Binie, Kermeseihe [rowog], 
Buhsbaum, Myrte, Ceder, Weide [irda] ?*) und Wach— 
holder [&oxevSog). 

Geopon. 11,2. Daphne war die ſchöne Tochter des Fluß— 
gottes Ladon; Apollo war in fie verliebt; aber die Mutter Erde ver» 
wandelte fie in einen Lorbeerbaum, welchem Apollo nun den Namen 
Daphne gab, und von deſſen Zweigen er ſich einen Kranz flocht. 
Seit jener Zeit ift der Lorbeer das Zeichen des Prophetenthums. 
Die Alten glaubten aud) deswegen, der Lorbeerbaum fei dem Apollo 
heilig, weil die Pflanze voller Feuer und Apollo der Gott des Feuers 
ift, denn er ift der Sonnengott. Uebrigens zündet man Rorbeerzweige 
an, wenn man prophezeien will, und glaubt dadurch prophetifche Ge— 
banfen zu weder. Man fagt aud), der Torbeer made die Menſchen 
geſund; daher gab das Bolf am erften Januar den Behörden For: 
beerblätter und Zeigen. Wo ein Lorbeer ift, da bleibt jedenfalls 
Epilepfie und Blisfchlag fern, und fein Teufel wagt da feine Teufe- 
leien zu treiben. — Es gibt aud einen Palaft, der Daphne heißt; 
er fteht an der Stelle, wo Yatinus, Sohn der Circe, Schwiegervater 
des Aeneas, ald er die Burg bauete, einen Lorbeerbaum fand. 

Geopon. 11, 3. Quintilius jagt, Lorbeer werde auf 


274) Der Name der Weide ift wohl durd den Fehler eines Abfchreibers in 
das Berzeichniß gekommen. 
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Lorbeer gepfropft, ferner auf Spierlingsbäume [odor] 975) und 
Eichen. Diophanes fagt, der Same des Lorbeer werde um ben 
erften December gefammelt. Man füet ihn nad Mitte März; man 
verfegt die Bäumchen im Oktober. Die Römer nennen den Lorbeer 
einen edlen Baum. Man benust ihn aud) zu Weinpfählen. 


2) Zimmtbaum, 


Laurus Cinnamomum, Linne (Cinnamomum ceilanicum; Per- 
sea Cinnamomum). Auf Ceilon heimiſch, von wo die Rinde ber 
Zweige in Handel kommt. — Heißt jest in Öriehenland xu- 
rii)o, in Stalien canella und cinnamomo. 

Die alten Naturforfher hatten über den Zimmtbaum feine zu— 
verläffigen Nachrichten, und wenn fie vom Zimmt ſprechen, jo mag 
namentlih oft aud die Zimmt-Kaſſie mit gemeint fein. 

Herodot. 3, 111. Die Araber find nit im Stande an- 
zugeben, in welhem Lande der Zimmt [xovraumuor] wächſt; doch 
muthmaßen Einige, er wachſe in den Ländern, in welhen Diony- 
ſos 976) erzogen worden. Große Bügel brädten die Späne herbei, 
welche die Phönicier Cinnamomum nennen, welhen Namen wir von 
ihnen entlehnt haben. Die Vögel trügen den Zimmt in ihre an uns 
zugängliche Telfen gebauten Nefter. Um ihn nun von ba zu befom- 
men, legten die Araber große Stüde Fleiſch von Frepirten Rindern, 
Eſeln u. f. w. unter die Felſen und verftedten fi dann. Die Vögel 
trügen die Fleifhftüde in ihre Nefter, und überlüden fie damit fo 
ſehr, daß fie herunterftürzten, worauf der Zimmt gefammelt und nad) 
den andren Ländern hin verhandelt würbe. | 

Aristot., Hist. an. 9, 14, 2. Das Zimmtvögelden 
[r6 xırvaumuor dgveov] fol in den Gegenden, wo es heimiſch ift, 
Zimmt [xordumuor] zufammentragen und fein Neft daraus auf den 
Zweigen hoher Bäume baun. Die Bewohner des Landes follen es von 
da mit Pfeilen, deren Kuppe von Blei ift, herabſchießen, und fo den 
Zimmt gewinnen. 

Theophr., H.pl. 9, 5. Ueber Zimmt [xwrduwpov] und 
Kaſſia [xauola] 97?) berichtet man Folgendes: Beide jollen Sträude 
[$&uvog] von unbedentender Größe, dabei der Müllen [&yvos] 978) 


75) Sorbus domestica, Linnd. — 76) Bachus. 
77) Laurus Cassia, Linné. — °75) Vitex Agnus castus, Linne. 
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aͤhnlich fein, und viele holzige Zweige haben. Wenn man den ganzen 
Zimmtbaum fällt, jo fol man ihn in fünf Theile theilen. Was den 
jungen Trieben zunächſt fteht, joll das Befte fein, und man ſchneidet 
davon eine Spanne lang oder wenig länger. Was folgt, gibt die 
zweite Sorte und wird fürzer gejchnitten; dann folgt die britte und 
vierte. Die legte Sorte ift der Wurzel am nächften und die jchlech- 
tefte, denn da ift wenig Rinde; überhaupt wird nur die letztere ge- 
braucht, nicht das Holz; deswegen find eben die Zweige am bejlen, 
denn fie haben die meifte Rinde. 

Andre behaupten ebenfalls, es feien Sträude [Iuurwörg ner 
zul Erı uöhkov govyarıöng], aber es gebe eine weiße und ſchwarze 
Sorte. Es geht auch die Sage, daß fie in Schludten wachen, 
worin viele Schlangen leben, deren Biß tödtlich ift. In diefe Schluch— 
ten gehe man zum Sammeln des Zimmtes mit gefhügten Händen 
und Füßen. Das Gewonnene theile man in drei Theile, beſtimme 
den einen für den Sonnengott, und entjcheide durch das Loos, wel- 
hen er befommen folle. Gehen die Leute fort, fo foll der dem Son— 
nengott zu Theil gewordne Zimmt fogleid) verbrennen; Das ift aber 
natürlich nur Fabel. 

Bon der Kaſſia fagt man, fie habe dickere Ruthen, deren 
Rinde man nicht abjchälen fünne. Deswegen verfahre man, da man 
aud von ihr nur die Rinde will, folgendermaßen: Man fchneide die 
Ruthen in Stüde, welde 2 Finger lang oder etwas länger; dieſe 
nähe man in frisch abgezogene Haut; es erzeugten fih dann aus 
der Fäulniß der Haut und des Holzes Würmer, die das Holz weg— 
fräßen, die Rinde aber, wegen ihres ſcharfen Geruchs und ihrer Bit- 
terfeit, nicht anrührten. 

Diod. Sie. 2, 49. In Arabien wahfen Koftwurz, Raf- 
fia, Zimmt und andre Herrlichkeiten in folder Mafje, daß man 
dort Dinge, die man bei und nur ſparſam anf die Altäre der Götter 
legt, zum Heizen dev Defen verwendet, und daß Dinge, die man 
anderwärts nur in Heinen Proben fieht, dort als Streu für die Peute 
gebraucht werden. Namentlih wächſt in Arabien der fogenannte 
Zimmt, ein ausgezeichnet nüglicher Stoff, nebft Gummi und wohl: 
riehendem Zerpenthin, in unermeßlichem Ueberfluß. 

Strabo 16, 4. Im arabifhen Gemwürzland fol Weihraud 
und Myrrhe von Bäumen, Kaſſia aber von Sträuchen kommen, 
die meifte Kaſſia jevoh, wie Mande behaupten, aus Indien. Es 


J 
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wächft im diefem Gewürzland auch Zimmt und Narde??9); ven 
meiften Wein gewinnt man dort von Palmen. 

Strabo 17, 1, 5 (p. 437 ed. Tzschucke). Daß der Nil 
zu der Zeit ſchwelle, wo das oberhalb Aegyptens liegende Negerland 
von Plasregen überſchwemmt wird, hat man von Leuten erfahren, 
welde in dem Arabiſchen Buſen 6i8 zum Zimmtlande [kuvuum- 
«opooos]) geihifft find, oder von folden, die von den PER 
anf Elephantenjagd ausgejhidt worden. 

Diosc. de m. m. 1, 13. Vom Zimmt — gibt 
es verſchiedene Sorten, melihe man je nad) ihrer Heimath mit- Namen 
unterfcheidet. Am beften ift das jogenannte Moſylon [uoovior), 
welhes Aechnlichkeit mit der Kaſſia [xuoota] hat, weldhe man Mo- 
Iglitis nennt. Am liebften hat mau das Moſylon friſch, dunkelfar— 
big, aus dem Weinfarbigen in's Aſchgraue ziehend, die Stäbchen 
bünn, glatt, mit vielen Zweignarben, jehr wohlriechend; der eigen- 
thümliche Wohlgeruch ift die Hauptjadhe; denn man findet audy neben 
ver beften Sorte Stüde, weldhe wie Raute [rnyariler] oder wie 
Kardamome [xuodsumwuov] riehen. Die bejte Sorte muß ferner 
ſcharf und faft beißend, faft falzig und erhitzend ſchmecken, gerieben 
nicht leicht in fajrige Stüde zerfallen, beim Zerbrehen eine flaumige 
Bruhfläche zeigen. Der Zimmt ift als Arznei, als Barfüm für 
Salben, und fonft zu gar manderlei Zwecken tauglich. 

Plin. 12, 18, 41 u. 422. Zimmt [cinnamomum] und 
Kaſſia [easia] trägt Arabien nicht. — Mebrigens haben die alten 
Schriftfteller und namentlich Herodot über den Zimmt allerlei Fabeln ; 
jo 3. B. daß der Zimmt in der Heimath des Bacchus von unzu— 
gänglichen Feljen und Bäumen aus dem Nefte des Bogels Phönix 
theil8 duch das Gewicht hinein getragenen Fleiſches herabgeftürzt, 
theil8 mit Pfeilen herabgeſchoſſen werde; ferner müfje man an ben 
dortigen Sümpfen, um die Kaſſia zu gewinnen, gegen die Krallen 
gräßlicher Fledermäuſe und gegen geflügelte Schlangen kämpfen; Das 
jind aber lauter Erdichtungen, durd) welhe man den Preis der Waare 
zu fteigern geſucht hat. Es jchließt fid) an die genannte Sage noch 
eine zweite, daß nämlich durch die Hite der jüblihen Sonne auf 
der ganzen Halbinfel ein unbefchreibliher Wohlgerud erzeugt werde, 
in welchen ſich die Würz- und Balfamdüfte fo vieler Pflanzen ver: 


— — — 





»72) Valeriana Jatamansi, Roxb. 
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einten, daß 3. B. die Flotte Alerander’8 des Großen auf hohem 
Meere die Nähe Arabien's zuerft durd den Geruch entvedt habe. 
Lauter Fabel! Denn der Zimmt [einnamomum idemque cinna- 
mum] wächſt im Lande derjenigen Neger, welche mit den Troglodyten 
verfhwägert find. Die Troglodyten faufen den Zimmt von ihren 
Nahbarn, und verhandeln ihn weithin über das Meer auf Flößen, 
welche weder durch Steuerruder gelenkt, noch durch Ruder oder Segel 
in Bewegung gejett, ja nicht einmal durdy den Berftand der Men- 
fhen regiert werden, fondern nur auf gut Glüd drauf los fahren 90). 
Sie gehen Übrigens Mitte Winters in See, wo vorzüglich Süpoft- 
winde wehen. Diefe treiben fie geradeswegs durch die Meerbufen 
bin, und nad) der Fahrt um das Borgebirge führt fie der Weſtſüd— 
weft in den Hafen der Gebaniter, welcher Deilia heißt 9%"). So kau— 
fen denn die Gebaniter vorzugsweis den Zimmt auf, und fagen, bie 
Zimmtverfäufer fümen in 5 Jahren faum Einmal, und viele von ihnen 
verunglüdten. Für den. Zimmt taufhen die Troglodyten gläferne 
oder eherne Waaren, Kleider, Spangen und Geſchmeide ein. 

Der Zimmtftraud wird höchſtens 2 Ellen, mindeftens aber 
eine Hand hoch, und fieht wie vertrodnet aus. So lange er grün 
ift, hat er feinen Wohlgeruch; er hat Blätter wie Doften [origa- 
num], fteht gern troden, wächſt bei ftarfem Regen ſchlecht, verträgt 
den Schnitt gut. Er wächſt in Ebnen, aber zwifchen dichtem Dorn- 
gebüfh, fo daß man ihm ſchwer ankommt. Die Ernte wird nur 
vorgenommen, wenn e3 ein Gott erlaubt, welden die Eingebornen 
Allabinus nennen, Manche aber für den Jupiter halten. Die Er- 
laubniß zur Ernte gibt der Gott nur gegen ein Opfer von 44 Rin- 
dern, Ziegen und Widdern. Bor Aufgang der Sonne und nad) deren 
Untergang darf nicht gefchnitten werden. Der Priefter theilt die 
Zweige mit einer Lanze, fondert den Antheil des Gottes aus; das 
Uebrige verpadt der Kaufmann. Nah andren Angaben befommt ver 
bewußte Gott ein Drittel, ein andres die Sonne, ein drittes der 
Kaufmann. Ueber die drei Theile fol zweimal gelooft werben; ber 
Antheil der Sonne foll von felbit in Flammen aufgehn. Am höchſten 
im Preiſe ftehn die Zweigenden, melde in Stüde von Hanblänge 
geſchnitten find; für geringer gelten die hinter jenen ftehenden, kürzer 





0, 2 — 981) Oeilia (oder Deelis) war eine Handelsftadt an der Süd— 
weitipige Arabien’s, etwas nördlih vom Eingang in den Arabifchen Meerbufen. 
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gefchnittenen Stüde u. f. w. Am wenigſten werden die der Wurzel 
zunächft ftehenden Theile geſchätzt, denn fie haben die wenigfte Rinde, 
und gerade in der Ninde liegt der Werth. Das Holz des Zimmt- 
ſtrauchs wird verachtet, weil es fharf und nah Doften rieht; man 
nennt e8 XZylocinnamomum und bezahlt das Pfund mit 10 Denaren. 

Mande geben 2 Sorten von Zimmt [einnamum] an, eine 
bellere und eine dunklere. Früher gab man der erfteren den Vorzug; 
jest gilt die dunkle und ſogar die gefledte für bejier. Am ficherften 
fann man den Zimmt für gut erklären, wenn er nicht rauh ift, und 
wenn gegen einander geriebene Stüde ſich nur langſam zerbrödeln. 
Weiche oder mit loſer Oberhaut überzogene Stüde achtet man gar 
nit. Den Preis des Zimmtes beftimmt einzig der König der Ge— 
baniter; das Pfund galt fonft eintaufend Denare; jegt ift er um bie 
Hälfte im Preife geftiegen, weil die Barbaren, wie man erzählt, 
ganze Wälder abgebrannt haben; aus mwelhem runde, weiß man 
nicht ſicher. Es gibt auch Schriftiteller, welde behaupten, daß vie 
Südmwinde in dem Zimmtlande fo heiß wehen, daß fie im Sommer 
die Wälder verjengen. 

Kaiſer Veſpaſian ift der Erfte gewejen, welder in allen Tem— 
yeln des Kapitols und im Friedenstempel in Gold gefaßte Zimmt- 
fränze aufgehängt hat. Ich habe auch eine jehr ſchwere Wurzel 
des Zimmtftrauhs im Palatinifhen Tempel gejehn, welden Augufta 
ihrem Gemahl Auguftus erbaut hat. Die Wurzel lag auf einer gold» 
nen Schale; Yahr für Jahr drangen Tropfen aus ihr hervor und ver- 
bärteten, bi8 der Tempel von einer Feuersbrunſt verzehrt wurde. 

Arrian., Ind. 32. Im Rothen Meere 982) fand Alerander’s 
des Großen Flotte das VBorgebirge Maceta 9%), von wo der Zimmt 
nebft ähnlihen Waaren nah Aſſyrien verhandelt wurde. 


3) Raffiabaum 
(Zimmt-Raffie), Laurus Cassia, Ait. (Cinnamomum aromaticum; 
Persea Cassia). Iſt in China, Vorder- und Hinter-Indien, Java, 
Ceilon, Borneo heimifh, gedeiht auch, was beim Zimmt nicht der 
Fall, in vielen heißen Gegenden, wo fie nicht heimiſch, gut, ift daher 
an viele Orte verpflanzt. 


982) So heißt hier der Perfifche Meerbufen. 
»83) Jetzt Kap Muſſendom. ©. Earl Ritters Erdfunde, Th. 10, ©. 39. 
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Bein Zimmt ift fhon genügend von ber ihn ähnlichen Ka f- 
fin gefproden. Hier möge nur neh eine Stelle aus Plinius 
nebft einer aus Arrian beigefügt werden. ; 

Plin. 12, 19, 43. Die Kaſſia [casia] ift ein Strauch, 
welder auf Ebnen neben dem Zimmte wächſt, auf Bergen aber 
ftärfere Triebe bildet. Die Schale ift dünn, feine eigentliche Rinde, 
und wird um fo höher gefhägt, je zarter fie ift, was jid beim 
Zimmt gerade umgekehrt verhält. Der Straud wird 3 Ellen hoch 
und bat 3 verſchiedne Farben. Schlägt er aus, fo ift er einen Fuß 
hoch weiß, einen halben Fuß höher roth, weiter hinauf dunfelfarbig. 
Diefer Theil wird am höchſten geſchätzt, der rothe geringer, ber 
weiße gar nit. Am werthvollſten ift die friſche Kaſſia, welche einen 
fanften Geruch und mehr einen brennenden, als allmälig erwärmen- 
den und fanft beißenden Geſchmack hat, an Farbe purpurbraun, an 
Gewicht leicht ift, und furze, nicht zerbrechliche Röhrchen bildet. Man 
nennt diefe Sorte mit einem ausländischen Namen Lada; eine andre 
heißt von ihrem balfamifchen Gerud) balsamodes; fie ift aber bitter, 
wird mehr von Xerzten gebraudt, wie die dunfelfarbige zu Salben. 
Keine Waare hat jo verſchiedne Preife. Das Pfund befter Kaffia 
foftet 50 Denare, geringerer nur 5. 

Arrian., Periplus maris Erythräi, Geographiä veteris 
ed. Oxon. p. 6 et Tet 8. Kaſſia wird aus ben ſüdlich vom 
Ausgang des Arabiſchen Meerbufens, an der Küfte Afrikas liegenden 
Handelsplägen Malao, Mundu, Mofyllon, Tabä und Opo in Han- 
del gebradt. 

Nachtrag. Ueber das Malabathron oder Malobathron, 
welches in ben Geoponicis 6, 6 yuAAov unraßaFoov genannt wird, 
kann man aus den von Diosc. 1, 11, von Plin. 12, 26, 59 gege- 
benen Beichreibungen feinen beftimmten Schluß ziehn. Es möge hier 
aljo die Bemerkung genügen, daß es jedenfall8 eine ſüdaſiatiſche 
Pflanze war, von der man einen foftbaren, wohlriehenden Stoff ge- 
wann, und daß Chriftian Laſſen glaubt, unter malabathron ſeien 
die Blätter von Laurus Cassia, Linng, zu verftehn. — 
Arrianus fagt im Periplus maris Erythräi, p. 31 Geogra- 
phiä veteris ed. Oxon., daß viele Schiffe nad) dem am ſüdweſt— 
lichen Ufer Indien's gelegenen Handelsplag Nelecynda gehn, weil 
dort Pfeffer und Malabathron in Menge und befondrer Güte 
zu haben feien. 
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h. Familie Santel-Pflanzen, Santaleen. 
1) Santelbaum, 
Santalum album, Linne Wächſt in Oftindien. Das Holz dient 
zum Räuchern, in Alien auch als Arznei. 
Gewiß meint Arrian in feinen Periplus maris Erythräi 
das Santelholz, indem er dad Edlov aarrahıror unter den Waa— 
ren nennt, welde von Barygaza aus verhandelt wurden. 


2) Dfyris, 
Osyris alba, Linng, ift einin Süd-Europa heimifher Straud), 
jegt m Griedhenland mAeroordgvior, vevoorogvAor, in Italien 
casia poetica, osiride, ginestrella genannt. — Wird von Dios- 


korides m. m. 4, 141 unter dem Namen sovors befchrieben; bei 
Plinius 27, 12, 88. 


i. Familie Seidel-Pflanzen, Daphneen. 
1) Gattung Seidelbaft, 
Daphne, Linne. 

Die griechiſchen Arten diefer Gattung können, fagt Frans, 
in 3 Gruppen zufammengefaßt werden: 1) D. Gnidium (jett zudo« 
und zcaya genannt), D. Laureola, pontica; 2) D. oleoides, won 
welher wohl buxifolia, jasminea uud sericea von den Alten nicht 
unterjhieben wurden; 3) D. Tartonraira mit diöca und argenten. 

In Nord-Italien wachſen wild: «) D. Mezereum, L., 


jest mezereo und camelea genannt; — 4) D. Thymelaä, L.; 
— 7) D. alpina, L., olivella genannt; — d) D. Laureola, L., 
laureola genannt; — &) D. Cneorum, L., neoro genannt; — 


D. Tartonraira, L.; — ) D. Gnidium, L; — 9)D 
glandulosa, Bertoloni. 

Theophr., H. pl. 6, 2, 2. Es gibt 2 Arten von Kne— 
0708 [xv&wpog], eine weiße und eine ſchwarze. Der weiße ?*t) 
hat ein Häutiges, längliches, gewiffermaßen dem des Dlivenbaums 
ähnliches Blatt; der [hwarze?%5) hat, wie die Tamariffe, ein 
fleifchiges Blatt. Der weiße Kneoros Liegt mehr auf der Erde 
und ift wohlriehend; der ſchwarze iſt geruchlos. Beide haben tief 
hinab gehende Wurzeln und viele vide, holzige Aefte, die ſich unmit- 


»84) Daphne Tartonraira, L, — °*°) Passerina hirsuta, L. 


462 Botanif der alten Griechen und Römer. 


telbar am Boden oder etwas höher theilen. Die Zweige find fo zäh, 
daß man fie wie die der Müllen [oroog] 9°%) zum Binden braucht. 
Der Kneoros wächſt und blüht nach der Herbft-Nacdtgleihe, und 
blüht lange Zeit. Die ſchwarze Art ift unfruchtbarꝰs), vie 
weiße trägt Früchte. 

Theophr., H. pl. 9, 20, 2. Die Knidiſchen Körner 
[xvidiog xoxxoc] 988) find rund, roth, größer als Pfeffer und viel 
ftärfer erwärmend ; daher fnetet man fie, wenn fie ald Arznei ein 
gegeben werben, in Brod oder Weizenmehl ein, weil fie fonft im 
Schlunde brennen. 

Virgil., Georg. 2, 213 u. 4, 30989). 

Diosc. de m. m. 4, 169. Die Chameläa [yaudiuru] 990) 
heißt audy Yeuerfpreu [zvoös ayrn], Alneftos [&vnoros) und Knidi- 
ſches Korn [xdxxog avideios),., Wird als Arznei gebraudt. 

Diosc. de m. m. 4, 170. Die Thymeläa [Hvudiua] 99) 
heißt aud Chamelän, Feuerſpreu, Kneſtron [rjoreor], Kneoron 
[xve&wgov]; ihre Früchte fammelt man und nennt fie Knidiſches Korn. 
Sie dienen, wie auch die Blätter, zu Arznei. 

Plin. 13, 21, 35; 15, 7, 7; 27, 9, 46. 


2) PBafjerina, 
Passerina hirsuta, Linn, wild in Öriedhenland, jest ayoı« 
ysooxAadu genannt. Siehe beim Geibelbaft Theophr. 6, 2, 2. 


k. Familie OfterInzei-Pflanzen, Ariſtolochieen. 
1) Öattung Ofterluzei, 
Aristolochia, Linne. — Bon griehifhen Arten kommen in 
Betraht: «) Aristolochia pallida, Willdenow, jeßt rıxoovrıd 
genannt; — f) Ar. parvifolia, Sibthorp, jest zızeoöo.dLa; — 
y) Ar. bätica, L.; — von italiänifden, aristolochia, stalla- 


986) Vitex Agnus castus, Linné. 

987) Der männlide Stamm der Pafferina trägt feine Früchte. 

985) Von dem Gnidium-Seidelbaft, Daphne Gnidium, Linne, 

989) Die an diefen Stellen von Virgil genannte casia fann man für 
Daphne Cneorum, L., halten, welde in Italien wild wählt, aber aud wegen 
ihrer Schönen, wohlriehenden Blumen in Gärten gezogen wird, 

»90) Daphne oleoides, Linnd. — °#*) Daphne Gnidium, Linne. 
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gio, stallogio genannt: «) Ar. rotunda, Matth.; — /) Ar. 
pallida, Willd.; — 7) Ar. Clematitis, Linne. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 4 Die DOfterluzei [agoro- 
%oyia) ift von Geruch angenehm, von Gefhmad bitter, von Farbe 
ihwarz, wählt auf Bergen, wird gegen Srankheiten und gegen ben 
Biß kriechender Thiere gebraudt. Die Farbe der Wurzeln ift jehr 
verjchieden. 

Diosc. dem. m. 3, 4u.5u.6. Es gibt 3 Arten von 
Oſterluzei [agoroAoyia], wovon die eine die runde oder weib- 
liche, die zweite die lange, oder männliche, oder fingrige [duxrviizıg], 
die dritte Klematitis [rAmuorirıs) heißt. Sie werden gegen Gift, 
gegen Schlangenbiß, zur Reinigung des Körpers u. f. w. gebraudt. 

Plin. 25, 8, 54. Die Ofterluzei [aristolochia] ift eine 
berühmte Pflanze, fcheint davon ihren Namen zu haben, weil fie den 
Wöchnerinnen wohl thut [EoiornAsyovoonıg]; die Römer nennen fiema- 
lum terrä, und unterfheiden 4 Arten: Die erfte hat runde Wurzel: 
fnollen, ihre Blätter find halb wie Malven-, halb wie Epheublätter, 
nur dunkler und weicher. Die zweite Art heißt die männliche, ihre 
Wurzel ift 4 Finger lang und fo did wie ein Stod. Die dritte ift 
lang und dünn wie ein junger Weinjtod, fol die kräftigfte fein, 
heißt auch Klematitis oder die Kretiſche. Eine vierte Art wird Plei- 
ftolohia genannt, bat dichte, haarfürmige Wurzeln, die Dide einer 
ftarken Binſe. Mande nennen fie auch die Vielmurzlige [polyrrhi- 
zos|. Alle haben einen würzigen Geruh, und wachſen auf fetten 
und ebnem Boden. Man gräbt fie zur Erntezeit, reinigt fie und 
bewahrt fie auf. Die befte kommt aus dem Pontus. Man braucht 
fie al8 Heilmittel, namentlich auch gegen Schlangenbif. — Die kam— 
panifchen Fischer nennen die runde Wurzel Erdgift [venenum terrä], 
ftogen fie, miſchen fie mit Half, und werfen fie, wie id) felbft gefehn, 
in's Meer. Die Fische eilen mit ungeheurer Gier herbei, ſchwimmen 
aber gleich nachher todt an der Oberfläche. 

Plin. 26, 13, 86. [Aristolochia.] 


| 2) Haſelwurz, 
Asarum europäum, Linne. — In Griedhenland ift fie nur 
von GSibthorp, und zwar in Lafonien, gefunden worden. — Im 
Nord: Italien wächſt fie hier und da, heißt asaro, bei Verona aud) 
bacchera und baccara. (©. Pollini, Flora veronensis, tom. 2, p. 91.) 
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Diosc. dem. m.1, 9. Die Haſelwurz [&oagor], welche 
auch wilde Narde [viodos ayoda] heißt, hat Blätter, welde denen 
‚des Epheu's [xooos] ähnlich, aber Heiner und viel runder find. 
Die Blüthe fit zwiihen den Blättern an der Wurzel, Die Wurzeln 
find zahleeih, den Graswurzeln ähnlich, riechen gut, haben einen ſehr 
beigenden Gefhmad. Sie wirken wie Nieswurz. Die Pflanze wächft 
auf ſchattigen Bergen, häufig im Pontus, in Phrygien, Ilyrien, und 
im Yande der Beftiner in Italien. 

Plin. 21, 6, 16; 21, 21, 78. 


3) Hypoeiſtis, 
Cytinus Hypocistis, Linne. Dieſe auf den Wurzeln der Ciftrös- 
den und der Erica arborea wachſende Schmaroger - Pflanze kommt 
in Griehenland und Italien vor, heißt bei den jegigen It a⸗ 
liänern ipocisto, ipocistide. 

Diosc. de m. m. 1, 127. Die Hypociftis [önoxorig] 
wächſt auf den Wurzeln der Ciſtröschen [xioros], heißt auch hier 
und da Thrybethron [HodPnFoor], auch Cytinus, weil fie dem Kelche 
[xUrıwog] des Öranatapfeld ähnlich ift. Blätter hat die Pflanze nicht, 
ift auch theils gelblich, theils weißlih. Sie dient als Arznei. 





B. Ordnung mit einbläftriger Krone. 
a. Familie Wegerich-Pflanzen, Plantagineen, 
1) Gattung Wegerid, 

— Linne. Bon griechiſchen Arten kommen in Betracht: 
«) Pl. asiatica, Linné, jetzt zevrdvevoov; —-5) Pl. lagopus, 
Linne; — y) Pl. Psyllium, Linne, jest wuAAdyoorov. — In 
Nord- Italien find häufig: «) Pl. major, L., jest piantaggine 
maggiore; — 4) Pl. media, L., jest piantaggine media, pe- 
tacciola; — ) Pl. lanceolata, L., jest lanciola, piantaceine 
longa, agnoglosso ; — d) Pl. maritima, L., jest piant. maritima ; 
— &) Pl. Coronopus, L., jest piant. coronopo; — L) Pl. are- 
naria, L., jegt piant. arenaria. 

Diosc. de m. m. 2, 152. Es gibt 2 Xrten von Wege- 
rich [doröyiwooor], eine Kleinere und eine größere), Die 


992) Für die fleinere kann man Pl. lagopus, für die größere Pl. asiatica halten. 
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fleinere hat jhmalere Blätter, welde länger, weicher, glatter, zar= 
ter find; die Stämme find edig, zur Erde geneigt, die Blüthen bleic, 
die Samen an den Stammfpigen. Die größere ift kräftiger, hat 
breitere Blätter, hat einen fantigen, röthlihen, ellenhohen Stamm, 
der von der Mitte bid zur Spige mit Samen bededt ift. Die Wur— 
zeln find zart, haarig, weiß, fingersdid. Der Wegerih wächſt an 
nafjen oder feuchten Stellen und in Zäunen; wird vielfadh als Arz- 
nei benugt. Die große Art ift bejjer als die Fleine. 

Diosc. de m. m. 4, 70. Das Pfyllium’) hat haa- 
tige Blätter, die Aefte find fpannenlang, die ganze Pflanze ift wie 
dürr, je 2 oder 3 Blüthenföpfe figen zufammen; ber in ihnen be- 
findliche Samen ift Flöhen ähnlich, ſchwarz und hart. Die Pflanze 
wächſt auf Feldern und wüftem Boden, wird zu Heilzweden gefammelt. 

Plin. 25, 8, 39; 26, 14, 87. Der Wegerich [plantago] ift 
eine ganz gemeine Pflanze, welde in 2 verſchiednen Arten vorkommt. 
Der Arzt Themifon hat fie in einen befondren Werke gepriefen. 

Plin. 25, 11, 9. Das Pfyllium heißt aud Cynoides, 
Kryſtallion, Sikelifon und Cynomyia, hat Samen, der wie Flöhe - 
(Piylla) ausfieht, u. |. w. . 


b. Familie Bleiwurz-Pflanzen, Plumbagineen. 
1) Bleiwurz, 
Plumbago europäa, Linne. Wädft in Süb-Europa, heißt jegt 
in Griedenland Asmıdoyogror. 

Plin. 25, 13, 97. Die Bleiwurz [molybdäna, id est 
plumbago] wächſt überall, hat Blätter wie Ampfer [lapathum], 
und eine dide, haarige Wurzel. Man kaut fie, um bamit einen 
Augenfehler, den man Blei nennt, zu vertreiben. 


c. Familie Baldrian- Pflanzen, Balerianeen. \ 


1) Gattung Baldrian, 
Valeriana, Linne. — Die alten Griechen nannten die zu dieſer 
Gattung gehörigen Pflanzen »uodog, die Römer nardus. 
Colum. der. r. 12, 20, 5. [Nardi folium et nardum 
gallicum 99%),] 


993) Plantago arenaria u. Pl. Psyllium, Linne, 
994) Nardi folium iſt von Valeriana Jatamansi, Roxb.; — nardum gallicum 
it Valeriana celtica, Linne. 
i 30 
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Diosc. de m. m. 1, 6. Es gibt 2 Arten von Baldrian 
[v&odog], die indifche?9) und die fyrifhe?%%. Die letztere hat 
ihren Namen nicht davon, daß fie wirklich in Syrien wächſt, fondern 
nur beöwegen, weil die Seite des Gebirges, auf welhem fie wächft, 
nah Syrien zu liegt, während die entgegengefetste Seite fi nach 
Indien binneigt. — Der ſyriſche Baldrian ift am beften frifch, 
leicht, haarig, gelb, von ftarfem Wohlgeruh, doc neigt er ſich zu 
dem des Cypergrafes [xunmeoilev]; die Aehre ift dicht, der Ge— 
ſchmack bitter und die Zunge austroduend, wobei ihr Wohlgeruch 
lange bleibt. — Zur indifhen Art gehört diejenige, melde Gan— 
gitis [yayyirıs] nad dem Fluſſe Ganges heißt, welcher an dem Ge— 
birge binfließt. Dieſe Pflanze ift Eraftlofer, weil fie auf nafjen 
Stellen wählt; fie ift auch höher und hat mehr Aehren, die fich mit 
einander verfledhten und einen ftinfenden Geruch verbreiten. — Es 
gibt auch noch einen Berg-Baldrian, der dunkler gefärbt und 
wohlriehender ift, u. f. w. — Wird Baldrian gebraudt, jo ſcheidet 
man vorher die ftaubartigen Theile duch Sieben ab, und kann fie 
zum Wachen der Hände verwenden. Webrigens dient die Pflanze zu 
Arznei. 

“ Diosc. de m. m. 1, 7. Der eeltiihe Baldrian [xeirımm) 
vaodos] 99”) wächſt auf den liguriſchen Alpen, wo er Saliunfa [va- 
ktovyxa] genannt wird; aud kommt er in Iſtrien vor. E8 ift ein 
Heiner Strauh [Yaurioxog ıuxoög], welher fammt den Wurzeln ge 
fammelt und in Bündelchen gebunden wird. Die Blätter find läng- 
lich, gelblich, die Blüthen quittengelb. Nur die Stämme und Wur- 
zeln find wohlriehend und in Gebrauch. 

Diosc. de m. m. 1, 8. Der Berg-Baldrian [ögerr 
vaodos], welder aud hier und da Thylacitis [IvAaxizız] und Neris 
[väoıs] heißt, wächſt in Cilicien und Syrien 99%), Bon ihm wirb 
nur die Wurzel benust. 

Diosc. de m. m. 1, 75. Die Nardenfalbe [rauodıror 


995) Valeriana Jatemansl, Roxb. und Jones (Patrinia Jatamansi, Don.). 
Wächſt in Indien, ift fehr wohlriechend. — 99%) Vielleicht die im ſüdlichen Sy: 
rien heimiſche V. sambucifolia (Patrinia sambucifolia, Fisch.), 

#07) Valeriana celtica, Linne, nidyt in Griedyenland heimiſch, wohl aber 
in Italien, wo er jeßt nardo celtico und spica celtica heißt. Er riecht flarf 
nad) Pfeffer und wird wie Valeriana offieinalis, L., gebraucht. 

998) Valeriana tuberosa, Linne. 


[1 
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door] wird auf verſchieine Weife aus Baldrian [v«odos] und 
allerlei Zufäten bereitet. 

Arrian., Expeditio Alexandri 6, 22. Als Alexander durch 
eine Wüfte gegen das Land der Gedrofier vorrüdte, fand er viele 
wohlriehende Nardenmwurzeln‘%), welche von den Phöniciern 
gefammelt, von dem Heere aber in folder Menge zertreten wurden, 
daß die ganze Gegend danach roch. 


d. Familie Rarden-Pflanzen, Dipfaceen. 


1) Gattung Karben, 
Dipsacus, Linne. — Die Wilde Karben, Dipsacus sylvestris, 
Linne, findet fih in Griechenland nur felten, und heißt dort 
oxovAtaupds und vegoxodrng; — die Weber-Karden, D. fullo- 
num, L., wird bafelbft nicht als wildwachſend erwähnt, kann aber 
wehl in neuerer Zeit daſelbſt durch den Verbrauch ausgerottet wor- 
den fein. — In Italien ift D. sylvestris nicht häufig, heißt 
verga del pastore, verga pastore, cardo selvatico; — D. 
fullonum ift wild felten, wird aber auf Feldern gebaut, um zum 
Kardätſchen des Tuches zu dienen, heift dissaco, cardo da lana- 
joli, cardo da cardare, labbro di Venere. 

Diosc. de m. m. 3, 11. Die Karden [dAyaxos] ift ſtach⸗ 
lg; der Stamm ift hoch, hat Blätter, die ihn umfaffen, an jedem 
Knoten [yorv] zwei; fie find denen des Galates [Foidaz) ähnlich. 
Stamm und Blätter find ſtachlig. Wo die Blätter am Stamme 
fiten, bilden fie eine Höhlung, worin ſich Regenmwafjer ſammelt; daher 
der Name). An der Spite jedes Aftes [aropvoıs] figt ein ein- 
zelner Blüthenkopf [repair], welcher ftachlig ift und igelartig aus- 
ſieht. Zerfchneidet man ihn, fo findet man in feiner Mitte Würm- 
hen. Man braudt das Gewächs und aud die Würmchen in wenigen 
Fällen als Arznei 2). 

Plin. 27, 9, 47. [Dipsacus.] 


”») Valeriana Jatamansi, Roxb, — i Er bedeutet burftig. 

?) Die Alten haben, wie wir in ber fie betreffenden Zoologie geſehn, das 
Zuh mit Sgelsfellen gerauht; vom Kardätſchen mit Karden fommt feine 
Spur vor. Was Plinius 24, 13, 68 von ber vulgaris spina fagt, bezieht ſich 
jebenfalls nicht auf die Karben. 

30 * 
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e. Familie Vereinblüthige Pflanzen, Syngenefiften. 
1) Gemeiner Huflattid, 
Tussilago Farfara, Linne. — In Griechenland jest zauo- 
kein genannt, und nur am attifchen Cephiſſus häufig; — in ganz 
Stalien häufig, farfaro genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 116. Der Huflattih [Anyıor] Hat 
Blätter, welche denen des Epheu's [xooös] ähnlich, aber größer, 
oben grün, unten weißlih find. Der Stamm wird fpannenlang, bie 
Blüthe erfcheint im Frühjahr und ift blaßgelb. Blüthe und Stamm 
verſchwinden bald, weswegen mande Leute glauben, fie fehlten ganz. 
Die Wurzel ift dünn. Die Pflanze wächſt an Stellen, welde vom 
Regen überſchwemmt werden oder von felbft feucht find. Die ge- 
riebnen, mit Honig gemifchten Blätter legt man auf entzündete Stellen ; 
bei trodnem Huften verbrennt man getrodnete Huflattichblätter oder 
Wurzeln, und fängt den Rauch mit dem Munde auf?). 

Plin. 24, 15, 85. Der Huflattich [chamäleuce] *) heißt 
bei den Römern farfugium, wächſt an Flüſſen, hat Blätter, die wie 
bei der Pappel geftaltet, aber breiter find. Man legt die Blätter 
auf Cypreſſenkohlen, und athmet den Dampf bei altem Huften 
durch einen Trichter ein. 

Plin. 26, 6, 16. Der Huflattich [bechion] heißt auch 
tussilago, und kommt in 2 Arten vor. Leute, die auf's Wafler- 
fuchen geübt find, halten ven Wilden Huflattih für ein Zeichen vor— 
bandenen Waſſers 5). "Die Blätter find größer als Epheublätter, 
weißlih, wenn fie aus der Erde kommen; Blüthe, Stanım und Sa— 
men fehlen, die Wurzel ift dünn. Die Chamäleuce fol von viefer 
Pflanze nicht verjchieden fein. Trocknet man die Pflanze fammt der 
Wurzel und faugt deren Rauch durch ein Rohr ein, fo foll alter 
Huften geheilt werden, wenn man nad jedem Schluck Rauch einen 
Schluck Sekt [passum] trintt. 

2) Peſtwurz, 
Tussilago Petasites, Linne. — In Griedenland fehr felten; 
— in Nord: Italien an nafjen Stellen häufig, jest petasite und 
tussilagine maggiore genannt. 


. 


3) Der griehifche Name fommt von Pnooeır, huften, der lateinifdhe von 
tussis, Huften. — 9) Chamäleuce bedeutet Fleine Silberpappel. 
5) In Deutichland wächſt er auch auf trocknen Höhen, 


. 
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Diosc. de m. m. 4, 106. Die Peftwurz [neruoirng] 
bat einen Stamm adéoxoc], der über ellenhoch und daumensdick ift, 
und an jeiner Spige, gleich einem Pilze [urxns], das Blatt trägt, 
welches wie ein Hut mit großer Krempe ausfieht [PiAAov zeruowdeg]. 
— wird es auf Geſchwüre gelegt. 


3) Amellus-Aſter, 
Aster Amellus, Linné. — Wächſt noch jetzt in Griechenland, 
wo fie Aulroxgdrng, — und in ganz Italien, wo fie amello, 
astro, astere attico heißt. 

Virgil., Georgie. 4, v. 271 seqq. Auf den Wiefen fteht 
die Blume Amellus Jamellus], welde in dichter Menge wächſt, 
ſelbſt aber goldgelb und von dunfel-violetten Blätthen umgeben ift. 
Sie hat einen ſcharfen Gefhmad, dient aber zu Kränzen, und ihre 
in Wein gekochte Wurzel al8 Arznei fir kranfe Bienen. 

Colum. de r. r. 9, 4, 4; 9, 13, 8 Die Blumen bes 
Amellus [amellus] find den Bienen angenehm; die Wurzel wird 
mit altem Wein gekocht, und das Dekokt kranken Bienen vorgefekt. 

Diosc. de m. m. 4, 118. Moro arrızog.] 

Plin. 27, 5, 19. [Aster.] 


4) Oattung Berufstraut, 

Erigeron, Linne. — Bei Theophr. 6, 2, 6 ift vielleicht unter 
z6vvla Göonv Erigeron viscosus, L., zu verftehn; unter zorvLa 
Irraa Brig. graveolens, L. Beide wachſen in Süd-Europa wild. 
— Bei Diosc. de m. m. 3, 126 heit jener xövvla uellwr, dieſer 
xoru @ — d. 

—— 5) Gänſeblümchen, 
Bellis perennis, Linné. — In Griechenland häufig und jetzt 
dongoMovAovdıu genannt; — in Italien überall, jet bellide, 
bellide minore, bellide pratajuola, pratolina, margheritina, 
primo fiore genannt. 

Plin. 26, 5, 13. Das Gänfeblümden [bellis] wächſt 
auf Wiefen, die Blüthe ift weiß und fpielt in's Rothe. 


6) Goldhaar, 
Chrysocoma Linosyris, Linne. — Wächſt nad) Sibthorp bei 
Ronftantinopel; — iſt in Nord- Italien nidt gar felten, 
heißt jest spilli. d’oro di foglıa stretta. 
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Diosc. de m. m. 4, 55. Das Goldhaar [yevooxgıen] 
ift ein Heiner Strauch [Faurior] von Spannenlänge u. j. w. 

‚Plin. 21, 8, 26. Das Goldhaar heißt griehifh chryso- 
come und chrysitis, hat aber feinen Iateiniihen Namen. Die Blu- 
menfträuße find gelb, die Pflanze fteht auf fteinigen, fchattigen Stellen. 


7) Wahrer Alant, 
Inula Helenium, Linne. — Wächſt in Italien wild, wird jetzt 
daſelbſt elenio, enula campana genannt. 

Colum. de r. r. 11, 3, 35, u. 12, 48. Der Aant 
[inula] pflanzt man in einen fetten, tief gegrabenen Boden, läßt 3 
Fuß Zwiſchenraum, weil die Pflanze groß wird und ihre Wurzel 
wie die des Schilfrohrs kriecht. — Sie wird auf verſchiedne Weije 
für die Küche eingemadt. 

Diosc. de m. m. 1, 27. Der Alant [&A&rıov] hat Blätter, 
welche denen der fhmalblättrigen Königskerze [yAouos]) ähnlich, 
aber rauher find. Der Stamm ift haarig, 2 Ellen hoch over höher, 
fantig, die Blätter ftehn nicht weit von einander entfernt. Aus jeder 
Achſel [uaoyarr) kommen gelbe Blüthen. An einigen Stellen treibt 
die Pflanze feinen Stamm, aber eine wohlriehende, große, etwas 
ſcharf ſchmeckende, jih weich anfühlende Wurzel, welche Sprofjen 
treibt, die man verpflanzen kann. Der Mant wächſt in Oebirgen an 
fhattigen, feuchten Stellen. Man gräbt die Wurzel im Sommer, 
zerfchneidet und trodnet fie. Sie hat erwärmende Eigenjhaften, und 
wird gegen Huften, ſchweres Athmen, ſchwache Verdauung u. j. w. 
gebraucht. Auch die Blätter werden arzneilich verwendet. Die Wur— 
zel gibt auch, mit fühen Stoffen eingemadt, eine angenehme Speife. 
Zu diefem Zwede wird fie etwas getrodnet, dann gekocht, in faltes 
Waſſer gebracht, in didgefochten Moft gelegt, und jo zum Gebrauche 
aufbewahrt. 

Plin. 19, 5, 29. Der Alant [inula] ſchmeckt bitter, ift an 
fih dem Magen nachtheilig, befommt ihm dagegen, mit irgend etwas 
Süßem gemifcht, vortrefflih, ſchmeckt dann aud) gut. Man trodnet bie 
Wurzel, ftößt fie zu Mehl, mifcht fie mit einer ſüßen Flüffigfeit, oder 
macht fie auf andre Weije ein, und vermifcht fie dann mit dickgekoch— 
tem Moft, oder fnetet fie mit Honig, Rofinen, oder faftigen Dat- 
teln. Man gibt ihr auch einen Zufag von Quitten [cotoneum 
malum], Spierlingsfrüdten [sorbum], Pflaumen, auf 
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wohl von Pfeffer oder Thymian; eine folhe Mifhung gilt für 
magenftärkend, und es ift befannt, daß Yulia, Tochter des Kaifers 
Auguftus, fie täglich genoſſen. Die Fortpflanzung geſchieht nicht* 
durch Samen, da fi die Pflanze wie Schilfrohr durch abgefchnittne 
Wurzelaugen [oculus ex radice excisus] vermehren läßt, was im 
Frühjahr oder Herbft gefchieht. i 

Pallad. de r. r.3, 24, 13. Im Februar pflanzt man den 
Alant [inula], indem man Wurzelftüde mit Augen abſchneidet und 
nur leicht mit Erde bedeckt. 

‚,  Vegetius de arte veterinaria 5, 69, 3. Gegen ben Hu⸗ 
jten des Viehs ſammelt man die Wurzel eines Krautes, welches 
inula, aud von Vielen inula campana genannt wird, trodnet fie 
im Schatten, ftöht fie zu Pulver, mifcht diefes mit altem Wein, und 
gibt Drei Tage nad einander von biefer Miſchung ein. 


8) Spigflette, 
Xanthium strumarıum, Linne. — Wächſt in Griechenland 
wild, und heißt jet dort Tueoa xoAinrlada; — in ganz Italien 
ebenfalls wild, bardana minore, lappola minore, lappolone, 
sanzio genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 138. Die Spisflette [Ea@rduor], 
welhe man aud Phasganon, Antithejion, Chasfanon, Choirolethron, 
zuweilen auch Aparine nennt, wächſt auf frudtbarem Boden und in 
ausgetrodneten Sümpfen. Der Stamm ift ellenhoch, kantig, hat 
viele Achſeln. Die Blätter find denen der Gartenmelde [dre«- 
yakız) ähnlich, haben Einſchnitte, riechen wie Kreſſe [xugduuor]). Die 
Frucht ift rund, wie eine große Olive, dabei dornig und hängt fich 
an die Kleider. Man braucht fie, um den Haaren eine blonde Farbe 
zu geben, legt fie aud auf Geſchwülſte. 


9) Gattung Anthemis, 


Anthemis, Linne, — Auf diefe Gattung kann vielleicht Das be- 
jogen werben, was Plin. 22, 21, 26 über anthemis fagt, wovon 
er 3 Arten unterfcheidet, welche auch Leukanthemis, Leukanthemon, 
Eranthemis, Chamämelon und Melanthion genannt werden. — Auch 
Diosc. de m. m. 3, 144 unterfcheivet 3 Arten von Anthemis 
levdeuis]. — Ob unter ndgedoor, Diosc. 3, 78, Anthemis 
Pyrethrum, Linne, zu verftehn, möchte fehr zweifelhaft fein. 


- 472 Botanif der alten Griechen -und Römer. 


10) Oattung Garbe, 

Achillea, Linne. — Bon den in Betradht kommenden Arten wachſen 
"jest Achillea tomentosa, Linne, A. magna, Allion., A. Mille- 
folium, L., in Griedenland wild; — diefelben nebſt A. Ptar- 
mica, L., in Nord- Italien. Die Schafgarbe, A. Mille- 
folium, L., heißt daſelbſt achillea, millefoglie, millefoglio ; die 
Bertram-Garbe (Nies-Öarbe), A. Ptarmica, L., heißt sternu- 
tella, tarmica. 

Diosc. de m. m. 2, 191. Die Nies-Oarbe [nrapuıxn] ©) 
ift ein Heiner Strauch mit vielen dünnen Xeften, zahlreihen, denen 
des Diivenbaums ähnlihen Blättern. Das Heine Blüthenföpf- 
hen riecht jcharf, erregt Niefen, und davon fommt der Name. 

Diosc. de m. m. 4, 36. Die Garbe [ayiteos] heißt 
auch Siveritis [oudnoitıs], ihre Blätter ſchmecken etwas bitter, riechen 
nicht unangenehm; an der Spige fteht eine Dolde [oxı«dıor], deren 
Blüthen weiß, oder purpurroth, oder gelb find. Die Pflanze dient 
als Arznei. Ä 

Diosc. de m. m. 4, 101. Die Schafgarbe [orourusrng 
ydaögvkkog] ift ein Heiner Strauch, deſſen Blätter wie Federn aus» 
ſehn. Die Lappen [ixpvors] der Blätter find furz und eingefchnitten. 
Die Blüthen der Dolde ftehn dicht, find Klein und weiß. Die Pflanze 
wächſt auf etwas rauhen Aeckern und vorzüglih an Fußfteigen. Sie 
feiftet gegen Blutflüffe, Gefhmwüre und Fijteln trefflihe Dienfte. 

Plin. 25, 5, 19. Acdilles, Schüler des Chiron, hat eine 
Pflanze entdedt, mit welcher er Wunden heilen wollte, weswegen fie 
achilleos genannt wird. Zuerſt joll er damit den Telephus herge- 
ftellt haben. Manche nennen die Pflanze aud) panaces heracleon, 
Andre sideritis; bei den Römern heißt fie millefolium. 


11) Gattung Santolina, 
Santolina, Linne. — Es kommen bier 5 in Süd-Europa hier und 
da wild vorfommende Arten in Betradht, die Eyprejfen-San- 
tolina, Sant. Chamäcyparissus, L., welde die befanntefte und 
aud bei ung oft in Gärten zu fehn ift; ferner S. viridis, Willd.; 
S. Squarrosa, Willd.; S. rosmarinifolia, L.; S. leucantha, 
Bertolon. 


°) ITrapuırn heißt Niefen erregend. 
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Diosc. de m. m. 3, 26. Die Santolina [aßosrovor], 
welche man weibliches Abrotonon nennt, ift ein baumartiger Strauch, 
weißlich, mit Blättern, die, wie bei vem See-Beifuß [odoıpog], 
fein eingefchnitten find. Die Blüthen find goldfarbig und ftehn dol— 
benartig ‚[xogvußodes] an der Spitze. Sie erjeinen im Sommer, 
haben einen angenehmen, etwas befchwerenden Geruch, ſchmecken bitter. 
Das Geſagte fol von der ſicilianiſchen Santolina gelten. 

Diosc. de m. m. 3, 122. Die See-Santolina [y«- 
pakıor] ’) hat weiße, weiche Blätter, die man ftatt furzer Wolle 
[xvagpulov, yvagparhov] gebraudt. | 

Plin. 27, 10, 61. Die See-Santolina [gnaphalion, 
chamäzelon] hat weiße, weiche Blätter, welche man zum Ausftopfen 
der Polſter gebraucht. 

Plin. 21, 21, 92. [Abrotonon.] 


12) Kamille, 
Matricaria Chamomilla, Linne. — In Griehenland häufig 
wild, jett zauoumiea genannt; — in Italien ebenfalls jehr häufig 
und camamilla, camomilla genannt. — Vielleicht ift der evarde- 
wog des Hippocrates de mul. morb., p. 722, tom.2, ed. Kühn, 
die Kamille; und eben fo die avdeuig mit weißen Strahlenblüthen 
bei Diosc. 3, 144; ferner die anthemis des Plin. 22, 21, 26. 


13) Mutterfraut, 

Chrysanthemum Parthenium, Persoon (Matricaria Parth., 
L.). — In Griedenland häufig, jest dompoxyı genannt; — 
in Italien häufig wild und in Gärten, matricale doppio genannt. 
— Vielleicht ift diefe Pflanze gemeint, wo Theophr., Hist. pl. 7, 
7, 2, und wo Diosc. 3, 145 vom nup#vıor fpriht. — Plin. 
21, 30, 104 fagt vom parthenion: „Einige nennen e8 aud Yeu- 
fanthes, Andre Amarakum, Gelfus nennt es Perdictum und Muralis. 
Es wächſt in Sartenzäunen, blüht weiß, riecht wie ein Apfel, ſchmeckt 
bitter, dient als Heilmittel.“ 


14) Wermuth, 


Artemisia Absinthium, Linne — Wächſt in Griehenland, 
in Italien und im Pontus wild, heißt in Griechenland jest 





?) Santolina maritima, Huds. (Athanasia mar., L.). 
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ayırdıd, in Italien assenzio und assenzio romano. — Wo 
bei den Alten Wermuth im Pontus erwähnt wird, kann aud bie 
unfrer Wermuth jehr ähnlihe Artemisia pontica, L., gemeint fein. 

Theophr., H. pl. 9, 17, 4& Manche Leute behaupten, daß 
die Schafe bei uns feine Wermuth [ewirdıor] freien; im Pontus 
thun fie e8 aber, werden davon fetter und jchöner, und verlieren, 
wie Einige jagen, die Galle ®). 

Cato der. r. 159. [Absinthium ponticum.] 

Colum. de r. r. 12, 35. [Pontieum absinthium.} 

Diosc. de m. m. 3, 23. Die Wermuth [awirdror] iſt 
äußerst bitter, allgemein befannt. Die befte wächſt im Pontus und 
in Kappabocien auf dem Taurus» Gebirge. Sie erwärmt, zieht zu: 
fammen, befördert die Verdauung, und ift in vielen Fällen ein wid: 
tiges Heilmittel. Man verjegt auch die ſchwarze Schreibtinte mit 
Wermuth, weil fih dann die Mäufe nicht dran wagen. 

Plin. 27, 6, 28. Es gibt mehrere Arten von Wermuth 
[absinthium, auch apsinthium gefchrieben] ; Die fogenannte ſanto— 
nifhe kommt aus einer galliihen Yandichaft?), die pontifche aus dem 
Bontus, wo die Schafe ſich damit mäjten, aber die Galle verlieren. 
Die pontifhe Wermuth ift die befte, weit bitterer als die italiäniſche, 
bat aber ein ſüßes Mark, Dieſes äußerſt nützliche Kraut ift allge: 
mein befannt und zu fehr vielen Heilzweden in Gebrauch. Es wird 
auch bei den Latinifchen Feiten in Rom verwendet, wo vierfpännige 
Magen am SKapitolium um die Wette fahren. Wer da den Gieg 
errungen hat, trinkt Wermuth, wahrfcheinlic weil unfre Vorfahren 
geglaubt haben, Geſundheit wäre eine recht ehrenwerthe Belohnung. 

Aelian., Hist. an. 5, 27. [Awirdior.) 


15) Eberreiß, 


Artemisia Abrotanum, Linne. — Wird jest in Griechenland 
und Nord- Italien nicht wild gefunden, dagegen oft in Gärten 
gezogen, zuıxod$avog und abrotano genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 1, 1. Zu ven holzigen, Hleinblättrigen 


8,2? — 9) Die Santoner wohnten in Aquitanien. Daß die ſantoeni— 
ſche Wermuth eine von der Artemisia Absinthium verſchiedne Art fein konnte, 
geht aus Diosce. 3, 25 hervor, er fagt, „Te fei der Wermuth ähnlich, aber nur 
etwas bitter*. 
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Reifern [povyarıxov], welche zu Kränzen gebraucht werden, ‚gehört 
auch der Eberreiß [üßoorovor]. 

Colum. der. r. 6, 7, 3. Das Bauchweh verliert fich beim 
Haarvieh, vorzüglid bei Maulthieren und Pferden, augenblidlich, 
wenn es ſchwimmende Enten fieht '%); als Arznei thut ihm aber ein 
Trank von zarten Lorbeerblättern und Eberreiß [abrotanum] 
ſehr wohl. 

Diosc. de m. m. 1, 60. Eberreißdöl [Eu apßgoro- 
vıvov] wird bereitet, indem man in Olivenöl, welches mit Gewürzen 
verjegt ift, auch Eberreißblätter thut, und dann durch Seihen abtrennt. 

Diosc. dem. m. 3, 26. Das Ebereif |üßosrovov &dder] 
bat dünne Reifer [Anuurwdes, Aenrözuogor), wächſt häufig in 
Kappadocien, dem afiatifhen Öalatien, und bei Hierapolis in Syrien, 
dient als Arznei. 

16) See-Beifuß, 
Artemisia maritima, Linne. — In Griedenland und Ita— 
lien bier und da am Geeftrande wild. 

Diosc. de m. m. 3, 24, Der See-Beifuß [awirdıov 
Faldocıor), von Manchen auch Seriphos genannt, wächſt häufig in 
Kappadocien auf dem Taurus-Gebirge, aud bei Taphofiris 11) in 
Aegypten. Die Leute gebrauchen dort die Pflanze ftatt der Dliven- 
zweige. Man beuugt fie aud ald Arznei, und in Kappadocien zur 
Biehmaft. 

Plin. 27, 7, 29, Eine Art Wermuth [absinthium] wächſt 
am Meere und wird von Manchen Seriphon genannt. Der befte 
findet fich bei Tapofiris in Aegypten, und bie BPriefter der Iſis 
pflegen einen Zweig davon feierlid vor ſich her zu tragen. 


17) Feld-Beifuß, 

Artemisia campestris, Linnd. — Bon Sibthorp in Karien und 
Myfien, in Griehenland aber no von niemand gefunden; — 
in ganz Nord: Italien heimifd. 

Diosc. de m. m. 3, 117. [Aorauoia &yovou Aenrorepa 
gold.) 

18) Gold-Immortelle 

(Amarant, Stöchas-Gnaphalium, Immortelle, Goldblume), Gnapha- 


10) 2 — 11) Ohnweit Alexandria. 
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lium Stöchas, Linne. — Wächſt in Griehenland häufig wild, 
wird dafelbft jet audoardor, d. h. Unverwelflih, genannt, und 
feine lieblihen, gelben, oft roth gefärbten, erbfen- bis nußgroßen 
Blüthenköpfe fommen als eine Zierde für Kränze und Sträufe als 
Immortelle vielfah in Handel. — In Italien wächſt Die 
Pflanze bier und da wild. 

Theophr., H. pl. 9, 19, 3. Es gibt Ouadjalber, welche 
behaupten, man erlange einen guten Ruf, wenn man fi mit ber 
Gold-Immortelle [&Asöyovoog] befränzt, und. fih dabei mit 
Salbe aus einem Gefühe von gediegnem Golde einreibt. Iene Pflanze 
bat aber eine golbfarbne Blume, ein weiflihes Blatt, einen weiß- 
lihen, harten Stamm, eine oberflächliche, dünne Wurzel. 

Theocrit., Idyll. 1, v. 30. Der Beder ift von Epheu 
und Gold-Immortellen [ediyovoos] umfränzt. 

Theoecrit., Idyll. 2, v. 78. Ihr Haar war goldiger als 
Gold: Immortellen [iAlyovoog], ihre Bruft glänzender als der 
Mond. 

Nicander, Ther., v. 625. [Eilyevoor.] 

Diosc. de m. m. 4, 57. Die Gold: Immortelle [A- 
yovoov) wird auch Chryfanthemon [yovodrFeuor] und Amarans 
ton [&udoavrov] genannt, und dient zur Bekränzung der Oötter- 
bilder. Die Pflanze bildet ein hartes, aufrechtes, weiß-griünes Rüth- 
hen; die Blätter find ſchmal, von einander entfernt, denen der San— 
tolina [aßoorovor] ähnlih. Die Dolden [oxıudıor] 12) find glän- 
zend=golbgelb, gerundet, trodnen Trauben [xsdovu Pos] glei; bie 
Wurzel ift dünn. Die Pflanze wählt an rauhen Stellen und an 
den Ufern der Gießbäche. Man gebraucht fie ald Arznei, legt fie 
auch zwiſchen die Kleider, um dieſe vor frefiendem Gewürm zu jhügen. 

Plin. 21, 11, 33; 21, 25, 96. Die goldglänzenden, büſchel— 
weis hängenden Blüthen der Gold-Immortelle [helichrysos, 
heliochrysos, chrysanthemon] welfen nie, dienen zur Bekränzung 
der Götterbilver, und namentlich hat Ptolemäus, König von Aegyp— 
ten, dieſe damit ſehr forgfältig geſchmückt. 


19) Gemeines Kreuzfraut, 
Senecio vulgaris, Linne. — Su ganz Griehenland und 


12, Rifpen. 
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Italien Häufig, dort öyAnyoous, bier senecione, calderugia, 
erba calderugia, solleceione genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 7,1; 7,7,4; 7, 10,2. [Ha- 
yeoov.) 

Diosc. de m. m. 4, 9. Das Gemeine Kreuzfrant 
Inoıyeowv], weldes auch Eredthites [£oesyIurns] heißt, hat einen 
ellenhohen, röthlihen Stamm mit vielen, tief eingefchnittenen Blät— 
tern, gelben Blüthen, welche ſich bald fpalten und im Berblühen 
[!EavIeiv] in fogenannte Haarfronen [rarnos) übergehn. Die Pflanze 
heißt bei den Griechen deswegen Erigeron, weil die Blüthen im 
Frühjahr [70] wie altersgraue Haare ausfehn [reıyoudus noAod- 
oFa) 13). Die Pflanze wächſt vorzugsmweis auf Mauern und | um bie 
Städte, dient als Arznei. 

Plin. 25, 13, 106. Das Erigeron heißt bei ven Römern 
Senecio — Umzieht man dieſe Pflanze mit einem Schwerfe, 
gräbt fie dann aus, berührt damit einen Zahn, ſpuckt dreimal aus, 
und fegt fie dann wieder fo an ihrer Stelle ein, daß fie leben bleibt, 
io fol ver berührte Zahn fpäterhin nie weh thun. Die Pflanze ift 
jo weich und fieht jo aus wie der Edel-Gamander [trixago] '*); 
die Stämme find röthlich; fie wächſt auf Ziegeldähern und Mauern. 
Die Griechen haben fie Erigeron genannt, weil fie ſchon im Früh— 
jahr altersgrau wird. 

20) Seld-Ringelblume, 
Calendula arvensis, Linne. — In Griechenland heimifch und 
jest yoaiag 7 argayrı genannt. — In Italien unter dem Namen 
fiorr rancio selvatico und fiorrancio campestre wild wadjend. 

Virgil., Eelog. 2, v. 50. [Luteola caltha.] 

Colum. de r. r. 10, v. 97. [Flaventia lumina calthä.] 

Colum. de r. r. 10, v. 307. [Flammeola caltha.]| 

Plin. 21, 6, 15. [Caltha.] 


21) Klette, 
Arctium Lappa, Linne. — In Griehenland felten, mAared 
und mAorvuovrvAlda genannt. — In ganz Italien häufig, bar- 
dana genannt. 


3) Der Name kommt von np und yepov, Greis. 
“) Teucerium Chamädrys, Linne. 


— 
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Diosc. de m. m. 4, 105. Die Klette [@oxeor], welde 
auch Profopis und Profopion heißt, bat Blätter wie en Kürbis 
[x0A0zur Fr], jedod größer, härter, dunfler und haarig. Der Stamm 
it weiklih, die Wurzel groß, inmwendig weiß, auswendig jchwar;. 
Sie dient zu Heilzmweden. 

Plin. 24, 18, 16. Die Klette [lappa canaria] wird mit 
Wegeric [plantago] und Garbe [millefolium] in Wein abge: 
rieben, und diefe Mifhung heilt Krebsgefhwüre, wenn man alle 3 
Zage den Berband löſt. Um Schweine damit zu heilen, muß man 
fie ohne Eiſen ausgraben, in’8 Saufen thun, und muß, wie Mande 
vorjchreiben, beim Ausgraben jagen: „Dies ift das Kraut Argemon, 
von Minerva für die Schweine, welche davon frejfen, zum Heilmittel 
bejtimmt. 

Plin. 25, 9, 66. [Persolata, arcion.] 

Galen. de simpl. med. 6, 59. ["Ereoov üoxriov, 6 di 
zul ngoownidu zu)oücıw.] 


22) Maftirdiftel, 
Atractylis gummifera, Linn® (Acarna gummifera, Willd.).— 
Jetzt in Griechenland felten wild, xeyalıa genannt. — Diele 
Pflanze Liefert ein maftirähnlihes Gummiharz, welches ärmere Leute 
ftatt Maftir Fauen. 

Theophr., H. pl. 6, 4,3. [Ion] 9, 1,3. [Tea ; 
&v Kortn.) 

Diösc. de m. m. 3, 8 Die Maftirdiftel [yanaddr 
Kevrös) heit auch Iria [Eu] 3), weil fih an den Wurzeln eine 
Maſſe findet, die zäh ift wie Bogelleim. Die Weiber gebrauchen fie 
wie Maftir. Die Pflanze dient al8 Arznei, kann dagegen, mit Ge 
treidefchrot, Wafjer und Del zufammengefnetet, Hunde, Schweine und 
Mäufe tödten. Ä 

Plin. 22, 18, 21. Mande nennen die Maftirdiftel [cha- 
mäleon] auch ixia. Es gibt davon 2 Arten. Die hellere hat rau- 
here Blätter, kriecht auf der Erde hin, richtet ihre Stacheln wie ein 
Igel empor !6), hat eine ſüß ſchmeckende Wurzel und einen fehr ftar- 
fen, unangenehmen Geruch. In manchen Gegenden erzeugt die Pflanze 
in den Blattachfeln eine klebrige Mafje, weswegen fie auch Ria 


15) ’/gös heißt Bogelleim. — 10) Diefe Beſchreibung ift richtig. 
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beißt. Die Frauen benugen die genannte Maſſe wie Maftir. Cha- 
mäleon heißt die Pflanze davon, daß ihre Blätter die Farbe je nad) 
dem Boden, auf dem fie fteht, wechjeln, jo daß fie hier ſchwarz, da 
grün, dort blau, anderwärts fafrangelb oder in andrer Farbe erjcheinen. 


23) Kornblume, 

Centaurea Cyanus, Linne. — In Öriehenland jest fehr fel- 
ten; — in Italien häufig unter der Saat, fioraliso, fiordaliso, 
fior d’aliso, battisecola und ciano genannt. 

Plin. 21, 8, 24. Die Kornblume [cyanus] hat den Na- 
men cyanus von ihrer Yarbe 1). 

Plin. 21, 11, 39. Die Kornblume [eyanus] dient zu 
Kränzen. 

24) Sentaurenfraut, 

Centaurea Centaurium, Linne. — Auf den Höhen der fülidyen 
Alpen und der Gebirge Italiens mild. 

Diosc. de m. m. 3, 6. Das Centaurenfraut [xevrav- 
p10v sudya] nennen Einige auch Narce [vdoxn], u. f. w. 


25) Saflor, 

Carthamus tinctorius, Linne. — Diefe Pflanze ift wohl aus 
Dftindien nah Aegypten und von da nad) Europa gewandert, um 
in der Färberei und Heilfunde zu dienen. — In Griechenland 
ift fie, wie Fraas fagt, im neuerer Zeit nur verſuchsweiſe gebaut 
worden und heißt doyovgı und oapAavürı; — in Italien wird 
fie nicht wenig gebaut, und cartamo, grogo, zaffrone, zafferano 
falso o saracinesco genannt. 

Dioscor. de m. m. 4, 187. Der Saflor [xrixos] hat 
längliche, eingeſchnittne, rauhe, dornige Blätter; die Stämme werden 
2 Ellen hoch und tragen olivengroße Köpfe. Die Blüthen find fafran- 
gelb; die Samen find weiß und rothbraun, länglid und Fantig. Die 
Blüthe wird gegeflen; die Samen dienen ald Arznei, ihr Saft bringt 
aud Die Milch zum Gerinnen, 

Plin. 21, 15, 53. [Cnieus, aud) cnecos gejchrieben.] 


26) Doldentraubiger Karthbamus, 


Carthamus corymbosus, Linne. — In Griechenland häufig 
wild, jeßt yauodkov und Hufe genannt. 


11) Kudveos, cyaneus, dunfelblan. 
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Theophr., H. pl.-9, 12, 2. [Xouudor wuehos.) 
Diosc. de m. m. 3, 9. [Xauadtwv wekag.) 


27T) Wolliger Karthbamus, \ 
Carthamus lanatus, Linne. — In Griechenland häufig wil, 
jest rg yuvaixug 7 drodyrı genannt; — in Nord- Italien 
ebenfalls häufig, ceceprete, scardiccione genannt. | 
Theophr., H. pl. 6, 4, 6. [Argaxrvkis und gorog.] 
Diosc. de m. m. 3, 97. [AreoxrvXis.)] 
Plin. 21, 16, 56. [Atractylis und phonos.] 


28) Ejelspiftel, 
Onopordon Acanthium, Linne. — In Griehenland häufig 
wild, jetzt dyradıun; — in ganz Nord» Italien ebenfalls Häufig 
und scardiccione genannt. 
Diosc. de m. m. 3, 16. [Axavdor.] 
Plin. 24, 12, 66. [Acanthion.] 


29) Artifhode, 
Cynara Cardunculus, Linne (als deren Abart Cynara Scoly- 
mus, Linne, zu betrachten). — In Griechenland, mo fie jegt 
yrvvage heißt, nicht wild, wohl aber für bie Kühe gebaut; — 
eben fo in Nord» Italien, wo fie cardo, carcioso domestico 
und mazzaferrata heißt. 

Theophr., H. pl. 6, 4, 10. Die Artiſchocke [ser] 
ift nur in Sicilien, aber nit in Griechenland zu finden. Sie iſt 
übrigens ein ganz eigenthümliches Gewächs, denn es kommen unmit- 
telbar aus der Wurzel Stämme, die fi auf die Erde legen; das 
Blatt ift breit und dornig. Solde Stämme nennt man eigentlid 
Kakten [xderos). Schält man fie, fo find fie dann eßbar, ſchmeden 
jedoch etwas bitter. Man bewahrt fie in Salzwaſſer auf. Die 
Pflanze treibt auch einen andren Stamm, der aufrecht emporfteigt 
und Bternir laréoyis] heißt. Auch dieſer ift eßbar, wird jedoch 
nicht aufbewahrt. Das Fruchtbehältniß [megıxigror], worin ber 
Samen liegt, ift feiner Geftalt nad) diftelartig [axurIWdrg]; nimmt 
man aber die mit Haarkrone verfehenen [runnwdrns] Samen weg, 
fo bleibt eine eßbare Mafje, weldhe dem Palmen hirn [öyxpudor 
tod golvıxos) ähnlich iſt; man nennt fie Stalins [oxadlag). 


— 
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Colum. der. r. 11, 3, 14 u. 28. |[Cinara.] 

Plin. 19, 8, 43, u. 20, 23, 99. [Carduus.] . 

Galen. de al. fac. 2, 51 (tom. 6, pag. 656, ed. Kühn). 
Die Artifhode wird vom Volke zırdoe, von vornehm thuenden 
Leuten zuv&oo genannt. Sie erzeugt, wenn fie genojjen wird, fchlechte 
Säfte, vorzüglich wenn fie ſchon zu holzig geworden, denn fie ent- 
hält alsdann ſchon von felbft einen galligen Saft. Am beften ift es, 
fie gefocht zu efjen, wobei man Dlivendl, Fiſchſülze, Wein 
und Koriander zufest. 

Athen., Deipn. 2, 83 (t. 1, p. 271, ed. Schw.). Phänias 
nennt im fünften Buche feines über die Pflanzen handelnden Werkes 
eine dornige Pflanze ſiciliſchen Kaktus [xdxrog oxern] !®), welde 
auch Theophraftus im ſechſten Buche feiner Pflanzgenfunde erwähnt. — 
Diefe Pflanze, welche beide Kaktus nennen, ift diefelbe, welche bei 
den Römern, die nicht weit von Sicilien wohnen, cardus [x«odog] 
heißt, bei den Griechen aber Cinara [xır&ga]. — Ueber dieje Pflanze 
Ipriht Epiharmus!?), der fie zu den eßbaren Gemüfen zählt: „Mohn, 
Fenchel und dorniger Kaftus“ [urxwr, udoasov, Towyeeg 
dE xaxroı); „gut mit Fett gefehmelzt und mit Gewürzen verfegt, 
ihmedt er angenehm; fommt er aber allein auf die Tafel, jo weife ich 
ihm die Thür." Epicharmus nennt den Kaftus noch an zwei andren 
Stellen. 

Athen., Deipn. 2, 84. Sopater von Paphos, welcher zur 

Zeit Alexander's, Sohnes des Philippus, und bis zur Zeit des zmeiten 
ügyptiichen Königs gelebt, nennt die Pflanze Cinara [xıvaou]. 
— Btolemäus Euergetes, König von Aegypten, Schüler des Philo— 
ſophen Ariftarh, jagt im zweiten Buche feiner Schriften: „In ber 
Gegend von Berenice in Libyen ift der Fluß Lethon, in deſſen Um— 
gebung die Artifhode [xwaon] ehr häufig wächſt. Alle Soldaten, 
die ih bei mir hatte, fammelten fie, reinigten fie von Stacheln, ver- 
zehrten fie, und boten aud mir davon an.“ 

Pallad. der. r. 3, 24, 2; 4, 9, 1. Im Februar oder 
März ſäet man die Artifhode [carduus]; fie liebt einen gedüng— 
ten, Iodren Boden, ift aber in einem fejten ficherer gegen Maulmürfe 


18) Artifhode — 19) Auf Kos geboren, fpäter aber in Syrafus woh: 
nend, in doriſcher Mundart fchreibend, auch Epicharmus Siculus genannt, und 
hier als ficilianifher Zeuge aufgeführt. 

3 
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und andre feindliche Thiere. Man legt die Samen bei zunehntendem 
Mond in ein ſchon vorbereitetes Beet, je 3 Fuß weit von einander 
entfernt. Verkehrt darf man die Samen nicht legen, denn fie geben 
fonft ſchwache, krumme, harte Stämme; auch tief dürfen fie nicht in 
die Erde kommen. Man faßt fie daher mit 3 Fingern, treibt dieſe 
bi8 zum erften Gelenk in die Erde, und dedt dann die Samen nur 
leicht zu. Später muß fleißig gejätet, auch, im Falle großer Hitze, 
gewäflert werden. — Brit man den Samen, bevor man fie legt, 
die Spigen ab, fo befommen die Pflanzen Teine Stacheln. — Be- 
feuchtet man die Samen 3 Tage lang mit Yorbeeröl, Nardenöl, Opo- 
baljamım 2%, Rofenfaft, Maftiröl, trodnet fie und legt fie dam, fo 
entftehen Pflanzen, welde ven Geſchmack des angewandten Mittels 
haben. — Jedes Jahr trennt man die jungen Triebe vom alten 
Stode, und läßt ihnen dabei etwas Wurzel. Die Blüthenföpfe, deren 
Samen man zur Ausjaat ſammeln will, muß man mit einer Dede 
verfehn, damit Sonne und Regen die Samen nicht verdirbt; auch 
muß man folhen Samenpflanzen alle jungen Zriebe nehmen. 

Pallad. der. r. 11, 11, 1. Im Oftober werden die Ar— 
tifhoden [carduus] gepflanzt. Dabei fehneidet man den Wurzeln 
die Spitzen ab, taucht fie in Mift, pflanzt fie je 3 Fuß von einan- 
ber, damit fie fih ausbreiten können, ftedt 2 bis 3 zufammen in 
eine fußgroße Grube, und düngt fie gegen den Winter oft an trodnen 
Tagen mit Aſche und Mift. 

Geopon. 12, 39. Pflanzt man die Artifhoden [xıwdoe] 
im November, jo geben fie ſchon im Frühjahr Frucht; pflanzt man 
fie aber im Frühjahr, fo geben fie diejelbe erft im nächften Jahre, 
wobei zugleih die Pflanzen dünner, die Früchte Feiner ausfallen. 
Um neue Pflanzen zu befommen, jchneidet man Sprofjen von alten 
mit einer fharfen Hippe ab, nimmt ihnen die Wurzelfpigen, und fett 
fie in feifch gegrabenes, mit altem Miſt gebüngtes Land, das bann 
im Sommer fleißig bemwäfjert wird. Die Pflanzen werben wohlrie- 
hend, wenn man fie aus Samen zieht, ver 3 Tage in einer 'mwohl- 
riehenden Flitffigfeit gelegen. Um dornenloſe Pflanzen zu haben, 
reibt man die Spiten der Samen an einem Stein ab. Einen Lor—⸗ 
beergefhmad nimmt die Artifhode an, wenn man eine Lorbeerfrudt 
durhbohrt, in die Höhlung den Artifchodenfamen ftedt, und die Frucht 








20) Mekkabalſam. 


ZXXVIIL Kl. Lappenfeim- PR. F. Vereinbl. Pfl. (Diftel, Golddiſtel, Cichorie). 488 


dann in den Boden bringt. Ohne Dornen wachfen die Artifchoden, 
wenn man eine Salatwurzel [oa Iodaxivns) ſchält, Hein bad, 
ven Samen in der Mafje verbirgt und mit ihr in den Boden bringt. 
Die Mäufe find ſehr begierig nad Artiichodenwurzeln, und kommen 
weit her, um fie zu frefien. Man hält fie ab, indem man die Wur- 
zeln mit Wolle umwidelt, oder fie mit Schweinsmift oder Feigen- 
holzaſche bedeckt. Um ſüß ſchmeckende Artifchoden zu ziehn, weicht 
man die Samen, bevor fie gelegt werben, in ‚Honig. 


30) Gattung Diftel, 


Carduus, Linne — Difteln diefer Gattung und ähnlicher werden 
bei den Alten häufig unter vem Namen axavda, carduus u. f. w. 
genannt; ‚aber e8 ift mir feine Stelle befannt, wo mit Gewißheit 
angegeben werden könnte, welche Art gemeint jet. 


31) Golddiſtel, 


Scolymus, Linne. — Bon zwei hierher gehörigen, um das Mit- 
telmeer wachjenden Arten, Scolymus maculatus, Linne, und Sc. 
hispanicus, L., werden nocd jetzt die jungen Triebe ‚gegefjen. 
Hesiod., Opera et dies, v. 580. In ber heißen Jahres- 
zeit blühet die Golppiftel [oxöAuuog] und fingt die Cikade. 
Theophr., H. pl. 6, 4, 7. Die Wurzel der Goldpiftel 
[ox0Avuog] iſt gekocht und roh efbar, und merfwürdiger Weife zu der 
Zeit, wo die Pflanze blüht, am beften. Wird fie treden, fo gibt fie 
einen Saft von fih. Die Blüthezeit fallt in die Sonnenwende. 
Diosc. de m. m. 3, 14. [&xdivuoc.) 
Plin. 22, 22, 43. [Scolymus.] 


32) Cichorie, 


Cichorium Intybus, Linne. — In ganz Griechenland fehr 
häufig wild, ıxaÄldu und gadixıa genannt, und die frifchen Blätter - 
dafelbft, wie Fraas berichtet, ein äußerſt beliebtes Gemüfe. — In 
ganz Italien ebenfalld wild, aud) auf Feldern gebaut, cicoria und 
radiechio genannt. — Haben die Alten ſchon die aus Oftindien 
ftommende Endivie, Cichorium Endivia, Linne, gekannt, fo ift 
fie jedenfalls in den Beſchreibungen und Benennungen nicht deutlich 
von der Cichorie geſchieden. Jetzt wird fie m Griedhenland 
felten gebaut und Auen gadixın ‚genannt; in Italien wird fie 
31* 
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unter den Namen endivia, endivia maggiore in Gärten für Die 
Küche gezogen. 

Theophr., H. pl. 7, 11, 4. Die cidorienartigen Ge— 
wächſe find ale jommergrün und haben wurzelftändige Blätter [r« 
xıyogwön navıa Eneraögvila za oıLogvikol. Die Cichorie 
[xıgooıov| felbft hat einen großen Stamm und viele Aeſte; er ift 
zäh, ſchwer zu theilen, und dient zum Binden. Die Wurzel ift lang, . 
ſchwer zu vertilgen, aud kommen aus ihr Seitentriebe, und fo ift fie 
ſchwer auszurotten. Hat man die Cichorie abgeblattet [iriazgunrile- 
9a, jo treibt fie von Neuem, und bis in den Herbſt pflegt ein 
Trieb nah dem andren zu blühen. 

Varro de rer. 3, 10, 5. Man fäet für die Gänfe Cich o- 
rien [herba quä vocatur seris], treibt fie aber nicht darauf, weil 
fie die Blätter theils zertreten, theil® jo viel frefien würden, daß fie 
ftürben. Man jchneidet deswegen ‚die Blätter felbft für fie ab und 
gibt ihnen davon ihre richtige Portion. 

Virgil., Georgie. 4, v. 120. [Intubum.] 

Horat., Od. 1, 31, 17. [Cichoreum.] 

Colum. der. r. 8, 14, 2. [Genus intubi, quod odoır 
Gräci appellant.] 

Colum. der. r. 10, 11. Cichorie [intybum], die dem 
überfättigten Gaumen behagt. 

Diosc. de m. m. 2, 159. Es gibt 2 Arten von Cicho— 
rien [o&oıs], die wilde, melde man auch Pikris [zıxeig] oder Ci— 
horie [xıxwgror] nennt, und die zahme, welche breitere Blätter hat 
und beſſer jhmedt. Auch von diefer in Gärten gebauten zahmen 
bat man 2 Sorten: die eine ift breitblättrig und dem Salat ähn- 
liher [Houdaxwödforeoog], die andre ſchmalblättrig und ziemlich bitter. 
Ale haben etwas Zufammenziehendes, erfriihen, find dem Magen 
zuträglich, was ganz beſonders von den wilden Pflanzen gilt. Man 

+ gebraucht fie auch Außerlih zu Umfchlägen. 

Plin. 19, 8, 39. [Intubum.] 

Plin. 20, 8, 29 u. 30 u. 31. Die Cichorien [intubum] 
haben Heilkräfte. Manche nennen die wild wadhjenden ambula; in 
Aegypten heißen die wilden cichorium, die zahmen seris; lettere 
find Heiner und faftiger. — Die Magier behaupten, wer fi mit 
dem Safte einer ganzen Cichorie [cichorium] und Olivenöl einreibe, 
der werde anmuthiger und erreiche feine Wünfche leichter. Aus diefem 


* 
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Grunde nennen Manche die Pflanze auch Chreſton?), Andre Pan— 
kration 22). — Die wild wachſende Cichorie heit auch Hedypnois 23). 

Pallad. der. r. 11, 11, 1. Im Monat Oktober fäet man 
die Cichorien [intybum]. Sie lieben einen feuchten, lodren Bo- 
den, und man weift ihnen ein ebnes Beet an, damit die Wurzeln 
nicht durch Regengüffe entblößt werben. 

Geopon. 12, 28. Die Cichorie [odoıs] ift, mit Effig ge- 
geffen, dem Magen gefund, heilt auch allerlei Uebel, fichert auch vor 
Zahnmweh, wenn man am Tage nad dem Neumond, indem man fie 
anfieht, ſchwört, man wolle weder Cichorien noch Pferdefleiſch efien. 


33) Töwenzahn, 

Leontodon Taraxacon, Linne. — In Griechenland ſehr ge- 
mein, jegt zıxoagpaxn; — in Italien überall, tarassaco genannt. 

Theophr., H. pl.7, 7,1; 7,8, 3; 7,11, 3 u. 4. Der 
Löwenzahn [iyay, aud) äncirn und dndam gefchrieben ?9 ift 
bitter, läßt ſich nicht eſſen, blüht früh [rowiardrg], altert fchnell, 
und die Haarkrone fliegt davon [dronennodosa). Es folgt jedoch 
den ganzen Winter und das Frühjahr Hindurh bis zum Sommer 
Blume auf Blume. 

Plin. 21, 15, 52. Der Löwenzahn [aphace] wird bei 
den Aegyptiern gegeffen; er treibt im Winter und im Frühjahr im- 
mer neue Blumen, aber jede mwelft fchnell dahin. 


34) Safranblättriger Bodsbart, 
Tragopogon croeifolius, Linne. — Sibthorp fand ihn auf 
Eypern; — er wähft aud an mehreren Orten Italiens wild. 

Theophr., H. pl. 7, 7. Zu den Gemüfen rechnen Einige 
ven Bodsbart [romyonwyor], welder auch Kome [xdum] heißt, 
defien Wurzel lang und ſüß ift, deſſen Blätter denen des Safrans 
gleidhen, jedody länger find. Der Stamm iſt kurz; auf ihm fteht 
ein großer Kelch [xatvä], und die Spige bildet die graue Haarkrone 
[z&nnos], von welder die Pflanze Bodsbart [roayorwywv] heißt. 

Diosc. de m. m. 2, 172. Der Bodsbart [rouyonwywr] 


21) Brauchbar. — 22) Alles beherrſchend. — 23) Wohlriechend. 

24) Der Zweifel an der Ridhtigfeit der Screibart apa iſt dadurd) ent- 
jtanden, daß dieſes Wort bei Theophraft aud die Pflanze bedeutet, welche Linn 
Lathyrus Aphaca nennt. 
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beißt auch Tetrapogon und Kome. Der Stamm ift furz, die Blätter 
find wie bei dem Safran, die Wurzel ift lang, füR; an der Spitze 
fteht ein großer Kelch, und aus dieſem kommt eine große Haarkrone, 
von welder der Name biejer eßbaren Pflanze fiammt. 


35) Bitterfrautartiger Bodsbart, 
Tragopogon picroides, Linn (Arnopogon picroides, W.). — 
Wächſt jest in Öriehenland und Italien wild. 

Diosg. 3, 65. [Teodxıov To ulya.) 
Plin. 21, 15, 52. [Come, tragopogon.] 


36) Gänſediſtel, 
Sonchus oleraceus, Linne. — Bädft in Griehenland un 
heißt jetzt 669700; — wädhft aud in Italien, wo fie cicerbita 
und sonco heißt, und jung gegefien wird. 

Diosc. de m. m. 2, 153. Es gibt 2 Arten von Gänſe— 
difteln [ooyyog]; die eine ift mehr wild und ftachlig, die andre zar— 
ter und efbar. Der Stamm ift ziemlih hohl, zuweilen röthlid; 
die Blätter find am Rande hier und da eingefchnitten. Der Saft 
thut dem Franken Magen wohl u. f. w. 

Plin. 22, 22, 44. Die Öänfediftel [sonchus], welde He- 
fale in den Schriften des Kallimahus dem Theſeus vorſetzt, wird 
gegefien, und zwar ebenſowohl die hellfarbige als die dunfelfarbige 
Sorte. Beide wären dem Salat [lactuca] ähnlih, wenn fie nidt 
dornig wären. Ihr Stamm ift elenhoch, Fantig, inwendig hohl, und 
läßt bei Verlegung reichlich Mildy fließen. Als Speife ift die Pflange 
gefund, wird auch gegen allerlei Krankheiten empfohlen. 


37) Sartenfalat, 


Lactuca sativa, Linne. — Vaterland unbekannt. Wird in Grie 


henland unter dem Namen wuugovlıov und uagovkı, — in Ita— 
lien unter dem Namen lattuga und lattuca häufig in Gärten 
gezogen. » 

Hippocrates de diäta 2, pag. 686 ed. Kühn. Da 
Salat [Ioidag] kühlt fehr, bevor er faftig ift, und ſchwächt den 
Körper etwas. 

Theophr., H. pl. 7, 4, 5. Die weiße Sorte bes Ga 
(ats [Ioıdaxcivn] ift füßer und zarter als die dunkle; übrigens kennt 
man noch 3 Sorten. 
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Theophr. de causis plant. 2, 20, tom. 1, p. 426, ed. 
Schneider. [Oeida«&.] 

Horat,, Satir. 2, 4, v. 59. [Lactüca.] 

Celsus de med. 2, 32. Salat [lactuca] bewirkt im Som: 
mer, wenn fein Stamm von Mil ftrogt, ruhigen Schlaf. 

Colum. der. r. 11, 3, 25. [Lactuca.] 

Diosc. de m. m. 2, 164, Der Gartenjalat [Ioidas 
Heoos) behagt dem Magen, bewirkt ruhigen Schlaf, erzeugt Mild. 
Gekocht gibt er mehr Nahrung als roh. Wer am Magen leidet, 
thut wohl, ihn ungewafchen zu verzehren. Zu oft gegeſſen ſchwächt 
er die Augen. Man bewahrt ihn auch in Salzwafler auf. Hat er 
einen Stamm getrieben, fo bekommt fein Saft Eigenfchaften, die denen 
des Wilden Lattichs 25) ähnlich find. 

Plin. 19, 8, 38. [Lactuca.] 

Martial., Epigr. 11, 53, v. 5. Ich lade dich hiermit, fie 
ber Julius, zum Abendeſſen, und dieſes wird mit Salat [lactuca] 
beginnen. 

Martial, Epigr. 13, 11. Unſre Vorfahren pflegten ihr 
Abendeſſen mit Salat zu fchließen; ich möchte willen, warum mir 
ed damit beginnen, 

Sueton. de Octaviano 77. Wenn Raifer Auguftus durſtig 
war und doch fein Getränt zu fih nehmen wollte, fo faute er ein 
Stüf Gurke, oder eine Salatftaude [lactuculä thyrsus], ober 
‚eine frifche, weinfaure Obftart. 

Galen. de alim. facult. 2, 40 (tom. 6, p. 624, ed. Kühn). 
Biele Aerzte haben den Gartenſalat [Iewdaxirn]) allen andren 
Gemüſen vorgezogen, weil er beffere Säfte erzeugt. Gewöhnlich ver- 
zehrt man ihn, fo lang er noch jung ift, roh; fobald er aber im 
Sommer in Samen gehn will, pflegt man ihn zu fochen, und mit 
Olivenöl, Eſſig und andren Zuſätzen zu genießen. Hat man jchlechte 
Zähne, jo kocht man ihn aud ſchon, bevor er Stengel treibt. ALS 
ich älter zu werben begann und das richtige Maß der Zeit jchlafend 
binbringen wollte, war ich theils durch Die Gewohnheit, Nachts zu 
wachen, theild weil im Alter der Schlaf von jelbit oft fehlt, nur ba- 
dur im Stande, mir den nöthigen Schlaf zu verfchaffen, daR ich 
Abends eine Portion gelochten Salates verfpeifte. 


25) Lactuca virosa, Linne. 
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Athen., Deipn. 1, 12 (tom. 1, pag. 26, ed. Schweigh.). 
Ariftorenus, der Philofoph von Eyrene, war ein entjegliher Schwel- 
ger, begoß auch Abends feinen Salat [Yoıdaxivn) mit Meth, holte 
ihn dann am andren Morgen, und fagte, er zöge in feinem Garten 
grüne Honigkuchen. 

Athen., Deipn. 2, 80 u. 81. [Ooide£.] 

Flavius Vopiscus de Tacito imperatore 11. Kaiſer 
Tacitus tranf und fpeifte fehr mäßig; nur Salat aß er viel, um 
fih einen recht janften Schlaf zu verjchaffen. 

Pallad. der. r. 2, 14. Den Öartenfalat [lactuca] 
fann man das ganze Jahr hindurch faen, wenn der Boden fett und 
gebüngt ift und bewäfjert werben fanı. Ehe man die Pflanzen ver— 
jest, bejchneidet man die Wurzeln und beftreiht fie mit flüffigem 
Miſt. Zmwifhen den Salatpflanzen darf man nicht mit der Bade 
jäten, jondern muß es mit der Hand thun. Sie werben breiter, 
wenn man fie entfernt von einander fett, oder wenn man, fo wie fie 
beginnen, einen Stamm zu treiben, dieſem einen leiten Einſchnitt 
gibt, und einen Erpflumpen oder ein Ziegelftüd darauf legt. Sie 
follen weiß werben, wenn man feinen Sand auf die Blätter ftreut, 
und fie dann zufammen bindet. — Wird Salat durd) die Schuld des 
Moetters, oder des Samens fchnell hart, fo zieht man ihn aus, und 
pflanzt ihn neu, worauf er zart wird. 

Um dem Salat einen gewürzhaften Geſchmack zu geben, ver- 
fährt man fo: Man höhlt eine von den feinen Kugeln des Scaf- 
miftes aus, legt in die Höhlung einen Samen von Salat, Kreſſe 
[nasturtium], Bafilienfraut [ocimum], Rokka [eruca] und 
Rettig [radix, raphanus], widelt dann die Kugel in Mift, und 
gräbt fie nur flach in vecht guten Boden. Keimen die Samen, fo 
treibt der Rettig gleich eine ftarfe Wurzel, die andren wachſen nad) 
oben, und der Salat nimmt ihren Geſchmack an. — Andre erreichen 
denjelben Zweck folgendermaßen: Sie ziehen eine Salatpflanze aus 
dem Boden, rupfen die Wurzelblätter ab, bohren am jeder Stelle, 
wo ein Blatt gejefjen, ein Löchlein, jegen einen der genannten Sa— 
men, den bes Kettigd ausgenommen, hinein, überftreihen das Ganze 
mit Mift, und pflanzen die Salatpflanze wieder. — Uebrigens ift zu 
bemerken, daß der Salat feinen Namen lactuca von der ‚vielen Mil 
[lac] hat, die er enthält. 

Geopon. 12, 13 u. 14. Der fleißige Genuß des Garten: 
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ſalats [Ioidas] wirkt der Augenſchwäche entgegen, auch ſchützt der 
Salat, vorher gegefjen, auf Reifen gegen die böfe Wirkung des ver- 
ſchiednen Waſſers, verhindert au, vor Wein genofjen, die Trunfen- 
heit. — Der Salat wird wohhriehend, wenn man auf das Samen- 
forn, woraus man ihn zieht, einen Orangentern [xırolov onfoua] 
legt. Genießt man Salatfamen in Waſſer, jo bewirkt er einen ru— 
bigen Schlaf. Dafjelbe thun die genofjenen, oder die heimlich unter 
das Bett gelegten Blätter; diefe müfjen in legterem Falle fo liegen, 
daß die vom Stamme gerifjfenen Stellen nad) den Füßen des Kranken 
bin gerichtet find 2°). 

Geopon. 12, 14. Man nehme eine Kugel von Ziegen: over 
Schafmift, höhle fie aus, jchiebe einen Samen von Salat, einen 
von Sellerie [odwor], von Rokka [evlwuor], von Bafilien- 
fraut [oxıuov] oder von andren Küchenpflanzen fo in die Höhle, 
daß fie dicht zufammen liegen, ftede die Kugel in eine Grube, die 8 
Duerfinger tief und mit lodrem Mift ausgelegt ift, werfe lodre Erde 
darauf, gieße allmälig Waffer zu, fahre mit Beiprengen fort, wenn 
die Samen aufgegangen find, und jo befommt man einen Salat, der 
mit den übrigen Pflanzen feft verwachſen ift. — Andre Gärtner ver- 
fahren jo, daß fie 2 oder 3 Ziegen- oder Schafmiſtkugeln Hein ftoßen, 
die Samen der Mafje beimifhen, die Mafje in ein feines Tuch 
ihlagen, und diejes in den Boden bringen. 


38) Giftlattich, 
Lactuca virosa, Linne (wovon L. Scariola, L., nur Abart). — 
In Griehenland felten; — in Italien an vielen Orten wild, 
lattuga velenosa, lattuga selvatica, scariola genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 165. Der wilde Lattich [ayoi« 
Foidas] ift dem Gartenfalat [yusoos Foldag] ähnlih, hat aber 
einen ftärferen Stamm, hellere, größere und rauhere Blätter, ſchmeckt 
bitter. An arzneiliher Kraft fonımt er dem Mohn [urxwr} nahe, 
weswegen auh Mande feinen Saft dem Opium [urxwvıor] bei- 
miſchen. 

39) Leder-Lattich, 
Lactuca coriacea, Schultz. — In Oſt-Griechenland häufig, 
und &ygıw uagovkıa genannt. 


26) ? 
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Galen. de alım. facult. 2, 40 (tom. 6, p. 626, ed. Kühn). 
Der wilde Salat [Iordaxivn Adyaror üygıor.) 


40) Rnorpelfalat, 
Chondrilla juncea, Linne. — In Griechenland nicht jelten, 
jet zovdoog genannt; — in ganz Italien häufig, lattugaccio, 
lattajola genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 11, 4. [Xovdgvi)a.] 

Diosc. de m. m. 2, 160. Der Snorpelfalat [xor- 
dokn], welchen man aud Gichorie [xıywWoror] und Seris [o£oıs] 
nennt, trägt an den Zweigen bohnengroße Klümpchen einer maſtix— 
ähnlihen Mafje, melde zu Heilzweden gebraudt wird, wozu auch 
die ganze Pflanze dient. — Es gibt auch nod eine andre Art 
von Knorpelſalat, die man fodt??). 

Plin. 22, 22, 45. [Condrion, chondrylie, auch chondrille 


gejchrieben.] 


f. Familie Kirbis-Pflanzen, Rufurbiteen. 


1) Gattung Zaunrübe, 

Bryonia, Linne. — Es kommen hier 3 Arten in Betraht: «) bie 
Schwarzfrüdtige Zaunrübe, Br. alba, L., welde jett im 
Griechenland jelten ift und ayausxinne heißt, in ganz Ita— 
lien dagegen häufig vorfommt und vite bianca, zucca selvatica 
genannt wird. — 4) Die Rothfrüchtige Jaunrübe, Br. diöca, 
L., bier und da in Italien zu finden. — yY) Die Kretiſche 
3aunriübe, Br. cretica, L., im ſüdlichen Peloponnes und auf 
den griehifchen Inſeln häufig, ayoım xoAoxvea und dyomximuea 
genannt. 

Nicander, Theriac., v. 858. [Bevwvis.] 

Colum. der. r. 6, 4, 3; 12, 7, 1. [Vitis alba.] 10, 
v. 250. [Bryonia.] 

Diosc. de m. m. 4, 180. Die Rothfrüdtige Zaun- 
rübe [@umelog Aeven], welche auch Bryonia [Fovwria], Ophiofta- 
phylos [öyıoorapviog], Chelivonium [yeAıddrıov]), Melothron [zer/- 
Iw300r], PBlilothron [yAwIoor], Archezoſtis [roy&worıs], Ede: 
trofis [&yerowoıs] und Kedroftis [rddoworıs] heißt, bat faft eben 


29) Chondrilla ramosissima, Smith, nad Fraas, Seite 199. 
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folhe Zweige, Blätter und Widelranken [RE] wie der zahme Wein- 
ſtock, aber Alles ift haariger. Der Strauch fchlingt ſich in die be- 
nahbarten Sträuche, und padt fie mit feinen Widelranfen. Die Frucht 
ift vothgelb, fteht in Trauben, und dient, um Felle von Haaren zu 
befreien. Die jungen Triebe [dondooyos]) und die übrigen Theile 
ber Pflanze werden vielfad al8 Arznei angewandt. 

Diosc. dem. m. 4, 181. Die Shwarzfrüdtige Zaun— 
rübe [Aunelog uhoıwo] heißt auch Schwarze Bryonia und Ehiron’s 
Weinſtock [Xsuowreog aureros], hat ebenfalls in Trauben ftehende 
Früchte, die anfangs grün find, fpäter aber ſchwarz werben. Die 
ganz jungen Sprofjen können als Speife gelocht werben. Die Wur- 
zel wirft wie die ber Rothfrüchtigen Zaunrübe. 

Plin. 23, 1, 16. Die Rotbhfrüdtige Zaunrübe [vitis 
alba] heißt auch bei den Griechen Ampeloleufe, Staphyle, Melo= 
thron, Pfllothron, Achezoftis, Kebroftis und Mabos. Die große, 
weiße, rettigähnliche Wurzel treibt fpargelartige Sprofien, die man 
als Speife kochen kann. Die Pflanze wird vielfah in der Heiltunft 
verwenbet. 

Plin. 23, 1, 17. Die Schwarzfrüdtige Zaunrübe 
[vitis nigra, quam proprie bryoniam vocant], heißt auch Chiro- 
nia, Öynäfanthe und Apronia, ijt der vorigen bis auf die Farbe 
ähnlich, u. ſ. w. 

2) Springgurte, 
Momordica Elaterium, Linn (Ecbalium Elaterium, Rich.); 
ayowyyovoıs und yadapayyovgıd der Neugriehen; cocomero 
asinino und elaterio ber jegigen Italiäner. — In Griechen— 
land und Italien wild. 

Theophr., H. pl. 7, 6, 4 [Xivog @youog.] 

Theophr., H. pl. 9, 14, 1. Bon allen Arzneien behält 
das Elaterion [Aarnoıov] feine Kraft am längften, und ift je 
älter je bejier. Ein Arzt, der weder Prahler noch Lügner war, bat 
verfichert, er hätte zweihundertjährige von wunderbarer Heilkraft zum 
Geſchenk erhalten. Die Urſache der langen Dauer ijt die Feuchtig— 
feit. Man legt die frifch zerfchnittne Springgurfe in feuchte Aſche; 
fie trocknet da nicht, ſondern ift noch nad) funfzig Jahren im Stande, 
Lichter auszulöfhen. Keine Arznei foll fo fiher Erbrechen bewirken 
wie dieſe. 

Nicander, Theriac., v. 866. [Fixvos ayoöregag.) 
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Diosc. de m. m. 4, 152. Die Springgurfe [odvs 
@ygıos] unterfcheidet fih nur dadurch von der zahmen Gurke 
[nuso0g oixvc], daß ihre Früchte viel Heiner und länglihen Eicheln 
ähnlich find; die Wurzel ift weiß und groß. Die Pflanze fteht auf 
Schutt und Sand, bildet einen Buſch von bittrem Gefhmad, und 
wird vielfah als Arznei verwendet. — Das fogenaunte Elaterium 
[E!urnoıov] bereitet man aus der Frucht [2uonös] der Pflanze folgen- 
dermaßen: Man wählt Früchte [od«vs], die auffpringen, jo wie fie 
berührt werben, pflüdt fie, und läßt fie eine Naht lang ruhig liegen. 
Am folgenden Tage legt man einen Durchſchlag mit Heinen Löchern 
über ein Gefäß, befeftigt ein Mefjer über diefem fo, daß die Schneide 
nad) oben jteht, faßt die Früchte mit beiden Händen, zerſchneidet fie, 
brüdt ben Saft aus, und reibt das Uebrige fo auf dem Durdfchlag, 
daß die fleifhigen Theile hindurch gehn. Was oben bleibt, wird mit 
füßem Waſſer befeuchtet, ausgeprekt und dann meggeworfen. Der 
gewonnene Saft wird nun gequirlt, mit Leinwand bebedt, und an bie 
Some geftellt. Er verbidt fi da, und man gieht die obenauf ſchwim— 
mende Feuchtigkeit ab. Dan verführt auch nod anders. 

Plin. 20, 1, 2u. 3. Die Arznei, welde man aus ber 
Springgurfe[cucumis silvestris] bereitet, heißt Elaterium, u. ſ.w. 


3) Gurte, 


Cucumis sativus, Linne. — Paterland Süd-Afien. — Wird jest 
in Griehenland häufig gezogen und orxvd oder ayyovogıa genannt ; 
in Italien ebenfalls häufig und unter den Namen cetriolo, cetri- 
uolo, eitriuolo, treciolo befannt. 

Bon der Gurke, der Melone, dem Kürbis ift ſchon bei Der 
Gärtnerei viel die Rede geweſen; deswegen werden fie hier nur kurz 
abgehanbelt. 

Hippocrat. de diät. 2 (tom. 1, pag. 689, ed. Kühn). 
Sixvog.] 

Theophr., H. pl. 7, 4, 1. [Zivos.] 

Virgil., Georg. 4, v. 122. [Cucumis.] 

Colum. de.r. r. 10, v. 234. [Cucumis.] 

Colum. de r. r. 11, 3, 48. [Cucumis.] 

Diosc. de m. m. 2, 162, u. 4, 152. Die Gurke [oixvc 
Nusoog und Olxvor Tueoov] gibt eine gefunde, kühlende Speife. — 
Ihre Wurzel kann gerieben ald Brechmittel dienen. 
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Plin. 19, 5, 23. [Cucumis.] 

Galen. de al. facult. 2, 6 (p. 567 ed. Kühn). [Xixvs.] 

Athen., Deipn. 3, 4. [Fwvds, aixvs, Guxodiov.] 

Pallad. der. r. 4, 9, 7. Im März füet man die Öur- 
fen [eucumis], und zwar fern von einander. Man ziehet für fie 
Furchen von 14 Fuß Tiefe, 3 Fuß Breite, und läßt zwifchen dieſen 
Furchen einen Raum von 8 Fuß wüft, damit fie fih auf ihm aus- 
breiten fünnen, denn die dort wachſenden Unfräuter jchaden ihnen 
nicht. Weicht man die Kerne, bevor fie gelegt werben, in Schafe: 
milh und Honigwafjer, jo befommt man ſüß fhmedende, weiße Gur- 
fen. Rang und zart werben fie, wenn man ein offned Gefäß mit 
Waſſer fo ftellt, daß e8 2 Handbreit tiefer als die Pflanzen kommt; 
fie treiben eilig nah diefem Wafler hin. — Manche ſchieben eine 
Gurkenblüthe mit einem Stüdchen der Ranfe [viticula], worauf fie 
fteht, in ein Stüd Pfahlrohr, dem fie zuvor alle Knoten durchbohrt 
haben, und fo entfteht eine Gurke von ungeheurer Ränge 2%). — Die 
Gurkenpflanze hat folde Furcht vor Dlivenöl, daß fie fih wie ein 
Haken biegt, um einem neben ihr ftehenden Gefäß voll Del auszu- 
weihen. So oft e8 donnert, wendet fi die Gurke, als wäre fie 
erihroden 2%). — Schlieft man eine am Stamme ’ftehende Gurfen- 
blüthe in eine irdne Form, deren Inneres das Geſicht eines Men- 
ihen oder Thieres vorftellt, jo wird auch bie Gurfe in ihr diefelbe 
Seftalt annehmen, wie Gargilius Martialis behauptet. 

Geopon. 12, 19. Bill man Kürbiffe [xoAoxurdr] und 
Öurfen [orxvs] ziehn, welde feinen Samen in fich tragen, jo ver: 
fährt man alfo: Man bevedt ein frifches Ranfenende [Anueris 7- 
rot axg&uwv) der Pflanze fo mit Erde, daß es nur noch mit der 
Spitze herausfieht; und wenn biefe wieder gewachſen it, gräbt man 
fe wieder ein, und fo zum dritten Mal. Zugleich jchneidet man, 
außer dem genannten Enbtrieb, alle fid über die Erde erhebenden 
Ranken ab; fo werden die Früchte, die man befommt, feine Samen 
enthalten. — Man kann au dadurd) jamenlofe Früchte erzielen, daß 
man Samen, bevor man fie in die Erde ftedt, 3 Tage lang in Se— 
ſamöl legt. — Um früh Früchte zu befommen, thut man mit Dünger 
vermifchte, gefiebte Erde, die feucht ift, gegen Beginn des Frühlings 


23) Die Ranfe bleibt an ihrer Pflanze, die Gurfe wählt in die Höhlung 
des Rohre. — 29) Thut's nicht. 
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nebft Samen in Töpfe, ftellt diefe, fo oft die Sonne fheint, die Luft. 
warm ift, oder ein lauer Regen fällt, in’8 Freie, trägt fie vor Sonnen- 
untergang wieder in’8 Haus, begieft fie jo viel ald nöthig, und gräbt 
vie Töpfe, jobald die Jahreszeit warm ift, in ein Gartenbeet. Man 
belommt eher Früchte, wenn man die Jweigfpigen abſchneidet. Um 
die Gurken dahin zu bringen, daß fie ſich lang ftreden, fest man 5 
bi8 6 Duerfinger breit von ihnen ein Gefäß vol Wafler hin. Um 
dieſes zu erreichen, dehnen fie fih. Hat aber das Gefäh kein Waſſer, 
fo wenden fie ſich wieder rückwärts. So gierig find fie nad Näffe, 
und fo fehr ſcheuen fie die Zrodenheit. — Die Früchte nehmen auch 
jede beliebige Geftalt an, wenn man fie in irbne Formen bindet. 
Eben fo füllen Gurfen und Kürbiffe ein Stück Pfahlrohr [xiie- 
wog] aus, welches man der Länge nad theilt, aushöhlt, und um bie 
junge Frucht bindet. — Will man Gurken haben, die nicht wäfjerig 
find, jo füllt man vor dem Legen der Kerne die untre Hälfte der 
für fie beftimmten Grube mit Spreu oder trodnen Keifig aus, füllt 
die Grube vollends mit Erde und gießt nicht. 

Um Gurken friſch zu erhalten, legt man fie in ſüße, nicht 
veränderte Hefen weißen Weines, füllt da8 Gefäß ganz, legt dem 
Dedel auf und verftreicht ihn. Auch in Salzlafe halten fie fih gut. 
Eben jo kann man fie in ein Gefäß thun, an deſſen Boden fid) etwas 
Eifig befindet, der fie jedoch nicht berührt; das Gefäß wird dann jo 
verftrihen, daß vom Inhalt nichts verdampfen kann. — Kürbiſſe 
kann man dadurch vor dem Verderben fügen, daß man fie abnimmt, 
während fie noch zart find, Hein hadt, mit fievendem Waſſer über- 
gießt, über Nacht in's Freie ftellt, dann in ftarfe Salzlake bringt. 

4) Schlangengurfe, : 
Cucumis anguinus, Linne. — Vaterland unbefannt. 

Varroder. r. 1, 2, 25. Um Wanzen zu vertreiben, be- 
ftreiht man die Betten mit Wafler, worin Schlangengurten 
[eucumis anguinus] liegen. 

Colum. de r. r. 2, 9, 10. Um ven auszufäenden Weizen 
vor Ungeziefer zu ſchützen, befeudhtet man ihn vorher mit Waffer, 
das mit dem Saft und ber zerriebnen Wurzel der Schlangen- 
gurfe [cucumis anguinus] gemiſcht ift. 

Colum. de r. r. 7, 10, 5. Krankes Vieh läßt man einen 
Tag lang durften und hungern, und gibt ihm dann zerriebne Wur- 
zen der Schlangengurfe in's Wafler. 
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| 5) Melone 
(Zudermelone), Cucumis Melo, Linne. — Stammt aus Süd— 
Alien, wird in Süd-Europa häufig im Freien gezogen, heißt in 
Griehenland jegt zerwrıu, in Italien popone, melone, 
mellone. 

Hippocrat. de diät. 2 (tom. 1, pag. 689, ed. Kühn). 
[ITErewv.] 

Diosc. de m. m. 2, 163. [IIEnor.] 

Plin. 19, 5, 23. [Pepo und melopepo.] 

Galenus de alim. facult. 2, 5 (pag. 566, ed. Kühn). 
[Mm.ontnwr.) 

Athen., Deipn. 2, 78 (p. 263 ed. Schweigh.). [Ifnzwr, 
onmuòc onsguarlac, und Ormvög enew.)] 

Pallad. de r. r. 4, 9, 6. Im März werben die Sterne ‚der 
Melonen [melo] gelegt, und zwar je 2 Fuß von einander ent- 
fernt ; das Erdreich muß gut bearbeitet fein, und fandige® hat ven 
Borzug. Bor dem Legen werden die Samen 3 Tage lang in Meth 
und Milch geweiht, dann erft getrodnet. Hierdurch befommen vie 
Früchte einen Fieblihen Geſchmack. Wohlriechend werben fie, wenn 
die Samen viele Tage lang zwifchen trodnen Rofenblättern gelegen 
haben. 

Geopon. 12, 20. [Mnkondnwv.] 


6) Koloquinte, 
Cucumis Colocynthis, Linne. — In Süd-Afien heimisch, äußerſt 
bitter, als Arznei heftig wirfend. 

Diosc. de m.m.4, 175. Die Koloquinte [xoAoxvurdis] 
heißt auch Ziegen-Hürbis [xoAdzurda alyog], Bittergurte [oda nı- 
xoa], alerandrinifcher Kürbis. Die Blätter find denen der zahmen 
Gurke ähnlich; die Frucht ift wie ein mittelmäßiger Ball, fehr bitter, 
dient ald Arznei. 

Plin. 20, 3, 8. [Colocynthis.] 


7) Kürbis, 
Cucurbita Pepo, Linne. — Aus Süp-Afien. Jetzt in Griechen— 
land xoAoxurı und xoAoxdrıwu, in Stalien zucca genannt. 
Hippocrat. de diäta 2 (p. 687 ed. Kühn). [Koloxıwer.] 
Theophr., H. pl. 1, 11, ferner 7, 1. [Koloxvven.] 
Colum. de r. r. 11, 3, 48. [Cucurbita.] 
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Diosc. de m. m. 2, 161. [Koiöxur$«.] 

Plin. 19, 5, 24. [Cucurbita.] 

Athen., Deipn. 2, 53 (tom. 1, pag. 225, ed. Schweigh.). 
Der Athenienfer Euthydemus nennt in feinem Buche über die Ge— 
müfe den Kürbis [xodoxvvrn] indifhe Gurke ſotcöu ivdıwn], weil 
die Samen aus Indien bezogen, worden. Die Bewohner von Mega- 
lopoli8 nennen den Kürbis Sicyonia [oxvwria]; Theophraft behaup- 
tet, es gebe verjchiedne Kürbisforten [odx eva &v uloog Wöfag], und 
davon wären die einen bejjer, die andren ſchlechter. Menodorus, 
Schüler des Erafiftratos, fagt, eine Sorte von Kürbifjen [xoAoxvvr7] 
werde indiihe, aber auch Sikya [oıxva] genannt, und diefe werde 
vorzugsweiſe gekocht, der Gemeine Kürbis aber werde aud gebraten. 
Bei den Knidiern werde der Kürbis bis auf den heutigen Tag In— 
dife genannt. Die Hellespontier nennen die langen Sikya, die run— 
den aber Kolokynte. Diofles fagt, die ſchönſten und beften Kürbifie 
wüchjen bei Magnefia. Diphilus fagt: „Der Kürbis [xoAoxivrn] 
gibt wenig Nahrung, ift leicht zu verbauen, erzeugt gejunde Säfte, 
befommt am beften mit Wafjer und Effig, macht bejjere Säfte, wenu 
er eingemacht iſt, verbaut fich gekocht am beiten.“ Auch Mnefitheus 
hält es für gerathen, den Kürbis gefocht zu verzehren. — Die At— 
tifer nennen den Kürbis nur Rolofynte, wie z. B. Hermippus fagt: 
„Du fragft, wie groß fein Kopf it? — Er ift fo groß wie eine 
Kolokynte.“ 

Athen., Deipn. 2, 78 (tom.1,1, p. 264, ed. Schw.). Phä- 
nias fagt: „Die Gurke [oisvog] und die Melone [nenwr] werden, 
wenn fie nod zart find, ſammt dem Fruchtftiel, jedoch ohne bie Sa— 
men gegeſſen; von den reifen ift man nur das Fleiſch. Der Kür- 
bis [x0R0oxörrn] ift roh nicht eßbar, wohl aber gekocht oder gebraten.“ 

Athen., Deipn. 9, 14 (t. 3, p. 376 ed. Schw.). Nikander 
von Kolophon jagt im zweiten Buche der Landwirthſchaft, man könne 
die Kürbifje in Streifen zerjchneiden, diefe an Fäden reiben, an 
der Luft trodnen, und ferner im Rauche hängend aufbewahren, um 
für die Dienerfchaft gekocht zu werden. 

Pallad. der. r. 4, 9, 16. Im März ſäet man die Für 
biffe [eucurbita]; fie lieben einen fetten, feuchten, gedüngten, lodren 
Boden. Es ift eine Eigenthümlicykeit der Kürbifje, daß die Samen, 
die in ihrem Halſe figen, lange, jchmale Früchte geben; die im 
Bauche ſitzenden geben dickere, die im runde figenden breite, wenn 
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fie mit einwärts gelehrter Spige gepflanzt werden. Werben vie 
Pflanzen groß, fo gibt man ihnen Stügen. Die Früchte, deren Sa- 
men man fammeln will, laßt man bis zum Winter an ihrem Stamme 
[vitis] hängen, nimmt fie alsdann ab, legt fie in die Sonne ober in 
den Rauch. Verfährt man anders, fo verderben die Samen durch 
Faulnif. 
g. Tamilie Krapp-Pflanzen, Rubiaceen. 
1) Klebkraut, 

Galium Aparine, Linn‘; neugriedhifch »oAAnrlada, italiä- 
niſch attacamani und appicamani. — In Süd-Europa wie bei 
ung ein läftiges Unkraut. 

Diosc. de m. m. 3, 94. Das Klebfrant [anaetvn], 
welhes auch Weinfrucht [aumreXöxugnos]), Nabelfruht [öuyurdxap- 
nos], Menſchenfreund [pAdvsownos] und Kleber [Kos] heißt, hat 
viele lange, vierfantige, rauhe Zweige, quirlförmig [xvxAoreowg] wie 
beim Krapp [fovdoöduror], ftehende Blätter, weiße Blüthen, harte, 
weiße, runde, in der Mitte nabelartig vertiefte Samen, und hängt 
fih an die Kleider. Die Hirten legen das Kraut fo zufammen, daß 
fie die Milch durchſeihen können; es dient auch als Arznei. 

Plin. 24, 19, 116; 27, 5, 15. [Aparine, omphalocarpos, 
philanthropos.] 

2) Wahres Labkraut, 
Galium verum, Linne — Wächſt in Griehenland an feuchten 
Stellen, in Italien an trodnen, beißt in letterem gallio vero, 
gallio giallo. 

Diosc. de m. m. 4, 94. Das Labkraut [yalıor] heift 
auch Gallerion [yaddkoıov] und Oalation |yararıov], und bat dieſe 
Namen, weil e8 die Milh yara] zum Gerinnen bringt. Die Pflanze 
fieht dem Klebkraut ähnlich, hat aber gelbe Blüthen. Sie dient als 
Arznei. 

3) Krapp, 
Rubia — Linnéé. — In Griechenland und Italien 
wild und angebaut, dort jetzt aıLaoı, hier robbia genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 150. Der Krapp [dovdoddavor] heißt 
auch Ereuthodanon, Teuthrion, Drakanos, Kinnabaris, bei den R- 
mern Rubia pafjiva [oovfla nucoiPa], bei den Tuſkern Lappa minor 
Murzo ulvwo], bei den Aegyptern Sophobi [owgpoß!). Die Wurzel 
ift roth und dient zum Färben. Es gibt eine wilde und eine zahme 

32 
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Sorte, wie 3. B. bei Ravenna in Italien. Man füet den Krapp in 
Karien zwiſchen Dlivenbäumen. Sein Anbau bringt fehr großen 
Gewinn. Die Stämme find vierfantig, lang, taub, denen des Kleb— 
frauts [arapivn] ähnlich, aber in jeder Hinficht größer und ftärker. 
Die Blätter ftehn fternförmig [wonep dorkges]) um die Knoten des 
Stammes. Die Frudt ift rund, anfangs grün, fpäter roth, endlich 
bei der Reife ſchwarz. Die Wurzel ift dünn, lang, roth, dient auch 
al8 Arznei. 

Plin. 19, 3, 17. Der Krapp [rubia] ift zum Färben ber 
Molle und des Leders unentbehrlid, und fein Anbau bringt viel Ge- 
winn. Für vorzüglich gut gilt ver bei Nom gezogene, jedoch wir 
er auch faft in allen Provinzen angebaut. Man fäet ihn wie bie 
Kiher-Platterbje [ervilia], doch wächſt er auch wild. Der 
Stamm ift ftahlig, gegliedert, die Blätter figen zu fünf im Quirl 
um die Knoten. Der Samen ift roth. 

Plin. 24, 11, 56. Der Krapp [rubia] heißt auch Erythro- 
danus und Ereuthodanus, dient zum Färben der Wolle, zum erben, 
zu Arznei. 


h. Familie Geisblatt-Pflanzen, Ronicereen. 


1) Selängerjelieber. 

In Griehenland und Italien wachſen die 2 Arten wild, 
welche man bei uns häufig in Gärten fieht, das Italiäniſche Ir 
längerjelieber, Lonicera Caprifolium, Linne, und das Dent- 
ſche Selängerjelieber, L. Periclymenum, L.; fie heißen beide 
jest in Griechenland ayousınua; in Italien heißt die erft 
genannte Art caprifolio und madreselva, die zweite periclimeno. 
Daß ſich das meomivuewor, Diosc. de m. m. 4, 14, das 

" elymenon bes Plin. 25, 7, 33, deſſen periclymenos 27, 12, 94 
auf dieſe Pflanzen beziehen jolle, iſt durchaus unwahrfcheinlich. Noch 
weniger fünnen fie mit dem xAduevov des Diosc. 4, 13 gemeint 
fein. — Aud die zuxAduvog Er&pa des Diosc. 2, 194 paßt nicht 
bierber. 

2) Schlingbaum 
(Wolliger Schneeball), Viburnum Lantana, Linne, in ganz Ita— 
lien häufig, viburno, lantana, lentaggine genannt; die Ruthen 
wegen ihrer Zähigfeit ſehr geſchätzt, noch mehr aber in Italien die 
Wurzeln, weil die Leute dort aus ihnen (wie aus den Früchten dei 
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Loranthus europäus) ven Bogelleim foden. Aus der Miftel, 
Viscum album, L., kochen fie feinen. - - 
Virgil, Eclog. 1, v. 26. [Lentum viburnum.] 


3) Yaurustin, | 
Viburnum Tinus, Linne; an verſchiednen Orten Italiens wild, 
auch oft in Oärten gezogen, jest tino und lauro tino genannt. 
Plin. 15, 30, 39, u. 17, 10, 11. Den Laurustin [tinus] 
halten Mauche für einem wilden Lorbeer, Andre aber für einen be- 
jondren Baum; jedenfalls ift er an Farbe ganz vom Achten Lorbeer 
verſchieden, denn er hat blaue Beeren. 


4) Zwerg-Holunder, 
Sambucus Ebulus, Linn. — In den Thälern des griechiſchen 
Hochgebirges wild und jegt Aovlıa genannt; — in Italien häufig, 
ebbio, sambuco erbale genannt. 

Virgil., Ecl. 10, v. 27. Das Geſicht des Gottes Pan war 
mit ben blutigen Beeren des Zwerg-Holunders [ebulus] ge- 
färbt 39), 

Colum. de r. r. 10, v. 10. [Ebulus.] 

Diosc. dem. m. 4, 172. Der Zwerg-Holunder 
[xauaıdern) ift eine Art Holunder [dxrj], aber niedrig, Hein, faft 
frautartig; der Stamm ift vierfantig und gegliedert. Die Blätter 
haben einen ftarfen, unangenehmen Geruch. An der Spige des Stam- 
mes fteht eine Dolde [oxıadıov], welche fammt ihren Blüthen und 
Früchten denen des Gemeinen Holunders [dx77] gleiht. Die Wur- 
zel tft lang, fingersdid. Wird als Arznei gebraudt. 

Plin. 24, 8, 35. [Chamäacte, heleios.] 


5) Gemeiner Holunder, 
Sambucus nigra, Tanne. — In Sriehenland nit gar häufig, 
zovpo&vien und bei den Albanejen ouußoöxo genannt; — in ben 
Thälern Italiens Häufig, sambuco, sambuco arboreo o 
montano. 


Theophr., H. pl. 1,6, 1; 3, 13, 4. Der Holunder 


30) Der rothe Saft der Beeren des Zwerg: und Gemeinen Holun: 
ders diente auch Menfchen, um Hände und Kopf zu färben. Siehe beim Ger 
meinen Holunder Theophr., H. pl. 3, 13. und Plin. 24, 8, 35. 

32* 
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[@xr7) wächſt vorzugsweis am Waſſer und an ſchattigen Stellen, je— 
doch auch anderwärtd. Er ift ein Strauch, deſſen heurige Ruthen 
[loaßdog Enkreiog]) bis zum Abfallen der Blätter in die Länge, fo- 
dann aber in die Die wachen; fie können bis 6 Ellen lang werben. 
Alte Stämme können fo did fein, wie ein Kopf fammt dem Hute. 
Aus den Ruthen fann man das Mark [vreoıwvn] ftoßen; jo macht 
man ſich leichte Spazierftöde. Getrodnet ift das Holz feft und bauer 
haft. Die einzelnen Blätter ?') find weich, geftredt, denen des breit- 
blättrigen Lorbeer ähnlich, aber größer; nad der Spite verbünnen 
fie fih, und am Rande find fie gefägt [xuxAw &yov yagayuov). Das 
ganze Blatt hat einen gemeinfhaftlichen Stiel [uulayog] ??), an deſſen 
Seiten die einzelnen Blätter paarweis jtehn, und außerben befindet 
fi am Ende nody ein unpaariged. Das ganze zufammengejegte 
Blatt fallt im Herbft zugleih ab. Die einzelnen Blüthen find weiß, 
und ftehn auf getheilten Stielen; ihr Gerud ift angenehm, ftark, 
lilienartig. Die Früchte fehen unreif röthlich, reif dagegen ſchwarz 
aus. Ihr Saft [öyoaora] ift weinfarbig, und dient den Leuten, um 
ſich Hände und Kopf zu färben. 

Plin. 24, 8, 35. Der Gemeine Holunder [sambucus] 
dient gleih dem Zwerg-Holunder [chamäacte] vielfah als 
Arznei. Die Beeren wirken ſchwächer als die andren Theile, und 
werben aud zum Färben der Kopfhaare benust. 


i. Familie Oelbaum-Pflanzen, Olenceen. 


1) Dlivenbaum 

(Delbaum), Olea europäa, Linne. — Der wilde Dlivenbaum 
wähft in Öriehenland überall an dürren Abhängen, ift ber 
Stammvater des zahmen, wird von den Neugriehen Agroelaia 
genannt; der zahme wird in reichliher Menge gezogen, und gedeiht 
am bejten an ven Hüften. — Auch in Italien wädhft der Dliven- 
baum vielfah wild, wird aud an günftigen Stellen in bebeutender 
Menge gezogen. Der Baum heift olivo, die Frucht oliva. 

Dei der großen Wichtigkeit, welche der Dlivenbaum für bie 
alten Griehen und Römer hatte, fprehen fie von ihm fehr oft und 


1) Hier find nur die Blättchen gemeint, deren das ganze Blatt 3 bis 7 hat. 
32) Jetzt Mittelnerv genannt, die mitten hinlaufende Fortſetzung des Blatt: 
ſtiels. 
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viel. Uns intereffirt er weniger; daher möge bier ein kurzer Aus: 
zug genügen. 

Homer., Odyss 5, v; 236; 7, v. 116; 9, 320; 23, 
1X u. f. w. [udn]. Der Stiel der Art war von Dlivenholz 
[oreursıo» Baivor]; im arten des Alcinous ftanden reichlich tra- 
gende Dlivenbäume; die Keule des Cyflopen Polyphemus mar aus 
Dlivenholz und ganz entjeglich groß; das Bett, weldes fih Odyſſeus 
in feiner Heimath eigenhändig gebaut, beftand aus Dlivenholz, und 
war mit Gold, Silber und Elfenbein verziert. 

Homer., Iliad. 23, v. 20; Odyss. 2, v. 339; 3, 466 
u. ſ. w. Patroklus falbte die Mähnen feiner Streitroffe, wenn fie 
gewaſchen worden, mit Olivenöl [Awor]; die Schatfammer bes 
Odyſſeus enthielt Gold, Silber, Kleider, Del und Wein; Telemachus 
ward gebabet, mit Del gefalbt, und dann mit ſchönen Kleidern be— 
Heidet, jo daß er wie ein unfterblicher Gott ausfah. 

Theophr. variis locis. [Eiuie.) 

Cato der. r. 44 u. 45. Das Befchneiden der Dliven- 
plantage [olivetum] beginne 15 Tage vor der Frühlings-Nadt- 
gleiche, und du fannft damit 45 Tage lang fortfahren. — Willft du 
Stedlinge von Dlivenbäumen [talea oleaginea] fegen, fo ſchone 
deren Rinde forgfältig, und bringe fie in tief gegrabnes Land, made 
aber vorher fein Lod für fie mit einem Pflode, fondern treibe fie 
lieber mit einem Hämmerden hinein. Zu Stedlingen dienen breijäh- 
rige Aefte. Aus der Erde dürfen fie nicht über vier Duerfinger hoch 
bervorftehn. 

Varro der. r. 1, 55. Bei ver Dlivenernte muß man 
biejenigen Früchte [olea], welche man mit der Hand erreihen kann, 
mit dieſer pflüden; denn werden fie gefchlagen, jo welfen fie dann 
bald und geben wenig Del. Was fi aber nicht mit der Hand er- 
reihen läßt, muß lieber mit einem Rohre [arundo] ??), als mit 
einer Stange abgejchlagen werden, damit die Wunden nicht zu arg 
werben. Bei diefer Arbeit darf man auch nicht von vorn gegen bie 
Zweige fchlagen, damit man diefe nicht abbricht. 

Uebrigens werben die Dliven zu zweierlei Behuf geerntet, 
theil8 nämlich zum VBerfpeifen, theil8 um Del zu gewinnen, mit bem 
man fi) auswendig und inwenbig zu falben pflegt. 


33) Arundo Donax, Linne, 
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Die zu Del beftimmten Oliven läßt man erft einige Tage 
auf Haufen liegen, damit fie mürbe werben; dann zerreibt man fie 
in der Delmühle unter einem rauhen, harten Stein. — Bat man 
die Haufen zu lange liegen laſſen, fo bekommt mar ftinfiges Del; 
man muß fie aljo lüften und wenden, wenn man fie nicht gleih 
verthun fann. 

Aus den Oliven gewinnt man Zweierlei, erſtens das Allen 
befannte Del [oleum], und zweitens den Delabgang [amurca], 
Biele Leute kennen den Nugen diefer Flüffigkeit gar nicht, und lafjen 
fie auf den Ader laufen, wodurd die Stelle [hwarz und wegen bes 
Uebermaßes unfruchthar wird. Im rechten Maße angewandt, ift fie 
zu vielen Zweden und bejonders beim Aderbau jehr nüglih, denn 
man begießt damit die Wurzeln der Bäume, vorzüglid der Dliven- 
bäume, aud überall die Aeder da, wo das Unkraut läftig wird. 

Virgil., Georgic. 2, v. 420 segg.; 3, v. 21. Der Dli- 
venbaum Jolea] bedarf feiner beſondren Pflege, ift dem Frieden 
geheiligt. — Bei Feften befränzt man fi) mit Dlivenzweigen. 

Virgil., Aen. 8, v. 115. Als Aeneas den König Euander 
um freundliche Hülfe bat, hielt er einen Olivenzweig in ber Hand, 

Livius 21, 54 u. 55. As Hannibal an der Trebia ben 
Römern gegenüber fein Lager aufgeſchlagen, ließ er das feindliche 
Heer an einem falten Morgen dur feine Reiter aus dem Lager 
und dann burd den Fluß Ioden. Indeſſen ließ er im Lager feine 
Soldaten ein gutes Frühftik genießen und ſich tüchtig mit Olivenöl 
[oleum] falben; dann überfiel er mit ihnen die hungrigen und vor 
Kälte und Näffe halb erftarrten Römer, und brachte ihnen eine fürd» 
terlihe Niederlage bei. 

Colum. de r. r. 5, 8 Bon allen Bäumen ift der Oli— 
venbaum am Rang ber erite, und erfordert dennoch den geringften 
Aufwand. Für gewöhnlich trägt er nur ein Jahr um's andere; aber 
feine Früchte verdoppeln fih, wenn man ihn gut pflegt; amberfeits 
bringt er doch auch dann einigen Nuten, wenn man ihn wiele Yahre 
lang vernadhläffigt, und läßt ſich durch befjere Pflege binnen Jahres⸗ 
frift wieder in guten Stand ſetzen. 

Es gibt viele Diivenforten, und gilt bei ihnen im Allgeme: 
nen die Regel, daß die großen befjer zum Berfpeifen, vie Heinen 
befier zu Del find. 

Große Hite und große Kälte ift allen Sorten ſchädlich. Man 
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pflanzt daher in heiten Gegenden dieſe Bäume am beflen an nad) 
Norden gelegenen Abhängen, in Tälteren Gegenden gegen Süden. 
Ziefe Thäler und hohe Berge paflen nicht für fie, fondern mäßige 
Hügel, wie man fie im Sabinerlande und im ganzen ſüdlichen Spa- 
nien antrifft. 

Die befte Erde für Dlivenbäume befteht aus einer Mifhung 
von Thon und Sand mit fiefigem Untergrund. Auch ein fefterer 
Boden ift brauchbar, aber reiner, namentlich nafjer Thon, oder ganz 
magerer Sand und Kies find dieſen Bäumen zuwider. Auf Ge- 
treideboden oder ſolchen, wo Erdbeerbäume [arbutus] oder 
Slereihen [ilex] geftanden haben, gedeihen fie gut. Dagegen 
binterlafjen die hohen Eichenarten Wurzeln im Boden, welche auf bie 
Diivenbäume wie Gift wirken. 

Colum. de r. r. 5, 9. Der Boden, worin man junge Dli- 
venbäume ziehen will [seminarium oliveti], wird 3 Fuß tief 
gegraben. Zu Stedlingen [talea] wählt man ſtarke Zweige, ſägt fie 
recht behutjam ab, gibt ihnen dann mit der Säge die Länge von 1% 
Fuß, glättet oben und unten den Schnitt mit der Gartenhippe, zeich- 
net fie auch mit Röthel, damit fie ſpäterhin richtig eingejetst werben ; 
denn verkehrt eingeſetzt ſchlagen fie nicht Leicht Wurzel; und thun fie 
es dennoch und wachen dann frendig fort, fo bleiben fie doch für 
immer unfruchtbar. 

Dean beftreicht jeden Stedling an feinem Ober: und Unterende 
mit einer Mifhung von Mift und Ace, und legt ihn dann ganz im 
die Erde, jo daß er 4 Finger breit lodre Erde über fih bat. Bit 
Dies geihehn, fo ftedt man hinter jedes Ende des Stecklings einen 
Stab, bindet die Spigen beider Stäbe zufammen, fo können die Ar- 
beiter immer wijjen, wo ber Stedling liegt, und ihn beim Haden und 
Jaäten leicht jchonen. — Das Segen der Stedlinge gejchieht nad) der 
Frühlings-Nachtgleihe. Im erjten Jahre wird fleißig gejätet, im 
zweiten ımb britten fleißig gehadt. Im den zwei erjten Jahren be- 
ſchneidet man die jungen Bäumchen nicht; im dritten aber nimmt man 
jevem alle Aefte bis auf zwei, und von dieſen ſchneidet man im vier- 
ten Jahre den ſchwächſten weg. Bei folder Abmwartung find die 
Stämmen im fünften Jahre zur Berpflanzung gefchidt. Sie wird 
im Herbft vorgenommen, zu einer Zeit, wo das Yand troden, ober 
im Frühjahr, wenn es naß tft, und zwar furz bevor das Yaub aus: 
ſchlägt. 
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Die Gruben fir die jungen Bäume macht man fhon ein Fahr 
vorher und zwar 4 Fuß breit und tief. Muß man fie kurz vorher 
machen, fo brennt man fie wenigftens mit Stroh aus. Auf fettem 
Boden muß der Raum zwiſchen den Hauptreihen 60 Fuß, zwifchen 
den Querreihen 40 Fuß betragen; auf magerem genügen 25 Fuß. 
Die Hauptreihen müfjen von Oſt nad) Weft gerichtet fein, damit fie 
der Weftwind im Sommer kühlen kann. 

Beim Berpflanzen der Dlivenbäume verführt man folgen- 
dermaßen: Erſt zeichnet man den Stamm mit Rothftein an der Süd— 
feite, damit man dieſe beim Einſetzen wieder nah Süden bringen 
fann. Man ftiht dann in einer Entfernung von 1 Fuß rings um 
den Stamm in die Erbe, zieht um die Stiche einen Graben, bindet 
ben an den Wurzeln gebliebenen Erdballen mit dünnen Ruthen zu= 
ſammen, fo daß er feft bleibt, hebt ihn dann aus, umbindet ihn auch 
von unten, und bringt ihn in die Grube, in welche er gepflanzt wird. 
Bei trodnem Wetter muß man die verpflanzten Bäume begießen, und 
in ben zwei erften Jahren darf man fie nicht befchneiven. Dann 
nimmt man ihnen bie unteren Aeſte fo weit weg, daß der größte 
Ochſe fih an feinen ftoßen kann. 

Zwiſchen den Reihen ver Dlivenbäume wird jährlih ge- 
pflügt; allein man theilt die ganze Plantage fo in zwei Theile, Daß 
jeder nur ein Jahr um’8 andre mit Getreide befäet wird, während 
der andre bradye Liegt. Nur derjenige Theil trägt Dliven, welcher 
auch Getreide trägt; die Bäume bes brache liegenden Theiles treiben 
nur in's Holz, und fo befommt der Befiger jedes Jahr eine Dliven- 
ernte, während jeder einzelne Baum nur ein Jahr um's andre trägt, 
was ohnedem feiner Natur gemäß iſt. Ale 3 Jahre werben bie 
Dlivenbäume mit Mift und Delabgang gebüngt. Alte überziehen 
fih in der Regel mit Moos [muscus] 29, und tragen, fo lange 
diefes nicht mweggefchafft wird, weder Früchte noch gute Blätter. — 
Das Beſchneiden alter Bäume ift etwa alle 8 Jahre vorzunehmen. 

Es kommt aud vor, daß kräftig machjende Bäume feine Frlichte 
tragen. Dan bohrt dann ein Loch in fie, und ſchlägt in dieſes ein 
frifches Zweigftüd vom wilden Delbaum [oleaster.. — Zu- 
weilen liegt die Urſache der Unfruchtbarkeit im Erdreich; in Diefem 
Valle lodert man den Boden rings auf, und bebedt ihn mit Kalt. 





s) Sind Moofe und Flechten gemeint. 
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Hilft dieſes Mittel nicht, fo muß man verfuchen, ihn durch Pfropfen 
zu befiern. 

Wächſt ein Aft des Dlivenbaums zufehends befjer als alle 
andren, jo muß man ihn mwegjchneiden, weil fonft der ganze Baum 
verdirbt. | 

Diosc. de m. m. 1, 29. Dlivendöl [Au]. 

Diosc. de m. m. 1, 136. Der wilde Delbaum [ayer- 
Aula, xorwog, altıonızn ade). 

Diosc. de m. m. 1, 137. Der zahme Delbaum 
[dad]. 

Diosc. de m. m. 1, 138. Eingemadte Dliven [dula 
xoAvußas]. 

Diosc. de m. m. 1, 139. Del vom wilden Dliven- 
baum [ro & ig Ayolas alas auor]. 

Diosc. de m. m. 1, 140. Delabgang laͤuboyn ift der 
Bopdenfat des aus Oliven gewonnenen Deles. 

Diosc. de m. m. 1, 141. Unfre zahmen und wilden 
Dlivenbäume jhwiten verhärtende Tropfen [daxovor] aus, welche 
dunfelfarbig find, feinen beißenden Gefhmad haben und nicht ge- 
braucht werben. Die äthiopifchen ſchwitzen ähnliche Tropfen aus, bie 
einen beißenden Geſchmack haben und zu Arznei dienen 99). 

Plin. 12, 17, 38. In Arabien trägt der Olivenbaum 
[olea] ein Harz, das auf Wunden gelegt und von den Griechen En- 
haimon genannt wird. 

Plin. 14, 22,29. Es gibt zwei lüffigfeiten, welche dem menſch— 
lihen Körper fehr willlommen find, innerlih der Wein, Außerlih 
das Olivenöl; beide ftammen von Bäumen, aber der Wein ift je 
denfalls entbehrlicher als das Del. | 

Plin. 15, 1, 1. Theophraſtus behauptet, ver Olivenbaum 
wachfe nirgends über 40,000 Schritt vom Meere ?%). Feneftella 3?) 


3) In Italien nennt man biefe Tropfen jeßt gomme de lecce. 

36) Yedenfalls ift die Umgebung des Mittelmeeres feine Heimath, wo er 
denn aud am beften gedeiht. — An einzelnen Stellen wächſt er allerdings auch 
in bedeutender Ferne von dem genannten Meere, wie [hen Columella 5, 8, 5 
behauptet, wie Fée in ber Bibliothdque latine-frangoise, par Panckoucke, 
tome 9, p. 439, beweift, fo wie ic; aud) felbft eine gut gedeihende Dlivenplan- 
tage am Monte Sulvadore bei Lugano gefehn. Auch auf den Hügeln bei Be: 
rona ftehen bedeutende Plantagen. — 37) Feneftella ftarb unter der Regierung 


506 Botanik der alten Griechen und Römer. 


fagt, zur Zeit des Tarquinius Prifeus habe es in Italien, Spanien 
und Afrika nod feine Dlivenbäume gegeben, während fie doch jest in 
Gallien und bis in die Mitte Spaniens zu finden find. — Im Fahre 
Rom’s 505, unter dem Konfulat des Appius Claudius und Lucius 
Junius, Eofteten 12 Pfund Dlivenöl nur ein A3 3%), und 22 Fahre 
fpäter, .unter des Cnäus Pompejus drittem Konfulat, hatte Italien 
einen ſolchen Meberfluß daran, daß noch weldes in die Provinzen 
ausgeführt wurde. Zur Zeit des Hefiodus muß man’s mit der Oli— 
venzucht noch nicht weit gebracht haben, denn er behauptet, fein Menſch 
hätte von feinen Dlivenplantagen Nugen. Jetzt bat man dagegen 
für diefe Bäume eigne Baumfchulen, und erntet ſchon 2 Jahre nach— 
dem man fie aus ihnen herausgenommen, Früchte. 

Plin. 15, 1, 2. Es gibt verfhiedne Sorten von Dliven. 
Birgil nennt die Orchites, Radius und Poſia. Die Olivenernte folgt 
auf die Traubenernte, und die Behandlung des Deles ift anfangs 
jhwieriger al® die des Moftes. — Je reifer die Dlive [bacca], 
defto fetter ift ihr Saft, aber deſto fchlechter jchmedt er. Die Zeit, 
wo Güte nnd Menge des Del! am beften in ihr vereinigt find, wo 
man fie alfo am liebſten erntet, ift die, wo fie anfangen, dunkel zu 
werben, wo die Römer fie drupa, die Griechen drypetis nennen. 

Plin. 15, 2, 3. Del, das über ein Jahr alt ift, ſchmeckt 
ſchlecht, was beim Weine nicht der Fall ift 39. 

Plin..15, 3, 4. Gleich nady Beginn des Herbſtes erntet mar 
bie frühreifen Dlivenforten; die dickſchaligen läßt man bis zum 
März hängen, und mehrere von diefen fangen nicht einmal vor dem 
achten Yebruar an, eine dunkle Farbe zu befommen. — Vom Banme 
genommene Dliven darf man nicht lange liegen lafjen, da jeder Ber: 
zug die Delmafje in ihnen vermindert, dagegen die Schleimmaffe 
vermehrt. | Ä 

Plin. 15,4, 5. Das Olivenöl bat die Eigenfchaft, im bie 
Haut gerieben den Körper zu erwärmen, gegen Kälte zu ſchützen, und 
die Hige des Kopfes zu fühlen. Bei den Griechen fteht auf den für 


des Kaiſers Tiberins, Seine Behauptung bezog ſich wohl nur auf den zahmen 
Dlivenbaum. — 3°) Jh das damalige As gemeint, fo möchte es etwa 9 Sil⸗ 
bergrofchen betragen haben; zu Plinius’ Zeit galt es etwa 4 Pfennige. 

39) Für den Handel reinigt man das Del jest Fünftlid, verfcjließt es dann 
auch luftdicht, fo daß es ſich lange gut erhält. 


W 
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Gymnaſtik beftimmten Plägen Del, mit welchem fi ein ever um- 
ſonſt falben darf. Auch der römische Staat ermeift dem Dlivenbaum 
hohe Ehre, indem fih die Ritter-Schaaren am 15. Yuli mit deffen 
Zweigen fränzen, was auch die fiegreichen Feldherrn bei Ovationen thun. 

Plin. 15, 8, 8. Dem Delabgang [amurca] ertheilt Cato 
ganz bejondre Lobſprüche. Er räth, die Oelfäſſer damit zu tränfen, 
damit fie hernach nichts vom Del feldft einfaugen; aud foll man bie 
Tennen, auf welden gebrofhen werben joll, damit tränfen, um ſie 
vor Riten und vor Ameifen zu fhügen. Man fol aud ven Lehm 
der Wände, das Dad, den Eſtrich der Öetreidefpeicher, und den Klei— 
derſchrank mit Delabgang beftreihen, um Holzwirmer und andres 
Ungeziefer abzuhalten. Er räth auch, die Samen der Feldfrüchte da- 
mit zu befprengen, einige Krankheiten ver Thiere und der Bäume 
damit zu heilen, auch Lederwerk und Achſen damit zu beftreichen, eher: 
nen Gefäßen damit einen Schuß gegen Roſt und eine ſchönere Farbe 
zu geben, aud die hölzernen Gefäße und diejenigen thönernen, in 
weldhen etwas aufbemahrt werben fol, damit zu tränfen. Er fagt 
auch, Holz, das mit Delabgang getränft fei, brenne ohne allen wis 
drigen Geruch. 

Plin. 16, 40, 76. Es kommen Fälle vor, wo ein Stein ober 
der Aſt eines andren Baumes in bie Holzmaſſe eines Baumes ge- 
räth, und mit ihr verwächſt. In Megara hat lange auf dem Markte 
ein wilder Delbaum [oleaster] geftanden, an welchen tapfre 
Männer Waffen genagelt hatten, weldhe dann im Verlaufe vieler 
Sahre fo überwachſen wurden, daß fie zulekt ganz von der Rinde 
bebedt waren. 

Plin. 23, 3, 24 bis 39. Die verſchiednen Theile des Oli— 
venbaums dienen zu Heilzweden. 

Pausanias 5, 15. Zu Olympia fteht neben dem Tempel 
ein wilder Dlivenbaum, welder der Dlivenbaum der ſchönen 
Kränze heißt, weil von feinen Zweigen bie Kränze für die olympi— 
ihen Sieger geflochten werben. 

Athen., Deipn. 2, 47 (tom. 1, p. 214, ed. Schweigh.). 

Pallad. der. r. 5, 2. Will man ftatt eines wilden Oli— 
venbaums einen zahmen haben, fo biegt man einen Zweig des 
wilden in die Erde einer neben dem Stamm angebraditen Grube, 
die in der Mitte noch hohl gelafien wird. Aus diefer Höhlung ragt 
die Spige des Zweiges hervor. Hat der Zweig Wurzel gejchlagen, 
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jo ſchneidet man feine in die Höhlung ragende Spige ab, pfropft ihn, 
und füllt jo viel Erde nad, daß. das Unterende des Pfropfreifes in 
die Erde kommt. So befommt man einen Stamm, der bis zur Wur- 
zel edel ift. 

Pallad. de r. r. 7, 16 bis 220), 

Festus, pag. 305, ed. Dacerius. Die Diener der Trium- 
phirenden befränzten fih mit Dlivenzweigen, weil Minerva für 
die Göttin des Krieges galt *!). 

Aelius Spartianus de Severo imperatore, c. 23. 
Kaifer Severus hinterließ bei feinem Tode einen Getreidevorrath, 
dur welchen der Bedarf auf 7 Yahre gebedt war, fo daß täglich 
75,000 Sceffel [modius] *2) verausgabt werden konnten; von O li— 
venöl hinterließ er fo ungeheure Borräthe, daß fie auf 5 Jahre 
nicht bloß für den Bedarf der Stadt Rom, fondern für ganz Italien 
genügten. 

Geopon,, lib. 9°). — 9, 1. Die Erbe war anfänglich 
ganz mit Waſſer bedeckt. Zuerft tauchte Attika aus dem großen Meere 
empor, und es entftand ein Streit zwifhen Neptun und Minerva, 
nah weſſen Namen die da zu gründende Stadt benannt werben follte. 
Jupiter entſchied, fie follte Dem gehören, ver ihr das beite Geſchenk 
gäbe. Neptun gab der Stadt einen Hafen und Schiffswerfte; Mi- 
nerva aber erſchuf auf der Burg einen an Blüthen und Früchten reichen 
Diivenbaum, befränzte ſich mit befien Zweigen, warb für bie 
Siegerin erklärt, und nad ihrem Namen ward die Stadt Athen be- 
nannt. In Folge diefer Begebenheit werden die Gieger in öffent: 
lichen Wettkämpfen mit Dlivenzweigen befränzt. Uebrigens hat ſich 
nod) gefunden, daß ein Dlivenblatt aud anderweitig gute Dienfte 
leiften fan; jchreibt man nämlid darauf AIrnv&, und bindet e8 um 
ben Kopf, jo vergeht das Kopfweh *). 


0) Mie man Del preßt und behandelt, und wie man Dliven einmadht. 

41) Minerva follte den Dlivenbaum erſchaffen haben, wie Ovid Metamorph. 
6, v. 80 seqq. erzählt. Siehe auch Geopon. 9, 1. 

42) Der römische Modius enthielt 8 Chönifen (chönix, chönica) und eine 
Ehönft reichte hin, einen Menfhen für den Tag reichlich zu verforgen. Daraus 
geht hervor, daß, wenn täglid 75,000 Modii ausgetheilt wurden, wenigfteng 
600,000 Menſchen von dem Faiferlihen Getreide lebten. 

43) Das ganze Bud; handelt nur von den Dlivenbäumen, deren Früchten 
und Ertrag. — 4) ? 


XXX VI Kl. Lappenkeim⸗Pfl. F. Oelbaum⸗Pfl. (Phillyrea, Ligufter, Eſche). 509 


Geopon. 9, 8. It ein DOlivenbaum unfrudtbar, fo 
bohrt man quer dur ihn hin ein Loch, fehneidet von einem frucht- 
baren Dlivenbaume zwei Zweige ab, ftedt von jeder Seite einen mit 
ber Spite burd das Loch, zieht auf beiden Seiten fo ftarf an ven 
beroorfommenden Spigen, daß die Zweige wie zwei Keile in dem 
Loche feft ſtecken, fchneidet dann Alles, was aus dem Loche hervor: 
fteht, weg, und beftreicht beide Deffnungen mit Lehm, der mit Spreu 
vermifcht ift; fo wird der Baum bald viele und wortreffliche Früchte 


tragen. 
2) PBhillyren, 
Phillyrea latifolia, Linne. — In Griechenland unter dem 
jegigen Namen pvAdıza, — in Italien unter dem Namen fillirea 
wild wachjend. 
Diosc. de m. m. 1, 125. [®uAvoea). 


3) Ligufter, 
Ligustrum vulgare, Linne. — Wädft in Oriehenland und 
Italien wild, in legterem jehr häufig, und wird jet noch ligustro 
genannt. 
Virgil. Eecl. 2, v. 18. [Album ligustrum #3).] 
Colum. de r. r. 10, v. 300. [Nigrum ligustrum 29).] 
Plin. 16, 18, 31. Der Liguſter [hgustrum] kommt gut 
am Waſſer fort, und fein Holz ift das befte für Marken. 
Martial. 1, 117. [Candidum ligustrum.] 


4 Eide, 

Fraxinus, Linne. — In Griechenland wachſen jegt unter dem 
Namen uelrög drei Arten: a) Gemeine Ejde, Fr. excelsior, 
Linne, auf den Gebirgen Macedoniens; 4) Manna-Eſche, Fr. 
Ornus, Linn; y) Rundblättrige Eſche, Fr. rotundifolia, 
Aiton. — Am ſüdlichen Abhang der Alpen wählt die Gemeine 
Eiche unter vem Namen frassine, frassino; ſüdlicher kommt bie 
Manna-Eſche mehr vor, und heißt orno, avornio, ornello, 
orniello. 

Homer., Il. 2, v. 543; 4, 47; 16, 767; 13, 178; Odyss. 
17, 339. Die Eſche [ern] *”) wählt in Oebirgsthälern, dient zu 
Speerfhäften und Schwellen. 


#5) Weiß wegen der weißen Farbe der Blüthen. 
46) Schwarz wegen der Farbe der Beeren. 
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Thbeophr., H. pl. 3, 11, 3. [Mala und ovuslla *°).] 

Virgil., Eclog. 6, 71; Georgic. 2, 111; Aen. 2, 626. 
Manna-Eſche [ornus). 

Virgil., Eecl. 7, 65; Georg. 2, 66. ®emeine Eſche 
ſfraxinus. 

Colum. de r. r. 5, 6,5. Die Gemeine Eſche gibt ein 
Laub, welches Schafen und Ziegen ſehr angenehm, und aud für 
Rindvieh recht brauchbar if. Man zieht fie deswegen in eigenen 
Plantagen *?). . 

Diosc. de m. m. 1, 107. [Mdäie) . 

Plin. 16, 13, 24. Die Eſche [fraxinus] 0) ift nur ihres 
Holzes wegen geichaffen. Ihr Wuchs ift hoch und ſchlank; ihre 
Blätter find gefiedert [pinnatus], und fie ift durch Homer und bes 
Adilles Lanze berühmt geworden. Das Holz ift jedenfalls zu vie- 
lerlei Gebraude gut. Das Holz der auf dem Ida in der Landſchaft 
Troas wachſenden Eſchen ift dem Gevernholze jo ähnlich, daß es 
faum davon unterjchieden werden fann, wenn es geſchält ift. Grie— 
chiſche Schriftfteller behaupten, Ejchenlaub ſei Pferden und Maul- 
thieren töbtlih 91); in Italien ift e8 jedenfalls nicht fo. Dagegen 
ift der aus ihnen geprefte Saft getrunfen und auf die ſchwellende 
Stelle des Biſſes gelegt das befte Mittel gegen Schlangengift. Die 
. Wirkung ift fo groß, daß jede Schlange den Eſchenbaum von Weiten 
flieht, und feinen Schatten felbft dann vermeidet, wenn er früh und 
Abends am längſten ift. Sch habe ſelbſt gefehn, daß eine Schlange, 
welde in einen Kreis zwiſchen Ejchenblätter und Feuer gelegt wird, 
ſich lieber in’8 Feuer ftürzt, als die Blätter berührt 5%), Es iſt eine 


— 


7) Bei Homer nur die Manna-Efhe zu verftehn. 

#8) Hella die Manna⸗Eſche, Povuerlia die Gemeine Eſche. 

49) Das Meitere fehe man oben bei der Ulme. 

50) Hier find die Gemeine und Manna-Efche unter Einem Namen gemeint, 

51) Eine ſolche Stelle läßt fi wohl nidyt mehr nachweiſen. 

82) Daß fi die deutſchen Schlangen vor den Blättern unfrer Eſche gar 
nicht fcheuen, weiß id aus eignen Verſuchen. — Laufen Schlangen, "die halb von 
Eichenblättern, halb ven Feuer eingefchloffen find, in’s Feuer, fo hat es andre 
Gründe, namentlih daß fie der Wärme oder bem Lichte folgen. So habe ich 
3. B. gefehn, daß drei mit verfhnittnen Flügeln in eine Stube gelaffene Roth: 
fehldyen Abends, wie Feuer im Ofen angebrannt wurde, luſtig in diefes hinein— 
fprangen und verbrannten, 
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große Wohlthat ver Natur, daß die Eichen früher blühn, als vie 
Schlangen erjcheinen, und daß fie nicht eher die Blätter abwerfen, 
als bis die Schlangen zur Winterruhe gegangen find. 

Plin. 24, 8, 30. 


k. Familie Sinngrün-Pflanzen, Apocyneen. 
1) Immergrün, 
Vinca minor, Linné; neugriedifcd ayguoAita, italiäniſch per- 
vinca, in ben Apothefen vinca pervinca. — Wächſt in Grie— 
henland auf den Borbergen der Hochgebirge, in Italien fehr 
häufig in Gebüfh und Zäunen. — Auch Vinca major, L., wächſt 
in Italien wild, jedoch nicht jo häufig. 

Diosc. de m. m. 4,7. Das Immergrün [xAnuaris] 
heißt auch Philetärion, Daphnoeides, Myrſinoeides und Polygono— 
eives, wählt auf gutem Boden, treibt Heine Ranken von der Dide 
eines Schönus [oyoivos). Das Blatt ift an Geſtalt und Farbe dem 
Lorbeerblatt ähnlich, aber viel Heiner. Das Pflänzchen wird als 
Heilmittel gebraudt, wächſt auf unbebautem Boden. 

Plin. 21, 11, 39. Das Immergrün [vincapervinca] ift 
das ganze Jahr hindurch grün [semper viret], die Blätter figen 
wie an einer Schnur um die Anoten der Ranken. Die Pflanze dient 
in der Kunſtgärtnerei [est topiaria herba], dient aud) ftatt andrer 
Blumen als Schmud, und heißt bei ben Griechen Chamädaphne. 


2) Oleander, 


Nerium Oleander, Linne; nıxgoddgvn der Neugrieden; lean- 
dro, oleandro, alloro indiano ber jegigen Italiäner. — In 
Griehenland überall äußert häufig an Flußufern, auch an trod- 
nen MWafjerriefen, in der Maina bis 16 Fuß hoch. — In Italien 
ebenfall wild, im nörbliden feltner, im ſüdlichen häufig. 

Diosc. de m. m. 4, 82. Der Oleander [vnjoror], wel- 
her auch Rhododaphne [eododagyrn] und Rhododendron [6ododer- 
doov] heißt, ift ein befannter Strauch, deſſen Blätter länger und 
bider find als die de8 Mandelbaums, und deſſen Blüthe rojenartig 
ausfieht. Die Früchte fehen wie Hörner aus, find inmwendig mit 
wolligem Stoffe gefüllt, welder den Haarkronen der Difteln ähnelt 
[öuoog roig axurFlvoıg nannors). Die Wurzel ift fpigig, lang, 
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holzig, ſchmeckt falzig. Der Oleander wächſt in Luftgärten, in ber 
Nähe des Meeres und an Flüffen. Blüthen und Blätter wirfen auf 
Hunde, Eſel, Maulthiere und faft alle Säugethiere tödtlich; beim 
Menfhen dienen fie nebft Raute [niyarov) in Wein getban als 
Mittel gegen Sclangenbif. Schwäcere Thiere, wie Ziegen und 
Schafe, fterben jhon, wenn fie nur Waffer trinken, worin Oleander: 
blätter gelegen haben. 

Plin. 16, 20, 33; 24, 31, 33. Der Oleander [rhodo- 
dendron] ftammt, wie ſchon der Name zeigt, aus Griechenland, 
und heißt aud Nerion und Rhododaphne. Er ift ein Strauch mit 
immergrünen Blättern und rofenähnligen Blüthen. Für Zugvieh, 
Ziegen, Schafe ift er giftig, dem Menfchen kann er als Arznei gegen 
Scylangenbiß dienen. 

Pallad. de r. r. 1, 35, 9. Manche Leute tödten bie Feld— 
mäufe dadurch, daß fie ihre Löcher mit Dieanderblättern [rhodo- 
daphnes folium] verftopfen. 

Vegetius de arte veterinaria 3, 48, 5; 5, 70,7. 
[Rhododaphne.] 


l. Familie Schwalbwurz- Pflanzen, Aſklepiadeen. 
1) Sattung Shwalbwurz, 

Asclepias, Linne. — In Griehenland wachen jetzt: «) Ascl. 
Dioscoridis, Fraas; #) Ascl. erecta; 7) Ascl. monspeliaca. — 
Im nördlihen Italien wachſen zwei Arten wild: a) Die Ge- 
meine Shwalbwurz, Asclepias Vincetoxicum, Linn (Cy- 
nanchum Vine., R. Br.), jest vincetossico und vincitossico 
genannt, häufig; 4) Die Shwarze Shwalbwur;, A. nigra, 
Linneg, jelten. 

Diosc. de m. m. 3, 9. [Aoxinnıag.] 

Plin. 27, 5, 19. [Asclepias.] 

Diosc. de m. m. 4, 81. [Andxvvov, xuvayxov, nogdakay- 
255, xvvouogov, xvvoxrgaußn.) . 

Plin. 24, 11, 58. [Apocynum.] 


m. Familie EnziansPflanzen, Gentianeen. 
1) Selber Enzian, 
Gentiana lutea, Linne. — Wädft auf den Alpen, namentlich 
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auch auf den fühlichen, häufig wild, heißt italiäniſch gentiana 
maggiore. 

Diosc. de m. m. 3, 3. Der Enzian [yerrıovn] fol vom 
illyriſchen König Gentis zuerft gefunden worden, und nad) * be⸗ 
nannt ſein, u. ſ. w. 

Plin. 25, 7, 34; 26, 14, 87. [Gentiana.] 


2) Taunfendgüldenfraut, 


Gentiana Centaurium, Linn (Erythräa und Chironia Cen- 
taurium). — In Öriehenland, wo es plovoxovrı und Feo- 
#öxoorov heißt, und in Italien häufig, centaurea minore 
genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 7. Das Taufendgüldenfraut 
[xevravgıov TO wıxpöv zul Mentor], welches auch Limnefion und Lim- 
naton heißt, weil es feuchte Orte liebt, hat einen Stamm, der über 
ſpannenhoch wird und fantig iſt; die Blüthen find roth, die Blätter 
Hein, länglih, die Wurzel ift klein, ſchmeckt bitter. Die Pflanze 
dient vielfach als Arznei. 

Plin. 25, 6, 31. [Centaurium lepton.] 


n. Familie Lippen-Pflanzen, Labiaten. 
1) Baſilie. 

Die zwei Arten, welche wir ihres Wohlgeruchs wegen in Töpfen 
ziehn, auch als Gewürz gebrauchen, Ocimum Basilicum, Linng, 
und Oc. minimum, Linn, ftammen aus Oftindien, werben heuti- 
ge8 Tages in Griehenland häufig unter dem Namen Aactdıxov 
in Gärten gezogen, in Italien ebenfalls viel und bassilico genannt. 

Hippoecr. de diäta 2 (pag. 687, ed. Kühn); de affect. 
pag. 423, ed. Kühn. [’2x1uor.) 

Theophr., H. pl. 7, 3, 3u. 4 [wxıuov]; de causis plan- 
tarum 5, 7, 2. 

Celsus de med. 2, 22. [Ocimum.] 

Colum. der. r. 11, 3, 29. Senf [sinapi], Koriander 
[eoriandrum], Rotfa [eruca] und Bafilifum [ocımum] wer- 
den im Garten von der Stelle, wo fie gefest find, nicht verfegt. 
Die Pflege, welche man ihnen angebeihen läßt, befteht nur in Düngen 
und Jaten. 


Diosc. de m. m. 1, 59; 2, 170. Bafiliendl wird 
33 
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bereitet, indem man die Pflanze in Olivenöl thut, diefes abfeiht, 
dann nochmals Bafilien hineinthut, und wieder feiht. — Uebrigens 
ift die Bafikie [wzıror] allgemein befantt. Sie fchadet den Augen, 
wenn fie in allzu großer Menge verzehrt wird. Man braudt fie 
aud innerlich und äußerlich zu Heilzwecken. In die Naje gebracht 
erregt fie Niefen, und man muß beim Niejen die Augen fchließen. 
Manche Leute fürdten fih, Bafilie zu efjen, weil fih in ihr, wenn 
man fie faut und dann ausjpudt und in die Sonne legt, Würmchen 
erzeugen. Die Afrikaner fegen nod die Behauptung hinzu, wer 
Bafllie gegefien und dann vorn einen Skorpion geftohen worden, 
müſſe fterben. 

Galen. de alim. facult. 2, 56 (p. 640, ed. Kühn). Die 
Bafilie [oxıuov] wird von Vielen mit Dlivendl und Fiſchſülze 
[garum] gegefien, ift aber nicht gefund. 

Pallad. der. r. 5, 3, 4. Im April wird die Bafilie 
[ocimum] gefät. Sie fol fchnell aufgeht, wenn man die Samen 
glei nad) der Ausfaat mit warmem Waſſer begießt. Martial er- 
zahlt etwas Wunderbared von der Bajilie, ihre Blüthen feien näm— 
(ich -bald purpurroth, bald weiß, bald roja. 


2) Stöhad-Favenbel, 


Lavandula Stöchas, Linne. — In Griedenland mild und 
xauorldavo, uavgoreparo, Aeßarda genannt; — in Nord-Ita— 
lien bei Nizza wild. 

Diosc. de m. m. 3, 28. Die Stöchas [oroyas) hat 
ihren Namen von den Infeln, welche Stöchaden heißen und an der 
Küfte Galliens Mafjalia gegenüber liegen 59), fie find die Heimath 
der Pflanze, welche als Heilmittel in Gebrauch ift. 

Plin. 26, 7, 27; 27, 12, 107. 


3) Öattung Minze, 
Mentha, Linne. — Die Wafferminze, Mentha aquatica, L., 
wächſt in verſchiednen Sorten häufig in Öriehenland und Ita- 
lien wild, heißt in Öriehenland dvoouog und Adızouo, in 
Italien menta. Sie ift wohl vorzugsweis von den Alten gemeint, 


53) Die Stöchaden heißen jetzt Iles d’Hyeres, Maffalia, bei den alten Rö: 
nern Muffilia, jet franzöſiſch Marseille. 
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wenn fie von ber wohlriehenden Minze fpreden. — Von der Po: 
lei: Minze werben wir unter Nr. 4) beſonders handeln, 

Theophr,, H. pl. 3, 4, 1. Die wilde Minze [owoyu- 
Bo:ov] jcheint fi leiht in zahme Minze [erde] zu verwandeln. 

Nicand., Theriac. v. 896. [Xiovußoor,) 

Colum. de r. r. 11, 3, 37. Die Minze [menta] pflanzt 
man im März an’8 Wafjer. Kann man keine Oartenminze haben, 
jo nimmt man wilde Minze [silvestre mentastrum] vom Brachfeld, 
und pflanzt Stedlinge davon mit dem Oberende nad) unten ein, wo— 
durch fi) die wilde in zahme verwandelt. 

Diosc. de m. m. 2, 154. [FouuPßgıor,] 

Diosc. de m. m. 3, 36 u. 37. Die Minze [Hddoouos) 
beißt auch Minthe [urI7) und Kalaminthe [kaduuivdr], und ift 
ein allgemein befanntes Pflänzchen [dorevıov). Sie hat erwärmende, 
zufammenziehende, austrodnende Kräfte, dient als Arznei, bat auch 
die Eigenfchaft, daß der Käjeftoff in Mil, worin ihre Blätter liegen, 
nicht fejt werden kann, ift dem Magen zuträglid, und gibt ein paf- 
jendes Gewürz. — Die wilde Minze [ayorr növoouor], melde 
die Römer Menthaftrum [ueIuoreoyg] nennen, ift an den Blättern 
ftärfer behaart, hat einen mehr wiberlihen Geruch, und taugt we— 
uiger zu Arznei. 

Plin. 19, 8, 47. Die zahme Minze [menta], die wilde 
[mentastrum], heißt jett bei den Griechen Hedyosmon, hieß früher 
Mintha. | 
Plin. 20, 14, 52. Das Mentaftrum ift eine Sorte milder 
Minze [menta], und wird vielfach als Heilmittel gebraucht. 

Geopon. 12, 24. [Hödocuor.) 

4) Polei-Minze, 
Mentha Pulegium, Linne. — In Griehenland wild, yAvupdrı 
und Aooumdvdouo genannt; — in Italien gleichfalls wild, pu- 
legio genannt. 

Hippocrates de diät.2 (p. 688, ed. Kühn). [T%nywr.] 

Nicander, Theriac. v. 877. [I%rzwr.] 

Diosc. de m. m. 3, 30. Die Bolei-Minze [yAryav] 
ift allgemein befannt, verdünnt, erwärmt, befördert die Verdauung, 
dient gegen viele Krankheiten, heißt auch Blechon [Pdrxwr], weil das 
Vieh, wenn ed blühende Polei-Minze gefreffen hat, fleifig blöft 
[Bingäis Zunlunkaoda]. 

33* 
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5) Gattung Salvei, 

Salvia, Linne. — Bon den in Öriehenland wild wachjenden 
Arten werden, wie Fraas glaubt, vorzugsweis von den alterı Grie— 
hen unter den Namen opdxog und Zskiopaxog begriffen: «) Der 
Apfel-Salvei, Salvia pomifera, Linne, die häufigfte Salvei- 
Art in Griechenland, auch vielfah zu Thee verwendet, jetzt paoxo- 
unkıd, Yovoroumkıa und aktopaxıa genannt; P) der Kelh- Sal: 
vei, 8. calycina, L., aud häufig, yoga alıopazıd, y) ®emei- 
ner Salvei, 9. officinalis, L., jest jelten. — Dagegen ift wohl 
ö) ver Horminum-Salvei, S. Horminum, L., in Griechen- 
land häufig wild, font aud gebaut, jest ougxoroögı, das Hozrıvor 
des Dioskorides. — €) Der Aethiopis-Salvei, S. Aethiopis, 
L., in Griechenland nicht jelten wild, jegt usoa yAoooa, ift wohl 
die aldıoric des Dioskorides. 

In Nord: Italien wachjen von den genannten Arten wild: 
S. offieinalis, L., jest salvia genannt; S. Horminum, L.; S. 
Aethiopis, L. 

Theophr., H. pl. 6, 1, 4; 6, 2, 5. [FSy«xos und 2Aedl/- 
oquxoc. 

Theophr., H. pl. 8, 1, 4. ["Oouuvor.) 

Nicand., Theriac. v. 84 [datloyaxog]; v. 893 [ögzıvor]. 

Diosc. de m. m. 3, 35. Der Salvei [silopaxog) heißt 
auch Elaphoboffon, Kiosmis, -Phagnon, Bekion, bei den Aegyptiern 
Apufi, bei den Römern Salbia [owßıe], bat auch den Namen Ko— 
falon. Er bilvet einen ziemlicd hohen, äftigen [moAuxiwrog] Buſch 
[Iduvog], deſſen Zweige [oaßdos) vierfantig und weißlich find. Die 
Blätter find denen de8 Quittenbaums ähnlich, jedoch mehr in 
die Länge gebehnt, auch rauher und dider, filzig:behaart, weißlich, 
fehr angenehm und doch wie giftig riechend. Die Frucht fist an 
den Spigen wie beim wilden Horminum. Die Pflanze wächſt an 
rauhen Stellen, und dient als Arznei. 

Diosc. de m. m. 3, 135. ["Oguuvor.) 

Diosc. de m. m. 4, 103. [Alyonds.) 

‘ Plin. 22, 25, 71. [Elelisphacos, sphacos, salvia.] 
Plin. 18, 10, 22; 22, 25, 76. [Horminum.] 
Plin. 26, 4, 9; 27, 4, 3. [Aethiopis.] 
6) Rosmarin, 

Rosmarinus, Linne, devdgoA/ßuvov der Neugriedhen, ramerino 
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und rosmarino ber jegigen Jtaliäner. — In Griechenland 
wie in Italien wild, aud viel in Gärten. 

Virgil., Georg. 2, v.213. An unfruchtbaren, fiefigen Hügeln 
wächſt für die Bienen faum Kafia’t) und Rosmarin [ros]. 

Virgil., Aen. 6, v.230. Auf die Stätte, wo der Leichnam 
verbrannt worden, freuten fie Rosmarin [ros] und Zweige des 
jegensreihen Dlivenbaums. 

Horat., Od. 3, 23, v. 15. Die Heinen Götterbilder werben 
mit Rosmarin [marinus ros] und Myrten befränzt. 

Ovid., Metam. 12, v. 410. Bald fränzt er fid) mit Ro 8- 
marin [ros maris], bald mit Veilchen oder Roſen. 

Ovid., Ars am. 3, v. 690. Es duften Rosmarin [ros 
maris], Lorbeer und Myrte. 

Colum. der. r. 9, 4, 2 u. 6. Rosmarin [rosmarinus 
und marinus ros] ift ein gutes Vienenfutter. 

Diosc. de m. m. 3, 79 (89). Der Rosmarin [Außa- 
voris], melden die Römer rosmarinus [ooguapivovg] nennen, und 
befjen man fi zu Kränzen bedient, hat dünne Zweige und rings um 
fie dicht ftehende, kleine, ſchmale Blätter, die unten grau, oben grün 
jind und ſtark riehen. Er hat erwärmende Eigenfhaften, und dient 
als Arznei. 

Plin. 17, 13, 21; 24, 11, 59. [Rosmarinum.] 

Galen. de simpl. med. 7, 14 (p. 61, ed. Kühn). [A 
eg Tods orepavovg yonolun kıßarwris, Hv Pouaioı xuhoücı 'govS- 
uuagivor.] | 

Geopon. 11, 15. Es lebte einmal ein Yüngling Namens 
Libanos, der die Götter fromm verehrte, und den neidiſche Menfchen 
eben deswegen töbteten. Aber da brachte die Erde zur Ehre ber 
Götter eine Pflanze hervor, welche nad dem Namen des Ermorbeten 
Dendrolibanon [devögofavor] genannt wird. Die Götter 
freuen fih mehr, wenn man ihnen einen Kranz von diefem Yibanos 
Aßavosg], ald wenn man ihnen einen von Gold aufſetzt. 

Geopon. 11, 16. Der Rosmarin [devdooAßuvor] wird 
durch Wurzelfproffen und Stedlinge vermehrt, die man im Monat 
März in die Erde fegt. Er hat einen angenehmen, ſtarken Geruch, 
und ift gut gegen Ohnmacht. 


54) Casia wird an diefer Stelle für eine Art Seidelbaſt, Daphne, L., gehalten. 
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‚ 7) Semeiner Doften, 
ÖOriganum vulgare, Linn&; @yoogiyarı der Neugriehen; ori- 
gano und regamo der jegigen Italiäner. — In Griechen— 


land und Italien häufig wild. 
Nicander, Ther. v. 65. [’Ogıyardsooa yaırr.) 
Colum. der. r. 9, 4, 2. Der Doften [origanum] gibt 
den Bienen guten Honig. 


Diosc. de m.m. 3, 31. Der Gemeine Doften (dyoso- | 


eiyavos) heißt auch Panakes Herafleion und Konile, dient gegen den 
Biß giftiger Thiere. 

Pallad. de r. r. 1, 35, 8; 4, 9, 5; 10, 13, 2; 12, 2, 
5. Ameijen vertreibt man durch Schwefel, der mit Doften [origa- 
num] zujammengerieben ift. — Im März wird der Doften im Gar: 
ten verjegt. — Im September wird der Samen des Doften gefät. 
— Die Zmeige der Pflanze werden den Dliven beim Einmaden 
als Würze beigegeben. 


8) Kretifcher Doften, | 
Origanum ereticum, Linne — In Griehenland und Ita 
lien wil. 

Nicander, Alexipharm. v. 56. [Ovizıg.] 

Diosc. de m. m. 3, 30. POrfric. 

Plin. 20, 17, 67. [Onitis.] 

9) Majoran, 

Origanum Majorana, Linne, wovon Or. majoranoides, Willd., 
Abart. — Kommt in Griehenland nit wild vor, wird aber in 
Särten gezogen und uarrlovodve. genannt; — in Italien eben- 
fall® nur in Gärten, amaraco, maggioraua, persa und samsuco 
genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 7,4 De Majoran [dudoaxog] 
wird aus Wurzelſproſſen [reoaonas] und aus Samen [orLgew] ge: 
zogen. Er ift reih an Samen [moAdoreguos], und diefer bat einen 
fanften Wohlgerud. Man kann den Majoran auch verpflanzen. 
Seine Wurzeln find oberflächlich, vielfach zertheilt und werflochten. 

Nicander, Ther. v. 575. [Audgaxoc.] — V. 503. [Aus- 
00208000. yalrn.) 


Catullus, carm. 61, v. 6. Komm herab, Gott Himen, 


# 
⸗ 
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und umkränze deine Schläfe mit der Blüthe des ſüß duftenden Ma— 
jorans [amaracus]. 

Virgil., Aen. 1, v. 695. Benus legte den Knaben Aſtanius 
in einem Haine Idalia's auf einem Bolfter von weihen Majoran- 
blüthen nieder. 

Colum. de r. r. 10, v. 171. Der wohlriehende Majo- 
ran [sampsucum] ſtammt aus Aegypten. — V.296 [Amaracus.] 
e Diosc. de m. m. 1, 58. Das Majoranbl [oaupezıror 
&Auıov]) wird bereitet, indem man Mojoran nebft andren mohlriehen- 
den Pflanzen zerftößt, mit Dlivendl mifht, und diefes nad einiger 
Zeit abjeiht. 

Diosc. de m. m. 3, 41. Der befte Majoran [oduyvyor)] 
fonımt von Cyzikus und Cypern, dann folgt an Güte der ägyptiſche. 
Er heißt in Eyzifus und Sicilien Amarafon [auagexor]. Die Pflanze 
ift wohlriechend, hat erwärmende Eigenjhaften, dient zu Kränzen und 
zu Arznei. 2 

Plin. 21, 11, 35 u. 39. [Amaracum, sampsychon.] 

Galen. de simpl. med. 6, 1, 26 (pag. 823, ed. Kühn). 
[Ausooxor.] — 8, 18, 2 [Zuuwoyor,) 


10) Herafleotifher Doften, 
Origanum heraeleotieum, Linne. — Yu Ojt-Öriedenland 
wild, heißt, wie alle Doften-Arten, jest oiyarı. — Wächſt aud in 
Italien. 

Nicander, Ther. v. 627. [Houxisov dolyavor.) 

Diosc. de m. m. 3, 29. [’Oeiyavos nouxkewzurn, zovikn.] 

Plin. 20, 16, 62. [Cunila gallinacea, origanon hera- 
eleoticon.] 

11) Diptam-Doften, 
Origanum Dictamnus, Linne. — Auf Kreta wild, orouaro- 
zxogrov genannt. — Wird in Nord- Italien in Töpfen gezogen, 
und dittamo cretico, dittamo di Creta o di Candia genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 16, 1. [Firauvor.] 

Virgil., Aen. 12, v. 412. [Dietamnum.] 

Diosc. de m. m. 3, 34. Der Diptam [dixzauvog], wel⸗ 
hen man auch wilden Polei [yArywr aypla] nennt, wächſt auf 
Kreta, ſchmeckt ſcharf, dient zu Heilzweden. Auf Kreta ſollen die 
wilden Ziegen, wenn fie angefchofen find, den Pfeil dadurch zum 
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Herausfallen bringen, daß fie dieſe Pflanze freien. Jedenfalls Heilen 
von Eifen geſchlagene Wunden leiht, wenn man ihren Saft hinein— 
tröpfelt und aud von ihm trinft. 

Plin. 25, 8, 52; 26, 14, 87. [Dietamnus.] 


12) Feld-, Garten- und Kopf-Thymian. 


a) Der Feld-Thymian (Quendeh, Thymus Serpyllum, 
Linne. — Wächſt in Griechenland und Italien häufig wild 
und bildet dafelbft, wie bei uns, zahlreihe Abarten, weldhe von man= 
chen jegigen Botanifern mit befonpren Namen bezeichnet werden ; zu 
ihnen gehört auch Thymus glabratus, Link. Neugriehifcd 
heißt er zauodooyune, italiänifch serpillo und sermollino sel- 
vatico. Er unterſcheidet fih vom 'Thymus vulgaris, L., unter 
Anderem auch dadurch, daß feine Stämme an der Baſis niederliegen, 
auch dafeldft leicht Wurzel ſchlagen. Bei den Alten hieß er daher 
gorv).)og und serpyllum, vas Beides eine friehende Pflanze be— 
deutet. — Wuchs und wächſt namentlid in Menge auf dem durch 
feinen Honig berühmten Berg Hymettus bei Athen. 

ß) Sarten-Thymian, Thymus vulgaris, Linne, wächſt in 
Griehenland und Italien wild, jedoch in geringerer Menge 
als Th. Serpyllum. Der Garten Thymian heißt noch jet im 
Italien timo, und hatte bei den Alten feinen Namen Yuuov, Fo- 
os, thymum, thymus, was Alles Räucherkraut bedeutet, davon, 
daß er immer einen ftarfen, fehr angenehmen Gerudy bat, während 
der Geruh des Th. Serpyllum, L., zwar auch bei vielen Exem⸗ 
plaren vortrefflih, im Ganzen aber fehr verfhieden und oft jehr un— 
bedeutend ift. 

y) Kopf-Thymian, Thymus capitatus, Link (Thymus 
creticus, Brot., Satureja capitata, Linne). St in Griechen— 
land Häufig, wächlt namentlich auch auf dem Hymettus, heißt 
jest Iovudor und uerırlive, wächſt auch in Kalabrien, Sicilien, an 
den Südküſten Spaniens. 

Bei Thymus vulgaris, L., find die Blätter länglid, bei Th. 
Serpyllum, L., vom faft Kreisrunden bis zum Lanzettlichen; bei 
Th. capitatus, Link, find fie lineal. — Der Unterſchied, welder 
und hier vorzugsmweis angeht, liegt darin, daß Th. vulgaris und 
Serpyllum röthliche Blüthen haben, während fie bei Th. capitatus 
nur weiß find. 
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Der weiße Thymian des Theophraft 6, 2, 3 ift ohne Ziwei- 
fel der Kopf- Thymian; der ſchwarze ift gewiß der Gemeine 
Thymian, ald welher vüfter gefärbte Blätter hat. 

Die Römer dachten wohl, wenn fie von thymus ſprachen, nur 
an 'Th. vulgaris, L., indem fie ven Th. capitatus, Link, gar 
nicht oder dody nur wenig fannten. — Auch EozvAdog, serpylium, 
mag bei Griechen und Römern, feines Wohlgeruchs wegen, oft in 
dem Namen Fyuov, thymus, mit begriffen gewefen fein. — Die 
ThymiansArten werden vorzugsweis da genannt, wo davon die Rede 
ift, daß fie den Bienen vielen und vortrefflihen Honig geben. Alle 
Stellen anzuführen, würde viel zu meitläuftig fein. 

Theophr., H. pl. 6, 2, 3. Vom Thymian [Fuuor] gibt 
es eine weiße und eine ſchwarze Art; er blüht fehr ſchön und zwar 
um die Zeit der Sommer-Sonnenwende. Aus den Blüthen faugen 
die Bienen vielen Honig. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 2. Der Feld- Thymian [&o- 
zvrAog]) dient zu Rränzen, und ift in allen Theilen wohlriechend. 

Theophr., H. pl. 6, 7,2 u.5. Der Feld-Thymian 
[forzuiAog] wächſt wild; allein man ſammelt auch feinen Samen auf 
den Bergen, und ſäet ihn, 3. B. bei Sicyon und bet Athen. Bei 
der letztgenannten Stadt holt man den Samen vom Öymettus. Ueber: 
haupt find in vielen Gegenden, wie 3. B. in Thracien, die Berge 
und Hügel mit Feld-Thymian bevedt. Eine Eigenthümlichleit des 
Feld-Thymians ift die leichte Vermehrung durch Ausläufer [PRuoror] ; 
namentlich jchlagen fie in der Nähe einer Duelle jehr leicht Wurzel. 
Vom zahmen gibt es feine verſchiednen Sorten; vom wilden foll es 
aber welche geben, die auch dem Geruche nach verjchieden find. Der 
Veld-Thymian nimmt aud mit ganz trodnem Boden vorlieb, hat aber 
in Oärten den Dünger, namentlih von Pferden, Efeln und Maul- 
thieren, gern, und fol durch oftmaliges Berpflanzen an Schönheit 
gewinnen. 

Cato der. r. 73. Jaͤhrlich, wenn die Trauben fid zu für- 
ben beginnen, gib dem Rindvieh, damit es gefund bleibe, folgende 
Arznei ein: Eine Schlangenhaut (denn jede, die du findeft, haft du 
forgfam aufzuheben) reibe mit Spelt [far], Salz und Feld-Thy— 
mian [serpyllum] zufammen, gieß Wein über die Mifchung, und 
gib den Trank dem Rindvieh. 

Nicand, Ther. v. 67. Der Feld- Thymian [EomvAdog] 
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wird vom weidenden Vieh gefreflen, hat ein zähes Leben, fchlägt auf 
feuchten Boden Wurzel, und hat immer haarige Blätter. 

Virgil., Eel. 2, v. 11. Den von der Hige ermüdeten Schnit- 
tern wird Knoblauch [allium] und Feld- Thymian [serpyllum] 
geftogen und als Würze an die Speifen gethan. 

. Colum. der. r. 11, 3, 39. Thymian [thymum] und 
Feld-Thymian [serpyllum] werden für Bienen und als Küchen— 
gewürze gefät oder in den Garten verpflanzt. 

Diosc. de m. m.3, 38. Den Öarten-Thymian [Iu- 
og) kennt ale Welt. Es ift ein Heiner, faft dürrer Buſch mit klei— 
nen, ſchmalen Blättern, der an den Spigen purpurröthlide Blüthen- 
füpfe trägt [Iayırdaxıov povyurosıdis &yov En üxgov xepalın Iv- 
Fovg noopvolLovra] 55). Die Pflanze wählt vorzugsweis in feljigem 
oder fonft magrem Boden. Sie bekommt ald Arznei den Kranken, 
ald Gewürz den Gefunden gut. 

Diosc. de m. m. 3, 40. Bom Feld-Thymian [ionvi- 
305] gibt es eine Sorte, welche in Gärten gezogen wird, an Gerud 
dem Majoran ähnelt [oauwezilev], und oft zu Kränzen verwendet 
wird. Er hat feinen Namen von Eorew®), weiler aus allen Thei- 
len, weldhe den Boden berühren, Wurzeln treibt. An Blättern und 
Zweigen ift er dem Doften [öo/yaror) ähnlich, feine Farbe ift aber 
weißer. Sammelt man ihn zwifhen Dorngebüfh und ſetzt ihn von 
da in den Garten, fo gebeiht er am beften. — Es gibt ferner eine 
wilde Sorte, welhe auh Zy gis heißt, keineswegs riecht, ſondern 
in die Höhe fteigt, zarte, dürre Aeſte treibt, und Blätter hat, welche 
denen der Raute ähnlich, aber ſchmal, länger und härter find. Die 
Dlüthen diefer Sorte ſchmecken ſcharf, riehen gut; die Wurzel ift 
unbrauchbar. Sie wächſt auf Feljen, ift Fräftiger und zu arzneilihem 
Gebrauche pafjender als die im Garten gezogene. 

Plin. 20, 22, %. Feld-Thymian [serpyllum a ser- 
pendo dictum]. 

Plin. 21, 10, 31. Der Thymian [thymon] blüht um die 
Zeit der Sommer-Sonnenwende. Die Bienen fliegen nach der Blüthe, 
und tft biefe in reichen Maße vorhanden, fo hoffen die Bienenwärter 
auf eine gute Donigernte. Durch Regen wird der Thymian beſchädigt 


55) Die röthlihen Blüthen deuten auf Thymus vulgaris, Linne. 
56) Kriechen. 
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unb verliert feine Blüthen. Seinen Samen kann ‚man nidht gut ſam⸗ 
meln, jo verborgen ftedt er in der Blüthe. Man fäet alfo die ganze 
Blüthe, denn der Menſch macht alle möglichen Verſuche. Nament- 
lich Holte man Blüthen zur Ausfaat aus Attika, behauptete übrigens, 
die Pflanze gediehe in Arkadien niht.— In Gallien find die Stein- 
felder 37) in der Narbonenfiihen Provinz mit Thymian bevedt, und 
diefe Pflanze gibt jener Gegend faft den einzigen Ertrag, indem jähr- 
lich Zaufende von Schafen dahin auf die Trift geſchickt werben. 

Plin. 21, 21, 89. [Thymon.] 

Athen., Deipn. 1, 50 (p. 106, ed. Schweigh.). Eubulus 
nennt den Honig vem Hymettus als ein Erzeugniß, das dem 
Lande Attika zur Ehre gereicht. 

Pallad. der. r. 4, 9, 17. Im Monat März wird ber 
Feld-Thymian [serpyllum] als Pflanze oder als Samen in’s 
Land gebradit. 

13) Berg: Thymian, 
Thymus Acinos, Linn (Calamintha Acinos, Olairv.). — 
Wächſt in Griehenland und ganz Italien mild. 

Diosc. de m. m. 3, 43. Der Berg: Thymian [ixıvog, 
&xovos] ift ein Kraut mit dünnen Zweigen, wird zu Kränzen ges 
braucht 38), ift der Bafilie [wxruor] ähnlich, aber hanriger, riecht 
angenehm, wird auch in Gärten gezogen, dient zu Heilzwecken. 

Plin. 21, 27, 101. Die Aegypter füen den Berg-Thy: 
mian [acinos] zu Kränzen und zur Speife. 


14) Gattung Saturei, 
Satureja, Linne. — Es kommen vorzugsweis 4 Arten in Betradt: 
a) Der Öarten-Saturei, Satureja hortensis, Linné, welcher 
in Italien wild wüchſt, aud wie bei uns häufig ald Gewärz in 
Gärten gezogen wird, und den vom alten Namen Satureja flam- 
menden santoreggia, santoreggia domestica, ferner den Namen 
cunila (der ſchon bei. Plinius eine Saturei⸗Art bezeichnete), endlich 
den Namen peverella führt, wie aud wir die Pflanze Pfefferfraut 
nennen. — 8) Iulianifher Saturei, S. Juliana, L. In 
Griehenland und Italien wild. — y) Berg-Saturei, 8. 


57) Lapidei campi, jet la Crau in der Gegend von Marfeille. 
58) Wegen feines Wohlgeruchs. 
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montana, L., welher in Italien wild wächſt, ebenfall® santo- 
reggia heißt, aud bei Verona isopo, welher Name eigentlich Dem 
wirklichen Yſop, Hyssopus officinalis, L., zufommt, ftatt deſſen 
man den Berg:-Saturei brauden fanı. — 0) Thymbra-Satu= 
rei, 8. Thymbra, L., der in Griedhenland und Italien 
wild wächſt, und in erfterem noch jest Fodumı und Foodum ge= 
nannt wird. 

Theophr., H. pl. 7, 1,2 u. 3. Im Monat Munydion 
wird die Thymbra [Hdußoorv, Iuupßoa] gefät. Sie geht, wie Der 
Doften [dolyavog], nad mehr als 30 Tagen auf. 

Virgil., Georgic. 4, v. 30. [Graviter spirans thymbra.] 

Colum. der. r. 9, 4,2u.6. Die Thymbra [thym- 
bra] oder die römische Kımila [cunila], bei ven Bauern Saturei 
[satureja] genannt, gibt, wo fie in Menge wild wächſt, ein gutes 
Butter für Bienen. 

Colum. de r. r. 10, v. 233. Der Saturei [satureja] 
hat den Gefhmad des Thymians [thymus] und ver Thymbra 
[thymbra]. 

Colum. de r. r. 11, 3, 57. Anfangs Februar mifht man 
unter die auszufienden Samen aud etwas Samen von Saturei 
[satureja], denn diefes Kraut ſchmeckt friſch recht gut, und kann auch 
getrodnet al8 Gewürz dienen. 

Diosc. de m. m.3, 39. Die Thymbra [Idußon] wächſt 
auf magrem, fteinigem Boden, ift vem Thymian ähnlich, aber klei— 
ner und zarter, trägt eine volle, grünliche Blüthenähre. Sie tft wie 
der Thymian für Geſunde ein Gewürz, für Kranfe ein Heilmittel. 
Wird fie im Garten gezogen, jo hat fie weniger Arzneikraft als der 
Thymian, ſchmeckt aber an Speijen milder. 

Plin. 19, 8, 50. Die Thymbra, weldhe mit cunila einer- 
lei jein joll, heißt bei den Römern satureja und dient als Gewürz. 
Man füet fie im Februar. Sie hat diefelben Eigenfchaften wie der 
Doſten [origanum] ; daher gebraucht man beide nicht zugleich. 

Geopon. 10, 42; 12, 1, 2. Beim Cinmaden ver Kir— 
hen [xeodamv] dient die Thymbra [Hodupn]) ald Gewürz. — 
Bei Konftantinopel wird die Thymbra im Januar gejät. 


15) Yſop, 
Hyssopus officinalis, Linne. — Wächſt in Griechenland nidt 
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wild, wohl aber in Italien, wofelbft er noch jest isopo heißt und 
auch in Gärten gezogen wird. ; 
Diosc. de m. m. 3, 27. ["Yoownog xnnevri).] 
Colum. der. r. 12, 355. Man madt einen mit Yſop ge- 
würzten Wein und nennt ihn vinum hyssopiten. 


16) Meliffe, 
a) die Hohe Meliſſe, Melissa altissima, Sibth., wächſt in ven 
Ebnen Öriehenlands und heißt neugriechiſch ueilrooyogror; 
— P) die Eitronen-Melijje, M. officinalis, L., wächſt in 
Griehenland nur auf den Hohgebirgen; in Nord- Italien 
ift fie an verſchiednen Stellen wild zu finden, heißt melissa und 
cedronella. j 

Theocritus, Idyll. 4, v. 25, u. 5, v. 130. [Evwörg 
ueriteie.] 

Nicand., Ther. v. 554. Bei den Hirten heißt die Me- 
lifje deswegen Meliphyllon [ueipvidor] und Meliktaina ci- 
xtamwva], weil die Bienen [uddıoa] jaufend um ihre Blätter zu fliegen 
und in ihrem Dufte zu ſchwelgen pflegen. 

Nicand., Ther. v. 677. [Meäuooopvror.] 

Varro der. r. 3, 16, 10. Meliſſe [apiastrum] wird 
auch Meliphyllon, Meliſſophyllon und Melinon genannt, und in Spa— 
nien abfihtlih für Bienen gepflanzt. 

Virgil. Georg. 4, v. 63. Die Bienen lodt man mit Me- 
liffe [melisphyllum.] 

Colum. de r.r.9, 8, 13; 9, 9, 8. Mit Meliſſe [apia- 
strum, melisphyllum, melissophyllum] reibt man Bienenftöde aus, 
in welche man die Schwärme loden wil. — Auch bejtreiht man 
die Hand mit Meliffe, wenn man mit ihr einen Weifel mitten aus 
einen Bienenfhwarme hervorholen will. 

Diosc. de m. m. 3, 108. Die Meliſſe [uelıoodgpvAkor] 
heißt auch Melittaina, und zwar deswegen, weil fie von den Bienen 
geliebt wird. An Stamm und Blättern ift fie der Ballota [Bur- 
Morn) >?) ähnlich, aber die Melifje ift größer und rieht wie Ci— 
trone [xrooundor). Man braucht fie als Arznei. 

Plin. 21,12, 41; 21, 20, 86. [Melissophyllon, melittäna.] 

Geopon. 15, 5, 4. [Meurrewv.) 





59) Ballota, Linne. 
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17) Wirbelpdofte, 

“ Clinopodium vulgare, Linne. — In Nord-Italien häufig, 
fann die Pflanze fein, welhe Diosc. 3, 99 xAmwonodıor nennt, und 
von welcher Plin. 24, 15, 87 fagt: „Das Klinopodion wir 
auh Kleoniton, Zopyron und Ofimoeides genannt, ift dem Feld— 
Thymian [serpyllum] ähnlich, hat rund um den Stamm fitende 
Blätter, wodurd eine Aehnlichkeit mit Bettfüßen entfteht 60). Die 
Pflanze dient zu Arznei.“ 


18) Katzenminze, 
Nepeta Cataria, Linne. — Wächſt in Nord- Italien wild, heift 
cataria, erba gattaria. 

Colum. de r. r. 7, 5, 18. Wenn die Nafe des Schafes 
verfchleimt ift, fo fchiebt man ihm einen Heimen Zweig der Katzen— 
minze [nepeta sylvestris] mit Wolle umwidelt hinein, und dreht 
ihn darin herum, bis das Thier nieft. | | 


19) Gattung Taubenejfel, 

Lamium, Linne — In Italien heißen diefe Pflanzen noch jetzt 
lamio, und L. maculatum, L., L. album, L., L. purpureum, 
L., L. amplexicaule, L., find, wie bei ung, gemein. — Die Ge 
fledte Taubenejsfel bat von ihren Fleden und von dem nefiel- 
artigen Anjehn den Namen lamio macchiato und ortica morta. 

Plin. 21, 15, 55; 22, 14, 16. Es gibt eine Nefjel, die 
durchaus nicht brennt und Lamium [lamium] heißt. Auf ver Mitte 
des Blattes befindet fi ein weißer led. Einige Römer unter 
ſcheiden nach der Blüthezeit mehrere Arten. Sie dienen zu Arznei. 


20) Deutſcher Zieft, 
Stachys germanica, Linne, — In Griedhenland nur im Hod- 
gebirge und felten; — in ganz Nord- Italien nicht felten, und 
heißt salvia selvatica. 
Diosc. de m. m. 3, 110. [Frdyvc.] 


21) Betonie, 
a) Betonica officinalis, Linne. — Wädft in Pafonien und in 


60) Yedenfalld muß es möglich fein, diefe Aehnlichkeit zu finden, denn bie 
Pflanze heißt auch auf Deutfh Bettfuß. 
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Nord-Italien wild, heißt noch jept italiänifch betonega und 
betona. — 4) B. Alopecuros, L., wädhft am Parnaffus und 
in Italien wild, 

Plin. 25, 8, 46; 26, 11, 67 u. 70 u. 72. Die Bettonen 
in Spanien haben eine Pflanze entvedt, die in Gallien vettonica, 
in Italien serratula, in Griechenland Kejtros und Pſychotro— 
phos genannt und für eine vortrefflihe Arznei gehalten wird. 


22) Gattung Andorn, 

Marrubium, Linne. — Das nodoo» de8 Theophr. 6, 2, 5 
kann ein Marrubium, L., fein; das zodoov nowdes, M. vulgare, 
L., weldes in Griechenland und Italien wählt; das mo«oıor Fre- 
oov, M. creticum, L., welches ebenfall® in beiden Ländern vor- 
fommt. — Das zodoov des Diosc. 3, 109 ift wohl Marrubium 
vulgare, L. Er jagt, e8 wachſe auf Schutt, und diene vielfady zu 
Heilzweden. — Plin. 20, 22, 89 nennt die Pflanze marrubium, 
wie Marrubium vulgare, L., aud) jest nod in Italien marobbio 
heißt, und fagt, „daß die Griechen fie Brafion, Linoftrophon, Philo- 
pais, Philochares nennen, und fie fei zu befannt, als daß fie einer 
Beichreibung bebürfe.“ | 

Der Pſeudodiktamnus, wendodizrauvor, wevdodiztauvog, 
des Theophr. 9, 16, 2, des Diosc. 3, 34 (39), das pseudo- 
dietamnon bes Plin. 25, 8, 53 faun Marrubium Pseudodi- 
ctamnüs, L., fein; diefe Pflanze ift in Oſt-Griechenland fehr 
gemein. 

23) Ballota, 
Ballota nigra, Linne. — Wächſt jegt in Griehenland unter 
dem Namen zireoırta; — ift in ganz Italien gemein, und heißt 
dajelbft noch ballota, ballota nera, aud) cimiciotto und marrubio 
bastardo. \ 

Diosc. de m. m. 3, 107. Die Ballota [Ffoddlwrn] heißt 
auch ſchwarzer oder großer. Andorn [roaosor], bat übelriechende, 
an Geftalt denen der Melifje ähnliche Blätter, weswegen man bie 
Pflanze auch Melifjophyllon nennt. Sie dient als Arznei. 

Plin. 27, 8, 30. [Ballote.] 


24) Strauch-Filzkraut, 
Phlomis fruticosa, Linne. — Waͤchſt jegt in Griehenland 
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unter dem Namen yaudapdoyaza häufig wild; — in Italien bier 
und ba. 

Diosc. de m. m. 4, 102. [®iouog ayote.) 

Plin. 25, 10, 74. [Phlomis.] 

25) Lampen-Filzkraut, 

Phlomis Lychnitis, Linne. — Wächſt in Süd-Europa. 

Diosc. de m. m. 4, 102. Das Lampen-Filzfraut 
[pAouig Avyvirıs), welches auch Thryallis heißt, hat haarige Blätter, 
die ald Lampendocht dienen. 

Plin. 25, 10, 74. [Phlomis lychnitis, thryallis.] 


26) Knoblauch-Gamander, 
Teucrium Scordium, Linne; oxoodıd und oxogodsyoprov ver 
Neugriehen; scordio der jegigen Italiäner. — In Grie— 
henland und Italien heimiſch. 

Diosc. de m. m. 3, 115. Der Knoblauch-Gamander 
[ox60d1orv] wächſt an fumpfigen Stellen, riecht gewifjermaßen nad) 
Knoblaud [oxooodiLer], ſchmeckt zufammenziehend und bitter, hat 
vierfantige Stämme, röthliche Blüthen, und dient gegen mancherlei 


Uebel. 
27) Gelber Gamander, 


Teucrium flavum, Linné; yarardova der Neugriechen. — 
In Griechenland und Italien heimisch. 

Diosc. de m. m. 3, 101. Der Gelbe Samander [red- 
xo:0»] heißt auch Chamädrys und Teufris, wächſt auf den Gebirgen 
Ciliciens in Menge, dient ald Arznei. 


28) Heller Gamander, 
Teucerium lueidum, Linne — In Griedenland und Ita— 
lien heimiſch. 

" Diosc. de m. m. 3, 102. Der Helle Öamander [ya- 
ualdovs]) heißt auch Chamädrops, oder Linodrys, bei den Römern 
trixago minor [re«&dyo utvoo). Es gibt auch Leute, welche ihn 
Teukrium nennen, weil er mit diefer Pflanze Aehnlichfeit hat°!), Er 
wächſt an rauhen, fteinigen Orten, ift ein Feiner Strauch [Hauni- 
oxos) mit Heinen Blättern, welche übrigens ganz ausfehn wie Eichen 


s1) Man fehe die vorige Pflanze. 
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blätter 62) und bitter fohmeden. Die Pflanze ift gegen mandherlei 
Krankheiten brauchbar. 


29) Bolei-Öamander, 
Teuerium Polium, Linne. — Wächſt in Griehenland und 
Italien. 
Diosc. de m. m. 3, 114. [ITIoitov.) 


30) Kopf-Öamander, 
Teucrium capitatum, Linne. — Wächſt ebenfalld in Griechen: 
land und Italien. Heißt in Griehenland, wie der vorige, 
ürgıos Audgardog, in Attila zooror. 
Diosc. de m. m. 3, 114. [IloAov TO Faruwwödoreoor.] 


31) Katenfraut, 
Teucrium Marum, Linne. — Bird in Öriedhenland und in 
Italien nur in Gärten gezogen, heißt in Italien maro. 
Plin. 12, 24, 53. Das in 2ydien wahjende Katzenkraut 
Imaron] hat furze, fleine, wohlriechende Blätter. 


32) Iva-Günſel, 
Ajuga Iva, Schreber (Teucrium Iva, L.). — In — 
land und Italien heimiſch. 

Diosc. de m. m. 3, 165. Der Jva-Günſel [yauami- 
zus] heißt auch Pityoryfis und Drizelos, im Pontos Dlofyron, wilde 
Bryonia, zu Athen Sonia, auf Euböda Sideritis, bei den Propheten 
Minervablut [afın AIvüs], bei den Römern Cypripum [xurer- 
noög], bei den Daciern Dochela, u. ſ. w. 


33) Chiiſcher Günfel, 
Ajuga chia, Schreber. — In Griechenland heimiſch. 
Diosc. de m. m. 3, 166. [Toirn yauaınirvs, abonv xa- 
kovuevn.) 
0. Familie VBerbena-Pflanzen, Verbeneen. 


1) Berbena 
(Eifenfraut, Eifenhart), Verbena officinalis, Linne. — In Grie— 
chenland heimisch und in Menge vorhanden, jetzt oravoöyoprov 





2), Chamädrys Heißt Fleine Eiche. 


t 
530 Botanik der alten Griechen und Römer, 


und yo yaudvdova genannt. „Noch jetzt“, jagt Frans, „gehört 
bei den Griechen (wie ja auch bei und noch 3. B. die Wurzelbüfchel, 
die geweiht werben) diefe Pflanze zu ven Glüdspflanzen, wird nebft 
Knoblaud und Sellerie an die Ställe oder Seidenwurmhürben u. ſ. w. 
angebunden; eörnzer zaı adro heißt e8 dann." — In ganz Italien 
ift die Berbena häufig, und heißt noch heutiges Tages verbena. 

Die alten Römer verjtanden unter verbena alle die Pflanzen, 
welde beim Schliegen der Bündniffe, beim Opfern u. dgl. gebraucht 
wurden; Plinius unterfcheidet unfre Verbena officinalis, L., durch 
die Benennung verbenaca. er 

Diosc. de m. m. 4, 6l. Die Berbena [neuoreoswr 
örerıog) heißt auch Heilige Pflanze eod Aorarn], Erigenion, Cha- 
mälyfon, Sideritis, Kuritis, Perfephonion, Zeus-Rohr [fs Fia- 
zarn), Kallefis, Hipparjion und Demetrias, treibt Zweige, die ellen- 
lang oder länger werden und fantig find. Um fie herum ftehen in 
einiger Entfernung von einander Blätter, weldhe denen der Eichen 
ähnlich, aber jchmaler, Feiner, rings eingefchnitten und ziemlih graus 
grün find. Die Wurzel tft lang, dünn, die Blüthen find roth, dünn. 
Die, Pflanze wird gegen Schlangenbiß und allerlei Krankheiten ge— 
braudt; man fagt auch, bei Gaftmählern würden die Gäfte Iuftiger, 
wenn man fie mit Waſſer befprengt, worin Verbena gelegen hat. 
Heilige Pflanze heißt fie aber, weil fie, bei Reinigungs-Ceremonien 
als Amulet angehängt, vortrefflihe Dienfte leiftet. 

Plin. 25, 9, 59. Beiden Römern fteht feine Pflanze fo hoch 
in Anfehn, wie die Hierobotane, melde auch Beriftereon und latei- 
niſch Verbenaka heißt. Dies ift die Pflanze, mit welcher unfre 
Geſandten zu den Feinden gehn, mit welcher der Tiſch des Yupiter 
abgeftäubt wird, unfre Häufer gereinigt und vor Unglüd geſchützt 
werden. Man unterfcheidet von der Verbenaka 2 Arten; die eine, 
welche man für weiblih hält, hat viele Blätter, die männliche we- 
niger. Beide Arten haben mehrere dünne, ellenlange, fantige Zweige. 
Die Blätter find Heiner als die der Eiche, ſchmaler, ftärfer getheilt; 
die Blüthe ift grangrün®), die Wurzel lang, dünn. Die Pflanze 
wächſt in feuchten Ebnen überall. Manche Leute unterfcheiden die 
zwei Arten nicht, weil fie ginerlet Wirkung haben. Die Gallier Ioofen 
und weiſſagen mit allen beiden, die Magier preifen aber die Berbe- 


& 
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nafa bis zum Unfinn: Sie jagen, wer fi) mit Verbenaka gefalbt, 
erlange Alles, was er wolle, vertreibe Fieber, ftifte Freundſchaften, 
heile alle möglihen Krankheiten; übrigens müfje fie beim Aufgang 
des Hundsfterns, jedoch fo gefammelt werden, daß weder Mond nod) 
Sonne zufehen, auch müfje man vorher der Erde ein Sühnopfer von 
Wachs und Honig gebradt haben. Beim Ausgraben müfje man erft 
mit einem eijernen Werkzeug einen Kreis um fie jchneiden, dann mit 
der linken Hand graben, endlich fie ansheben. Blätter, Stamm und 
Wurzeln müßten von einander getrennt im Schatten getrodnet wer- 
den. Gegen Schlangen zerreibt man fie in Wein. 

Geopon. 15, 1, 19. Die Krähen ſchützen ihr Neft dadurch, 
daß fie Berbena [neouoregewv Unrıog] hinein legen. 


2) Müllen, 
Vitex Agnus castus, Linne. — In Griehenland und Ita- 
lien heimiſch, dort Aryagıd, hier agno casfo genannt. 

Nicander, Ther. v. 63 u. 71. [.Luyog noAvardng und 
ayvog.) 

Diosc. de m. m. 1, 134. Die Müllen [&yvos] heißt aud) 
Lygos [Adyog], ift ein baumartig werdender Straub [Idurog dev- 
dowWörg], der an nafjen Stellen wächſt. Ex hat zähe, lange Zweige; 
jeine Blätter gleichen denen der Dlive, find aber größer und zarter. 
Es gibt zwei Arten: die eine trägt weiße, etwas vöthliche Blüthen, 
die andre rothe; der Same fieht aus wie Pfeffer [ndreoı]. Die 
Pflanze dient als Arznei. 

Plin. 24, 9, 38. Die Müllen [vitex] wird wie die Weide 
zum Flechten gebraucht, hat aud, ähnliche Blätter, aber einen ange: 
nehmeren Geruch. Bei den Griechen heißt fie Lygos und Agnos. 
Die athenienffihen Frauen legen während des Feftes der Thesmo- 
phorien Müllenzweige in ihr Bett. Uebrigens dient die Pflanze gegen 
verſchiedne Krankheiten; aud fol fie Diejenigen, welche eine Ruthe 
davon in der Hand oder im Gürtel tragen, vor dem Wundreiten 
Ihüßen. 

Galen. de simpl. med. ‚SEHR; 6, 1,2 (p. 807, ed. Kühn). 
[Ayvos 9 Avyog.) 


p. Familie Kugelblum-Pflanzen, Globularieen, 


1) Alypum-Fugelblume, 


Globularia Alypum, Linne. — In Griehenland und Ita- 
34 * 
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lien heimiſch. Bei Diosc. 4, 177 und Plin. 22, 4, 7 Alypon 
genannt. 
4. Familie Kordia-Pflanzen, Kordiaceen. 
1) Schleim-Kordia 

(Myra), Cordia Myxa, Linne. — Aus Süd-Afien ftammend, feit 
alter Zeit aud) in Aegypten gezogen. 

Diodor. Siculus 1, 34. [Ta Para zuloduera uvScgen.] 

Plin. 13, 5, 10; 15, 13, 12. [Myxa.] 

Pallad. de r. r. 3, 25, 32. [Myxa.] 


r. Familie Borretich-Pflanzen, Borragineen. 


1) Gattung Heliotrop 
(Sonnenwenbe), Heliotropium, Linne. — Die Griechen haben 
wohl mit dem Namen Heliotrop das Heliotropium villosum, Desf., 
und das Heliotropium supinum, L., bezeichnet (ſiehe Fraas, 
Synopsis, p. 161), die Römer das in Nord- Italien nidt fel- 
tene Heliotropium europäum, Linne. 

Theophr., H. pl. 7, 3, 1. [Hıorgönor.) 

Nicander, Ther. v. 678. Da8 Heliotrop [neAroro roo- 
nuig lowvvuor Eovog], deſſen Blätter [nErarov] denen des Dliven- 
baums ähnlich find, und das der wandelnden Sonne folgt. 

Diosc. de m. m. 4, 191 u. 192. Das große Helio- 
trop [AAorodmıor ey] 65) haben Einige aud wegen der Geftalt 
des Blüthenjtandes Skorpionsſchwanz [oxogriovoor] genannt, Andre 
Heliotrop, weil feine Blätter [puAior] der Bewegung der Sonne 
folgen. — Es dient, wie das kleine Heliotrop®d), als Arznei. 

Plin. 2, 41, 41. Die Pflanze, welde man Heliotrop 
[heliotropium] nennt, dreht jih, wie Jedermann täglich fieht, den 
ganzen Tag mit der Sonne, felbft wenn dieſe hinter Wolfen fteht. 

Plin. 22, 21, 29. Das Heliotrop, weldes fid bei Tage 
nad) der Sonne wendet, ſchließt bei Nacht, wie aus Sehnſucht, feine 
blaue Blüthe. Gekocht ſchmeckt e8, wie id) finde, nicht übel. Der 
mit Salz verjetste Saft der Blätter vertreibt die Warzen; deswegen 
nennen die Römer die Pflanze Warzenkraut [verrucaria 6%]. 


61) Heliotropium villosum, Desf. — ®%) Heliotropium supinum, Linn&. 
66) Das Heliotropium europäum, L., ift bis auf unfre Zeit in Apothefen 
als verrucaria geführt worden. 
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2) Wahsblune, 
Cerinthe minor, Linne. — In Griehenland und Italien 
heimiſch. 
Virgil., Georg. 4, v. 63. [Cerinthe ®?).] 
Plin. 21, 12, 41. [Cerinthe.] 


3) Onosma, 
Onosma echioides, Linne. — In Griechenland und Ita- 
lien heimifch. 
Diosc. de m. m. 3, 137. Das Onosma [övooue] heit 
auch Osmas, Phlonitis, Ononis, u. f. w. 
Plin. 27, 12, 86. [Onosma.] 


4) Gattung Natterkopf, 
Echium, Linne. — Das Eyıov de8 Diosc. 4, 27, und ber 
echios des Plin. 25, 9, 58 bezieht fich auf die Gattung Echium, 
Linne, wohl vorzugsmweis auf Echium vulgare, L., weldes in 
Nord- Italien gemein, in den nörbliden Theilen Griechen— 
lands von Theſſalien an heimisch ift. — Auch das Zyiaov, Ni- 
cander, Ther. v. 65 u. v. 637, und ber öpterdug Avuranpog 
v. 840 wird auf die Gattung Echium, L., bezogen; eben jo bie 
r£ga ayyovoa des Diosc. 4, 24, und der lycapsos des Plin. 
27, 11, 73. 

5) Perl-Steinfamen 

(Berlfraut), Lithospermum officinale, Linne. — In Griechen— 
land und im ganzen nörblihen Italien heimiſch. Seine glatten, 
weißen, harten, wie Perlen ausfehenden Samen (Nüſſe) haben ſchon 
früh die Aufmerkfamfeit der Menfchen auf fi gezogen; man hat 
daher die Pflanze Steinfamen und, was Dafjelbe bedeutet, lithosper- 
mum genannt, die jegigen Italiäner nennen fie litospermo, aud) 
miglio al sole; aud hat man fie lange, jedoch vergeblich, gegen 
das Leiden angewandt, welches man den Stein nenut. 

Diosc. de m. m. 3, 148. Der Steinfamen [AıIooreo- 
or), welcher auch Aegonychon, Exonychon, Leontion, leontifher Stein, 
Sorgonion, Tantalitis, Diosporon, bei den Römern columba [xo- 
kovuße], bei den Dakern Gonoles, auch Heraklein heißt, hat einen 





67) Wegen feines wachsartigen Anfehns von cera (Wachs) benannt. 


534 Botanik der alten Griechen und Römer, 


ſehr harten Samen, woher er eben Steinfamen heißt. Die Blätter 
find wie beim Dlivenbaum, jedoch länger und breiter, die unter- 
ften liegen am Boden. Die Zweige find gerade, ſchlank, von Der 
Dide einer Binfe, hart, holzig, nad oben zweijpaltig, und bort fit 
neben Eleinen Blättern ber runde, weiße Sanıen, ber die Größe einer 
Heinen Erve [öo0ßog] hat. Die Pflanze wählt auf rauhen, erha— 
benen Stellen. Der Samen hat, mit Wein getrunfen, die Kraft, 
den Stein zu zerbrechen. 

Plin. 27, 11, 74. Die wunberbarfte Pflanze ift wohl ver 
Steinfamen [lithospermum], welder auch Eronychon, Diespo- 
ron und Herafleos heißt. Diefe Pflanze trägt neben Blättern je ein 
Bärthen, wenn ich's fo nennen darf, und an deſſen Spite Gtein- 
hen, die jo weiß und rund find wie Perlen, die Größe einer Kicher 
[eicer] haben und felfenfeft find. Wo fie an den Stielhen [pedi- 
eulus] hängen, da haben fie Heine Bertiefungen, und inwendig figt 
der Samen. Die Pflanze wädhit in Italien, die ſchönſte Sorte aber 
auf Kreta; und ich habe wirklich unter den Pflanzen nichts gejehn, 
was jo wunderbar wäre, als die prächtigen, wie durch die Kunſt des 
Goldſchmids zwifhen den Blättern angebrachten und ſchimmernden 
Perlen, die ſeltſame Erſcheinung aus einer Pflanze hervorgewachſe— 
ner Steine. Ih felbfi habe die Pflanze nicht in der Erde ftehenp, 
jondern nur ausgerifjen gejehn ©%). — Uebrigens ift es eine ganz 
ausgemachte Sache, daß eine Drachme diefer Steindhen in weißem 
Wein getrunfen Blaſenſteine zerftört und abtreibt; ſolche Steinhen 
find ohne alle Anweifung leicht zu erkennen, und zeigen ſchon burd) 
ihre Anſehn ganz deutlich, zu welchem Zwecke die Natur fie geſchaf— 
fen bat. 

6) Ochſenzunge, 
oe) Italiſche Ochſenzunge, Anchusa italica, Retz., in Grie— 
henland heimish und Aoudoyooon, in Italien ebenfalls hei— 
miſch und buglossa genannt. — 4) Gemeine Ochſenzunge, 
Anchusa ofhcinalis, Linne, in Nord-Italien heimisch, dort 
nod jest buglossa und Bug volgare, in den Apotheken bu- 
glossum genannt. 

Diosc. dem. m.4, 126, Die Dihieniunae lichen 


6), Wahrſcheinlich hatte die Kunſt zur Ausftaffirung diefes Pradhteremplars 
mehr gethan als die Natur. 
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hat niederliegende, ſtachlig-rauhe, dunkelfarbige Blätter, von denen 
man behauptet, fie machten die Leute luftig, wenn fie in Wein Liegen. 

Plin. 25, 8, 40. Die Odfenzunge [buglossos] gleicht 
einer Rindszunge, und zeichnet fid) dadurch aus, daß fie, in Wein 
gemorfen, die Leute luftig macht, weswegen fie aud) Euphrofynon 
beißt. 

7) Färbende Odhfenzunge, 
Anchusa tinctoria, Linne. — In Griedenland fehr häufig 
und jest SapogoTu« (Schminktwurz) genannt; — in Italien eben- 
falls wild, aber aud) hier und da wegen ber roth fürbenden Wurzel 
gebaut. 

Theophr., H. pl.7, 9, 3. Die Anchuſa [ayyoron] hat 
eine rothe Wurzel wie der Krapp [EoevIEdaror, aud) ZpevIodarov 
nad andren Handfhriften]. 

Theophr. de odor. 31. : Die Andyufa fürbt roth. 

Nicander, Ther. v. 838. [4yyovon Iowdaxrjts.) 

Diosc. de m. m.4, 23. Die Anchuſa [&yyovoa], welde 
auch Ralyr und Onofleia heißt, hat Blätter wie fpisblättriger Salat 
[F0ida], fie find aber haarig, rauh, ftadylig, dunfelfarbig, in Menge 
vorhanden, liegen rings am Boden. Die Wurzel ift fingerspid, fait 
blutroth, und fürbt aud im Sommer die Hände. Dan benugt fie 
als Arznei und thut fie in Salben. 

Plin. 22, 20, 23. Die fingersdide Wurzel der Anchuſa 
[anchusa] fpaltet fih wie das Bapyrum, färbt die Finger blut- 
voth, und bereitet die Wolle für koſtbare Farben vor. Aud wird 
fie al8 Arznei gebraudt. 

Hesychius. Sid andufiren [eyzovolssodu] heigt: die 
Wangen mit Anchuſa ſchminken. " 


5) Igelfamen, 
Myosotis Lappula, Linn (Echinospermum Lappula). — Sn 
Nord- Italien überall, 
Plin. 25, 8,.41. Es gibt eine Pflanze, melde der Hunds— 
zunge [eynoglossos] 6°) ähnlich ift, aber Früchte wie Klebkraut 
[lappa] ?0) trägt. 








#9) Cynoglossum officinale, Linne. 
‘0) Galium Aparine, Linne. 
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9 Gemeiner Beinwell, 


Symphytum offieinale, Linne. — In Griehenland hier md 
da, in Nord- Italien häufig, daſelbſt sinfito consolida und con- 
solida maggiore genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 10. Diejenige Art Symphytum 
[ovugvror], welhe Manche auch Pelte [mrzrr)} und die Römer So- 
lidago [Pouaioı voRddyıreu] ?') nennen, treibt einen Stamm, der 
2 Ellen hoch und höher wird, leicht, did, fantig und hohl tft; um 
ihn herum ftehn im nicht gar großen Zwiſchenräumen die haarigen, 
ſchmalen, ziemlich langen Blätter, welde denen ver Dchfenzunge 
[RouyAwooo»] ?2) Ahnlicy find. Auf den Kanten des Stammes läuft 
eine Berlängerung der Blätter [£50oy7 girliwr]) hin. Aus jeder 
Blattachſel [uaoyain]) kommen Blüthen von weißer ober gelber 
Varbe ?3), Die Wurzeln find auswendig ſchwarz, inmwenbig weiß, 
Hebrig. Man reibt und gebraucht fie gegen Blutauswurf, legt fie 
auf Wunden, die durd ihre Einwirkung zuſammenwachſen. Auch 
Fleiſchſtücke, mit welchen fie gefocht werben, kleben aneinander. 


10) Gemeine Hundszunge, 
Cynoglossum officinale, Linne. — In Griedenland und 
Nord- Italien häufig, bei den jetigen Italiänern noch cinoglossa 
und lingua canina genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 127. Die Hundszunge [zuroyAwo- 
oov] hat Blätter wie der breitblättiige Wegerih [dovoyAmaoo), 
fie find aber fchmaler, Heiner und flaumbaarig. Die Pflanze bat 
feinen Stamm ?*%), liegt an der Erde, wählt auf fandigem Boden, 
wird in der Heilkunde gebraudt. 


11) Scharffraut, 
Asperugo procumbens, Linne. — In Griehenland und Ita 
lien häufig. 
Diosc. dem. m.2, 214. [Mvös wru Erego, auch nö wric.] 
Plin. 26, 10, 65. [Asperugo.] 


?1) Bei Apulejus, H. 59, heißt die Pflanze consolida, wie noch bei den 
jeigen Staliänern. — 72) Anchusa officinalis, Linne. 

13) Wie bei ung, fo fommt auch in Italien die Pflanze mit blaß-weißer, 
oder gelber, oder blauer Blüthe vor. — 7) Im erften Jahre hat fie feinen. 
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s. Familie Winden-Pflanzen, Konvolvnleen. 
1) Kreſſa, 
Cressa cretica, Linne. — In Griedenland nicht häufig, 
außerdem im füdlihen Europa hier und da. 
Diosc. de m. m. 3, 143. [Ar9wiids, 7 yaxı nagunın- 
om PUAıa Eyeı.) 
Plin. 21, 29, 103. [Anthyllium herba, quam alii anthyl- 


lum vocant, foliis lenticulä similis.] 


2) Zaun-Winde, 
Convolvulus sepium, Linne. — In Griehenland und Ita- 
lien häufig, dort, wie alle Winden, eoımioxadu, in Italien 
campanelle, vilucchio, vilucchio maggiore, smilace liscia 
genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 143. Die Zaunmwinde [owidaS Asia] 
bat Blätter, die denen des Epheu's ähnlich fehn, aber weicher, glat- 
ter und bünner find. Die Pflanze windet fih um Bäume, hat überall 
weiße, runde Blüthen. Im Sommer bildet fie ganze Lauben [ox7p7]. 

Plin. 21, 5, 11. [Convolvulus.] 


3) Ader-Winde, 
Convolvulus arvensis, Linne. — In Griedenland häufig; 
— eben fo in Italien und viticchio, vilucchio, vilucchio mi- 
nore genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 39. Die Ader-Winde [A&rr] hat 
Blätter, die denen des Epheu's ähnlich, aber Heiner find, und lange 
Zweige, mit welchen fie fid um Alles, was fie erreichen kann, ſchlingt. 
Sie wählt in Zäunen, Weinbergen und auf Saatfelvern. 


4) Doryfnium- Winde, 
Convolvulus Dorycnium, Linn. — An den griehifhen Küften. 
Diosc. de m. m. 4, 75. Moocuviov. 


5) Stammonia-RVinde, 
Convolvulus Scammonia, Linne. — Waächſt in Mlein-Afien und 
auf Ahodus, liefert das Skammonien-Harz, welches durch Einſchnitte 
in die Wurzel gewonnen wird. — Wird in den Schriften der Alten 
öfters als oxanpvıor, oxauuwvia, scammonia, scammonium 
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genannt, und bei Diosc. 4, 168, und Plin. 26, 8, 33, weit- 
läuftig abgehandelt. 
6) Soldanella-Winde, 
Convolvulus Soldanella, Linne — An GStrande Griechen- 
lands und Italiens. 
Diosc. de m. m. 2, 148. [Kodupn‘Furluoole.) 
Plin. 20, 9, 38. |Brassica marina.] 


7) Altheen- Winde, 
Convolvulus althäoides, Linne. — In Griechenland. 
Diosc. de m. m. 4, 18. [Mirdıor.) 
Plin. 27, 12, 79. [Medion.] 


8) Thymian-Kleben, 

Cuscuta Epithymum, Smith. — In Griedhenland in Menge 
an verfchiedenen Lippen-Pflanzen, 3. B. an Thymus capitatus, 
Satureja Thymbra, wird zig @Awnod To nerakı (Fuchsſeide) ge— 
nannt. — In Italien häufig an Thymian-Arten, cuscuta, epi- 
timo und epitimbra genannt. | 

Diosc. de m. m. 4, 176. Die Thymian: Kleben [eni- 
Furorv] ift eine Blüthe, die auf hartem Thymian wählt. Sie bildet 
Ihmale, leihte Köpfe mit haarfürmigen Schwänzen, und wird als 
Arznei benust. 

Plin. 26, 8, 35. Das Epithymon [epithymon] ift die 
Blüthe eines Thymians, doc geben Manche an, es wachſe ohne 
Wurzel, bilde einen dünnen Ueberzug und fei roth. 


t. Familie Nahtiehatten- Pflanzen, Solaneen, 


1) Gattung Bilfenfraut, 

Hyoscyamus, Linne. — «) Öemeines Biljenfraut, Hyos- 
cyamus niger, L. In Griehenland nidt häufig, im ganz 
Italien nicht felten; dort yEows, hier giusquiamo, josciamo nero 
und dente cavallino genannt; — P) Weißes Bilfenfraut, 
H. albus, L.; — y) H. aureus, L., beide ebenfall$ in Grie— 
henland und Italien heimiid. 

Colum. de r. r. 6, 33, 3. Der Samen des Bilfen- 
Irauts [dogxdanos]) wird zerrieben, und dient in Wein zur Hei— 
lung franfer Maulthiere. 
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Diosc. de m. m. 1, 42; 4, 69. Das Bilfenfraut 
lüocxvxSoumoç] hat vide Stämme, breite, längliche, eingefchnittne, haa— 
rige Blätter. Man unterfcheidet 3 Arten: 1) mit faft purpurrothen 
Blüthen >), fhwarzen Samen; 2) mit gelben Blüthen 7%), zarteren 
Blättern und Früchten, gelblihem Samen. Die beiden genannten 
Arten erregen Wahnfinn und Schlaffuht, ihre Anwendung ift miß- 
id. 3) Die dritte Art 77) hat ganz milde Eigenfchaften, ift zu Arz- 
nei für viele Hebel vortrefflih, dabei fettig, zart, flaumbaarig, Blü- 
then und Samen find weiß. Diefe Art wählt am Geeftrand und 
auf Schutt. Fehlt fie, fo muß man die gelbe gebrauden, die ſchwarze 
taugt aber durchaus nichts. 

Plin. 23, 4, 49; 25, 4, 17. Das Bilfentraut [apolli- 
naris] joll vom Herkules zuerft gefunden worben fein; e8 heißt bei 
den Arabern altercum, bei den Griehen Öyoscyamus. Es gibt 
davon 3 Arten, welche ſämmtlich Betäubung und Schwindel bewirken. 
Alle drei werden erft gefammelt, wenn fie troden find. Den Samen 
wendet man entweder jo an, wieer ift, oder man gebraudt den aus 
ihm gepreften Saft. Man preßt aud den Saft der Stämme und 
Dlätter für fih aus. Man bringt die Wurzel gleihfalld in Anwen— 
dung, was nad) meiner Anjicht ein gefährliches Mittel ift, denn Schon 
vier Dlätter find im Stande, wenn fie getrunfen werben, den Geift 
zu verwirren. Die alten Aerzte haben fie in Wein gegen das Fieber 
gegeben. Das aus den Samen gewonnene Del betäubt, wenn es 
in’8 Ohr gegofjen wird. 


2) Gattung Schlutte, 


Physalis, Linne. — 0) Gemeine Schlutte, Ph. Alkekengi, 
Linne. Wächſt nah Sibthorp auf dem Parnaß, auf dem bi- 
thyniſchen Olymp und bei Konjtantinopel; ift in ganz Nord-Ita— 
lien häufig, und wird alcachenghi, palloncini, solatro alicacabo 
genannt. — P) Einjfhläfernde Schlutte, Ph. somnifera, 
L. Nah Sibthorp auf Eypern und Eubda. — y) In Italien 
baut man auch eine in Oftindien heimifche Art, Ph. pubescens, L., 
in Gärten und Töpfen der wohljhmedenden Früchte wegen, die man 
frutti d’ananas nennt. Vielleicht war diefe Art Schon den Alten befannt. 


?5) Hyoscyamus niger, Linne. — '°) Hyoscyamus aureus, Linne. 
??) Hyoscyamus albus, Linne. 
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Theophr, H. pl. 7, 7,2. Mande efjen die Sch lutte 
[orovyvog] aud roh, und nennen fie auch Gartenſchlutte [orodzros 
evennevrog). 

Theophr., H. pl. 7, 15, 4 Es gibt eine Art Stryd- 
n08, ber efbar und wie zahm und deſſen Frucht einer Weinbeere 
ähnlich ift. 

Theophr.,, H. pl. 9, 11, 5. Eine Urt von Strychnos 
heißt die einjchläfernde [orovyvog ünvwdrg]. Setrodnet ift die Wur- 
zel roth mie trodnes Blut, friſch aber ift fie weiß; die Frucht iſt 
röther als Scharlach. Das Blatt ift gejtaltet wie bei einer Wolfs— 
mild [redöuaANos] oder beim führen Apfelbaum [uyAdu], Dabei 
haarig und fpannenlang ?®). 

Diosc. de m. m. 4, 72. Die Gemeine Schlutte 
[oreuyvov Wlog alızazaßor) ??) heißt auch Phyfalis [puoadis]. Die 
Stämme legen ſich nieder, wenn fie ausgewachſen find. Die Frucht 
ftedt in einem runden Schlauche [IvR«zıov], ift rothgelb, rund und 
glatt wie, eine Weinbeere. Sie wird von Sranzwindern [orepyaro- 
aröx05] in Kränze geflodhten. Man ift fie nicht, braudt fie aber 
als Arznei. 

Diosc. de m. m. 4, 73. Die Einfhläfernde Schlutte 
[lorovyvov ünvorızör] so), welche ebenfalls Halikafabon heißt, hat 
viele dichte Zweige, die nicht leicht brechen und voll fetter, denen ber 
Quitte ähnlicher Blätter find; die Blüthe ift roth, fehr groß ®. 
Die Frucht ſteckt in einer Hülle und ift fafranfarbig. Die Wurzel 
ift groß und hat eine rothe Rinde. Die Pflanze wächſt an felfigen 
- Stellen, nit weit vom Meere. Die Rinde der Wurzel macht, in 
Wein getrunken, ſchläfrig; Wajlerfüchtigen gibt man etwa 12 Früchte; 
nehmen fie mehr ein, jo folgt Geiftesverwirrung. 

Anmerkung. Was Diosforides unter dem tollen Strych— 
non, aud Perfion und Thryon genannt, verftehe, ift fehr ungewiß. 
Die Beichreibung der Frucht, die haarig und der Platanenfrucht ähnlich, 

78) Die Angabe, daß die Blätter haarig find, weiſt auf Physalis somni- 
fera, L., hin, bei welder fie unten weißzottig find; bei Ph. Alkekengi bevedt 
fie nur ein zarter Blaum. — ?9) Physalis Alkekengi, Linne, 

80) Physalis somnifera, Linné. 

81) Die Blüthe ift klein und bleid. Wohrſcheinlich hatte ſie Dioskorides 
nicht ſelbſt geſehn; man hatte aber den großen, blaſenförmig werdenden Kelch 
für die Blüthe angeſehn, und ihm dieſen auch als Blüthe beſchrieben. 
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oder (mohl bei einer andren Art) wie bei den Epheudolven fein foll, 
paßt nicht auf die Pflanzen, auf welde man den Namen hat beziehen 
wollen. — Theophr. fagt 7, 15, 4, und 9, 11, 6, der Stryd- 
n08 manifo8 [orodyvog uerızög) heiße auch Thryoron und Peritton ; 
man gebe davon einem Menjchen, den man dahin bringen wolle, daß 
er allerlei Späfchen made und fi einbilde, er fei der Schönſte, 
eine Dradme. Wenn er aber toll werden und phantajiren folle, fo 
befomme er 2 Dradmen. Dagegen bewirften 3 Dradymen immer: 
währende Tollheit und 4 Dradmen den Tod. Das Blatt fei ge- 
ftaltet wie das der Rokka [velwuor], aber größer, der Stamm klaf⸗ 
terhoch, die Frucht rund, haarig, der Platanenfrucht ähnlich. 


8) Paprika . 
(Spanier Pfeffer), Capsicum annuum, Linn, und C. longum, 
L. — Bon diefer oftindifhen Pflanze, welde die Neugriechen 
unter dem Namen ron und zrenegöıa, die jegigen Italiäner 
als peperone, pepe indico anbauen und als Gewürz verbrauden, 
haben wir ſchon beim Pfeffer, Piper nigrum, L., geſprochen, und 
die Stellen de3 Theophr. 9, 20, 1, fo wie des Plin. 12, 7, 14 
betrachtet. 
4) Gemeiner Nachtſchatten, 

Solanum nigrum, Linné. Aendert ſehr ab, iſt haarlos oder han» 
rig, blüht weiß, zuweilen lila; die Beeren ſind anfangs grün, bei 
der Reife ſchwarz, zuweilen mennigroth, gelb, weißlich, grünlich. Die 
Abarten kommen bei Botanikern auch unter dem Namen Solanum 
villosum, S. miniatum vor. — Die Pflanze ift in Griechen— 
land häufig; — in Italien ebenfalld, und heißt daſelbſt solano 
und solatro. 

Daß Diosforides 4, 71, den Gemeinen Nachtſchatten 
unter dem Namen orodyvog meine, ſcheint mir keineswegs ber Fall. 
Die Bezeihnung durch xrratog ließe ſich allenfall8 dadurch erfläreı, 
daß dieſe miderlihe Pflanze gern auf Schutt, alfo in der Nähe ber 
Häufer wächſt; daß fie aber aud) efbarer Strydnos [oreuyrog 2dwduog] 
folle geheißen haben, jcheint ganz unwahrfceinlid. — Ich glaube, 
daß er die aus Süd-Aſien ftammende Eierpflanze, Solanum 
Melongena, Linne, meint, deren Früchte efbar, an Farbe weiß, 
oder gelb, oder violet, oder purpurroth find. In Italien wird 
die Cierpflanze oft in Gärten gebaut, und melanzana, petronciano 


R 
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genannt. — Dagegen kann man ſicher annehmen, daß Celsus de 
med.2, 33, unter solanum, quam orgdyvo» Gräci vocant, und 
Plinius 27, 13, 108, ebenfalls unter solanum ven ©emeinen 
Nachtſchatten verjtanden habe. 


5) Alraun, 


Atropa Mandragora, Linne (Mandragora officinalis, Willd.). 
— Diefe füdeuropäifhe Pflanze ift in Griehenland häufig und 
trägt dafelbft den Namen zardgaydgas; — in Nord» Italien iſt 
fie felten, beißt aber auch bei den jegigen Italiänern mandra- 
gora. Es gibt eine Sorte, welde im Frühjahr und zwar weißgrün 
blüht; fie heißt männlidhe, mandragora maschio ; die andre 
blüht im Herbſt, violet, hat fchmalere Blätter, heißt weibliche, 
mandragora femina. — Die Wurzel diefer Pflanze ſpaltet ſich oft 
in zwei Theile, welche man mit Beinen und zwar mit menjchlidhen 
verglichen hat; dabei tft fie giftig, und hat zu allerlei Aberglauben 
und Mißbrauch Anlaß gegeben. 

Colum. de r. r. 10, v. 19. Der tolle Alraun [man- 
dragoras] ift halb Menſch, halb. Pflanze. 

Diosc. de m. m. 4, 76. Der Alraun [uardoayooag] 
heißt auch Antimelon, Dirkäa, Circäa, weil man glaubt, die Wurzel 
ſei zu Liebestränken brauchbar. — Es gibt eine Sorte, welde bie 
weibliche, aud die ſchwarze und Thrivafias heißt; fie hat Kleinere, 
ihmalere Blätter, die unangenehm und giftig riechen und an der Erbe 
liegen. Zwiſchen den Blättern ftehn die Aepfel [undo»] 82), welde 
blaßgelb und wohlriehend find. Die Wurzeln find fehr groß, je 2 
oder 3 um einander geſchlungen, auswendig ſchwarz, inmwendig weiß, 
fie haben- eine dide Rinde. Der Stamm fehlt. — Die zweite Sorte 
heißt die männliche, ift weißer, heißt auch Norion, hat große, weiße, 
breite, glatte Blätter wie die Runfelrübe [reörior]. Die Früchte 
diefer Sorte find doppelt fo groß als von der vorigen; Hirten, melde 
Davon eflen, werden mie betäubt. — Die Pflanze dient vielfah als 
Arznei. 

Plin. 25, 13, 94. [Mandragoras.] 


82) Die Blätter fommen aus der Wurzel; der Stamm fehlt; die nur 1 bis 
2 Zoll langen Blüthenftiele fommen ebenfalls aus der Wurzel, und jeder trägt 
eine gelbliche Beere von Pomeranzengröße, 
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6) Die Tollkirſche, 
Atropa Belladonna, Linne. — In Griedenland am Athos 
und Deta, aber jehr felten; — in Nord- Italien ebenfalls jelten, 
belladonna und solano maggiore genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 2, 9; 9, 8, 8 Die Tollkirſche 
uavdoayöooas) hat einen hohen Stamm wie die Ferula [v«o97E] ®°); 
die Frucht ift Schwarz, einer Weinbeere ähnlich und voll weinfarbigen 
Saftes. — Beim Ausgraben fol man die Pflanze dreimal mit einem 
Schwerte umjhreiben und das Antlig gegen Weften wenden. Dabei _ 
joll ein Anderer im Kreiſe herumtanzen. 


u. Familie Maſken-Pflanzen, Perſouaten. 
1) Gattung Königskerze, 

Verbascum, Linne. — Bon ven Arten mit wolligen Blättern kom— 
men bier in Betraht: a) Gemeine Königskerze (Wolltraut), 
V. Thapsus, L. (nebft feinen Abarten und Baftarden, 3. B. V. 
phlomoides, L.); in Griechenland felten, — in Nord-Ita— 
ten häufig und verbasco, tasso barbasco, tasso barbasso, bar- 
barastio genannt. — P) Budtige Königsferze, V. sinuatum, 
L., in ®riedenland und Nord-Italien heimifch, von den 
jegigen Italiänern guaraguasco genannt. — y ©efaltete 
Königsferze, V. plicatum, Sibth., die in Griechenland 
bäufigfte Art, deren Blätter ald Docht gebraucht werden. Hat heu- 
tige8 Tages den Namen yAvooa. 

Diosc. dem.m. 4,102. Die Königsferze [pAöuog] kommt 
in zwei Arten vor: die eine heift bie weiße, und ſcheidet fid) wieder 
in die männliche und weiblihe. Die weibliche hat Blätter wie Kohl 
ro&ußn], aber fie find viel haariger, breiter und weiß; der Stamm 
iſt elenhod oder größer, weiß, ziemlih haarig; die Blüthen find 
weiß oder blaßgelb; der Samen ift ſchwarz; die Wurzel ift lang, 
ſchmeckt herbe, hat die Dide eines Fingers. Die Pflanze wächſt auf 
Ehnen. Die männliche Art hat weiße, länglihe, fchmalere Blätter 
und einen bünneren Stamm. Die jhmwarze Art ift im Ganzen ber 
weißen ähnlich, aber die Blätter find breiter und dunfelfarbiger. Die 
Arten der Königskerze werben gegen einige Krankheiten in Anwen— 
dung gebracht. 


— — 





85) Ferula communis, Linné. 
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Plin. 25, 10, 73; 26, 4, 11; 26, 9, 60. Die Königs- 
ferze [verbascum] heißt bei ven Griechen phlomos. — Ge— 
Ihwollne Drüfen heilt man fo damit, daß man fie, ſammt ber 
Wurzel geftoßen, mit Wein benegt, in das Blatt gewidelt, in Aſche 
warın macht und fie fo noh warm auflegt. Leute verfihern aus 
eigner Erfahrung, dieſes Mittel wirke am allerbeften, wenn eine 
Jungfrau es nüchtern dem Nüchternen auflege, e8 mit der oberen 
Handfläche berühre, und dabei fage: „Apollo fagt, jedes Uebel werde 
gehemmt, dem eine Jungfrau entgegentritt." Sie muß fodann die Hand 
unmenden, breimal fo fprechen, und beide müjjen dreimal ausſpucken. 


2) Großes Löwenmaul, - 
Antirrhinum majus, Linne. — In Griechenland felten wild, 
jest @yoa govoxoörız; — in Nord» Italien häufiger und mit 


verfchieden gefärbten Blüthen, jest antirrino und bocca di leone 
genannt. 

Colum. de r. r. 10, v. 98. Die Blume mit graufigem 
Löwenmaul. 

Anmerkung. Die Beihreibung, welche Theophr. 9, 19, 
2, Diosc. 4, 131, Plin. 25, 10, 80, vom Antirrhinon, wel- 
ches auch Anarrhinon und wilde Lychnis heiße, geben, paßt inſofern 
auf das Löwenmaul, als gejagt ift, die Frucht gleiche einer Kalbs— 
nafe; die übrige Beſchreibung trifft nicht reht zu. — In Örieden- 
land wachen einige Arten der Öattung Antirrhinum, L., wilo, 
in Italien ziemlich viele. 

Die Elatine [Aurivn] des Diosc. 4, 40, kann Antırrhi- 
num Elatine, Linng, (Linaria Elatine, Desf.) fein. Diefe Pflanze 
wähft in Griehenland und Italien mil. 

3) Zahntroft, 
' Euphrasia Odontites, L. — In Nord- Italien nidt felten. 

Plin. 27, 12, 84. [Odontitis.] 

4) Stähelina, 
Stähelina Chamäpeuce, Linne. — Wächſt auf Kreta und in 
Klein-Afien, und kann vielleiht bei Diosc. 4, 125, unter Chamä- 
peuce [yauwımevzn) verftanden fein. 


5) Klappertopf, 
Rhinanthus Crista galli, Linne. — In Nord» Italien häufig 
und noch cresta di gallo genannt. 
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Plin. 27, 5, 23. Der Slappertopf [alectoros lophos, 
nad) andren Manujfripten alectorolophos], welcher bei ven Römern 
crista [aud erista galli gefchriebgn] genannt wird, hat Blätter wie 
ein Hahnenkamm [gallinacea crista], einen dünnen Stamm, einen 
Ihwarzen Samen in Hülfen. Bei Augenverdunflung ſchiebt man den 
ganzen Samen unter die Augenliedver, wo er weißlich wird, auf- 
Ihwillt und von felbjt wieder ausfällt. 


6) Afanthus 
(Bärenflaue), Acanthus, Linne — Es foınmen hier zwei Arten in 
Betracht, die einander jedoch Ahnlih find: «) Weiher Akanth, 
A. mollis, L., mit dornlofen Blättern. In Nord- Italien wird 
er häufig in Oärten gezogen, wächſt aud) hier und da wild oder nur 
vermwildert, heißt noch jest acanto, aud) brancorsina. In Gries 
chenland fcheint die Pflanze nicht wild vorzulommen. — 4) Stach— 
figer Afanthus, A. spinosus, L., it in Öriedenland ein 
(äftiges Unkraut der Felder und heißt jetzt novrlovvu, rlovrudtıla. 

Nicander, Ther v. 645. Blumenreicher Akanthus 
[avYgr/sıs axarog). 

Virg., Eel. 3, v. 45. Ein Becher, an dem der weiche Akan— 
thus [mollis acanthus] als Zierde dargeftellt ift. 

Virg., Georgic. 4, v. 123 u. v. 137. Der Alanthus 
bildet eine Zierde der Gärten. 

Vitruv. 4, 1, 3 seqq. Das Kapital der Korinthifchen Säule 
ift Schlank und mit Akanthusranken geziert. Der Gedanke, dieſe 
Berzierung anzubringen, ſoll folgendermaßen entftanden fein: Cine 
Jungfrau war gejtorben; ihre Amme hatte die Sachen, an welden 
die Jungfrau im Leben ihre Freude gehabt, im einen Korb gethan, 
diefen auf das Grab geſetzt, und einen irdnen Dedel darauf gelegt. 
Zufällig war aber unter diefem Korbe eine Afanthuswurzel. Diefe 
trieb im Frühjahr Blätter und umſchlang mit ihnen den Korb. Der 
durch feine Gefhidlichfeit ausgezeichnete Bildhauer Kallimahus bes 
merfte diefen Korb, bewunderte die ihn fo zart und ſchön umgeben— 
den Blätter und bildete nun nach defien Mufter die Kapitäle der Säulen. 

Colum. der. r. 9,4, 4. Der Akanthus [caulis acan- 
thinus] gibt ven Bienen eine willfommene Ausbeute an Honig. 

Diosc. de m. m. 3, 17. Der Akanthus [axuarda] ®*) 


%) Acanthus mollis, Linne. 
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heißt auch Herpafantha, Melamphyllon und Päderos. Er wird in 
Gärten gezogen, wächſt aber auch an feljigen und-nafjen Stellen wilo. 
Seine Blätter find viel breiter und länger als die des Salats 
[Hordag], eingefhnitten wie die ver Rokka [evlwuor], dunfelfarkig, 
glänzend, glatt, au der Stamm ift glatt, 2 Ellen body, fingersvid; 
oben an ihm firen in Zwiſchenräumen Heine, dornige Blättchen, 
zwijchen welchen die weiße Blüthe erſcheint. Der Samen ift läng- 
ih und gelb. Die Wurzeln enthalten Schleim, find röthlich, Lang, 
und dienen als Arznei. — Der wilde Afanthus [ayol« axarda ®°)] 
ift dornig, Heiner al® der vorbenannte; die Wurzel hat biefelbe 
Wirkung. 

Plin. 22, 22, 34. Der Alanthus dient ven Gärten der 
Stäbter zur Zierde [acanthus topiaria et urbana herba], hat ein 
breite® und langes Blatt, und wird an den Rand erhabener Beete 
gepflanzt. Die eine Art 8%) hat Dornen und krauſe Blätter, ijt auch 
Heiner. Die andre Art?) ift glatt, heißt auch Päderos und Me: 
lamphyllon. Die Wurzeln derjelben thun bei Berbrennung und Ber: 
venfung ausgezeichnet gute Dienfte, werden bei Zerreijungen und bei 
drohender Schwindfuht unter die Speiſen gekocht, bei Podagra und 
auf entzündete Stellen warm aufgelegt. 

7) Sejam, 
Sesamum orientale, Linne, ein bi8 5 Fuß hohes oſtindiſches 
Kraut, dejjen Samen ein mildes Del enthalten. Der Name sesamo 
iſt noch jegt in Italien gebräuchlich, wie bei uns der Name Sefam. 

Herodot. 1, 193. In Afiyrien bat man fein Olivenöl; 
dagegen gebraudt man das Del, weldhes man vom Sefam [oyjoa- 
gov] gewinnt, welcher dort baumeshoch wird. 

Colum. de r. r. 2, 10, 18. Seſam [sesama, orum, n.) 
wird auf trodnen Boden von der Herbft-Nadtgleihe bis Mitte Dt 
tobers gefät, auf bewäfjerungsfähigen Boden früher. Er verlangt 
einen morſchen, dunkelfarbigen Boden, oder fetten Sand, oder Schutt. 
In Eilicien und Syrien habe ih ihn im Juni und Juli ſäen fehn, 
worauf er ſchon im Herbſt reif und geerntet wurde. 

Colum. de r. r. 12, 15,3. #eigen, 2a: man " 
einftampft, u man mit “ei am u. f. w. 


85) Acanthus spinosus, Linné. — 66) Acanthus spinosus, Linne. 
87) Acanthus mollis, Linne. 
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Strabo 16, 1. Das Del, defjen man fih in Babylon vor- 
zugsweis bedient, ift Seſamöl, * waſchen ſich die Leute in jener 
Gegend damit. 

Diosc. de m. m. 1, 41; 2, 121. Das Sefamöl lonod- 
vor Ekarov) wird aus Seſam bereitet und von ben Aegyptiern 
gebraucht. Uebrigens jchadet der Sejam dem Magen, und gibt dem 
Hauche einen unangenehmen Geruch, wenn er gefaut und zum Theil 
zwilhen den Zähnen geblieben ift. 

Plin. 18, 7, 10; 23, 4, 49. Der Sefam [sesamum, auch 
sesama und sesima, ae, f. 1. 

Pallad. der. r. 11, 1, 3. (Sisamum.] 

Schol. zu Arist. Pax, v. 869 (834). Bei Hochzeiten war 
es Gebrauch, mit Seſam gemengten Kuchen zu geben. 


8) Öattung Sommerwurz, 
Orobanche, Linne. — As in Griehenland jehr hänfig führt 
Fraas die Or. grandiflora, Bory, jest Adxog genannt, als felten 
die Or. eruenta, Bertol., an. — Ws in Nord- Italien nidt 
felten nennt Bollini Or. major, L., jest succiamele und erba 
lupa; feruer Or. caryophyllacea, Smith; Or. cruenta, Bertol.; 
Or. elatior, Sutton; Or. ramosa, L. 

Diosc. de m. m. 2, 171. Die Sommermwurz [deo- 
Payyn) bildet einen röthlihen Stamm, der 2 Spannen hoch, aud 
wohl höher ift, feine Blätter hat, ziemlich glänzt, etwas haarig ift 
und weißliche oder gelbe Blüthen trägt.. Die Wurzel ift fingerspid, 
und, wenn der Stamm troden ift, durchbohrt. Die Sommerwurz 
fol an einigen Hülfen- Pflanzen wachſen und fie ausfaugen, woher 
fie auch den Namen Orobanche 8%) hat. Man kann fie Übrigens roh 
und gekocht efjen, und mit Hüffenfrüchten gelocht fol fie das Gar⸗ 
werden derſelben befördern. 

Anmerkung. Daß das Hämodoron des Theophr. 8, 8, 
5 eine Art Sommermwurz fei, fann man annehmen, doch bei ber 
Unfiherheit des Textes nicht mit Gewißheit. — Die orobanche, 
von welher Plin. 22, 25, 80 fagt, fie heiße aud) cynomorion, 
habe einen fetten Stamm, rothe Blätter, werde roh und gekocht ge- 
geſſen, ift ‚ae eine Art Sommermurz; feine orobanche 18, 


s) Ervenwürger. = 
ge 
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17, 44 ift aber Lathyrus Aphaca, Linn, oder Ervum hirsu- 
tum, L., welche beide in Nord- Italien wachen und überhandnehmend 
Getreide und Hülſenfrüchte erftiden künnen. — Die ögoAdyyn Des 
Theophr. ift nur auf Lathyrus Aphaca, L., zu beziehn, wenn 
Ervum hirsutum, L., in Griehenland nicht heimiſch ift. 


v. Familie Primel-Pflanzen, Primnleen. 
1) Öattung Erdſcheibe, 
Cycelamen, Linne. — «) In Griehenland ift die Griechiſche 
Erdſcheibe, Cyel. gräcum, Link, jett rowawwog und rguwia- 
wid genannt, die häufigite Art; — 4) in Nord-Italien ift Die 
Europäifhe Erdſcheibe, C. europäum, L., häufig, und heißt 
noch jest ciclamino, aud) artanita, pamporeino. — 7) Auch O. 
hederäfolium, L., wädft in Nord- Italien. 

Hippocrates de morb. mulier. 1 (p. 682, ed. Kühn). 
[Kvuxiduuvor.) 

Nicander, Ther. v. 945. [Kvxiauıvor.] 

Theophr., H. pl. 9, 9, 3. Die Wurzel der Erdſcheibe 
[xuriAdumwor) wird als Arznei und auch zu Hexerei gebraudt. Im 
(estgenannten Sale verbrennt man fie, befeuchtet die Ajche mit Wein, 
und formt daraus Feine Scheiben. 

Diosc. de m. m. 2, 195. Die Erdſcheibe [xuxAdwvog] 
bat epheuartige, unten und oben weißlich gefledte Blätter, einen 4 
Duerfinger hohen Stamm, der blatt» und haarlos iſt, und roſenähn— 
liche Blüthen trägt. Die Wurzel ift ſchwarz, einer Kübe 
[yoyyvris) ähnlich, ziemlich) platt. Die Pflanze wähft an Ichattigen 
Drten, namentlich unter Bäumen, dient gegen vielerlei Krankheiten, 
auch, wie man fagt, zu Hexerei. 

Plin. 21, 11, 383. Die Erdſcheibe [eyclaminon] blüht 
zweimal, im Frühling und Herbſt, aber nicht im Sommer und 
Winter 99). 

Plin. 25, 9, 66. Die Erdſcheibe [cyclaminos] hat Bfät- 
ter, die Heiner, dunfelfarbiger, dünner find als die des Epheu, aud) 
feine Buchten am Rand, aber weiße Flede haben. Der Stamm: ift 
Hein, hohl, die Blüthen find purpurroth, die Wurzel ift breit, einer 





8), Sie blüht in Nord:Italien den Sommer und Herbit Hindurd, auf den 
Alpen fhon vom April an. 


x 
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Rübe ähnlich, hat eine ſchwarze Rinde, dient gegen alle Schlangen. 
Die Pflanze wählt im Schatten, und wird von den Römern Erb- 
fnolfen [tuber terrä] genannt. Sie ſollte bei allen Häuſern gezogen 
werden, wenn e8 wahr ift, daß da, wo fie fteht, fein Zaubermittel 
wirkfjam ift, weswegen fie aud) Amulet [amuletum] heißt. Wein, 
worin fie liegt, jol fogleih beraufchen. Die Wurzel wird zerichnitten 
und getrodnet, oder bis zur Honigdide eiugefodht aufbewahrt. Für 
die Schweine tit fie ein Gift. 


2) Gemeine Tyfimadie, 
Lysimachia vulgaris, Linne — In Nord- Italien häufig, 
noch jest lisimachia genannt. 

Diosc. de m. m. 4,3. Die Lyfimabia [Avorudzıor) 
beißt aud Lytron, hat ellenhohe oder höhere Stämme, die fchmal 
und buſchig find, und aus den Ainoten Blätter treiben, die denen ber 
Weiden ähnlih und von zufammenziehendem Geſchmack find. Die 
‚Blüthe iſt fenergelb oder goldgelb. Die Pflanze fteht an nafjen 
Stellen, dient al8 Heilmittel, der Rauch des verbrannten Krautes zur 
Bertreibung der Schlangen und Tödtung der Fliegen. 

Anmerkung. Die Pflanze, welde nah Plin. 25, 7, 35 von 
Lyſimachus entdedt fein fol, ift Lythrum Salicaria, Linn&. 


3) Gauchheil, 
Anagallıs arvensis, Linne. — In Griechenland häufig, mor- 
dixov).n und z0g7Torga genannt; — in Italien gemein, anagal- 
lide, centonchio und erba grisettina genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 209. &3 gibt 2 Sorten von Gauch— 
heil [avayarıis). Der Unterfchied liegt in der Blüthe; bei ver 
einen, welche man die weibliche nennt, ift fie blau; bei der andren 
iſt ſie ſcharlachroth, und diefe heift die männliche. Beide find feine 
Büſchchen [Hazrior], die am Boden liegen; die Stämme find vier- 
fantig und tragen die Kleinen Blätter, welche vundlid find; aud) bie 
Früchte find rund. Beide dienen als Arznei. 

Plin. 25, 13, 92. Manche' neunen den Gauchheil [ana- 
gallis) Korhorus u. f. w. 


4) Lotos-Diospyros, 


Diospyros Lotos, Linne. — Ein fdöner Baum mit faft tirſch⸗ 
großen, eßbaren Beeren, der im Morgenland, in Norb- Afrika und 
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Italien heimiſch if. Im Tegteren Lande heißt er noch jet loto 
africano, aud) guajacana, albero di S. Andrea. — Im jüblichen 
Griehenland wächſt er jest, wie Frans fagt, nicht. 

Colum, der. r. 7, 9, 6. Für das Schweinevieh find Wäl- 
der ſehr erwünfcht, worin Eichen, Buchen, Lotos [lotus] und andre 


‚Bäume mit nährenden Früchten wachen. 


Plin. 16, 30, 53. Der Lotos [lotos], welder auch Grie— 
chiſche Bohne [faba gräca] heißt, ift ein Waldbaum, und: hat davon 
den Nanıen Fotos, weil die Frucht Firfchenartig ſüß ſchmeckt. Der 
Stamm ift aftlos, nicht gar hoch, die Krone aber hat üppige, weit- 
bin ſchattende Aefte; deswegen hat man ihn gern bei Häufern, und 
um jo lieber, weil feine Blätter im Herbfte fallen, und die Sonne 
im Winter frei durch die Zweige fcheinen kann. Die Rinde hat ein 
ausgezeichnet ſchönes Anfehn; fie dient, um Felle, die Wurzel dient, 
um Wolle zu fürben. 

5) Ebenholz. 

Dieſes von jeher fehr beliebte, ſchwarze, ſchwere, fefte, eine herr- 
liche Politur annehmende Holz fommt aus Oftindien, aud aus Afrika, 
vorzugsweis von Bäumen der linneifhen Gattung Diospyros, na— 
mentlih D. Ebenum, L.; aud) liefert Maba Ebenus, Sprengel, 
auf den Moluffen Ebenholz. Bei den jegigen Italiänern heißt 
das Holz legno d’ebano. 

Herodot. 3, 97 u. 114. Die Abgaben, welche die an Ae— 


gypten grenzenden Neger dem Perferfönig Darius alle 2 Jahre ent- 


R 


richteten und noch entrihten, beftehn in Gold, 200 Stämmen [pd- 
rays) Ebenholz [Edevog), 5 Negerknaben und 20 großen Elephanten- 
zähnen. — Ueberhaupt ift das Negerland reih an old, Elephanten 
und Ebenholz. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 6. Ein eigenthümliher Baum In» 
diens tjt der Ebenholzbaum [2d&rn]. Uebrigens gibt ed davon 
2 Arten, wovon die feltnere, mit glattem Stamm 90), ſchönes, die 
häufige’), ein Straud, ſchlechtes Holz liefert. Die ſchöne Farbe 
bes Ebenholzes ift von Natur verhanden, und erjcheint nicht erſt beim 
Aufbewahren. 

Virgil., Georgie. 2, v. 117. In Indien wächſt das ſchwarze 
Ebenholz [ebenum]. 


', 90%) Diospyros Ebenum, Linne. — °') Anthyllis cretica, Linne. 
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 Strabeo-15, 1; 17, 2. In Indien wähft das Ebenholz; 
— auch pflegen die Indier fih mit glatten Walzen von Ebenholz zu 
ftreihen, weil fie Das für gefund halten. — Audy in dem an Ae— 
gypten grenzgenden Negerlande wählt Ebenholz nebft Palmen u.f. w. 

Diosc. de m. m. 1, 129. Für das befte Cbenholz [Efe- 
vos] gilt das aus dem Negerland ftammende ſchwarze, aderlofe, das 
fo glatt ift wie polirte® Horn, und zerbrochen wie eine dichte Maſſe 
erſcheint. Gekaut ſchmeckt es beißend und ſchwach zuſammenziehend. 
Auf Kohlen gelegt brennt es mit Wohlgeruch und ohne Rauch. Friſch 
an's Feuer gebracht brennt es, wegen ſeines Oelgehaltes, an; an 
dem Wetzſtein gerieben wird es blaßgelblich. Es gibt auch indiſches 
Ebenholz, welches weiße und gelbliche Striche und Flecke hat, aber 
das ſchwarze iſt beſſer. Manche Leute verfaufen Holz vom Maul- 
beerbaum [EdAov avxauırov] oder von Mimofen [EöAov axdr- 
Fıvov] ftatt Ebenholzes, weil e8 durch feine Aehnlichleit täuſcht. Das 
Ebenholz wird gegen einige ‚Krankheiten in Anwendung gebracht. 

FPlin. 6, 30, 35, $. 197. Im ſüdlich von Aegypten gelege- 
nen Negerland bildet vorzüglihd der Ebenholzbaum [ebenus, 
hebenus] die Wälper. 

Plin. 12, 4, 8 u. 9; ferner 25, 11, 52. Virgil preift In- 
dien al8 die Heimath des Ebenholzes; Herodot jagt, daß bie 
Neger Ebenholz als Abgabe nad Perfien bringen. — In Rom hat 
zuerft Pompejus der Große, und zwar bei den Zriumphe über, Mi- 
thridates, Ebenholz gezeigt. — Dieſes Holz wird aud) ald Arznei 
verwendet. 

Ne | 6) Storarbaum, 

Styrax officinalis, Linnéô — Wädft, in Syrien, Klein-Ajien, 
Griehenland, wo er jet «you zudwvıd heißt, liefert das Sto- 
rar-Harz. — Letzteres heißt jegt italiänifch storace. 

Theophr., H. pl. 9, 7,3. Der Storar [origak] dient 
als Gemürz. 

Strabo 12, 3 (pag. 196, ed. Tzschucke). Hoch auf dem 
Rüden des Taurus-Gebirges, bei der Stadt Selge, wächſt der Sto— 
rarbaum [orvous] in großer Menge. Bon ihm fommen die Ste- 
rar-Panzenfhäfte, welde denen von Kornellen [axivrıoua zou- 
veivov) ähnlih find. In den Stämmen diefer Bäume wohnt eine 
Art Holzwürmer. Diefe bohren fi Gänge bis durd die Winde, 
und aus dieſen jällt dann das Wurmmehl, welches ſich an der Wurzel 
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jammelt. Danach tröpfelt auch eine Flüffigkeit heraus, welche wie 
Gummi leicht zufammenbädt. Sie vermifcht fih am Boden mit dem 
Wurmmehl und mit Erde; ein Theil aber bleibt am Stamme und 
rein. Auch der am Boden liegende unreine Storar wird gejanumelt ; 
er riecht bejjer als ber reine, ift aber in andrer Hinſicht ſchwächer. 
Er wird insbefondre zum Räuchern gebraudht. 

Diosc. de m. m. 1, 79. Der Storar [orvoaf] tröpfelt 
aus einem Baume, welcher dem QDuittenbaum [zudwria] ähnlich ift. 
Für den beften gilt der gelbe, fette, harzige, welcher weißliche Klümp— 
chen enthält, recht lange wohlriehend bleibt, und beim Erweichen eine 
honigartige Feuchtigkeit ausſchwitzt. So ift der fyriihe aus Gabale, 
ferner der aus Pijidien und Gilicien. Der dunfelfarbige, zerreibliche, 
fletenartige taugt nichts. Selten ift der durhfitige, gummi- und 
myrrhenartige [xdrmeı Loızeis, anvoriov]|. Man verfälfht den Sto— 
rar mit dem aus dem Baume fommenden Wurmmehl, dem man Ho— 
nig, Bodenſatz von Iris und fonft Allerlei beimifht. Es gibt auch 
Leute, melde Wachs und Talg mit Gewürzen und Storax an ber 
heißen Sonne fneten, dann durch ein weites Sieb in kaltes Wafjer 
treiben, wodurch wurmartige Stüde entjtehn, die als Wurmftorar 
verfauft werden und bei Unerfahrenen für Achten Storar gelten. — 
Der Storar hilft gegen mancdherlei Uebel; man verbrennt ihn auch 
jo, daß man viel Ruf gewinnt, den man ebenfall® braudt. Bon 
Syrien wird aud die Eterarfalbe in Hantel gebradt. 

Plin. 12, 17, 40; 12, 25, 55; 24, 6, 15. Syrien erzeugt 
in der oberhalb Phöniciens gelegenen Gegend den Storar |sty- 
rax]; aud) wird der von Pifidien, Sivon, Cypern und Gilicien ges 
rühmt, nicht aber der von Kreta. Der befte ift der braunrothe, fet- 
tigzähe aus dem fyriichen Amanus. Berfälicht wird der Storar mit 
Gederuharz und Gummi, aud mit Honig und bittren Mandeln. Bom 
beiten foftet das Pfund 17 Denare. Der Storar wird innerlich und 
äußerlich gebraudt. 

Plutarch. de Lysandro 28. 


w. Familie Heide: Pflanzen, Ericeen. 
1) Öattung Heide, 
Erica, Linne. — Ws in Öriehenland heimisch gibt Frans 
bie Er. multiflora, L., Er. verticillata, Er. mediterranea, L., 
Er. arborea, L., au, wovon die erfigenannte Art am häufigſten, 
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feine aber ganze Streden dicht überziehend anzutreffen if. Die 
Baum-Heide, Er. arborea, L., wird bis 10 Fuß hoch, und- 
heißt noch jegt 2oelen und gern. — In Nord- Italien finden 
fih didt mit ver Gemeinen Heide, Er. vulgaris, L., bewady- 
jene große Streden, und fie heißt noch erica, aud) brentoli, cree- 
chia, scopa. An vielen Orten wächſt aud die Er. herbacea, L., 
und die Baum-Heide, Er. arborea, L., lettere unter den Na— 
men scopa arborea. 

Nicander, Ther. v. 610, und Alexipharm., v. 451. - 
[Turipvirog totixn und avdeudeoou Eoeien.] 

Diosc. de m. m. 1, 117. Die Heide [2oein] ift ein bu- 
ihiger Baum [d&vdgov Fauvodes] 92), der Tamariſſke [uvor«n] 9) 
ähnlich, aber weit Heiner. Aus ihren Blüthen holen die Bienen einen 
Honig, der gar nicht beliebt ift. 

Plin. 24, 9, 39. Erice nennen die riechen einen Strauch, 
welcher der Tamariſke [myrice] ähnlih, wie Rosmarin gefärbt 
ift, faft eben ſolche Blätter bat, die Schlangen verfheuden fol. 


2) Erdbeerbaum, 


Arbutus Unedo, Linne. — In Griechenland heimiſch und 
zoyudora genannt; — in Italien ebenfalls wild und arbuto, 
albatro, corbezzolo, rossello, bei Verona fraghe de montagna 
genannt. 

Theophr., H. pl. 3, 16, 4 Der Erdbeerbaum [xo- 
0005], weldyer die efbare Frucht trägt, die man Memaikylon [ze- 
uaixvkor] nennt, ijt nicht gar groß, hat eine glatte Rinde; das Blatt 
hält die Mitte zwifhen Eichen- und Lorbeerblatt. Er blüht im 
Pyanepfion %, Die Blüthen hängen in Trauben an den Zweig: 
fpigen. An Gejtalt und Größe gleicht jeve Blüthe einer länglichen 
Myrtenblüthe, dabei it ſie geitaltet wie eine halbirte Eierjchale. Hat 
fie abgeblüht, jo erfcheint ihre Bafis [rodspvors] durchlöchert, und 
ver Fruchtknoten [76 anardnoar] wie eine Heine Säule. Die Frucht 
reift [meraiveoFa] ein Jahr lang, fo vo fie oft noch da ift, wenn 
die neuen Blüthen erjcheinen. 

Virgil., Ecl.3,82; Georg. 1, 148 et aliis locis. [Arbutus.] 


02) Erica arborea, Linne. — 9%) Tamarix, Linne. 
”), Im November. 


ı 
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Varroder.r. 2, 1,4. Die Erpbeerbaumfrudt [ar- 
butumt] hat zu den erften Speifen des. Menfchengefchlechtes ‚gehört. 

Colum. de r. r. 7,9, 6; 8, 10, 4. Der Erpbeerbaum 
[arbutus] ift in Wäldern willfonmen, in welchen Schweine meiden ; 
— feine Frucht dient in Bogelhäufern ven Drofjeln als Nahrung. 

Diosc. de m. m. 1, 175. Der Erpbeerbaum [xöragag] 
ift dem Quittenbaum [xvdwrie] ähnlich, aber ſchmalblättrig, die Früchte 
fehn aus wie Schlehenpflaumen [x0xx6unAov], haben feinen Stein- 
fern, und heißen Mimaikyla. Reif find fie gelblih oder röthlich. 
Sie ſchmecken nit fonderlih, bekommen dem Magen jchleht, werur- 
ſachen Kopfweh. 

Plin. 15, 24, 28. Die — [terrestre fragum] 
find ganz anders gebaut als die mit ihnen verwandte Erbbeer- 
baumfrudt [unedo], welche an einem Strauhe wächſt. Die 
Frucht bedarf ein ganzes Jahr, um reif zu werben, und. bleibt, bis 
bie neuen Blüthen erjheinen [subnasci]. ‚Sie ‚fteht: niht in Ehren, 
und bat davon ihren Namen, daß man's fatt hat, wenn man Eine 
gegefien [unum edere]. Bei den Griechen heißt die Frucht Koma— 
ron und Memelylon ; die Römer nennen den Straud) auch Arbutus. 
Nah Juba's Angabe wird er in Arabien 50 Ellen hod. 

Athen., Deipn. 2, 35 (p. 194, ed. Schweigh.). Aſkle— 
piades fagt von der Erbbeerbaumfrudt [uaixvior], daß man 
Kopfweh befommt, wenn man 7 Früchte davon ift, u. ſ. w. 


3) ale 
— Andrachne, Linné. — In Geiech enland heimiſch, 
jetzt ayorozovuugıd —— 

Theophr., H. pl. 3, 16, 5. Die Andrachle [ardgayın, 
aud) ardosyrn geichrieben] hat Blätter und Früchte wie der Erbbeer- 
baum, iſt nicht gar groß, die Rinde ift glatt und zerriſſen. 

Plin. 13, 22, 40. Das Wort Andrahne bezeichnet ein Kraut, 
welches auch Borcillaca heit; — dagegen bezeichnet das. nur um 
einen Buchſtaben verfhiedne Wort Andrachle einen Waldbaum, der 
nit in der Ebne wädhft und den Erdbeerbaum [unedo] ähn- 
lich ift; feine Blätter find kleiner als beim legteren, zugleih immer: 


grün. 
4) Heidelbeere, 


Vaceinium Myrtillus, Linne — Wächſt nah Sibthorp's 


* 
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Angabe am bithynifhen Olymp. — Auf den bebeutenden Höhen 
Nord-Italiens iſt fie häufig, und heißt mirtillo, baccote. 

Theophr., H. pl. 3,17, 4. Dev ®Veinftod des Ida 
[dumeiog is Tonc] wählt um Phalakrä, ift ftraudartig und hat 
Heine Zmeige [Haurwdng oußdioıg wixooig],, die ellenlang werden. 
An diefen hängen zur ‘Seite jhwarze Beeren locs]), fo groß wie 
Bufbohnen [xvaros) und ſüß. Inmendig find fie weih. Das 
Dlatt ift rund, ungetheilt, Hein. 

Virgil.,Eclog. 2, v. 18; 10, v. 39. Schwarze DEDER 
beeren [vaccinium nigrotn]. 

Vitruv. de archit. 7, 14. Die Fächer bedienen jich ber 
Heidelbeere [vacinium], um eine ſchöne Purpurfarbe zu ge» 
winnen 95), 

Ovid., Tristium 1, 1, v. 5. Der Burpurfaft der Heidel— 
beere asian paßt nicht ii ein Bud, deß Inhalt nur Jam— 
mer ift. 

PIin. 16, 18, 31. Die —— [vaccinium] -fäet 
man in Italien in der Nähe des Wafferd und nur für Sklaven 
anz in Gallien gibt man damit felbft den Sklavenkleivern eine Pur- 
purfarbe. 

5) Bontifhe Azalen, 

Azalea pontica, Linne. — Waͤchſt an den ſüdlichen und öfllichen 
Ufern des Schwarzen Meeres in Menge, dient unfren Gärten zur 
Zierde, rieht balſamiſch, ift aber giftig. Man fchreibt diefer Pflanze 
die betäubende Eigenfchaft des pontifhen Honigs zu (Tournefort in 
act. acad. paris. 1704, p. 345; iter.gall. 2, p. 101; Lambert, 
Recueil de voy. au Nord 7, p. 137; Schriften der berl. Natur- 
forſchenden Geſellſch. 1732, vol. 3, p. 475; Klaproth, iter cau- 
cas. 1, p. 455; Diosc., ed. Sprengel, tom: 2, pag. 453); auch 
bat mau beobaghtet, daß am Kaukaſus Ziegen, welche davon gefrefien, 
nicht felten fterben. — Das Rhododendron ponticum, Linng, ift 
wohl unſchädlich. 

Bon dem erſchrecklichen Unheil, welches ber pontifche Honig une 
ter feiner Armee angerichtet, fpriht Xenophon, Anabasis 4, 8, 
19; deſſen giftige Eigenfhaften erwähnen ferner Aristot., Mirab, 





9»), Sie werden auch noch jeßt, 2 B. von den Bewohnern des Thüringer 
Waldes, zum Färben benutzt. | — 
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auscult., c. 17, p. 43, ed. Beckm.; Diodorus $iculus, lib. 
14, p: 663, ed. Wesseling. — Strabo 12, 18 (p. 88, ed. 
Tzschucke) erzählt, daß am Pontus das milde Bolf der Hepta- 
fometen wohne, und daß diefe dereinft fogar 3 Kohorten des Pom- 
pejus niederhieben, nachdem fie Diefelben mit dem giftigen Honig traf- 
tirt. — Diosc. de nı. m. 2, 103 gibt als Hauptfit des giftigen 
Honigs Heraflen im Pontus an. — Plin. 21, 13, 45 fagt, „bie 
giftige Eigenfhaft des pontiſchen Honigs folle vom rhododendron 
fommen“. — Diefer Name beveutet fonft den Dfleander, Nerium 
Oleander, und man fann an diefer Stelle beliebig annehmen, daß 
Plinius diefen oder die Azalea pontica, L., oder das Rhododen- 
dron ponticum, L., gemeint. 

Jedenfalls fann man annehmen, daß Plin. 21, 13, 44, $. 74 
die Pontiſche Azalen unter dem Namen aigolethron (Ziegentod) 
meint, wobei zu bemerfen, daß ſchon Antigonus Carystius um's 
Jahr 270 vor Ehrifto das aly6AeFoov nennt. 


C. Ordnung mit mehrblättriger Krone. 
a. Familie Dolden-Pflanzen, Umbelliferen. 


1) Sattung Mannstreu, 
Eryngium, Linne. — In Griehenland fommt die Strand— 
Mannstreu, Er. maritimum, Linng, vor, ferner Er. viride, 
Link, und Er. gräcum. Sie heißen jest ayzadıd und yıdayzuda, 
auch ift man von den 2 lettgenannten Arten die jungen Wurzel« 
blätter. — — In Nord» Italien wächſt die Feld-Mannstreu, 
Er. campestre, L., und heißt nod) jest eringio, auch calcatreppo. 

Nicander, Ther. v. 645 u. 849. [’Hovyyog.] 

Diosc. de m. m.3, 21. Die Mannstreu [Nosyyıor] ift 
dornig. Ihre ganz jungen Blätter werden in Salzlafe gelegt und 
gegeſſen; jpäter werben fie zu dornig. An der Spige der Zweige 
ftehn kugelrunde Köpfchen, um melde ſpitzige, harte Dornen fternför- 
mig ftehn. Die Farbe der Köpfchen ift grün, oder blaßgelb, over 
weiß, mitunter auch blau. Die Wurzel ift lang, äußerlich ſchwarz, 
innerlih weiß, daumensdick, wohlriehend und würzig. Die Pflanze 
wächſt in Ebnen und an rauhen Stellen. Sie dient als Heilmittel. 

Plin. 21, 15, 54; 22, 7, 8; 22, 8,9. Die Mannstreu 
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[erynge und eryngion] ift gegen Scylangen- und andre Gifte jehr 
wirkſam und dadurch berühmt, wird auch fonft vielfach als Arznei 
gebraudt, hat ferner zu albernen Behauptungen Anlaf gegeben. Bei 
dein Griechen wird die Pflanze roh und gekocht verzehrt. 


2) Sellerie, 

Apium graveolens, Linne. — Wächſt in Griehenland häufig 
an feuhten Stellen wild, und wird dann aygıoafAwor genannt. In 
Gärten wird der Sellerie, wie Fraas jagt, häufig unter dem 
Namen oda (al8 pluralis) fultivirt und gebraudt, nicht aber der 
milde, welcher jehr bitter und ungenießbar if. Der Sellerie ift fer— 
ner noch heut zu Tage bei den Griechen eine Glückspflanze, und 
wird nebjt Knoblauch und Zwiebel in Zimmern aufgehängt, an Geis 
denwurmhürden gebunden, Kleinen Kindern angehängt, u. j. wm. — 
In Nord: Italien wird der an nafien Stellen wild wachſende 
Sellerie von den Landleuten gern gegejlen, heißt apio, apio palu- 
stre, sedano, sellero, seleno, senelo, core, cuore. Der in Gär— 
ten für die Küche gezogne heißt sedano, sellero, seleno. 

Homer., Odyss. 5, v. 72. Auf der Inſel der Kalypfo 
prangten mit Beilden [for] und Sellerie [o&ıvorv] bevedte Wie- 
fen, jo weich und ſchön, daß fie jelbft den Göttern wohlgefielen. 

Theophr., H. pl. 7, 6, 3. [’Ei&ooeiwor.) 

Theocritus, Idyll. 13, v. 42. [Oukov o&lıvov.] 

Nicander, Ther. v. 597. [’EAsödoenrov ofkıvov.] 

Virgil., Eclog. 6, v. 98. Der göttlihe Sänger Linus 
ſchmückte fein Haupt mit Blumen und bitterem Sellerie [apium]. 

Virgil., Georg. 4, v. 121. Die Ufer grünen von Selle— 
rie [apium]. 

Colum. de r. r. 11, 3, 33. [Apium.] 

Diosc. de m. m. 3, 67 u.68. Der Garten: Sellerie 
[oFıyov zynotovr] wird in mehreren Fällen als Arznei gebraudt; 
— und der wilde Sellerie [&Aoadıvor 96)] hat diefelben Kräfte, 
diejelbe Anwendung. | 

Plin. 19, 7, 37; 19, 8, 37; 19, 8, 46. Eine Sorte Sel- 
lerie Japium] wächſt an feuchten Orten und heißt Heliofelinon 9°). 


ve) Bedeutet eigentlib Sumpf: Sellerie, 
9?) Siehe die vorige Anmerfung. 
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Der Garten-Sellerie hat theild dichtere und krauſere, theils einzelne 
und glatte Blätter, dünnere ober didere,. heller oder purpurn gefärbte 
oder gefledte Stämme. — In Achaia fränzt man die Sieger in den 
Nemeifhen Spielen mit Sellerie. . 

Plutarchus, Timol. 26. Bir pflegen Grabmäler mit 
Sellerie [odıwor] zu ſchmücken. 

Galen. de alim. facult. 2, 52 (p- no ed. Kühn) et 
aliıs locis. [Avon] _ 

Pallad. de r. r. 5, 3, 1. Im April wir per Sellerie 
[apium] an Stellen geſät, welche warn oder alt, fett oder mager, 
jedenfalls aber feuht find. Im Nothfall fäet man ihn auch auf 
trodnen Boden, und faft in jedem Monate. Man kann es dahin 
bringen, daß die Selleriepflanzen [apius] größer werden, wenn man 
fo viel Samen, als 3 Finger faffen Finnen, in ein loſe gemebtes 
Stückchen Leinwand thut, und diefes in einer Grube unter Erde bringt. 
Es verbinden fih dann die Keime aller Samen zu einer feſten Maffe 
[eaput]. Um fraufen Sellerie zu befommen, ftampft man die Ga- 
men vor der Ausjaat, oder treibt über bie hervorfprofjenden Plan: 
zen eine Walze, oder tritt fie mit den Füßen nieder. Alte Sellerie: 
famen keimen fchneller als frifche. 

Geopon. 12, 23. [FAwor.) 


3) Peterfilie, | 
Apium Petroselinum, Linne — Wächſt in Thefjalien und 
Macedonien wild, wird in Griehenlands Gärten jest unter dem 
Namen uaxedorjoı, uaidard, uugwöıs nerooodkıra gezogen. — In 
Sardinien wild, in Nord-Italien nur an jehr einzelnen 
Stellen, dafelbft in Gärten als apio ortense, prezzemolo, petro- 
selino. | 
Diosc. de m. m. 3, 70. Die Beterfilie [odwor To xai 
zrero008Aırov] wüchſt an steilen Abhängen in Macedonien. Der Sa— 
men ift wie beim Ammi. [ups], aber angenehmer, ſcharf und ge- 
würzhaft riehend. Er wird gegen Berbauungsfehler u. A gebraudtt. 
Plin. 20, 12, 47. :[Petroselinon.]: 


9 Großes Anni, 


Ammi majus, Linne. — Wächſt in Öriehenland und in Ita- 
lien wild, hat Samen, welche ein ſchwaches Gewürz bilden, heißt 
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bei den jegigen Staliänern ammıi und comino nostrale. — Iſt 
wohl das ammi des Plin. 20, 15, 58. 


5) Kümmel, 
Carum Oarvi, a — In Griehenland nidt heimiſch; — auf 
ven Höhen Nord- Italiens häufig, caro, carvi und comino 
tedesco genannt. Man ift dort die jungen Bflanzen als Gemüfe, 
und die Samen werden wie bei ung gebraudt. j 

Colum. de r. r. 12, 51, 2. Kümmel [careum] dient als 
Gewürz. 

Diosce. de m. m. 3, 59, Der Kümmel [z&g05] iſt ein 
feiner, allbekannter Samen, welcher ein gutes Gewürz gibt; auch 
die Wurzel wird zur Speiſe gekocht. 

Plin. 19, 8, 49. [Careon.] 


6) Anis, 
Pimpinella Anisum, Linne. — Diefe morgenländifhe Pflanze 
wird jegt in Griechenland wenig gebaut, heißt dafelbft yAvxar- 
Ir, der Same yAvzavıcov und ävıoov. — In Italien werben 
die Körner als granelli d’anice verhandelt; Apulien liefert fie von 
vorzügliher Güte. 

Nicander, Ther. v. 650. [A4»vroov, aud) hat eine Hand» 
Ihrift &vvıooor.] | 

'Colum. de r. r. 12, 51, 2. Beim Einmadhen der Oliven 
dient Anis [anisum ägyptium] als Gemürz. 

Diosc. de m. m. 3, 59. Der Anis [ürıoov] ift als Ge— 
würz und als Arznei gejund. Der beite ift friſch, voll, ohne Staub, 
hat einen ftarfen Geruch. Dem kretifhen gibt man ben Vorzug, 
ihm zunächft dem ägyptiſchen. 

Plin. 20, 17, 72. Der Anis [anisum, aud anesum ge⸗ 
ſchrieben] gehört zu den Speifen, welche Pythagoras beſonders em— 
pfohlen, und zwar ſowohl roh als gekocht. Jedenfalls iſt er grün 
und getrocknet an allen Speiſen, die gewürzt werden, gut; er wird 
auch an die Bodenrinde der Brode gethan. Er gibt dem Athem einen 
guten Geruch, dem Geſichte ein jugendlicheres Anſehn, und erleichtert, 
über dem Kopfkiſſen ſo hängend, daß ber Schlafende ihn riecht, 
ſchwere Träume. Er bewirkt auch tüchtige Eßluſt, und ſo hat man 
ihn denn auch wegen ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften den Mnüber- 
trefflihen [aniceton] genannt. 


560 Botanik der alten Griechen und Römer. 


Pallad. de r. r. 3, 24, 14; 4, 9, 17. Im Februar ode 
März wird der Anis [anisum] auf gut bearbeiteten, gebüngten 
Boden gejät. 

7) Zweihäufige Pimpinella, 
Pimpinella diöca, Linne (Trinia diöca, Gaud.). — In Örie 
chenland und Italien heimiſch. 

Diosc. de m. m. 4, 123. [Pevdoßovvıor.) 


8) Kleine PBimpinella, 
Pimpinella Saxifraga, Linne. — Wächſt in Griebenland um 
Italien wild, wird dort zavzaridow genannt, und die jungen Wur— 
zelblätter werden ald Gemüſe gegeſſen. (S. Fraas, ©. 149) 

Theophr., H. pl. 7, 7, 1. Die Kaufalis [xuvxakig] 
wird als Gemüfe gegeſſen. 

Diosc. de m. m. 2, 168. Die Kaukalis [xauxadig] heift 
auh Kaukon und wildes Daufon, wird roh und gekocht gegejlen, 
wirft etwas arzneilich. | 

Plin. 22, 22, 40. Die Kaukalis [caucalis] fieht ven 
Fenchel ähnlich, wird gegefjen, hat aber auch arzneiliche Kraft. 


9), Waffer-Merft, 
Sıum latifolium, Linne. — In Griehenland und Italien 
wild, dort veooofAıva, hier erba cannella genannt. 

Homer., Odyss. 5, v. 72. [Xior.] i 

Diosc. de m. m. 2, 153. [Yrov 16 &v vdaow.) 

Plin. 22, 22, 41. Das traut Sion |[sion, sium] tft brei | 
ter als Sellerie [apium], aud fetter und dunkler, wählt an 
Waſſer, trägt vielen Samen, ſchmeckt wie Krefie [nasturtium], hat 
arzneiliche Kräfte. 

Galen. de alim. facult. 2, 52 (pag. 637, ed. Kühn). 


10) Zuderwurzel, 

Sium Sisarum, Linne. — Stammt aus dem öftlihen Afien, wird 
jest in Griehenland, wie Fraas ©. 144 fagt, nirgends gebaut, 
in Italien dagegen wie bei ung für die Kühe und noch sisaro genannt. 

Colum. der. r. 10, v. 114; 11, 3, 18 und 35. ®Die 
Zuderwurzel [siser] wird im Auguft auf tief gegrabenen, ge 
büngten Boden gefät. 

Diosc..de m. m. 2, 139. Die Zuderwurzel lolougoy 
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iſt allgemein befannt; die Wurzel fchmedt gekocht gut, bekommt dem 
Magen gut, vermehrt den Appetit. 


i1) Gattung Haſenohr, 
Bupleurum, Linne — Fraas nennt 2 Arten, welche in Grie- 
henland wild wahjen und von den Alten genannt fein können; 
— in Nord: Italien fommen nah Pollini 14 Arten der linne’- 
hen Gattung Bupleurum vor, und unter dieſen heißt das auch bei 
uns häufige B. rotundifolium, L., nod) jest bupleuro, aud cin- 
quefoglio giallo. 

Die Stellen der Alten, welche man hierher ziehn kann, find: 
Hippoer., morb. mul. p. 619, ed. Genev. [ovagnorıs]; 
Theophr. 7, 7, 3 [Boönenoris); Nicander, Ther. v. 585 
Pounievoos]); Diosc. 3, 5, 4 [aldıonızöov ofoekı); Plin. 22, 
22, 35 |bupleuron]; Plin. 22, 22, 36 [buprestis]. 


12) Bimpinell-Denanthe, 
Oenanthe pimpinelloides, Linne. — Wächſt in Nord- Italien 
wild, heißt jest filipendula aquatica. Auf fie fann man die 
önanthe bei Plin. 21, 24, 95 beziehn. 


13) Fenchel, 
Föniculum officinale, All. (Anethum Föniculum, Linne). — 
In Griechenland häufig wild, bis 8 Fuß hoch werdend, nod) 
jetzt a404000 genannt; — in Italien ebenfalls wild, auch auf 
deldern angebaut, jeßt finocchio nnd bei Verona fenocio genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 1, 4. [Meaoasoor.] 

Colum. der. r. 12, 51, 2. Beim Einmahen ver Oliven 
dient Fenchel ſamen [semen föniculi] als Gewürz. 

Diosc. de m. m. 3, 74. Bon Fendel [udoasoov] wird 
das Kraut oder der Samen gegefien, um die Mild zu vermehren. 
Der Iettere befommt dem Magen gut. Man zieht auch aus ber 
Pflanze und deren Samen den Saft, um ihn fir ſchwache Augen 
anzuwenden. B 

Plin. 8,27, 41; 19, 9, 56; 20, 23, 9. Die Schlange 
bekommt im Winter eine neue Haut, und ftreift die alte durch Hülfe 
des Fenchels [feniculum]%) ab. — Den Menſchen dient ber 


9») Bedarf zur Häutung des Fenchels nicht. 
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Fenchel ald Gewürz; — auch wird er zur Stärkung ſchwacher Augen 
gebraucht, worauf man durd) die Beobadtung, daß ihn die Schlangen 
zu diefem Zwede verwenden, gefommen. 

Galen. de alim. facult. 2, 57 (p. 641, ed. Kühn). Der 
Fenchel [udondoov) wächſt wild, wird aber auch angefät, und nicht 
bloß als Gewürz, fondern aud als Speife benugt, zu welchem Zwecke 
man bie Pflanze für's ganze Jahr in eig oder eine Mifhung von 
Eifig und Salzwaffer legt. 

Pallad. de r. r. 3, 24, 9. Den Fenchel [föniculum] 
ſäet man im Februar auf einer fonnigen und etwas fteinigen Stelle. 

Geopon. 19, 29. Dliven, welde eingemadht werben, 
würzt man mit Fenchel [uuoadoor]. 


14) Öattung Sefel, 

Seseli, Linne. — Das mafjaliihe Sejeli [odoelı To uacoalew- 
tıxöov] de8 Diosc. 3, 53, und das seselis ves Plin. 8, 32, 50 
fann man auf den — Seſel, Seseli tortuosum, L., 
welcher in Albanien und in Piemont wächſt, beziehn. — Das 
zweite Hippomarathron [Ereoov innmouapuseor] des Diosc. 3, 75 
fann man auf Seseli Hippomarathrum, L., beziehn, welches gleich- 
fall8 in Griechenland und Piemont wächſt. 


15) Kretifhe Athamanta, 
Athamanta cretensis, Linne. — Wädjft auf ven Höhen Nord— 
Italiens, kann die erfte Art des Daufus — bei Diosc. 3, 
76 fein. 
16) Bärwurz, 

Meum athamanticum, Jacquin (Athamanta Meum, L.), wädjt 
ebenfall® auf den Höhen Nord- Italiens, ift wohl das athaman- 
tiihe Meum [ujo» asuuuvrızöv] de8 Diosc. 1, 3; eben fo das 
meum athamanticum bes Plin. 20, 23, 94. 


17) Strand-Krithmum, 
Crithmum maritimum, Linne — Wädft in Griechenland, 
wo es aluvoa heißt, — und in Nord» Italien, wo die in Eifig 
eingelegten Blätter zur Speife dienen, und finocchio marino (See- 
fenchel) heißen. 
Colum. der. r. 12, 7, 1u. 2; 12, 13, 2. [Battis, olus 
cordum.] Wird zum Verſpeiſen eingemacht. 


* 
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Diosc. de m. m. 2, 156. [Kel$uov, xolrauov.) Wird 
roh, gekocht, oder in Salzwafjer eingemacht gegefien. 

Plin. 26, 8, 50. [Crethmon, aud chretmon, cretamon 
nach andren Handfchriften.] 


18) Liebftödel, 

Angelica Levisticum, All. (Ligusticum Levisticum, Linne). — 
Auf Höhen Nord- Italiens bier. und da wild, auch in Gärten 
als Arznei gezogen, levistico und ligustico genannt. 

Colum. de r. r. 12, 59, 5. [Ligusticum.] Wird nebft 
andren gewürzhaften Kräutern für die Küche eingemacht. 

Plin. 19, 8, 50. Der Liebftödel [ligusticum] wädjft in 
Ligurien wild und hat davon den Namen. Uebrigens wird er überall 
in Gärten gezogen, heißt auch panax. 


19) Gemeine Ferula, 
Ferula communis, Linné. — In Griechenland heimiſch, xu- 
Adını und avapsnzag genannt; — in Süd-Italien ebenfalls hei- 
miſch, noch ferula genannt, im nördlichen faft gänzlich fehlend. — 
Die Ruthen diefer Pflanze find jehr zäh, deren Mark wird, wenn es 
troden ift, als Zunder gebraucht. 

Theophr., H. pl. 6,2, 7. [Nae9n$.] 

Diosc. de m. m. 3, 81. [N«osn£.] 

Plin. 7, 56, 57, $. 198. Prometheus fol die Kunft erfun- 
den haben, Feuer in einer Ferula [ferula] aufzubewahren. 

Plin. 13, 22, 42; 20, 23, 98. Die Ferula heißt bei ven 
Griehen Narther, hat einen Fnotigen, auswendig feiten, inwendig mit 
lodrem Mark gefüllten Stanım ; die Blätter fommen aus den Knoten. 
Keine Pflanze gibt fo leichte Stöde; deswegen dienen dieje alten 
Leuten als Stüge. — Gekocht oder eingemadt ift die Pflanze eßbar, 
auch dient fie al8 Arznei. 


20) Rnotenblüthige Ferula, 
Ferula nodiflora, Linne. — In Griehenland und Italien 
wild. — Iſt wohl die Narthelyia [rupIrxvia] des Theophr. 6, 
2, 7, vie narthecyia des Plin. 13, 22, 42. 


21) Galban-Ferula, 
Ferula Ferulago, Linne. — Wächſt auf Kreta, in Norb-Afrile, 
36 * 
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Klein-Afien. Liefert ein Gummiharz, das Galbanum, welhes als 
Arznei dient. 

Theophr., H. pl. 9, 1,2. [XaAßavn.] 

Nicander, Ther. v. 938. [Xwßurig oiLa.] 

Diosc. de m. m. 3, 87. Das Galbanharz [yiAßdrn] 
ift der Saft [örög] einer in Syrien wachſenden Ferula [rag9zä], 
weldhe von Einigen aud) Metopion genannt wird. Das bejte ift Dem 
Weihrauch ähnlich [Außavoeıdns], knorplig, vein, fett, nicht Holzig, 
hat auch eine Kleine Beimifhung des Ferulafamens; der Geruch ift 
ftarl. Man verfälfht das Galbanum mit gemeinem Harz [onzrir7], 
geihrotnen Hilfenfrüchten [2oeyzös]) und Ammoniaf-Gummi [auuw- 
rıozör). Es hat erwärmende, anziehende und zertheilende Eigenfhaf- 
ten, wird äußerli und innerlich gebraudt. Will man es reinigen, 
jo ſchmilzt man es in fiedendem Waſſer, wo dann die [hmugigen 
Theile obenauf ſchwimmen. Auch bindet man das Galbanum in ein 
reines, lofe gewebtes Stüdchen Leinwand, hängt diefes fo in ein eher- 
nes ober irdnes Gefäß, daß es die Wände nicht berührt, deckt das 
Gefäß zu, und fenkt es in kochendes Waſſer. Nun fließt das reine 
Galbanum aus dem Sädchen, während die unreinen Theile zurücbleiben. 

Plin. 12, 25, 56; 24, 5, 13. Das Amanus - Gebirge in 
Syrien liefert das Galbanum [galbanum], ein Harz, welches, 
wie die Staude, von ber ed ftammt, aud Stagonitis heißt. Es 
dient als Heilmittel, das Pfund foftet 3 Denare, 


22) Perſiſche Ferula, 

Ferula persica, Linne. — Wächſt in Perſien, gibt wahrſcheinlich 
das Sagapenum, ein fnoblaudhartig riehendes Gummiharz. 

Diosc. de m. m. 3, 85. Das Sagapenum [oayarıyvor] 
ift der Saft einer der Ferula ähnlichen Pflanze und fommt aus Me- 
dien. Das beſte ift durchſcheinend, auswendig gelblich, inwendig weiß, 
der Geruch hält die Mitte zwifhen Teufelspred [oApıorv] und 
Galbanum; der Gefhmad ift ſcharf. 

Plin. 12, 25, 56. [Sacopenium, nad einer Handſchrift 
auch sagapenum.] 

23) Stink-Aſand, 

Ferula Asa fötida, Linne. — In Perfien bei Herat und Disgun 
wachſend; Liefert den knoblauchartig riechenden Teufelspred. 

Diosc. de m. m. 3, 34. Der vom mediſchen und fyri- 
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Then Silphion [oAgyeor] fommende, feft gewordene Saft hat einen 
durchdringenden Geruch, und wird gegen fehr viele Yeiden ange- 
wanbt °), 

Plin. 19, 3, 15. Aus Perfien, Armenien und Medien kommt 
der dem cyrenaiſchen Silphium ähnliche eingedidte Saft, welchen man 
laser nennt. 

24) Opopanar-Ferula, 
Ferula Opopanax, Sprengel. — In Griedenland heimisch, 
jet moldzagrıor, aunehöva, zoprıa genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 48. Das Panakes Herakleion 
[r&vuxes Houzhsıor], aus welchem ein Saft gewonnen wird, den 
man Opopanar [orondvas] nennt und gegen viele Uebel gebraudt, 
wächſt vorzüglih in Böotien und dem arkadiſchen Pfophis, wird aber 
auch, weil der Saft mit Gewinn verkauft werben fann, in Gärten 
gebaut. Uebrigens wächſt die Pflanze aud) in Macedonien und dem 
libyſchen Cyrene. 

Plinm. 20, 24, 100. [Opopanax.] 


25) Öemeiner Haarftrang, 
Peucedanum offieinale, Linne. — In Griehenland ſehr ein- 
zeln; — in Nord» Italien an verfchiennen Stellen, noch jett 
peucedano, aud) finocchio porcino genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 14, 1. [Ilevx&öavor.] 

Nicander, Ther. v. 76 u. 82. [Ilsuxddavor.] 

Diosc. de m. m. 3, 82. Der Haarftrang [meuxeduvog] 
bat einen ſchlanken Stamm wie der Fenchel [udousoor]. Um die 
Wurzel hat er einen tüchtigen Schopf [xoun]; die Blüthe ift gelb, 
die Wurzel ſchwarz, riecht. ftarf und ift voller Saft. Die Pflanze 
wächſt auf fhattigen Bergen. Man gewinnt den Saft [örılew] fol 
gendermaßen: Man jchneidet die zarte Wurzel ab, und läßt ben 
Saft im Schatten hervorquellen, denn in der Sonne jchwindet er 
bald. Beim Sammeln bewirkt er Kopfweh und Schwindel, wenn 
man nicht vorher Nafe und Kopf mit Rofenöl gefalbt hat. Eine Wur- 
zel, aus welcher der Saft gefloffen, ift dann unbrauchbar. Der Stanım 
gibt auch Saft, jedoch wirft diefer nicht jo Fräftig. Zumeilen hängen 


0) Das cyrenaifhe Silphium deſſelben Kapitels im Diosforides ift 
Thapsia Silphium, Vivian. | 


566 Botanik der alten Griechen und Römer. 


auch an den Stämmen oder Wurzeln von felbft ausgefloffene und 
verhärtete Tropfen. Der befte Saft fommt aus Sardinien und Sa— 
mothracien, riecht ftark, ift gelblich, fchmedt brennend. Er dient gegen 
allerlei Leiden. 

Plin. 25, 9, 70. [Peucedanon.] 


26) Hirfhmwurz, 
Peucedanum Cervaria, Lapeyrouse (Athamanta Cervaria, 
L.); — wächſt in Griechenland und ganz Italien, könnte ber 
zweite Daukus [duöxog] des Diosc. 3, 82 fein. 


27) Ammoniaf-Dorema, 

Dorema ammoniacum, Don. — Der Saft biefer in Armenien 
und Rord-Berfien wachſenden Dolvden- Pflanze liefert ein Gummiharz, 
weldes unter dem Namen Ammonialgummi in die Apothefen 
kommt. — Es wird aud jest noch Ammoniakgummi von Alerandria 
aus in Handel gebracht, auch eine fchlehte Sorte davon in Marokko 
gewonnen, fo daß es wahrfcheinlih ift, daß verſchiedne Pflanzen es 
liefern. 

Plin. 12, 23, 49; 24, 6, 14. Die Sandwüſten des unter- 
halb des Negerlandes gelegenen Afrika's liefern und das Ammo— 
niafgummi [Hammoniaci lacryma]. Es fommt von einem 
Baume, der beim Drafel des Jupiter Hammon wächſt, heißt auch 
metopion, und quillt wie andre Harz oder Gummi in Tropfen 
hervor. Es gibt zwei Sorten; die befte ift zerbrechlich, Die andre 
fett und barzig, und heißt aud Phyrama. Das Pfund des beiten 
foftet 40 As. — Es erwärmt, zertheilt, löſt auf, dient gegen allerlei 
Leiden. 

28) Dill, 
Anethum graveolens, Linne. — In Griehenland und Ita— 
lien wild, in legterem noch aneto genannt. 

Virgil., Eclog. 2, v. 48. Angenehm viehender Dill 
[anethum]. 

Diosc. de m. m. 3, 60. Bom Dill [avnFor ro 2oIw- 
zevov] braucht man die Dolde und den Samen als Mittel, die Mil 
zu vermehren, die Verdauung zu verbeflern; zu viel und zu oft ge 
noſſen ſchwächt er jedod). 

Plin. 20, 18, 74. [Anetum.] 

Pallad. de r. r. 3, 24, 5. Im Februar ſäet man ben 
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Dill [anethum]; er verträgt jedes Klima; allein das laue ift ihm 
a liebften. Fehlt e8 an Regen, fo gießt man. Man darf ihn 
richt dicht füen. Manche bedecken den Samen gar nicht mit Erde, 
weil fie glauben, fein Bogel gehe daran. 


29) Öemeiner Paftinaf, 

Pastinaca sativa, Linne. — In Griedenland jedenfalls fehr 
felten; — in Nord- Italien noch pastinaca, aud) pastinaca 
domestica genannt, häufig wild, aber auch nicht felten für die Küche 
gebaut. (Die Möhre heißt in Italien pastinaca selvatica.) 

Diosc. de m. m. 3, 73. Der Paſtinak [fAugpoßdoxor] 
ift eine Doldenpflanze mit Blättern, die 2 Finger breit und babet 
fehr lang, zurüdgebogen, und etwas rauh find. Der Stamm hat 
mehrere Aeſte, welche Dolden tragen, welche denen des Dills ähnlich 
find, gelblihe Blüthen und Samen wie Dill haben. Die Wurzel ift 
etwa 3 Finger lang, einen did, weiß, füR, efbar. Auch ber junge 
zarte Stamm wird ald Gemüfe gegefien. Man fagt, die Hirſchkühe 
fräßen die Paftinafwurzel als Schutzmittel gegen Schlangenbiß, und 
gibt deswegen zu gleichen Zwede auch den Menfchen die Samen 
in Wein. 

Plin. 19, 5, 27. Die zweite Urt von pastinaca. 

Plin. 22, 22, 37; 25, 8, 52. [Elaphoboscon.] 


30) Gemeiner Bärenklau, 
Heracleum Sphondylium, Linne. — In Griechenland fehr 
jelten ; — in Nord» Italien häufig, panace und panace erculeo 
genannt. — Auf diefe Pflanze bezieht man folgende Stellen: Diosc. 
3, 80 [opordväıov]; Plin. 12, 26, 58; 24, 6, 16 [spondylion]. 


3l) Tordylium, 
Tordylium officinale, Linne. — Iſt in Griehenland und im 
füdlihen Italien häufig, wird andren Gemüſen beigemiſcht. 
Diosc. de m. m. 3, 56. [Topdvlıor, togövior, oeoekı 
xontıxov.] 


Plin. 24, 18, 17. [Tordylos.] 


32) Ruminum 
(Römifher Kümmel), Cuminum Cyminum, Linne. — Die Sa: 
men biefer Pflanze find in Griehenland unter dem Namen xurıvo 


⸗ 
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als Gewürz jehr gebräuchlich, und werden meift aus Smyrna bezogen. | 
In Italien werden fie gleichfalls ftark verhandelt und unter den 
Namen comino und cymino verfauft. 

Theophr., H. pl.7, 3, 2 u. 3. Das Kuminum [xuru- 
vor] trägt ſchmale, geftrichelte Samen in reihliher Menge, wird für 
die Kühe gebaut, und vorgefchrieben, daß man bei der Ausfaat fluchen 
und ſchimpfen fol. 

Nicander, Ther. v. 601. [Köuwor.) 

Colum. de r. r. 12,51, 2. [Cyminum.] Dient als Gewürz. 

Diosc. de m. m. 3, 61. Das Kuminum [ewuwor To 
nusoov]) ſchmeckt gut, vorzüglih das äthiopifche, welches Hippofrates 
das füniglihe nennt; nah ihm folgt au Güte das Agyptifche, und 
danı die übrigen Sorten. Es wächſt im afiatifhen Oalatien, in Ci— 
licien, bei Tarent und an mehreren andren Orten. Es dient als 
Gewürz und als Heilmittel !00). 


33) Öarganifhe Thapfia, 
Thapsia garganica, Linne. — In Griehenland häufig, noch 
jest Iarpıa genannt, auch molrzaprog, vyAryooa;z in Nord-Afrika 
ebenfalls heimiſch. 

Theophr., H. pl. 9, 9, 1. [Oawta.)] 

Nicander, Ther. v. 529; Alexiph. v. 570. [@«wog.] 

Celsus de med. 6, 4. [Thapsia.] 

Diosc. de m. m. 4, 154. Die Thapfia [Yawiea) hat ihren 
Namen davon, daß man fie zuerft auf der Inſel Thapſus gefunden 
haben jol. Sie fieht einer Ferula ähnlich, hat Blätter wie Fenchel, 
dient vielfad) als Arznei. 

Plin. 13, 22, 43. Die Thapfia [thapsia] ift der Ferula 
ähnlich, hat einen hohlen Stanım, die Höhe eines Stodes, Samen 
wie die Ferula und eine weiße Wurzel. Macht man Einſchnitte in 
fie, fo kommt ein Milchfaft [lac] heraus; ſtößt man fie, jo befommt 
man Saft [suceus, in den beften Handſchriften sucus gejchrieben]. 
Auch die Schale wird benugt. Alle diefe Theile find giftig, und für 
. die Leute, welche diefe Wurzeln graben, gefährlih. Weht ihnen näm— 
(ih die Luft die Auspünftung derſelben nur im ©eringften zu, fo 
Ihmwillt der Körper und in Geficht befommt man die Rofe, wovor 


100) Wie das cuminum des Plin. 20, 14, 57 zu erflären, bleibt ungewiß. 
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man jid) jedoch dadurch zu ſchützen fucht, daß man es im Boraus 
mit Wahsjalbe überzieht. Dennoch wird biefe giftige Pflanze als 
Heilmittel verwendet. Am heftigften wirft die afrifanifhe Thapfia. 
Manche mahen zur Exrntezeit Einfchnitte in den Stamm, höhlen auch 
die Wurzel aus, fo daß fih Saft anfammelt, den fie wegnehmen, 
. mern er troden ift. Andre ftoßen die Blätter, ven Stamm, bie 
Wurzel in einem Mörfer, trodnen den Saft an der Sonne, und bil- 
den aus ihm Heine Kuchen. Kaifer Nero hat diefen Saft im Anfang 
jeiner Regierung zu einer Art von Berühmtheit gebracht. Wenn näm— 
lich fein Geficht bei feinen nächtlichen Streifereien zerprügelt worden 
war, jo beſtrich er dafjelbe mit Thapfiafaft, der mit Weihraud und 
Wahs gemifcht war, und zeigte fih am folgenden Tage, allen Ge- 
rüchten zum Trotz, mit heiler Haut. — Uebrigens ift e8 eine aus- 
gemachte Sache, daß man in den Thapfiaftengeln glimmendes Feuer 
am leichteften aufbewahrt, und daß zu diefem Zwede die ägyptiſchen 
den Borzug haben. 
34) Silphbium-Thapfia, 

Thapsia Silphium, Viviani. — Wächſt in Nord-Afrika, befonders 
um Tripolis. — Bei den Alten ftand die Pflanze hoch in Ehren; 
jest ift fie faum noch zu finden, wahrfcheinlic weil man fie burd 
die Jahrtauſende hindurch fortgefette Verfolgung faft ausgerottet hat. 

Herodotus 4, 169. In Libyen erftredt fih das Sil— 
phium [o/Agıor] von der Infel Platen bis zur Mündung der Syrte. 

Hippocrates de morbis 4 (p. 327, ed. Kühn). Es 
haben fi ſchon viele Leute vergeblich bemüht, in Jonien oder im 
Peloponnes Silphium [oAgıov] zu ziehn, während es in Libyen 
von felbft wächſt. 

Aristophanes, Aves, v. 534. [FAgıor.] 

Theophr., H. pl. 6, 3, 1. Das Silphium [oAgıor] 
hat viele dide Wurzeln; der Stamm ift dem der Ferula [vuodnE], 
das Blatt, welches Meafpeton heißt, dem des Sellerie's [odAıwor] 
ähnlih; der Samen ift breit und blattartig, und heißt deswegen 
Blatt [prior]. Durch den Genuß der im Frühjahr erjcheinenden 
Silphiumblätter werden die Schafe gereinigt, ungemein fett, und ihr 
Fleiſch befommt einen unvergleihlic guten Gefhmad. Nachher wächſt 
der Stamm empor und ſchmeckt gekocht oder geröftet vortrefflih. Der 
Milhfaft [oros] der Pflanze ift im Stamme anders als in der Wur— 
zel; jener kommt als Kaulia, diefer als Rhizia in Handel. Die 
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Wurzel hat eine ſchwarze Rinde, welche man abihält. Der Saft 
wird durch Einfchnitte, die man nad beftimmten VBorfchriften macht, 
gewonnen. Die Leute, melde ihn nach dem Piräus bringen, mifchen 
ihn zuvor mit Mehl, und fhütteln ihn damit, wovon er die Farbe 
befommt und vor Fäulniß gefhügt wird. — Uebrigens wähft Das 
Silphium in Libyen auf einer Fläche, die mehr als 4000 Stadien Yang . 
fein fol, da8 meifte bei der Syrte von den Euhefperiven an. Dabei 
bat e8 die Eigenfhaft, daß es jeden angebauten Boden meidet. — 
Die Wurzel des Silphiums foll eine Elle lang oder etwas länger 
fein, und ihr Kopf ſich faft bis über den Boden erheben. Der Sa- 
men (da8 fogenannte Phyllon) wird vom Winde zerftreut, geht noch 
in demfelben Jahre auf und treibt Wurzel und Stamm. Man gräbt 
die Pflanze ſchon im erften Jahre, und verfpeift die Wurzeln mit Effig. 

Nicander, Alexiph. v. 204, v. 309, v. 369. 

Colum. der. r. 6, 17, 7. Die Wurzel, welde bei ben 
Griechen Silphion heißt, wird bei den Römern laserpitium ge— 
nannt. 

Strabo 17, 3 sub fin. Hinter Cyrenaifa liegt gegen Süben 
der Strih Landes, welher das Silphium liefert; er ift gegen 
Dften etwa 1000 Stadien lang, dabei etwa 300 breit. 

Diosc. de m. m. 3, 74. [Eiigıov 2» rois xara Außunv 
tönorg.] 

Plin. 19, 3, 15. Die Pflanze, welde wir Römer laserpi- 
tium .[aud laserpicium gefchrieben] nennen, heißt bei den Griechen 
Silphion. Es ift in der Provinz Cyrenaika entdedt worden. Sein 
Saft heißt laser, wird als ein trefflihes Heilmittel vielfach gebraucht 
und mit Silber-Denaren aufgewogen. Seit vielen Iahren findet man 
ed in feiner Heimath nicht mehr, weil die Pächter der dem Staate 
gehörigen Triften für vortheilhafter finden, e8 von ihrem Vieh ab- 
frefjen zu laſſen. Zu unfrer Zeit ift nur noch ein einziger Silphium- 
ftamm gefunden und an den Kaifer Nero geſchickt worden. Hat ein- 
mal ein Schaf eine auffeimende Pflanze gefunden, fo verräth fie fich 
dadurch, daß das Schaf glei, nachdem es davon gefrefien, einfchläft, 
während in gleichen alle die Ziege nur nieft. Alles Laſer, das feit 
langer Zeit bei uns noch in Handel kommt, ſtammt aus Perfien, 
Medien und Armenien !0h); es ift dort in Menge vorhanden, 


son) Iſt Teufelsored von Ferula Asa fötida, Linne. 
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jedoch weit fchlechter als das chrenaifhe, wird auch mit Gummi, 
Sagapenum, und gefchrotnen Bufbohnen verfäliht. — ALS eine 
Merkwürdigkeit muß ich noch erwähnen, daß der römische Staat unter 
dem Konfulat des Cajus Balerius und Marcus Herennius aus Cy— 
rene 30 Pfund Lafer hat fommen laffen, und daß der Diktator Cäfar 
im Anfang des Bürgerkrieges, außer Gold und Silber, aud 1500 
Pfund Laferpitium aus dem Staatsfhate genommen hat. 

Galenus, comm. in Hipp. de vict. acut. 4 (pag. 877, 
ed. Kühn), 


35) Möhre, 
Daucus Carotta, Linne — In Griehenland wild, jett dav- 
xıa und xoodrra genannt; — in ganz Italien ift fie ebenfalls 


häufig wild und wird als folde pastricciano und pastinaca sel- 
vatica, fultivirt dagegen carota und bei Verona carata genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 52. Die wilde Möhre [orayvii- 
vos ayoros) hat Blätter wie dad Gingidium [yıyyidıor] '%2), fie 
find jedoch breiter und etwas bitter. Der Stamm ift aufredht, rauh, 
die Dolve ift wie beim Dill [&vn$or], aber die Blüthen find weiß, 
und in ber Mitte der Dolde fteht ein purpurrothes Ding. Die Wur- 
zel ift fingerspid, fpannenlang, wohlriechend, gefoht efbar. Sie 
dient, wie auch der Samen, als Arznei. Wird die Pflanze im arten 
gezogen, fo fchmedt fie bejfer, hat aber weniger Arzneifraft. 

Plin. 19, 5, 27, 20, 5, 15; 25, 9, 64. Die Urt Paſti— 
nala, welde von den Griehen Staphylino® genannt wird. 

Athen., Deipn. 9, 12 (pag. 369, ed. Schweigh.). Die 
Möhre [orapviivog]) belommt dem Magen, wie Diphilus jagt, 
mittelmäßig gut. — Diofles nennt im erften Buche der Gefundheits- 
Iehre die Pflanze niht Staphylinos, fondern Aftaphylinos, 
und fagt, daß die Karotte [xuewror], welde eine große, wohlbe: 
leibte Möhre ift, beſſer fhmedt und verdaulicher ift als dieſe. 

Apicius 3, 21. [Carota.] 

36) Gingidium, 

Daucus Gingidium, Linne. — Bädft in Oriehenland und 
bier und da in Italien. 

Diosc. de m. m. 2, 166. Das Gingidium [yeyyidıor] 
heißt auch Lepidium, wächſt häufig in Cilicien und Sigien, ift ber 


102) Daucus Gingidium, Linne. 


572 Botanif der alten Griechen und Römer. 


wilden Möhre [orupviivos ayoıos) ähnlih, wird roh, gekocht oder 
eingemacht verzehrt. 

Plin. 20, 5, 16. [Gingidion.) 

Galen. de alim. facult. 2, 55 (p. 640, ed. Kühn). 


37). Kammdolde 

(Benusfamm), Scandix Pecten, Linn. — In Griechenland 
häufig, jest ayoww zavzarldon; — in Nord» Italien ebenfalls 
häufig, pettine di Venere, spillettone. — Daß diefe Pflanze in 
folgenden Stellen unter oxdvdık, oxdvdv& gemeint fei, ift nit wahr- 
ſcheinlich: Aristoph., Acharn. v. 478; Theophr. 7, 8,1; Diosc. 
2, 167; Plin. 22, 22, 38; — dagegen ift die Kammdolde offen- 
bar in folgender Stelle des Plinius bezeichnet: 

Plin. 24, 19, 114. Der Bennsfamm [pecten Veneris] 
bat feinen Namen von feiner Aehnlidkeit mit einem Kamme. Seine 
mit Zufag von Malven geftoßene Wurzel zieht Alles aus, mas 
im Körper haftet. 

38) Kerbel, 
Scandix Cärefolium, Linn (Chärophyllum sativum, Lam.). 
— In Griechenland weder wild no kultivirt; — in Norb- 
Italien fehr felten wild, in Gärten für die Küche gebaut, noch 
jest cerfoglio genannt. 

Colum. der. r. 11, 3, — 42. Der Kerbel [chäre- 
phyllum] wird im Anfang Septembers oder Dftobers, in fälteren 
Gegenden um die Mitte Februars gefät. 

Plin. 19, 8, 54. Der Kerbel [cärefolium] wird um die 
Herbft-Nachtgleiche gefät. 

Pallad. der. r. 3, 24, 9; 10, 13, 3. [Cärefolium.] 

39) Deftlider Kerbel, 
Scandix australis, Linne. — In Attika fehr häufig, auch in 
Argolis, Megara heimisch, jet rLrArnorıdıa und zuvzurldon genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 7, 1. [Av$oıoxog.] 

Plin. 21, 15, 52. [Anthriscus.] 

Athen., Deipn. 7, 102 (p. 161, ed. Schweigh.). [’Er- 
Jovozos.] 15, 32 (p. 498). [Avdovoxog.) 


v 40) Myrrhenferbel 
(Anisferbel), Scandix odorata, Linné (Myrrhis odorata, Sco- 
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pol). — Wächſt nah Sibthorp in Klein-Afien wild; — ift in 
N ord- Italien heimifch, wird dafelbft mirride genannt. 

Diosc. dem. m. 4, 114, Der Myrrhenkerbel [uvdois] 
beißt auch Myrrha und Konila, gleiht an Stamm und Blättern dem 
Skhierling [xwveor] !0%), dient als Arznei. 

Plin. 24, 16, 97. Der Myrrhenterbel [myrris, aud 
myris und murris gejchrieben] heißt aud) myriza und murra, ift 
an Stamm, Blättern und Blüthen dem Schierling [cicuta] 109 jehr 
ahnlich, ſchmeckt nicht übel, dient als Arznei. 


41) Hafenfümmel, 
Lagöcia cuminoides, Linne. — In Griehenland häufig, jest 
Aoywxvuvo genannt. 
‚Diosc. de m. m. 3, 62. [Köuwor &yoıor.] 


42) Ehinophora, 
Echinophora tenuifolia, Linne. — In Griechenland wil, 
jest PaAröxoororv. z 
Diosc. de m. m. 3, 49. [IIavuxes aoxımnıbr.) 


43) Kretiſche Kachrys, 
Cachrys cretica, Linne. — Auf Kreta, Cypern. 
Theophr., H. pl. 9, 11, 10. MAßuvuricç. 
Nicander, Ther. v. 40 [xayovösoou] ; v. 850 [xurev- 
pögog]. 
44) Weihrauch-Kachrys, 
Cachrys Libanotis, Linne. — Wächſt in Sicilien und Nord-Afrika. 
Diosc. de m. m. 3, 79. Diejenige Art Libanotis [Ar- 
Bwroris], weldhe aud) Zea und Kampfanema, deren Samen aber 
Kachrys heißt. Die Blätter find denen des Fenchels [udoadoor] 
ähnlich, riechen angenehm; die Wurzel ift weiß, groß, riecht wie 
Weihraud [Adavog]. Die Pflanze dient als Arznei. 
45) Öefledter Schierling 
(Landſchierling, Conium maculatum, Linne. — An den fälteren 
und feuchteren Stellen Griehenlands wachſend, jetzt Aowuoyoo- 
tov, bei den Albanefen zoxoör« genannt; — in ganz Italien 
häufig, noch jest wie bei den alten Römern cicuta genannt. 


103) Conium maculatum, Linné. — !%) Conium maculatum, Linne. 
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Anmerkung. Der Wafferfhierling, Cicuta virosa, L., 
gehört dem mittleren und nörblihen Europa an, und fehlt im ſüdlichen. 
Theophr., H. pl. 9, 8, 3; 9, 15, 8. Bei vielen Pflanzen 
ift der Saft der Wurzel nicht fo Fräftig, als der Saft ver Frudt; 
bei vem Schierling [xwveıor] jedoch ift er kräftiger; er wirft in ge— 
ringer Menge tödtlih. — Der befte Scierling wächſt an ven fälte- 
ften Orten. 
Horat., Epist. 2, v.2, 43; Sat. 2, v. 1, 56; Epod. 3, 3. 
[Cieuta.] 

Ovid., Am. 1, 12, v. 9. 

Persius 5, v. 145. 

Diosc. de m. m. 4, 79. Der Scierling [xwveor] hat 
einen hohen, geglieverten Stamm wie der Fenchel [udoadoor], die 
Blätter find denen der Ferula raoInE] ähnlich, aber fhmaler und 
von unangenehmen Geruch. An den Spiten ftehn die Dolvden mit 
weißlihen Blüthen. Der Samen ift wie beim Anis [üvıoor], aber 
weißer. Die Wurzel geht nicht tief. — Er ift ein tödtlihes Gift, 
das durch Erfältung dem Leben ein Ende maht; deswegen braucht 
man ftarfen Wein als Gegenmittel. — MUebrigens ftößt man bie 
Dolden, bevor die Samen troden werben, preft den Saft aus und 
dit ihn an der Sonne ein, worauf er ein ſehr Fräftiges Heilmittel 
gibt. Am wirkfamften ift der von Kreta, Megara und Attila in 
Handel kommende, dann der aus Chios und Gilicien. 

Seneca, Epist. 13 (pag. 40, ed. Lips. 1702). Sofra- 
tes ift durch feinen Tod berühmt geworden, den er durch Scier- 
fing [cieuta] erlitt. 

Plin. 25, 13, 95. Der Schierling [eicuta] ift ein Gift, 
um fo verhaßter, weil er in Athen gebraudt wird, um die Staats— 
gefangnen Hinzurichten; dagegen iſt er auch ein treffliches Heilmittel 
für viele Leiden. Samen und Blätter töbten durch ihre erfältende 
Kraft, und das Froftgefühl beginnt an den Enden der Glieder. Der 
ausgepreßte und eingebidte Saft wird zu Heinen Paſten geformt, und 
bringt verfchludt das Blut zum Gerinnen. An dem Körper der Ber: 
gifteten bemerkt man Yleden. Als Heilmittel dient der Schierlings— 
faft vorzugsweis Außerlid. 

Diogenes Laörtius, lib. 2. 

46) Olusatrum, 
Smyrnium Olusatrum, Linne — In Griedenland wilo, 


u 
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uovgoo8lıvor, oxvAooelıwor; in Italien gleihfalld wild, mace- 
rone unb smirnio genannt. 

Theophr., H. pl. 1,9, 1; 2, 2,1; 7,6,3. Das 
Olus atrum [innoodıwor] hat Blätter wie Sellerie [?Azroo8Aıvor], 
einen großen Stamm, eine fhwarze, vide Wurzel, ſchwarze Früchte. 
Beide follen als Heilmittel dienen. Die Pflanze wächſt überall. Der 
beroorquellende Saft gerinnt und wird wie Myrrhe, weswegen aud) 
der Name Smyrnion für diefe Pflanze gebraudt wird. 

Diosc. de m. m. 3, 71. Das Olusatrum [innoodlwor] 
heißt auch ©rielon, Agriofelinon und Smyrnion. E8 wird als Ge- 
müfe gegefien, die Wurzel aud roh. 

Colum. de r. r. 12, 58. [Olusatrum.] 

Plin. 20, 11, 46. [Olus atrum.] 


47) Smyrnium, 
Smyrnium perfoliatum, Linné — In Griechenland und 
Italien Bil. 
Diosc. de m. m. 3, 72. [Fuvtoriov], in Cilicien Betrofe- 
linon genannt. 


Plin. 27, 13, 109. [Smyrnion, aud) zmyrnion geſchrieben.] 


| 48) Koriander, 

Coriandrum sativum, Linne. — Scheint aus der Tatarei zu flam- 
men, wird in Öriehenland jelten und unter dem Namen xovc- 
Papas kultivirt; — in Italien wird er öfter in Gärten und auf 
Feldern gebaut, noch jegt coriandro und coriandolo genannt, wächſt 
auch an einigen Stellen, wohl urſprünglich verwilvert, von felbft. — 
Den Namen bat er davon, daß die Pflanze, fo lange ſie noch friſch 
ift, ftark nad) Wanze, xdoıs, riet. 

Theophr., H. pl. 7, 1,1; 7, 5, 4. [Kogiavvor.) 

Colum. de r. r. 11, 3, 29. Der Koriander [corian- 
drum] kann im Frühjahr und Herbſt gefät werben, wozu ein ge- 
düngter Boden gehört. 

Diosc. de m. m. 3, 71. Der Koriander [xdorov] heißt 
auch Koriannon [xoo/avvor] und ift allgemein befannt, wird äußerlich 
und innerlih zu Heilzweden benugt. 

Plin. 20, 20, 82. Den Koriander [coriandrum] findet 
man nicht wild. Der befte kommt aus Aegypten. Er dient als Arz- 
nei, auch väth Marcus Varro, Fleifh im Sommer mit Effig, worin 
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ſich zerſtoßner Koriander und cuminum !95) befindet, vor Fäulniß 
zu ſchützen. 
b. Familie Aralia-Pflanzen, Aralieen. 
1) Epben, 
Hedera Helix, Linne. — In Griehenland häufig, noch jest 
210005 genannt; — in Italien gleihfalls häufig, nod) jest edera, 
edera arborea, ellera. 

Homer., Hymnus in Dionyson, v. 40. Ws ber Gott 
Dionyfos 100) gefangen auf dem Schiffe der Seeräuber faß, floß auf 
demſelben ylöglih ambrofifh duftender Wein, und traubenſchwere 
Neben rankten überall um den Maft empor; den Maftbaum felbft 
aber umwand dunfelblättriger, mit Blüthen und Früchten prangender 
Epheu [ooög]. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 6. Es gibt viele Sorten von 
Ephen [aurrög]; die eine kriecht an der Erde, die andre wächſt hoch, 
und von leßterer gibt e8 wieder mehrere Sorten, die Weiße, bie 
ſchwarze und bie, welche den Namen Helix führt. Bei der wei- 
Ben fieht man diefe Farbe entweder bloß an den Früchten, oder auch 
an den Blättern, und mande Leute nennen den weißen Epheu mit 
großen, dichten Fruchttrauben Korymbia, die Athener nennen ihn, 
wenn die Früchte reif find, Adarnifon. Der ſchwarze Epheu zeigt 
nur geringere Berjchiedenheiten. Der Helir- Epheu bildet vorzugs— 
weis drei offenbar von einander abweichende Sorten. — Alle Sorten 
haben viele, dicht ftehende Wurzeln, die holzig und did find, aber nicht 
tief gehn. Geht der Epheu an Bäumen empor, fo ift er ihnen ſchäd— 
lich, indem er fie ausfaugt. Er wird ſelbſt zumeilen baumartig groß, 
wächſt aber jelten für fid empor, fondern an einem fremden Stamme 
oder an Mauern, wozu er von Natur zwijchen feinen Blättern Wur- 
zen hervorſchickt, mit denen er fi anflammert. Wird er dann unten 
abgehauen, fo kann er dod no mit jeinen in einem Baum oder 
einer Mauer haftenden Wurzeln fortleben. — Mander Ephen hat 
füßlihe Früchte, andrer dagegen fehr bittre, welche lettere nicht von 
Bügeln gefreſſen werben. 

Theocrit. 3, v.23. Kränze von Epheu [xıoadg). 

Cato der. r. 111. Willſt du wifjen, ob Wein mit Wafler 
verfegt ift, fo gieße ihn in ein aus Epheuholz [materia ederacea] 


105) Cuminum Cyminum, Linnd. — 10%) Bacchus. 
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gefertigtes Gefäß; der Wein fließt durch deflen Poren, das Waſſer 
aber, wenn nämlich welches vorhanden, bleibt zurüd. 

Horat., carm. 4, 11, v. 4. Sränze von Epheu [hedera]. 

Colum. der. r. 11, 2, 30. Es wird vorgefchrieben, hoch— 
wacjenden Epheu J[orthocissus] und gemeinen Epheu 
[edera] in ver Ietsten Hälfte des Februars zu pflanzen. 

Diosc. de m. m. 2, 210. Bom Epheu unterjheidet man 
vorzugsweis3 Sorten; die weiße trägt weiße Früchte; die ſchwarze, 
welche meift Dionyfia heißt, ſchwarze oder gelblihe; die Helix 
trägt gar feine, hat dünne Ranken, Heine, edige Blätter. Alle Theile 
der Pflanze haben arzneilide Kräfte. 

Plin. 16, 34, 62. Theophraft behauptet, ver Epheu wachſe 
in Imdien auf dem Berge Meros; in Medien habe fih Harpalus 
vergebens bemüht, ihn anzupflanzen; Alerander aber habe, aus Indien 
zurüdfehrend, fein Heer mit Epheu, als mit etwas Geltenem, be— 
fränzt, indem er zugleih auf ſolche Weiſe dem Bater Liber !9°) 
nachahmte. Nod jest werden die Thyrſusſtäbe jenes Gottes mit 
Epheu geſchmückt, auch ziert der Thracier bei feierlihen Opfern Helm 
und Schild damit. Bei alle Dem muß man fid über die ihm er- 
wiejene Ehre wundern, da er den Bäumen fehadet, Grabmäler und 
Mauern zerjprengt, den Schlangen einen fühlen Zufluchtsort bietet. 
— Diejenige Epheuforte, welche minder dunkle Blätter hat, dient dem 
Dichtern zu Kränzen; fie wird aud) nysia und bacchica genannt. 
Die am Boden binkriehende Sorte nennt man audy chamäcissus. 

Plin. 21, 9, 28. Epheu gehört jevenfall® zu den beliebteften 
Rranzftoffen. | 

Tacitus, Histor. 5, 5. Die Priefter der Juden bliefen die 
Flöte, Shlugen die Trommel, umwanden fih mit Epheu, hatten 
auch im Tempel einen goldnen Weinſtock, wodurd der falſche Glaube 
entftanden, fie verehrten den Vater Yiber. 

Arrian., Expeditio Alexandri 5, 2. Als Ulerander in 
Indien die Stadt Nyfa, welche von Bachus gegründet worden, be> 
feste, beließ er die Bewohner im Genuſſe ihrer Freiheit und Unab- 
hängigfeit, ließ fich aud die Denkmäler des Bachus zeigen, und be— 
ftieg den Berg Meros, wofelbft er Epheu, Lorbeer und andres 
Strauchwerk in Menge fand. Der Anblid des Epheu's machte den 


107) Bacchus. 
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Macedoniern große Freude, da fie lange feinen gefehn. Sie machten 
fih denn mit vielem Eifer Kränze daraus, fetten dieje auf, und fangen 
Loblieder zu Ehren des Gottes, worauf denn aud geopfert und wacker 
geihmauft wurde. _ 

Geopon. 11, 29. Kitto& hieß bereinft ein Yüngling, wel— 
her dem Bachus ald Tänzer folgte. Einſtmals machte er in Gegen— 
wart des Gottes jo große Sprünge, daß er ftürzte und ftarb. Die 
Erde jhuf denn zu Ehren des Bacchus eine Pflanze, welche den Na— 
men des Jünglings führt und noch treu den dem Gotte gemeiheten 
Weinſtock zu umſchlingen pflegt. 


c. Familie Wein-Pflanzen, Ampelideen. 
1) Weinſtock, 

Vitis vinifera, Linné. — Wächſt überall in Griechenland, 
fagt Fraas, in Bergwaldungen, an Bächen und feuchten Stellen 
wild, heißt jest Anjum, der Weingarten aumddı; aud wird er in 
großer Ausdehnung Kultivirt. — In Italien wählt er häufig an 
Zäunen und in Gebüfchen wild, dringt in den ſüdlichen Alpen aus 
den Felfenrigen u. f. w. hervor. Der wilde Weinftod heißt jest in 
Stalien abrostine, lambrusca, vite selvatica; der zahme, wel: 
her in großer Ausdehnung gezogen wird, heißt vite, ceppo di 
vite; die Weintraube grappolo, grappo d’uva, raspo, racimolo; 
die Beere uva, acino d’uva; ber Kern vinacciuolo, granello 
d’uva; die Rebe sermento, sarmento; das Blatt pampano, fo- 
glia di vite; der Weinberg vigna; der Wein vino. 

Die alten Römer und Griehen haben den Weinftod und ven - 
Wein fehr hoch in Ehren gehalten, und fo viel über beive gejchrieben, 
daß man ein ziemlich dickes Buch reichlich damit füllen könnte. — 
Für unfre Botanik der Alten müfjen wir uns gehörige Schranken jegen. 

Homer., Odyss.'7, v. 21. Der König der Phäaken beſaß 
einen großen Weingarten [Aw], wo Traube an Traube reifte 
[yroaoxe). 

Homer., Odyss. 24, v. 341. Odyſſeus hatte von feinem 
Bater Laërtes als Kind im Garten 50 Reihen [ooyos] von Wein 
ftöden befommen, woran allerlei Trauben hingen. 

Hesiod., Opera et dies, v. 568. Wenn der Frühling be- 
ginnt und die Schwalbe fommen will, dann made dich an's Be- 
Schneiden [reoırdurver] ver Weinftöde [or]. 


— 
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Hesiod., Opera et dies, v. 607. Wenn der Orion und 
der Sirius bis zur Mitte des Himmels fteigen, dann ift die Zeit ba, 
wo du die Trauben [Aörovs] abſchneiden [anodofzev]) und nad) 
Daufe bringen mußt. 

Hesiod., Op. et d., v. 722. Du varfit am Morgen weder 
dem Jupiter noch andren Göttern mit ungewajchnen Händen funfeln- 
den Wein opfern [Asider ardona olwor). 

Herodotus 4, 66. In Scythien befteht die Sitte, daß 
jährlid einmal jeder Kreisoberft für feinen Kreis einen Miſch— 
frug mit Wein mifht [zıovar xoyrjou owov], aus welden alle 
feine Leute trinken, die im Kriege Feinde erichlagen haben. Wer kei— 
nen erlegt bat, muß mit Schimpf und Schande dabei figen; wer aber 
viele erlegt hat, der trinft aus zwei Bechern auf Einmal. 

Theophr., H. pl. 4, 13,5. Weinftod [üunelog]. 

Theophr., H. pl. 9, 20. Mit dem Saft der Wurzel des 
wilden Weinftods [aumdlov tig ayolac oila] madt man die 
Haut des lebenden Menfchen, mit den ie die zu Leder beſtimm— 
ten Häute glatt. 

Plautus, Menächm. 5, 5, v. 17. Weißer und rother Wein 
[vinum album et atrum]. 

Varro der. r. 1, 13,6. Es ift gut, wenn die Wein: 
fantmer [cella vinaria] einen Boden hat, der ſich nah einem Kü- 
bel hinjenkt, weil die Gährung Jfervor] des Moftes [mustum] oft- 
mals die Fäſſer [dolium] fprengt. 

Varroder.r. 1, 26. In jedem Weingarten [vinea] 
ift forgfältig zu beachten, daß jeder Weinftod [vitis] von feinem 
Pfahle [ridica] auf der Nordſeite gefhügt werde. Braucht man le— 
bende Cypreſſen als Pfähle, jo läßt man fie nicht über Pfahlhöhe 
empor wachſen. Auch darf in der Nähe ver Weinftödfe fein Kohl 
[olus] ftehn, denn ſie find einander feind !09), 

Varro der. r. 1,31. Im Monat Iuni werben die neu 
angelegten Weingärten [vinca novella] gegraben [fodere], over 
gepflügt [arare] und dann geeggt [occare], wodurch die Erdklumpen 
zertheilt werden. Jetzt werben auch durch ſachverſtändige Yeute dem 
Weinftod die überflüfjigen Sprofjen genommen [pampinare], ein 
Geſchäft, das wichtiger ift als das Beſchneiden [pntare]; es geſchieht 





‚0, An die Feindfchaft zwiſchen Kohl und Meinjtod glaubt man jegt nicht mehr. 
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aber nur in den Weingärten [vinea], nicht da, me die Weinftöde an 
Bäumen empor ranfen [non in arbustol. Pampinare heißt, von 
den jungen, aus den Nuthen [sarmentum] hervorbrechenden Sprofien 
[eolis] eine, auch wohl zwei oder drei ftarke ftehn lafjen, die übrigen 
aber abbrechen [decerpere]. Ließe man alle Sprofjen wadhfen, fo 
würden fie die Ruthe ausjaugen. ’ 

In der Rebſchule [vitiarium] pflegt man die jungen Wein- 
ſtöcke, fobald fie zu macjen beginnen, am Boden wegzujchneiden 
[resecare], damit der Stod ftärfere Nuthen [sarmentum] treibt, und 
an diefen auch fräftigere Sprofien [colis] erfheinen. Binſenartig 
dünne Nuthen [ejuneidum sarmentum] find wegen ihrer Schwäche 
unfruchtbar, können aud) feinen rihtigen Stamm abgeben. 

Ein kleiner Weinftod heißt flagellum und flabellum; ein 
großer, tragbarer heißt palma. — Capreolus nennt man eine feine 
Sprofje des Weinftods [colieulus viteus], die ſich Iodenartig dreht, 
und mit der ſich der Weinftod fefthält [locum capere], wovon eben 
der Name capreolus. 

Varro de r. r. 1, 34; 1, 36. Die Weinlefe [uvas 
legere et vindemiam facere] fällt zwiſchen die Herbſt-Nachtgleiche 
und den Untergang der PBergilien. Nachher beginnt man aud, die 
Weinftöcde zu beſchneiden [putare] und Ableger zu maden [propa- 
gare], was jedoch in Gegenden, wo frühzeitig ftarfe Fröfte eintreten, 
bejjer im Frühjahr geſchieht. — Vom fürzeften Tage bis zur Zeit, 
wo fid) die laue Frühlingsluft einstellt, jätet [sarrire] man die Wein- 
gärten, und bejdneidet die an Bäumen emporranfenden Reben [ar- 
bustum]. 

Varro der. r. 1, 54. Die Weinlefe [vindemia] beginnt 
in den Weingärten [vinetum] da, wo frühzeitige [präcox] Trauben 
eher al8 andre reifen [coqui], und wo die meifte Sonne if, Man 
ſcheidet ganz forgfältig die zum Getränk und die zum Berjpeifen be= 
ftimmten Trauben. Die jchönften werben in leere Fäſſer gehängt; 
die folgende gute Sorte wird in. Heine Töpfe vertheilt, welde in 
Fäſſer gefegt und dicht mit Weintreftern [vinaceum] umgeben wer- 
den; andre kommen in ausgepichte Krüge, welche in einen Teich ein- 
gejenft werden; nod andre kommen in eine trodne Vorrathskammer. 
Die Bruchtftiele [scopus] und Schalen [folliculus] derjenigen 
Trauben, aus weldhen man die Hauptmaffe des Saftes durch Treten 
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[ealcare] entfernt hat, kommen in die Kelter [prelum] 100), um allen 
Moft [mustum], der noch darin fit, herauszuprejjen; man läßt ihn 
in dajjelbe Kübel [lacus] fließen, worin der ausgetretene Saft ge- 
ſammelt ift. — Fließt fein Saft mehr aus der Kelter, fo fann man 
die Treſtern nod mit einer ſcharfen Klinge zerftampfen und nochmals 
prefien. Der jo gewonnene Moft Ihmedt nach Eifen, wird bejon- 
. ders aufbewahrt, und heißt circumeisitum !10), Die ausgepreßten 
Schalen [expressus folliculus] der Weinbeeren [acinus] werden in 
. Fäffer geworfen und mit Wafjer begoffen, welches dann lora !'") 
heißt und im Winter den Arbeitern ftatt Weines gegeben wird. 

Varroder.r. 1, 65. Der Moft [mustum], welcher fid 
im Faß in Wein [vinum] verwandeln fol, darf während der Gäh- 
rung nicht angeftohen [promere] werden ; aud) nad) ihr wo möglich 
nicht eher, als bis die Flüſſigkeit ein Jahr alt ift, wo fie dann alter 
Wein [vetus vinum] heißt. Nur derjenige Wein follte vor Ver— 
lauf der Jahresfriſt getrunken werden, welcher aus Trauben gemacht 
ift, die fchnell fäuern [coacescere]. Es gibt übrigens Weine, wie 
z. B. der Falerner 112), welche deſto theurer werden, je länger fie 
gelegen haben [condi]. 

Horat., Od. 3, 8, v. 9. Beim heutigen Feſte ſoll der auf: 
gepihte Dedel von dem Weinkruge genommen werben, der 13 Jahre 
lang im Rauche geftanden hat. 

Horat., Satır. 2, 4, v. 51. Wenn man den Maffiter Wein 113) 
bei reinem Simmel in’s Freie ftellt, jo wird die Nadıtluft ihn ver- 
binnen und ihm den betäubenden Geruch nehmen; feihet man ihn 
dagegen durch Yeinwand, fo verliert er feinen eigenthünmlichen Wohl- 
gefhmad. — Hat man Surrentiner Wein 1) durch Zuſatz von 
Hefe des Falerner Weins verbeflern wollen, jo ſchönt!!s) man ihn 
durch Taubenei, deſſen Dotter alle Unveinigteit an fih nimmt und 
mit ihr zu Boden finft. 

Vitruv. de archit. 6, 9, 44. Neben der Dellammer 
bat ber Baumeifter die Weinfammer [cella vinaria] anzubringen. 


00) Kelter ift die Preſſe. — 110) Bon circumeidere, 
11m), Sept Lauer, Lurke. 

112) Aus dem Kalerner-Gebiet in Kampanien, 

113) Berühmter Wein vom mons massicus in Kampanien. 
114) Von Surrentum in Kampanien, — 115) Klärt. 
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Ihre Fenſter müfjen nad Nord gerichtet fein, jonft würde die Son— 
nenwärme den Wein verderben. 

Colum. de r. r. 3, 1 seqgq. !'9) 

Colum. de arboribus 1, 1. Wer einen Weingarten 
[vinea] !!7) over eine Plantage an Bäumen empor laufender Wein- 
ftöde [ein arbustum] anlegen will, der muß zuerft Rebſchulen [se- 
minarium] anlegen, und darauf fehen, daß er in diefen nur gute, 
für feinen Boden pafjende Sorten zieht. Am beften legt man die 
Rebſchule ganz nah an der fünftigen Weinplantage an, damit fich Die, 
Pflanzen ſchon ganz jung an den Boden gewöhnen, in melden: fie 
fpäter ftehn follen. Der zur Rebſchule beftimmte Platz wird über 
13 Fuß, aber weniger ald 2 Fuß tief gegraben [pastinare, repa- 
stinare]. 

Colum. de arb. 2, Iſt Alles gut gegraben, fo werben im 
Vebruar oder in den eriten Tagen des März die Stedlinge 
[semen] gewählt. Um diefe von guten Stöden zu bekommen, zeichnet 
man zur Zeit der Weinlefe diejenigen Stöde, welche große, fehler- 
lofe, reife Früchte haben, mit einer Miſchung von Ejfig und Röthel, 
welche der Regen nicht abwäſcht, und fest dieſes Verfahren 3 oder 
mehr Jahre lang fort, wenn der Stod fih fortwährend gut zeigt. 
Man hat dann den genügenden Beweis, daß die Sorte felbft vor- 
trefflih, und die Güte und Menge der Beeren nicht zufällig durch 
einen günftigen Jahrgang erzeugt ift. 

Colum. de arb. 3. Man nehme die Stedlinge von einer 
Weinforte, beren Beere [acinus] groß, dünnſchalig [tenui folli- 
eulo], wenige Sterne [vinaceum] enthaltend und von ſüßem Ge» 
ſchmack ift. Nuthen, die feine Frucht angefest haben, [pampinarium 
sarmentum] ſoll man nicht zu Stedlingen gebraudhen, da fie un— 
fruchtbar find. — Jede Sorte hält man von den andren abgejondert, 
weil jede ihre bejondre Zeit für das Bejcdneiden und für die Trau- 
benernte [vindemiare] hat. — Man muß die Stedlinge jo bald als 


116) Diefe Abhandlung über der Weinbau ift fehr weitläuftig, nimmt 
in der von Ich. Gottlob Schneider beforgten Ausgabe 127 Oktapſeiten ein; 
daher ziehe ih vor, die von Columella in dem Liber de arboribus gegebene 
fürzere Abhandlung über die Weinſtöcke für unfren Zwer zu benußen. 

117) In der vinea wird jeder Weinſtock niedrig gehalten und hat einen 
Pfahl zur Stütze. — Im arbustum läuft er body an Bäumen empor. 


x 
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möglich in die Erbe bringen; kann man fie aber nicht gleich fteden 
[serere], fo muß man fie recht forgfältig an einem vor Negen und 
Wind fihren Orte in die Erbe legen, fo daß fie ganz darin verbor- 
gen find. Beim Steden der Stedlinge wähle man eine Zeit, wo 
fein Falter Wind weht. — Es genügt, wenn um jeden Stedling ein 
fußgroßer Raum frei ift. Treiben fie [cum comprehenderint], 
jo werden ihnen alle überflüffigen Knofpen genommen [pampinare], 
damit fie nicht zu viel Ruthen zu ernähren befommen. Dabei wird 
die Erde recht oft um fie aufgelodert, aber mit dem Mefier werben 
fie nicht berührt. — Sind fie 24 Monate alt, fo ſchneidet man fie 
zurüd [resecare]; find fie 36 alt, fo verfegt man fie [transferre]. 

Den Weingarten bat man an einem Orte anzulegen, wo in 
den legten 10 Yahren fein Wein gewachfen, was man geruheten 
Boden [ager requietus] nennt. Am beflen fteht der Weinftod in 
einem Boden, deſſen Oberfläche von Natur ziemlich loder, der aber 
da, wo fid) die Wurzeln ausbreiten, dicht ift. An Abhängen fommen 
die Weinftöcde ſchwer zu Kraft, geben aber einen haltbaren [firmus], 
gut ſchmeckenden Wein; an feuchten, ebnen Stellen werben die Stöde 
fehr ſtark, aber der Wein fchmedt matt und hält fi nicht lange. 

Colum. de arb. 3, 4. Es liegt in der Natur der Wein- 
ftöde, daß fie gern an Bäumen emporranfen, wobei auch ihr eigner 
Stamm ftärfer wird, und ihre Frucht gleihmäßiger reift |fructum 
äqualiter percoquunt]. Solche Weinftöde nennen wir arbuftive 
[genus vitium arbustivum]; von biefen fol weiter unten bie 
Rede fein. 

Es gibt 3 Arten von Weingärten [vinea !!$)]: 1) bie 
vinea jugata, wo für bie Weinftöde ſenkrechte Pfähle eingejegt, 
und mit Querftangen verbunden find 119%); 2) die humi projecta, 
wo die Reben niederliegen, die Trauben aljo dem Boden nahe find 120); 
3) die Plantage, wo jeder Weinftod ſelbſtſtändig und aufrecht daſteht 12"). 





118) Vinea bebeutet, wie fihon oben bemerkt, den Weingarten, wo die Stöde 
niedrig gehalten werden, als Gegenfaß von arbustum. 

110) Varro 1, 8 befchreibt diefe Art, den Wein zu ziehn, weitläuftiger, 
und fügt, foldyer Art feien die meiften italiänifhen Weingärten. 

120) Als Feinde folcher Trauben nennt Varro 1, 8 die Füchſe und Mäufe, 
läßt Fallen ftellen und unter die traubenſchweren Nuthen Gabeln von 2 Fuß 
Höhe, um fie zu heben. Pfähle haben folde Weingärten nidyt. Sie waren in 
Spanien befonders gebräuchlich — 21) Varro 1, 8 gibt den in der vinea 
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Am beften ift es, den Weingarten auf überall tief umgegrabe- 
nem ande anzulegen; doch gibt es auch Umftände, unter welchen 
man die Stöde in furchenweis gegrabenes Land oder in einzelne 
Gruben pflanzt; die Furchen macht man 2 Fuß tief, den Gruben 
gibt man in jeder Richtung einen Durdhmejjer von 3 Fuß. Dod 
ift zu beachten, daß die Weinftöde an trodnen Stellen und an Ab- 
hängen tiefer als an feuchten und ebnen zu pflanzen find. Die Fur— 
hen und Gruben werden am beiten ein Jahr vorher gemacht. — 
Setzt man die Weinftöde eng, fo gibt man jedem rings 5 Fuß 
Raum; fegt man fie weitläuftiger, jo gibt man 7 bis 8 Fuß; will 
man zwijchen ven Reihen pflügen, fo gibt man 10. Ein folder, 
zum Pflügen eingerichteter Weingarten ninmt zwar den meiften Naum 
in Anſpruch, gedeiht aber am kräftigften und gibt den höchſten Ertrag. 

Beim Pflanzen wird der Weinftod an die Südſeite feines 
Pfahles geſetzt. Vorher legt man Steine auf den Boden der Grube, 
jedoch fo, daß fie die Wurzeln nicht drücken, aber fie doch berühren. 
Außerdem wirft man ein Nöfel [hemina] Weintreftern [vinacea] in 
die Grube, für vothen [niger] Wein von weißem [albus], für wei- 
Ken von rothem. Iſt der junge Stod eingefett, fo füllt man bie 
Grube oder Furche bis zur Hälfte mit gedüngter Erbe. In den 
folgenden 3 Iahren füllt man allmälig die Grube oder Furde bis 
hinauf; jo gewöhnen fi) die Weinftöde, ihre Wurzeln in derjenigen 
Tiefe zu treiben, woſelbſt fie auf den Steinen hinlaufen. 

Colum. de arb. 5. An dem neu gepflanzten Weinjtod 
[vinea novella] läßt man alle Knoſpen [gemma] treiben; haben 
fi diefe dann in Sprofjen [pampinus] von 4 Zoll Länge verwan- 
beit, dann nimmt man fie weg [pampinare] und läßt nur 2 jtehn, 
bie eine, um ben Stod zu bilden, die andre als Reſerve, wenn jene 
etwa verunglüden jollte; die Neferverutbe nennen die Bauern custos. 
Wird im folgenden Jahre der Stod beſchnitten [putare], fo läßt 
man die befte Ruthe ftehn und ſchneidet die andre weg. Im dritten 
Jahre gibt man dem Stock die Form, die er behalten fol. — Will 





jugata und ben felbittändig und aufrecht (d.h. ohne daß ihre Zweige an Quer: 
fangen gebunden find) ftehenden Stöden die Höhe eines Mannes.— Die Plan: 
tage mit felbittändigen Weinftöcken war nah Varro in Stalien ebenfalls fehr 
gebräuchlich; in ihr befommt jeder einen Pfahl, der pedamentum oder ridiea 
heißt, wenn er ftarf ift, palus, wenn er ſchwächer ift; oder man nimmt ftatt des 
Pfahles Pfahlrohr, arundo. 
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man die Aefte des Weinftods an wagrechte Stangen binden [juga- 
tam facere], jo läßt man Eine Ruthe ald Stamm in die Höh gehn 
[unam materiam submittere], nimmt ihr die 2 unterften Knoſpen 
[gemma] mit einer ſcharfen Hippe [falx] weg, läßt die 3 nächſten 
ftehn, und fehneidet [amputare] über diefen die Ruthe [virga] ab. 
— Soll ver Stod felbftftändig ftehn [in se consistere] 122), jo läßt 
man feine Aefte wie bei einem Baume wachſen [sicut arbori brachia 
submitti], und forgt nur dafür, daß fie ſich rings freisartig runden, 
wobei das Ganze befjer ausjieht und fefter fteht, weil überall Gleich— 
gewicht Statt findet. Bei beginnendem Wahsthum genügt es übri- 
gens für einen folhen Weinſtock, wenn man an jeder Ruthe [sar- 
mentum] nur Eine Knoſpe [gemma] läßt; es würde fonft die Laft 
für ihn zu groß werben. 

Iſt das Beſchneiden des Weingartens —— ſo räumt 
man die an der Erde liegenden Ruthen weg, und hackt oder pflügt. 

Bon Mitte Oktober beginut man, den Weinſtöcken die Thau— 
wurzeln 123) wegzufchneiden, womit man bis zum fürzeften Tage fertig 
fein muß. Um die legtgenannte Zeit läßt man den Weinftod in 
Ruhe [vitem non colere], wenn man nicht etwa die größeren Wur- 
zen [radix], welche fi beim Wegnehmen der Thauwurzeln gezeigt 
haben, verfolgen will. Das Wegjchneiden derfelben muß jo geſchehn, 
daß der Stamm [codex] des Weinftods ſelbſt nicht verlegt wird; 
man läßt ein zolllanges Stüd der Wurzel an ihm. Schneidet man 
die Wurzel Inapp am Stamme [mater] ab, fo ſchadet einerſeits 
die Wunde, und anderſeits wachſen um dieſe herum mehrere neue 
Wurzeln hervor [prorepere]. Dean kann aud um diefe Zeit aus 
den Wurzeln aufgewachſene Sprofien [soboles] ausrotten, denn wenn 
Dies bei kaltem Wetter geſchieht, jo wachjen nicht leicht neue. — 
Um die Zeit des Fürzeften Tages büngt man aud gern jedes britte 
Jahr mit verrottetem Mit. 

Colum. de arb. 6. Hat ein alter Wein tod [vetus vinea] 
feine großen Wurzeln [radix !?*)] gleih unter der Oberfläche des 
Bodens, jo taugt er nichtS, darf aber doch nicht ohne Weiteres ab- 


122, Mobei er jedoch, wie wir gefehn, einen Pfahl zur Stütze befommt. 

123) D. h. die oberflächlich verlaufenden Wurzeln. Diefe wegfchneiden heißt 
ablaqueare, das Gefhäft ablaqueatio. 

24) Radix ift hier Gegenſatz gegen die Heinen Thauwurzeln. 
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gehauen werben, weil bie neu aus dem alten Strunfe enipor gehenden 
Triebe den alten Fehler beibehalten würden. Iſt der alte Weinftod 
biegjam genug, jo beugt man ihn ganz nieder, bringt feine Aefte fo 
unter die Erde, daß nur die Spisen hervorjehn, und benugt jpäter 
„die aus dieſen aufſproſſenden Stämme. — Iſt er aber fhon zu fteif, 
jo nimmt man ihm im erjten Jahre nur die Thaumurzeln, düngt 
ihn gut, und beſchneidet ihn fo, daß er nur wenig Holz [materia] 
behält. Beginnt er dann im Frühjahr zu wachſen, fo nimmt man 
ihm die meiften jungen Sprofien, jo daß er nidt gar viele, aber 
recht lange und derbe Aefte treibt. Diefe beugt man im näditen 
Jahre nieder, fo daß jie in Gruben kommen, die zwiſchen ven Reihen 
ftehn. Hier bedeckt man fie jo mit Erde, daß nur die Spitze her— 
vorragt, worauf fie Sproſſen emportreiben. Um den alten Stamm 
fümmert man ſich indeß nicht; find aber die jungen Sproffen zum 
Berpflanzen reif, fo rottet man ihn fammt den Wurzeln aus. 

Iſt ein Weinftod von guter Sorte, dejjen Wurzeln tief genug 
liegen, zu alt, fo nimmt man ihm, wenn man-ihn verjüngen will, 
vor Anfang März die Thaumwurzeln, und fchneidet ihn 4 Zoll über 
ben Wurzeln mit einer einen Säge [serrula], wo möglih über 
einem Knoten, ab, glättet vie Wunde mit einem recht ſcharfen Meſſer, 
und bet fie mwenigftend 3 Zol body mit feiner, mäßig gebüngter 
Erde. — Iſt aber ein alter Weinftod von jchlehter Sorte, be= 
ginnen feine Spigen abzufterben, liegen aber feine Wurzeln tief genug, 
fo jchneidet man ihn am beten eben jo ab, jett Pfropfreifer in die 
Wunde, und bededt fie mit Erde. 

Colum. de arb. 7. Ableger werden von Weinftöden 
vorzugsweis auf breierlei Art gemacht [propagationum tria genera]: 
1) Man biegt eine Ruthe [virga] vom Mutterftamm [mater] in vie 
Erde; 2) man legt den Mutterftamm felbft nieder, und bringt feine 
Zweige unter die Erde; 3) man jpaltet den Mutterftamm in 2 oder 
3 Theile, und bringt deren Ruthen unter die Erde; jo behandelt er- 
holt er fi) nur langfam. — Dod) wir wollen die drei Arten, Ableger 
zu machen, genauer betrachten: 1) Will man eine Ruthe vom Dlutter- 
ftod in die Erde bringen, jo macht man zuvor eine Grube, die in 
jeder Richtung 4 Fuß Weite hat; dann läßt man der Ruthe da, wo 
fie am tiefften zu liegen fommt, 4 Augen [gemma], an welden bie 
Wurzeln hervorbrechen ſollen; von dem Theile, welcher zwijchen dieſen 
Knofpen und dem Mutterftod ift, nimmt man alle Knoſpen weg, weil 
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hier Feine Ruthen wachen dürfen. Die Spite, welche aus ber Erbe 
hervorſehen fol, behält 2 bis 3 Augen, und alle zwijchen dieſen und 
den genannten 4 mitteljten werden weggenommen; fie würden bewir- 
fen, daß die Ruthe in der Nähe der Oberflähe Wurzeln triebe, und 
diefe würden ſchädlich ſein. Iſt die Ruthe auf die befchriebne Art 
behandelt und in die Erde gebracht, jo wird jie daſelbſt bald eritar- 
fen, und im dritten Jahre vom Mutterſtock getrennt werben Fünnen. 
— 2) Will man den ganzen Weinſtock niederlegen [sternere], jo 
gräbt man forgfältig die Erde an der Wurzel auf, ohne diefe zu ver- 
legen, und ftürzt dann den Stod fo um [supplantare], daß bie 
Wurzel nicht bricht. Liegt er, und fieht man, wie weit er reichen 
kann, jo zieht man für den Stamm einen Graben, in welchen er ge- 
jenft wird, und madt Seitengräben, welde die Aeſte aufnehmen; 
dann det man Alles mit Erde. — 3) Man fpaltet den Stamm mit 
einem ſehr ſcharfen Mefjer, welches man da anjett, wo er fi) gabel- 
fürmig theilt [qua bifurca est vitis], und forgt dafür, daß ber 
Spalt ganz regelmäßig verläuft. Dann biegt man jedes Theil für 
fih nieder und bringt e8 unter die Erde. — Ich felbit habe auch 
eine vierte Art, Ableger zu machen, erfunden, welde da jehr gut an- 
zuwenden ift, wo feine Ruthe fo lang ift, daß man fie durch Die 
Erde ziehn und mit ihrer Spige fern vom Stamme hervorragen 
lafien kann. Dean biegt in dieſem Falle die erfte beſte Ruthe, welche 
mit ihrer Spige den Boden der Grube erreichen kann, in diefe hinab, 
füllt die Grube mit Erde, läßt der Ruthe alle Knoſpen; die in der 
Erde befindlihen ſchlagen Wurzel, die zwifchen der Erde und dem 
Mutterſtamm befindlichen läßt man emporwachſen [gemmas submit- 
tere] und den zukünftigen Weinftod bilden. Nad) drei Jahren ſchnei— 
det man den Zweig vom Mutterftod. — Die Grube, worin ein Ab» 
leger gemacht wird, füllt man immer erft in den 3 Jahren allmälig 
aus, ſchneidet alle hochftehenden Wurzeln ab, gräbt häufig um. 
Colum. de arb. 8 Bill man einen Weinftod pfropfen 
[inserere], fo ſchneidet man Fruchtruthen [sarmentum fructuarium] 
befter Art zur Zeit, wo ihre Knoſpen zu treiben beginnen, bei Süd— 
wind ab. Eine folhe Ruthe muß aus der Spige eines Weinjtods 
genommen, ferner rund fein, und viele gute Knoten [nodus] 125) 


125) &8 find die Knoten (DBerdidungen) gemeint, wo die Knofpen fiken; 
viele Knoten heißt alfo fo viel wie viele Kuofpen. 
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haben. Drei Knoten läßt man. Unter dem unterften ſchneidet man 
mit einer jehr dünnen Klinge das Neis 2 Querfinger lang keilförmig 
zu, wobei man das Mark nicht verlegen darf !?%), Nun fchneidet 
man ben zu pfropfenden Weinftof quer durch [resecare], glättet bie 
Wunde [plagam levare], und jhlägt einen Spalt hinein. In Diefen 
ftedt man die bereit gehaltnen Pfropfreifer [surculus], fo weit als 
fie zugefhnitten [adradere] find, und zwar fo, daß die Ninde Des 
Pfropfreifes genau an die Rinde des Stammes paßt. Man verbin- 
det [ligare] nun die Pfropfftelle forgfältig mit Weidenruthen [vimen] 
oder Ulmenbaft [ulmi liber]; dann verjtreiht man die Wunde mit 
Lehm, in welchen Spreu gefnetet ift, dedt diefen mit Moos, und 
legt einen zweiten Berband an. So hat die Wunde Schug und fann 
nicht austrodnen. Unter der Pfropfftele und unter dem Berbande 
verwundet man mit einer fharfen Hippe den Stamm an beiden Sei— 
ten, damit aus diefen Wunden der überflüffige Saft abfliefen kann; 
ohne diefe Vorſicht würde er fchaden, und das Anwachſen der Pfropf- 
veijer verhindern. — Ih bediene mich auch beim Pfropfen eines 
Bohrers, der ein glattes Loc bohrt, welches ich reinige, und im 
welches ih das pafjend zugejchnittne Reis jege, und verftreihe [eir- 
cumlinere] die. Stelle. Ein fo geſetztes Reis wächſt fehr leicht an. 
Zur Zeit der Frühlings-Nadhtgleihe muß das Pfropfen beendet fein. 

Gibt ein Weinftod wenig Frucht, fo begieft man ihn mit 
Eſſig, der mit Afche vermischt ift, und beftreicht mit eben der Mi— 
hung den Stamm [codex]. — Andre Weinftöde, die zwar Früchte 
zeigen, fie aber nicht zur Keife bringen, fondern eintrodnen lafjen, 
bevor fie jüß werden, verbeffert man folgendermaßen: Wenn die 
Beeren [acinus] die Größe einer Erve [ervum] haben, ſchneidet man 
den Stamm bis zur Wurzel ab, beftreicht die Wunde mit ſcharfem 
Eſſig und mit Erde, die von altem Urin durchzogen ift, begieft aud) 
die Wurzeln oft mit verfelben Maſſe, und gräbt oft. So bringt 
man es dahin, daß bald ein neuer Fräftiger Stamm wächſt, der gute 
Früchte trägt. 

Colum. de arb. 9. Man kann auch Weinftöde, welde 
Beeren von verſchiedner Sorte, verſchiednem Geſchmack, verfchiedner 
Farbe tragen, ziehn, was auf folgende Weije bewirkt wird: Man 
nimmt 4 oder 5 oder mehr Ruthen von verſchiednen Sorten, legt 


26, Iſt ohne Verlegung des Marfes unmöglich, auch ſchadet diefe nicht. 


x 
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ſie recht genau an einander, bindet ſie zu einem Bündel zuſammen, 
und ſchiebt dieſes in eine Röhre von gebranntem Thon oder von 
Horn, und zwar ſo, daß ſie auf beiden Seiten hervorſtehn. Von den 
hervorſtehenden Enden nimmt man den Verband ab. Dann ſetzt man 
das Bündel in eine Grube, deckt es mit gedüngter Erde zu, und be— 
gießt es, bis Knoſpen erſcheinen. Nah Verlauf von 2 bis 3 Jahren 
ſind die Ruthen in Eine Maſſe verwachſen. Man zerbricht dann die 
Röhre, ſchneidet den durch Verwachſung entſtandenen Stamm da, wo 
die Mitte der Röhre geweſen, mit einer Säge quer durch, glättet 
die Wunde, bedeckt ſie 3 Zoll hoch mit feiner Erde, und wenn nun 
aus dieſem Stamme Sproſſen [colis] hervorkommen, läßt man die 2 
beiten wachſen und entfernt die übrigen. So befommt man Beeren 
von verſchiedner Sorte. | 

Um Beeren ohne Kerne [vinaceum] zu befommen, fpaltet man 
einen hammerförmigen Stedling |malleolus 129] fo, daß die Knoſpen 
nicht verlegt werden, wogegen das ganze Marf entfernt wird 129), 
Darauf legt man die 2 Hälften wieder zufammen, bindet fie an 
einander, fchont die Knofpen, jest den Stedling iu gedüngte Erbe, 
begiegt ihn, und gräbt die Erde, wenn Sprofjen emporgewadjen find, 
oft und tief. Iſt der Stamm erwachſen, fo wird er Früchte ohne 
Kerne liefern. 

Colum. de arb. 10. Sobald die Weinlefe [vindemia] 
vorüber ift, beginnt man fogleid das Beſchneiden [putare] der Wein- 
itöde, wozu man recht gute und fcharfe ſtählerne Inftrumente [ferra- 
mentum] bedarf; ſolche jhneiden glatt weg, wogegen ſich auf rauhen 
Wunden Waſſer feſtſetzt, welches dem Weinſtock an ſich ſchadet, auch 
allerlei Ungeziefer, welches an ihnen nagt, erzeugt. Die Wunden 
macht man kreisrund, denn ſolche vernarben ſchneller. Alle breiten, 
alten, krüppligen, verdrehten Ruthen ſchneidet man weg; die jungen 
Fruchtruthen fnovellum et fructuarium sarmentum] läßt man 
ſtehn, zuweilen auch günſtig ſtehende Wurzelſproſſen [soboles], wenn 
der alte Stamm kraftlos wird. 





127) Malleolus iſt ein Steckling, der jo abgeſchnitten iſt, daß fein Unter: 
ende inks und rechts ein kurzes Stüf Zweig hat, fo daß bier die Geftalt eines 
Hämmerchens entfteht. 

128) Wahrſcheinlich wird deswegen ein malleolus zu diefem Ervperiment ge: 
wählt, weil das Hämmerchen, weldies wohl nidyt mit gefpalten wird, die zwei 
getrennten Theile wenigftens unten zuſammenhalten muß. 
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Colum. de arb. 11. So forgfältig man den Weinftod 
befchneiden muß, fo forgfam muß man auch beim Wegnehmen ber 
überflüffigen jungen Sprofjen !29) verfahren. Denn erjtlic gedeihen 
an dem in diefer Hinficht richtig behandelten Stode die Früchte bejjer, 
anderſeits wird das fünftige Bejchneiden im Voraus erleichtert, fer- 
ner befommt der Stod weniger merflihe Narben, und jedenfalls reifen 
audy die Trauben bejier. Zehn Tage vor dem Aufbrud der Blüthen 
mufr die befagte Arbeit abgethan fein. Man fchneivet [demutilare] 
dabei aud die Spisen der Ruthen ab. Diejenigen Sprofjen, welche 
die an der Süd- oder Weftfeite hängenden Trauben bejchatten, dürfen 
nicht weggenommen werben, weil fonft die Trauben durch die Hitze 
leiden [peruri]. 

Colum. de arb. 12. Das Umgraben des Weinbergs ift 
im Allgemeinen befjer als das Pflügen; zugleich gilt die Hegel, daß 
der Weinberg deſto fruchtbarer wird, je öfter man ihn umgräbt. 

Colum. de arb. 13. Im Frühjahr muß man zwiſchen den 
Neihen des Weingartens Spreuhaufen in Bereitichaft haben, um 
fie anzuzünben, wenn etiwa wider Erwarten Froft und falte Nebel eintreten. 

Colum. de arb. 14. Um die Ameifen abzuhalten, macht 
man unten um die Weinftöcde einen Ring von Delhefen [fraces], 
die mit Lupinenmehl gemifcht ift, oder von Ajphalt, der mit Olivenöl 
gekocht ift. 

Colum. de arb. 16. Will man eine Plantage anlegen, wo 
die Weinftöde an Bäumen emporranfen [arbustum], fo ift 
Folgendes zu beachten: Der wichtigfte Baum für diefen Zweck ift bie 
Pappel [populus], dann folgt die Ulme, dann die Eſche. Der 
Feldahorn [opulus] 130) ift weniger beliebt, weil fein Laub für 
den Zwed nicht paßt. Diejenige Ulme [ulmus] '?'), welde die 
Landleute atinia nennen, ift die edelfte, wächſt kräftig und hat vieles 
Laub. Man follte ihr auf fettem und mittelmäßigem Boden den Vor— 
zug geben. Wenn aber rauhe, dürre Stellen zum Arbuftum beſtimmt 
find, jo iſt weder der Feldahorn nod die Ulme jo paſſend als vie 
Manna-Eſche [ornus]; fie ift eine wilde Ejchenart, hat aber 
breiteres Yaub als andre Eſchen, das an Güte dem ver Ulme nicht 


120) Bei der pampinatio. — 130) Acer campestre, Linne. 
131) Die in Italien wild wachfende und noch jeßt zur Stüße der Mein: 
öde Fultivirte Ulme ift Ulmus campestris, Linné. 
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nachſteht. Ja die Ziegen und Schafe freffen e8 noch lieber. — Wer 
aljo ein Arbuftum anlegen will, der muß ſchon ein Jahr, bevor 
die Bäume gepflanzt werden, Gruben, die 4 Fuß Durchmeſſer in 
jeder Richtung haben, zurecht machen. Dann wird un Anfang März 
in diefelbe Grube eine Ulme, eine Pappel und eine Eſche ge- 
pflanzt, damit, wenn etwa die Ulme ausgehn follte, die andren Bäume 
fie erfegen fönnen; bleibt fie aber am Leben, fo nimmt man die 
andren Bäume wieder heraus. — Im Arbuftum läßt man zwifchen 
den Bäumen je 40 Fuß Raum; fo gedeihen die Bäume befjer, ver 
Wein wächſt kräftiger und gibt befjere Früchte, auch wird das zwi— 
ihen den Bäumen ftehende Getreide weniger bejchattet. — Um jeden 
friſch geſetzten Baum wird die Erde öfters durch Graben aufgelodert, 
damit er defto freudiger gedeiht, auch wird er in den 3 erften Jahren 
nicht mit dem Mefjer berührt. — Sind 36 Monate verflofien, fo 
wird der Baum fo bejchnitten, daß er die für den Weinftod paſſende 
Seftalt befommt. Dan nimmt nämlich alle überflüffigen Aefte weg, 
und läßt nur wechjelnd fo viel Arme [brachium] ftehn, daß eine 
Art Leiter entfteht. Das Befchneiden wird fpäter ein Jahr um's 
andre fortgeſetzt. Im fehlten Jahre, wenn der Baum alsdann Schon 
ſtark genug erjcheint, wird er folgendermaßen mit dem Weinftod ver- 
mählt [maritare]: Am Unterende [crus] des Stammes läßt man 
den Boden fhuhbreit unberührt, zieht von da an einen Graben, der 
4 Fuß lang, 3 tief, 23 breit ift, und hält ihn wenigſtens 2 Monate 
lang für die Einwirkung des Wetters offen. Um den erjten März 
nimmt man dann aus der Rebſchule einen Weinſtock, der wenigftens 
10 Fuß hoch ift, und pflanzt ihn an den Baum. Im folgenden 
Jahre wird er gar nicht befchnitten; im dritten Jahre läßt man ihm 
nur Eine Ruthe [virga] und wenige Augen [gemma], damit er nicht 
emporjteigt [in altitudinem repere], bevor er zu Kraft gekommen. 
Später, wenn er gewaltig zu wachſen beginnt [amplum incremen- 
tum habere], vertheilt man feine Zweige durch alle Stufen des 
Baums, läßt aber doch dem Weinftod nur die ftärkften Ruthen [Aa- 
gellum]. — Die Sorgfalt beim Beſchneiden und Anbinden [alligare] 
it von großer Wichtigfeit und jährlid zu wiederholen. 

Colum. de r. r. 1, 6, 20. Den Rauch der Küchen, Bäder 
u. ſ. w. leitet man gern in Weinfammern [apotheca], weil der 
Dein im anhaltenden Rauche eine frühzeitige Reife erhält. Sit er 
genug geräucert, jo muß er wieder entfernt werben. 
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Colum. der. r. 3, 1, 3u. 10. Den Weinftod zieht man 
mit Recht allen andren Bäumen und Sträuchen vor, nicht bloß weil er 
eine lieblich ſchmeckende Frucht hat, fondern auch, weil er mit Reichtig- 
feit faft in jeder Gegend, dieallzu falten und allzu heißen ausgenommen, 
fowie in Ebnen und auf Hügeln, auf feften und loderem, fettem und 
magrem, trodnem und naſſem Boden gebeiht. Uebrigens ift trocknes 
Wetter ihm günftiger als nafjes, trodner Boden gedeihliher als 
najjer. Mäßiger Wind ift ihm nüslich, Sturm leicht ſchädlich. 

Colum. der. r. 3, 2, 29; 3, 8,5. Wie man, wie ber 
Dichter 172) fagt, die Sandkörner der Wüfte Sahara [libycum äquor] 
nit zählen fann, jo find au die Namen der verſchiednen Wein- 
forten zahllos. Denn jede Gegend und faft jeder fleine Ort hat 
feine befondren Sorten und für dieſe befondre Namen. Manche haben 
aud ihren Namen geändert, indem jie anderswohin verjest worden 
find; mande haben in ihrer neuen Heimath ihre Eigenthümlichfeit 
verloren, jo daß fie der Urforte gar nicht mehr Ahnlid find. — E8 
bleibt, übrigens bei Dem, mas ſchon Geljus und vor ihm Marcus 
Cato gejagt haben: „Man folle nur Weinforten pflanzen, die in gutem 
Hufe ftehn, und folle fie nur in dem Falle behalten, daß fie ſich als 
gut bewähren.“ Für einen vecht günftigen Standort müfjen wir recht 
eble Sorten wählen; für einen ungünftigen diejenigen Sorten, welche 
große Mafjen von Zrauben zu geben pflegen. 

Uebrigens find ohne Zweifel der Maffifer, Sur- 
ventiner, Albaner und Cäkuber Dein die edelften 
Weine der Welt !33), 

Colum. de r. r. 12, 35, 36, 37 u. 38. Der Wein wird 
vielfach mit gewürzhaften und arzneilihen Stoffen verfett. 

Colum. de r. r. 12, 39. Zur Bereitung des Sektes 
[passum]| gibt Mago folgende Vorſchrift, die ih aus eigner Erfah— 
rung als gut empfehlen kann: Man wählt frühzeitige [präcoquus], 
recht reife Trauben, wirft die verfhimmelten oder ſonſt ſchlechten Bee— 
ven [acinum] weg, jest Pfähle 4 Fuß von einander ſenkrecht in die 
Erde, verbindet fie wagrecht durch Stangen, legt Rohr auf die Stan- 
gen, und die Zrauben auf das Rohr, wo fie bei Tage die Sonne 
haben, bei Nacht gegen den Thau durch Deden geſchützt werden. 


32) Virgil, Georg.2, 104 seq. — 133) Die zwei erfigenannten wuchfen 
in der Nähe Neapel’s, die zwei andren in der Nähe Rom’s. 
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Sind fie eingetrodnet, fo pflückt man bie Beeren ab, wirft fie in ein 
Faß, gießt über fie fo viel vom beften Moft, daß die Beeren [gra- 
num] ganz von ihm bededt find, thut fie am fechften Tage in ein 
geflochtnes Säckchen [fiscetla}, diefes in die Preſſe [prelum], wo 
venn der ausfließente Saft den Sekt gibt. — Einen geringeren 
Sekt befommt man, indem man die in der eben genannten Art ge- 
preßten Zreftern nochmals mit ganz frifhem Moft aus Trauben 
mengt, die 3 Tage an der Sonne gelegen haben, fie mit biefem 
Mofte knetet, und die fo entjtandene Maſſe [brisa] auspreft. 

Colum. de r. r. 12, 40. Lauer [lora] zu maden und 
aufzubewahren. 

Colum. der. r. 12, 41. Honigwein [mulsum] wird 
bereitet, indem man Moft mit Honig mijcht, den Dedel ſogleich mit 
Gyps aufflebt, nad 31 Tagen das Gefäß wieder öffnet, den geflärten 
(eliquatum] Moft in ein andres Gefäß thut, deſſen Dedel feft mit 
Gyps verftreiht, und es in den NRaud) fett. 

Colum. de r. r. 12, 44 u. 45. Aufbewahrung frifcher 
Trauben. 

Diosc. de m.-m. 5, 1129. Blätter, Wickelranken [E%«E] 
w.f. w. vom zahmen Weinftod [&urerog olvogyopos) haben arz- 
neilihe Kräfte. — 5, 2. Die Blüthe des wilden Weinftods 
[aune).og ayola], welcher keine Frucht zur Neife bringt [od mreoxaleı 
nv oragpvhnv), heißt Denanthe [oivardn]. Eine andre Sorte bringt 
reife Früchte [reAeopogeiv], diefelben find aber Hein [zuxgogeus], dun- 
felfarbig, und haben zufanmenziehende [orunrızos] Kräfte. — 5, 3. 
Der Genuß frisch gepflüdter Trauben [nodsparog orogvin] ftört 
die Verdauung; dagegen befommen ſolche, die eine Zeit lang aufge- 
hängt worden und ein wenig eingewelft find, fehr gut. Man be- 
wahrt aud welde in Krügen auf, worin fih Weintreftern 
[or&ugvhor) befinden, oder in Moft [yAeöxog], oder in dickgekochtem 
Moft [Fynua], oder Sekt Avxds). Man bewahrt aud vorher 
eingetrodnete Trauben [orayvidi noootupıdwdeicae) in Regenwaſſer 
auf und gibt fie bei großem Durft oder in hitzigen Fiebern. — 5, 
4. Rofine [oragıs). — 5, 5. Omphakion ift der Saft der un- 
reifen Traube [öryas]; er wird als Arznei benugt. 

Diosc. de m. m. 5, 7. Alter Wein [oirog urauog] ift 

134) Ich gebe hier nur ganz furze Auszüge. 

38 
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für den gewöhnlichen Gebraudy zu ftark, fchmedt aber am beften. Er 
wird dadurch unfhäplih, daß man ihn mit Wafjer mifht. Junger 
[vdos] Wein ftört die Verdauung; der von mittlerem Alter ift das 
gute Getränk für Gefunde und Kranke. — 5,8. Der weiße 

 Pewxös) Wein weicht in feiner Wirkung etwas von dem rothen 
[uddas] ab; der braungelbe [x:doös] ift an Yarbe und Wirfung 
ein Mittelding. Im Allgemeinen befommt der weiße Gefunden und 
Kranken am beiten. — 5, 9. Mit Seewafjer gemischter Wein 
befommt in den meiften Fällen nicht gut. Der Sekt yAvxoc] wird 
aus Trauben gemacht, die eingemwelft find. Dickgekochter Moft 
[oeforog 7 Ayprue] ist am Feuer eingefoht. Mit Gyps verfester 
Wein befommt jchleht, wird aber gegen Gifte angewandt. Mit Ped) 
oder Harz verjetster Wein wärmt, befördert die Verdauung, taugt 
aber nicht für Leute, die Blut ſpucken. Wein, dem fein Waffer, 
wohl aber dickgekochter Moft beigemifcht ift, macht den Kopf ſchwer 
und befommt dem Magen nit gut. Omphacitwein [dugpaxdrns] 
wird auf Leſbos aus Trauben gemacht, die noch nicht ganz reif find, 
die man aber 3 bi8 4 Tage lang in der Sonne hat welfen laffen. 
Er hat etwas Zufammenziehendes, befommt aber dem Magen ſehr 
gut. — 5, 13. Wenn man über ausgeprefte Treftern [or&upvior] 
Waſſer giekt, und nochmals preßt, fo befonmt man einen [fh mwa- 
hen Wein, der Deuteriad [devreoiac) oder aud) Potimos [zorı- 
nos) heißt. Man muß die duch Preſſen gewonnene Flüſſigkeit bis 
auf ein Drittel einfohen, mit Salz verfegen, und erft nadı Verlauf 
des Winters in Fäſſer bringen. Länger als ein Yahr hält er fi 
nit. — 5, 14. Man macht aud Wein aus den Früchten des wil- 
den Weinftods; er wird als ein ftark zufammenziehendes Mittel 
getrunfen. — 5, 15. Melititwein [owwog uerlırirng] entfteht aus 
einer Miſchung von herbem Moft mit Honig und Salz; er bilbet 
fih unter heftiger Gährung. — Honigwein [ode] wird aus 
altem Wein und Honig gemadt. 

Diosc. de m. m. 5, 26. Meerzwiebelwein [oxÄir- 
tıxög olvog] entfteht, wenn man getrodnete, zu Staub zermalmte 
Meerzmiebel [x] !3°) mit Moft vermijht. Er dient getrunfen 
ala Heilmittel. — 5, 27. Seemwein [ö dıa Faldrıng olvog] ent- 
fteht aus einer Miſchung von Traubenfaft mit Meereswafler. Er 


138) Seilla maritima, Linné. 
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reinigt die Eingeweide, befommt übrigens nicht gut. 5, 45. Ceder— 
wein [x£dowos], Wein mit geftoßnen Beeren wahholberartiger Bäume 
gewürzt. — 5, 46. Wachholderwein [aoxevIudirng], mit Bee- 
xen des Gemeinen Wahholders gewürzt. — 5, 47. Cedritwein 
lredgrrns), aus Moft und xedoda, d. h. Harz von wachholderartigen 
Däumen. — 5, 48. Pehmwein [owog muooirng] entiteht aus Moft, 
der mit Peh gemischt und gekocht iſt. 5, 49. Wermuthwein 
leyodirng], mit Wermuth verjegter Wein, als Mittel, die Ver— 
bauung zu ftärfen. — 5, 50. Yſopwein [öoowrirng], mit Mfop 
gemwürzter Wein. — 5, 59. Thymianmwein [Howdrng], mit Thy⸗ 
mian gewürzt. — 5, 64. Öemwürzmwein [odwos apwuarirng], mit 
verſchiednen Gewürzen — u. f. w. u. f. m. 139%) 

Plin. 149), 2. Der Wein Italiens übertrifft wohl an 
Güte den Wein aller übrigen Länder. — Unfre Vorfahren haben den 
Weinſtock unter die Bäume gerechnet, weil er eine bedeutende Größe 
erreichen fann. In der Stabt Populonium ſieht man eine Bildfäule 
des Jupiter, welche aus einem einzigen Stamme verfertigt ift und 
fid) jet vielen Jahren unverborben erhalten hat; eben jo zu Maſſilia 
eine Schüfjel; zu Metapontum ruhte ver Tempel ber Juno auf Wein- 
ftodjäulen [vitiginea columna]; noch jest befteigt man das Dad 
des Dianentempeld zu Ephefus auf Stufen, die in einen einzigen 
Weinſtock von der Inſel Eypern gehauen find. Jedenfalls hat das 
Holz des Weinftods eine ewige Dauer. 

Plin. 14, 2, 3. In Sampanien werben die Weinftöde an 
Pappeln fo body emporgezogen, daß Winzer [vindemiator, aud 
vindemitor gejchrieben], welde die Weinlefe daran beforgen, ſich im 
Voraus für den Fall, daß fie herabftürzen und fterben, Scheiter- 
haufen und Grab ausbedingen. Einzelne Weinftöde überziehn mit 
ihren Neben [palmes] und ſchmiegſamen Ruthen [sequax lorum] 
ganze Häuſer. Zu Rom dedt ein einziger Weinftod die Promenaben 
in den offnen Säulenhallen der Livia mit einer fchattigen Laube 
[umbrosis pergulis opacat], und gibt jedes Jahr 12 Amphoren !*1) 
Moft. An den Ulmen wahjen die Weinftöde überall bis über deren 


130) Es find noch viele mit Gewürze oder Arzneipflanzen verfeßte Weine 
angeführt. — 49) Diefes ganze Bud handelt vom Weinftof und Wein, wovon 
hier nur ein fehr kurzer Auszug ! 

141) Die amphora zu 284 bresbner Kannen. 
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Spige hinaus. — Mauche Trauben halten fi ven Winter hindurch 
gut, wenn fie an Fäden in einem Zimmer aufgehängt werden; andre 
erhalten fi in irbnen Gefäßen durch ihren eignen Dunft gut, aber 
die Gefäße müſſen in Fäffern ftehn und von Weintreftern umgeben 
fein; andren wird buch Holzraudy ein befondrer Wohlgeſchmack ver— 
liehen, und Kaifer Tiberius aß die afrifanifhen geräuderten Trauben 
ganz befonders gern. — Im römischen Lager führt die Rebe als 
Sted in der Hand der Genturionen die Herrichaft, treibt die trägen 
Soldaten zu den Adlern, und ift fo die Stüge des römischen Reichs. 

Plin. 17, 21, 35 seqg. '*2) 

Plin. 23, 2 segg. ') 


Martialis etc. '**) 


d. Familie Kornellen-Pflanzen, Korneen. 


1) Kornelle 
(Korneliuskirſche), Cornus mascula, Linne, — In Grieden- 
land jest nur an einzelnen Stellen und felten, xouri« genannt; — 
in Nord- Italien hier und da, aud einzeln in Gärten gezogen, 
corniolo, bei Verona cornal und corna genannt. 

Homerus, Il. 16, v.767; Odyss. 10, v. 242. [Koavei«.] 

Theophr., H. pl. 3, 12, 1. [Kouvei«.)] 

Virgil., Georg. 2, v. 447. Die Kornelle [cornus] ift 
gut zum Kriege 1*5). 

Colum. der. r. 12, 10, 3. Die Kornellenkirſchen 
fonnen für den Winter eingemad)t- werben. 

Diosc. de m. m.1, 172. Die Kornelle [xouvi«] ift ein 
fefter Baum, der länglihe Früchte von Dlivengeftalt trägt; fie find 
erft grün, dann wachsgelb, endlich roth, efbar, zufammenziehend, 
können auch eingemacht werben. 

Plin. 15, 26,31;16,18,30;16,26,43. Die Kornellenfir- 


142) Es folgt die Beichreibung der Behandlung des Weinftods. 

143) Arzneilihe Kräfte des Weinſtocks und Weins. 

144) Die furzen, den Wein betreffenden Andeutungen bei Martialis, bie 
Vorſchriften des Galenus, die mannichfaltigen Angaben bei Athenäus, fo 
wie die vielen DBorfchriften, weldye von Palladius und von den Geoponi- 
“ eis über die Behandlung des Weinſtocks und Weins gegeben werden, muß 
ich gänzlich übergehen. — 195) Zu Lanzenfchäften. 
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ſchen [cornum] werden zur Speife gezogen. — Das Holz des männlichen 
Baumes gehört zu den härteften, das des weiblichen !*°) ift ſchwammig. 


2) Rother Hartriegel, 
Cornus sanguinea, Linne. — In Griechenland jelten; — in 
ganz Italien häufig, sanguine, verga sanguigna und sangui- 
nello genannt. 

Plin. 16, 18, 30. [Frutex sanguineus.] 24, 10, 43. Der 
Rothe Hartriegel [virga sanguinea] gilt für eine Unglüds- 
Pflanze. 

e. Familie Miftel-Pflanzen, Lorantheen. 
1) Miftel, 

Viseum album, Linne — Kommt, fagt Fraas, in Griechen— 
land vorzugsweis auf Tannen, alfo auf Höhen von 3000 Fuß und 
darüber vor, heißt jest, wie auch der Loranthus, 250%. — Auf den 
Tannen des Taurus hat Th. Kotſchy die Miftel Häufig gefunden. 
— „In ganz Italien wädhft fie”, fagt Pollini, „anf Obftbäu- 
men, Mandeln, Weifdorn, Linden, Silberweiden, Schwarzpappeli, 
Kiefern, und ſelbſt auf Loranthen, welche doch felber Schmaroger- 
pflanzen find, niemals aber auf Eichen. Man bezeichnet jest. in Ita— 
lien die Miftel mit dem Namen visco albo.” — Yu nördlichen 
Gegenden fommt die Miftel, nah Ausjage glaubwürdiger Zeugen, 
auch jetst wie in alter Zeit zumeilen auf Eichen vor. 

Theophrast. de causis plant. 2, 17. Die Bemerkung, 
daß einige Samen in der Erde nicht feimen können, fcheint wunder: 
bar und faft unglaublid. Die Pflanze, melde man auf Euböa 
Stelis lorcach, und diejenige, welche man in Arkadien Hyphear 
[Üreuo] nennt, wähft auf Tannen und Kiefern 't?); die Iria 
[oe] wähft auf der Eiche, auf dem Terpenthinbaum #9), 
Alle drei wachſen übrigens zuweilen auf demfelben Baume 9), Es 

146) ? — 147) Man erficht aus dem Umstand, dag Stelis und Hy: 


phear auf Tannen und Kiefern wachen, daß beide unfre Miſtel, Viscum album, 
Linng, find. 


148) Die Angabe, daß die Iria auf der Eiche wählt, und ber Umitand, 
daß der Bogelleim, welder in Süd:Europa aus dem Loranthus (nicht aus der 
Miſtel) gemadt wird, (os heißt, bemweift, daß die Jria ber Loranthus if. 

149) Ich habe ſchon oben bemerkt, daß die Miftel zuweilen fogar auf dem 
Loranthus ſelbſt wächſt. 


598 Botanik der alten Griehen und Römer. 


wirb auch verſichert, die Geftalt und die Frucht diefer Pflanzen fei 
verfchieden, und bleibe e8 auch an verſchiednen Orten. Daß eine 
Art der Iria 150) ihr Blatt im Winter behält, die andre es fallen 
läßt, ift eben fein Wunder, denn bie eine flieht auf immergrünen 
Bäumen !5N), die andre auf foldhen, die ihre Blätter im Winter ver- 
tieren ?52), — Jedenfalls ift e8 ein Wunder, daß diefe Pflanzen, 
welhe doch eine tüchtige Frucht haben, durchaus nicht in der Erde 
feimen. Sie wadhfen nur auf Bäumen, und entftehen allemal aus 
Samen, melde von Vögeln verjhludt worden, und mit deren Mift 
auf die Bäume gekommen find 15%). — Alle die drei genannten Pflan- 
zen gelten übrigens für fräftig und nahrhaft, jo daß man Rinder und 
Pferde nad der Ernte damit füttert und erquidt 189. 

Plin. 16, 44, 92. Es ift eine ausgemadte Sache, daß Bäume 
duch Epheu getöbtet werben können. Auf ähnlihe Weife kann 
auch das viscum !5) wirken. Diefe Pflanze kann wunderbarer 
Weiſe nicht auf der Erde, nur auf Bäumen wachſen. 

Plin. 16, 44, 93. Es gibt 3 Arten von viscum !°%), 
die auf der Tanne und die auf der Lärche wachſende nennt man in 
Eubda Stelis, in Arkavien Hyphear 57); dad eigentlihe viscum 
aber wächſt auf der GStiel- und Steineihe, dem wilden Pflaumen: 
baum, dem Terpenthinbaum, am bäufigften jedoch auf der Eiche und 
heißt da adasphear. 

Das viscum wird nicht über eine Elle hoch, ift immer bufchig 


50) Ixia ift hier gemeinfhaftliher Name für Miftel und Loranthus. 

151) Die auf Tannen und Kiefern wachſende Miftel ift immergrün, 
Ändert übrigens weder nad) der Gegend, nod nad der Baumart, die fie bes 
wohnt, ab, — 52) Der Loranthug verliert im Winter die Blätter, 

153) Die von Droffeln verſchluckten Miftelferne bleiben feimfähig,, wie auch 

3. B. die von Menfhen verſchluckten Kirfchferne, Uebrigens keimt Miftelfamen, 

ben man gegen das Frühjahr mit dem Schleim der Beere an Baumrinde Flebt, 
dafelbft ziemlich leicht, und dringt mit feinem Würzelchen dur die Rinde, fo 
daß die Hülfe der Vögel jedenfalls nicht für jeden Fall nöthig. Nur würde fid 
die Miftel ohne die Vögel in der Wildniß nicht von Baum zu Baum verbreiten 
fönnen, da ihre Beeren zur Erbe fallen und da fpurlos verſchwinden würben, 
weil ihr Samen in Erde durchaus nicht Feimt. 

154) Unfre Hirfche, Nehe, Ziegen, Schafe freſſen die Miftel ſehr gern, 

155) Hier ift viscum gemeinfhaftlider Name für Miftel und Loranthus. 

156) Mieder gemeinfhaftliher Name, 

157) Beides Miftel, Viscum album, Linne. 
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[frutectosus] und grün. Das Männden ift fruchtbar, das Weibchen 
unfruditbar 58), 

Plin. 16, 44, 9. Wenn in Gallien eine Miftel [viscum] 
auf einer Steineiche [robur] fteht, jo zollen die Priefter, welde 
man Druiden nennt, der Miftel und der Eiche die tiefjte Verehrung. 


2) Yoranthus, 
Loranthus europäus, Linne. — In Griedenland auf Laub— 
bäumen nit felten; die meiften fab Fraas bei Sthent am Delphi 
auf alten Kaftanienbäumen. — In Mähren, Oeſtreich, Steiermark und 
Krain wählt er vorzugsweis auf Quercus pubescens, Cerris und 
austriaca. — In Griechenland heißt er jet, wie die Miftel, ?£oc. 

In Italien wädft der Loranthus auf den Apenninen häufig 
und zwar vorzugsweis auf ben verfchiednen Eichen Arten und auf 
Kaftanienbäumen, Er heißt jegt visco quereino und in den Apo— 
thefen viscum quernum. 

Ueber die Bereitung des Vogelleims aus dem Poranthus 
jagt Pollini in feiner Flora veronensis, tom. 3, pag. 176, 
Folgendes: „Die Früchte dev Miftel, Viscum album, werden 
in Italien nicht zu Vogelleim (visco, vischio, pania) verwendet; 
— er wird in ganz Italien aus den Früchten des Loranthus, 
Loranthus europäus, bereitet; nur in der Gegend von Venedig 
macht man ihn aus der Rinde der Wurzel von Viburnum Lantana.” 

Die jest in Italien üblihe Bereitungsart des Bogelleims 
beſchreibt George Sanci in feiner „Voyage dans le Siennois, 
1791”, wie folgt: „Die armen Bewohner des Montamieta bereiten 
den Bogelleim im Großen aus den Früchten ver Yoranthen, bie 
auf Kaftanienbäumen wachſen: Man läßt die reifen Beeren einige Tage 
welfen; dann legt man fie 1 oder 2 Zage in warmes Waſſer. Dar: 
auf nimmt man einige Pfund heraus, thut fie in einen Keſſel, fo 
viel Waſſer hinzu, bis fie ganz bevedt find, läßt fie einmal auf: 
wallen, nimmt den Kejjel vom euer, gieft das Waſſer aus, legt 
die Beerenmafje auf einen Tiſch, ſchlägt fie mit einem platten Holz, 
bi alle Beeren zermalmt und in eine teigartige Mafje verwandelt 


158), Immergrün ift von beiden nur die Miftel; dagegen unterfcheiden auch 
wir an Miftel und Loranthus männlide und weiblide Stämme, nennen 
aber bie fruchttragenden weiblich. 
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find. Diefe wäjht man dann in fließendem Waffer aus, wobei man 
jie fortwährend zwiſchen den Händen reibt, und fo ift der Bogelleim 
bald fertig.“ 

Der Bogelleim der Thüringer Bogelfteller befteht immer aus 
Leinöl, welches did eingekocht ift. Uebrigens findet man bei biejen 
Leuten und in Büchern fehr häufig die Behauptung, daß man aud 
aus Miſtel fehr guten VBogelleim kochen könne. — Ich glaube, daß 
da ein Irrthum obmwaltet, der aus der Verwechslung des Yoranthus 
mit der Miftel entjpringt. — Jedenfalls find alle meine eignen Ver— 
fuche, aus Miftel-Beeren oder Zweigen einen auch nur zum Yliegen- 
fang tauglichen Leim durch Kochen oder dur bloßes Reiben zu be- 
reiten, mißlungen. Die flarf eingekochte Majje Hebt nicht bejjer, als 
ftarf eingedidter Obftfaft. Die von Laub» und die von Tannen: 
bäumen genommenen Mifteln unterſcheiden fid in diefer Hinficht nicht 
weientlih. Auch meine Berfuhe, Mifteln mit Leinöl zu Einer Maſſe 
zufammenzufocdhen, find gänzlich mißglüdt, weil durchaus feine Mi- 
ſchung erfolgte. Das Del ſchwimmt obenauf. — Eingedidter Miftel- 
faft brennt nit; es fehlt ihm an Harzigen und öligen Theilen. 

Theophr. de causis plant. 2, 1759), 

Diosc. de m. m. 3, 9. Der befte Bogelleim [250g] if 
ber frifche, inwendig lauchgrüne [rouoilwr rw zowuarı), auswendig 
gelbliche, aud) darf er nichts Rauhes oder Stleienartiges haben. Er 
wird aus der runden Frucht eine® Strauches bereitet, der an ber 
Eiche wählt, und deſſen Blätter vem Buhsbaum [zv&os] ähnlich 
find. Die Frucht wird geftoßen, dann gewaſchen und in Waſſer ge: 
kocht. Manche machen den Bogelleim auch kurzweg durch Kauen der 
Frucht. Der Straud wähft auh auf Apfel-, Birn- und andren 
Bäumen, findet fih aud auf den Wurzeln einiger Sträude. Der 
Bogelleim wird allein oder mit Zuſätzen äußerlich als vertheilendes, 
erweichendes, zeitigendes Mittel aufgelegt. 

Plin. 16, 44, 93 160) u. 94. Der Bogelleim wird aus 
ben Beeren des viscum bereitet, die man zur Exrntezeit ſammelt, wo 
fie noch unreif find, denn bei fpäter erfolgenden Regengüſſen wachen 
fie zwar noch, aber der Leimftoff nimmt ab. Man trodnet fie, ſtößt 
fie, weicht fie dann wieder etwa 12 Tage in Waller ein. Sodann 
ftößt man die Mafje in Bachwaſſer mit einer Mörferfeule, wobei das 


159) Siehe bei der Miſtel. — 9%) Eiche bei der Mittel, 
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innere Fleiſch zähe wird, während die Schalen ſich ausfondern. Die 
zähe Mafje gibt ven Bogelleim [viscum], der feſt an den Federn 
der Bögel haftet, jedoch, bevor man ihn zum Vogelfang re 
mit Nußöl zufammengefnetet wird. 

Plin. 24, 4,6. Der befte Bogelleim fommt von dem 
viscum ber Steineihe [roburl. Manche ftoßen e8 und kochen es 
in Waffer, bis nichts mehr obenauf ſchwimmt; Andre fauen die Bee- 
ren [acinus] und fpuden dabei die Schalen weg. Der beſte und 
Elebrigfte Bogelleim hat feine Beimifhung von Rindentheilhen, hat 
eine glatte Oberfläche, ift nah außen gelblich, innerlih lauchgrün 
[porraceus]. Er wird zu erweichenden Pflaftern verwendet, und 
Manche glauben, dad viscum werde durch religiöfe Einwirkung kräf— 
tiger, wenn man es nämlich bei Neumond und ohne Eifen von ber 
Steineiche ſammle. Es fei dann auch in andren Fällen wirkſam, jo- 
fern e8 die Erde nicht berührt habe !6N), 


f. Familie Fett-Pflanzen, Kraffuleen, 
1) Nabeltraut, 

Cotyledon Umbilicus, Linné. — In Griehenland, jetzt 
loouzoa und oaumoüörı genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 9. Das Nabelkraut [xorvindwr] 
heißt auch Schytalion und Cymbalion, u. ſ. w. 

Plin. 25, 13, 101. [Cotyledon.] 

App., H. 43. [Umbilicus Veneris.] 


2) Öattung Vettehenne, 
Sedum, Linne, und 

3) Gattung Hausmwurz, 
Sempervivum, Linne. 

Bei Theophr. 1, 10, 4, ferner 7, 15, 2 wird eine Pflanze 
unter dem Namen Aeizoon [aeiwor, d. h. immerlebend] genannt, 
und gejagt, fie bleibe immer faftig und grün, habe fleifchige, glatte, 
längliche Blätter, wahfe am Boden, aber auch auf Ziegeln, wenn 
dafelbft nur geringe Maſſen von Erdkrümchen zuſammengeſchwemmt 
jein. — Diosc. 4, 83 fpridt vom großen Aeizoon, das 





161) Der Bogelleim wird bei den Scriptores rei rusticä öfters genannt, 
und ift immer auf den Loranthus zu beziehn, 
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immergrüne, fette zungenförmige Blätter und ellenhohe Stänıme hat, auf 
Dergen wächſt, aber aud in irdne Näpfe gepflanzt und fo auf Dächer 
geftellt wird, während Blätter und Saft als fühlendes, zufanmenzie- 
hendes Mittel auf Brandwunden zc. gelegt werden. Er nennt dann 
ein Feines YAeizoon, das auf Mauern und Felſen wächſt, viele 
Stämmen mit Heinen, gerundeten, jpigigen Blättern und blaßgelke 
Dlüthen trägt. — Plin. 18, 17, 45 fagt, daß Demofritus vor- 
ſchreibt, „Getreideſamen vor der Ausfaat mit vem Safte von Aizoum, 
welches auf Dachziegeln wähft und lateiniſch Sedum find Digi 
tellum beißt, zu befeuchten“. Ferner fagt Plin. 25, 13, 101: 
„Vom Yeizoon gibt e8 zwei Arten, eine größere, die auf Dä- 
dern wädhft, die mar auch in Heinen irdnen Gefäßen zieht, und 
welche auch Buphthalmos, Zoophthalmos, Stergetbron, Hypogeifos, 
Ambrofia, Amerimnos, bei den Römern aber Sedum, Okulus, Digi- 
tilus heißt. Die zweite, weit Heinere Art von Aeizoon heißt auf 
Erithales, Zrithales, Chryfothales, Ifoetes, in Italien aber nur 
Sedum, während die Griechen beide Arten Aeizoon nennen. Das 
große Aeizoon wird über ellenhoh und über daumensdick; feine 
Dlätter find an der Spite zungenähnlich, dabei fleifhig, fett, ſaft— 
reich, Daumenbreit, einige wenden ſich nad unten, andre nach oben, 
fo daß fie eine Urt augenförmiger Kugel bilden. Das kleinere wächſt 
auf Mauern, Wänden und Dadyziegeln, ift von der Wurzel an bu: 
ſchig, und hat ſchmale, ſpitzige, ſaftreiche Blätter, Tpannenhohe Stänme. 
Beide werden ald Heilmittel angewandt.“ — Colum. 2, 9, 10; 
10, 356; 11, 3, 61, und Pallad. 10, 3, 2, rathen, das Öetreite 
vor fleinem, in der Erde lebenden Ungeziefer dadurch zu jehügen, 
daß man es vor der Ausjaat mit dem Safte des Sedum befeudtet. 

Was die Schrififteler, welche in Italien geichrieben haben, 
alſo Columella, Dioscorides, Plinius und Palladius betrifft, je 
ift anzunehmen, daß fie.unter dem großen aeizoon vorzugsweis 
unfre Hauswurz, Sempervivum tectorum, L., verftehn. Diele 
Pflanze wählt no jest in ganz Italien auf Mauern, Dächern, 
Felfen und Bergen, wird aud) nod als kühlend innerlich gegen Fie— 
ber, äuferlih auf Warzen und Leihdorne gebraudht. Die Pilanze 
heißt jest in Italien semprevivo maggiore (was die lleberjegung 
von aeizoon majus ift), ferner sopravvivolo, erba da cali. — 
Unter dem kleinen Aeizoon, sedum, ift jevenfall® worzugsmeis 
unfeer Mauerpfeffer, Sedum acre, L., zu verftehn, welcher in 
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Italien ebenfalls häufig ift, und jest nod semprevivo minimo 
(was die Ueberfegung von aeizoon minus ift), auch borracino heißt. 

Das Telephium der Alten, zrAdpıov des Diosc. 2, 217, 
telephion bes Plin. 27, 13, 110, ift für unfre Gemeine Fette— 
benne, Sedum Telephium, L., zu halten; dieſe Pflanze ift in 
Italien nicht felten, heißt zwar italiänifh fava grassa (fette 
Bohne), in den italiänifhen Apotheken aber Telephium, aud) 
Crassula fhajor. 


g. Bamilie Ranunkel= Pflanzen, Ranunkuleen. . 
1) Teufelszwirn, 
Clematis Vitalba, Linne. — Wächſt in Griedenland, — ift 
auch in Italien häufig, und heißt dafelbft noch jest clematitide, 
auch vitalba. 

Diosc. de m. m. 4, 179. Der Teufel szwirn [rAnuu- 
rirıg] fendet röthliche, zähe Zweige aus, die fih um Bäume fchlingen. 
Sein Blatt ſchmeckt ſehr ſcharf, u. f. w. 

Plin. 24, 10, 49. [Clematis.] 


2) Gattung Thaliftrum, 
Thalietrum, Linne — In Griehenland wädft das Thali- 
ctrum flavum und minus, Linne; in Nord- Italien Thal. 
aquilegifolium, minus, elatum, angustifolium, flavum, simplex, 
fötidum. 
Diosc. de m. m. 4, 9. [Odlıxroor.] 
Plin. 27, 13, 112. [Thalictrum.] 


3) Anemone, 

Anemone, Linne. — Es fommen bier die 2 prächtigen Anemonen 
in Betracht, welde in Öriehenland und in Italien wild wachſen, 
die Aron-Anemone, An. coronaria, L., und die Garten— 
UAnemone, An. hortensis, L., welde aud einen Schmud unfrer 
Gärten bilden. — In Öriehenland heifen fie jetzt beide ayoıa 
nanugodva; — in Italien, wo fie aud häufig in Gärten fulti- 
virt werben, heißen fie beide anemone, anemolo, die ©arten-Ane- 
mone auch fiore stella. . 

Theophr., H. pl. 6, 8, 1. [4veuwvn.] 

Diosc. de m. m. 2, 207. Man unterjheidet die wilde 
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Anemone [aveuwrn] von der zahmen; die zahme hat ſcharlachrothe 
DBlüthen, die wilde weißliche, oder mildhweiße, oder purpurrothe, 
u. j. w. Beide dienen ald Arznei. 

Plin. 21, 11, 38; 21, 23, 94. Die Anemonen [anemone] 
dienen zu Kränzen und Arznei, 


4) Herbſt-Adonis, 
Adonis autumnalıs, Linne. — Wädft in Griechenband häufig 
unter der Saat; — in Nord- Italien ebenfalls, und heißt da— 
jelbft noch Adonide, fior d’Atone, camomilla di fior rosso. 
Plin. 21, 10, 34. Das Adonion Jadonion] wird zu 
Kränzen gebraudt. 


5) Gattung Hahnenfuß, 
Ranunculus, Linne. — Manderlei in Oriehenland wild wach— 
fende Arten tragen dort jest den Namen ogovodazia; — in Ita= 
lien wachſen ebenfall® viele wild, und tragen meift den Namen 
ranunculo. 

Diosc. de m. m. 2, 206. Es gibt manderlei Arten von 
Hahnenfuß [Faroazıov], weldyen man aud wildes Selinon [ofı- 
vor &y0:0v) nennt. Ale befizen einen ſehr fharfen Saft. _ 

Diosc. de m. m. 2, 212. [Xeudorıov To zuzgor !91).] 

Plin. 25, 13, 109. Bei den Römern heißt die Pflanze, 
welche die Griechen Batradion nennen, ranunculus. Es gibt davon 
verſchiedne Arten. 


6) Gattung Nieswurz, 

Helleborus, Linné. — Wir haben ſchon bei der Gattung Germer, 
Veratrum, L., viel von der Gattung Helleborus, L., gehandelt, 
wovon hier Folgendes wiederholt werden fol: 1) Die Wurzeln der 
Pflanzen der Gattung Veratrum und Helleborus, L., wurden unter 
dem gemeinfhaftlihen Namen &&opog und helleborus als Arznei 
gebraudt. 2) Die in Griechenland und Klein-Aſien wachſende Art 
ver Öattung Helleborus, L., ift Helleborus orientalis, Lam. 
(Helleborus officinalis, Sibth.). 3) Durd den Handel bekamen 
vielleicht die Griehen, jedenfalls aber die Römer die Wurzel des 
auf den Alpen wadjenden Helleborus niger, L. 


162) Sit Ranunculus Ficaria, Linne. 
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Ich führe bier noch einige Stellen an, die ſich wohl -vorzugs- 
weis auf die Gattung Helleborus, L., beziehn: 

Theophr., H. pl. 9, 8, 6 u. 8 Leute, welde Helle— 
boros graben, pflegen vorher Knoblauch zu efjen, und hinterher 
unvermiſchten Wein zu trinfen, weil ihnen fonft der Kopf ſchwer und 
das anhaltende Graben unmöglih wird. — Man fol auch beim 
Graben des Helleboros einen Kreis ziehn, fih gegen Morgen richten 
und beten; aud ſoll man darauf achten, daß weder zur Rechten noch 
zur Linken ein Adler fliege, denn nahet dem Wurzelgräber bei jeiner 
Arbeit ein Adler, fo ftirbt er no in felbigem Jahre. Solche Re— 
geln Elingen jedoh wie Lug und Trug. 

. Theophr., H. pl.9, 9, 2. Man kann vom Helleborus 
Frucht und Wurzel zu gleihem Zwede verwenden; erftere fieht aus 
wie Seſam. 

Plautus, Pseudolus 4, 7, v. 89. Die Leute müfjen mit 
Helleborus [helleborus] kurirt werben. 

Horatius de arte poötica, v. 300. Den verrüdten Kopf 
faun eine dreifahe Anticyhra- Kur nicht furiren. 

Horat., Satır. 2, 3, v. 82. Geizhälfe muß man nad An- 
ticyra ſchicken, und mit tüchtigen Portionen Helleborus [helle- 
borus] zur Vernunft bringen. 

Ovid., Ep. ex Ponto 4, 3, v. 53. Geh hin, reinige deinen 
Berftand mit Kräutertränichen, geh nah Anticyra und trink dort 
alle Flaſchen aus. 

 Diosc. de m. m. 4, 149. Der ſchwarze Helleborus 
[222880005 uuehos) heißt auch Melampodion, Ektonion, Bolyrrhizon, 
Proition, Koiraneion, Melanorrhizon. Den Namen Melampodion 
hat er davon, daß ein Ziegenhirt Namens Melanıpus der erfte ge- 
wejen fein foll, der damit glücklich kurirt hat, indem er die verrüdt 
gewordenen Töchter des Protus damit heilte. Die Blätter des ſchwar— 
zen Helleborus find grün, denen der Platane ähnlich, jedoch Heiner, 
ftärfer gejpalten, dunfelfarbiger, ziemlih vauh. Der Stamm ift kurz, 
die Blüthen find purpurroth, wie Rofen geftaltet, und in ihnen fteht 
die Frucht, melde der des Saflors [xmixos] ähnlid if. Die Be- 
wohner von Anticyra nennen ihn Sefamoeides, und gebrauchen ihn 
zur Reinigung des Körpers. Die Wurzeln find dünn, ſchwarz, hän— 
gen wie an einer Zwiebel [oiovei ano zepaklov xgouuvWdong], werben 
zu Arznei verwendet, Die Pflanze wählt an rauhen, hügligen, 
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trodnen Stellen. Am beften ift fie bei Anticyra. Man mählt 
fleifchige, volle Stüde mit dünnem Mark, ſcharfem, brennendem Ge- 
ſchmack. Solch guter Helleborus wächſt aud) auf dem Helikon, Bar: 
nafjus und Deta; der vom Helifon ift aber unter den 3 genannten 
Sorten am beften. Der Helleborus reinigt den Leib von Schleim 
und Galle, wird gegen Epilepfie, Melandolie, Tobſucht, Gicht u. f.w. 
gegeben. Man pflanzt ihn aud zwifhen die Wurzeln der Weinftöde, 
weil in dieſem Falle der Wein von ihm reinigende Eigenfhaften an- 
nimmt; auch bejprigt man mit feinem Safte die Häufer, indem man 
glaubt, daß er auch da reinige und fühne. Diejenigen, welche ihn 
ausgraben, beten ftehend zum Apollo und Aeſkulap, beobachten dabei 
auch den Flug des Adlers; denn fie behaupten, der Helleborusgräber 
jei des Todes, fo wie ihn ein Adler fieht. Die Pflanze muß aud 
ichnell ausgegraben werben, weil ihr Haud den Kopf beſchwert; des— 
wegen ſchützen fi die Leute dadurch, daß fie vorher Knoblauch 
efien und Wein trinken. 
7) Schwarzfümmel, 

Nigella sativa, Linne. — In den Ebnen Griechenlands Häufig 
wild, felten gebaut, obgleich die Samen dort im Handel find. Der 
Name ift jegt zuvooxovxxı und unvgoxovdxovi. — In Italien 
wird er gebaut, nigella, cominella, melanzio domestico genannt. 

Nicander, Ther. v. 43. [Me&uvr$eıor.) 

Cato de r. r. 102. [Melanthium.] 

Colum. de r. r. 6, 34,1. [Semen quod git appellatur.] 

Colum. de r. r. 10, v. 245. [Melanthium.] 

Diosc. de m. m. 3, 83. Der Shwarzfümmel [usdr- 
For] iſt ein Büſchchen [Yauvioxog] mit dünnen Zweigen [Asrzö- 
xuogos], hat Heine, dünne Blätter, an der Spite ein Hleines Köpfchen 
[regakıov] wie Mohn, es ift länglih, Hat inwendig Scheidewände 
[(dıapouyıe), zwiſchen welchen der ſchwarze, ſcharf ſchmeckende, wohl: 
riechende Samen liegt, der in's Brod geknetet wird, aber auch als 
Heilmittel dient. 

Plin. 20, 17, 71. De Schwarzkümmel [git] heißt bei 
einigen Griechen Melanthien, bei andren Melafpermon. Ye ftärker 
er riecht, je ſchwärzer er ift, deſto beſſer. Er wird gegen vielerlei 
Uebel gebraucht. 

Pallad. der. r. 10, 13, 3. Ende September8 wirb ber 
Schwarzkümmel [gith] gefät. 
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8) Gattung Ritterfporn, 


Delphinium, Linne. — Die Form eines Delphins ift bei dem bei 
und und in ganz Italien fo häufigen Yeld-Ritterfporn an 
den Blüthenfnojpen fo auffallend, daß der Name ſich leicht erklärt. — 
In Griedenland fommt unfer Feld-Ritterfporn, Delphi- 
nium Consolida, L., au der Fremde Kitterfporn, Del- 
phinium peregrinum, L., ferner der Zarte Ritterfporn, Del- 
phinium tenuissimum, Sibth., mit zarteren Blättern, vor. — In 
ganz Italien ift der Feld-Kitterfporn, D. Consolida, L., häufig, 
und heißt jetzt consolida regale, fior capuccio selvatico, fior di 
campo, speronelle salvadeghe. — Daß der Garten-Ritter— 
ſporn, D. Ajacis, L., von den alten Griehen und Römern ſchon 
zur Zierde gezogen worden, läßt fich nicht beweijen. 

Diosc. de m. m. 3, 77. Der NRitterfporn [deipwıor] 
treibt aus Einer Wurzel Aefte von 2 Spannen Yänge oder länger. 
Um dieſe ftehen zerſchnittne, fchmale, in die Länge gedehnte Blättchen 
[pvirdomv]. Die Blüthe ift purpurfarb, hat die Geftalt eines Del- 
phins, und davon hat die Pflanze ihren Namen. Der Samen fit 
in Schoten [Aoßos] und ift dem Hirjen [x&yyoos] Ahnlid. Er wird 
nit Wein gegen Skorpionsftid getrunken, auch jollen die Skorpione, 
wenn man ihnen die Pflanze nahe bringt, in Ohnmacht fallen, und 
fid) erft wieder erholen, wenn man fie entfernt. — Es gibt aud) eine 
andre Art von Delphinium, welches dem genannten ähnlich ift, aber 
weit zartere Blätter und Stämme, übrigens biejelben Kräfte hat. 


9) Läuſe-Ritterſporn, 

Delphinium Staphis agria, Linne. — Hier und da in Griedhen- 
land wild, ayoın orapida jest genannt. — Inden wärmften Ge- 
genden Italiens ebenfalls wild. 

Nicander, Ther. v. 943. [4yoor&on oragis.] 

Colum. de r. r. 6, 30, 8. [Herba pedicularis.] 

Diosc. de m. m. 4, 153. Der Fäufe-Ritterfporn 
Szugigs ayola) hat Blätter, die ſolche Einfchnitte haben wie die des 
wilden Weinftods; die Stämme find aufrecht, weich, dunfelfarbig ; 
die Blüthe ift gefärbt wie beim Waid [foarne). Der Samen fitt 
in grünen Scoten, wie bei der Erbje [do&dır os], ift dreifantig, 
rauh, ſchwarzgelblich, inwendig weiß, ſchmeckt ſcharf. Er dient als 


» 608 Botanik der alten ®riehen und Römer, 


Arznei, ift aber gefährlih. Man ftreiht ihn auch gepülvert und mit 
Dlivenöl gemifcht auf, um Läufe und Krätze zu vertilgen. 

Plin. 23, 1, 13; 26, 13, 86. Der Läuſe-Ritterſporn 
[astaphis agria] heißt aud bloß staphis fo wie pituitaria, und 
wird von Einigen fäljhlid uva taminia genannt, denn er gehört 
gar nicht zur Öattung des Wein, u. ſ. w. ’ 

Scribonius Largus de compositione medicamentorum 
166. Die staphis agria wird aud) von Einigen pedicularia ge- 
nannt, weil fie die Läufe tötet. 


10) Eifenhut, 
Aconitum Napellus, Linne. — Diefe ſchöne, aber giftige Pflanze 
wächſt in Griechenland nit, wohl aber auf den bedeutenden Höhen 
der nord-italiäniſchen Berge und der Schweizer Alpen, wo fie 
3. B. an den Rändern des ewigen Schnee’8 auf dem GStilffer Joch 
in großer Menge itppig gedeiht. Die Italiäner nennen fie noch 
jest aconito, auch napello. | 

Diosc. de m. m. 4, 78. Eine Art von Alonit [axövıror], 
welche auch Cynoftonon und Lykoktonon heißt, wächſt in Menge auf 
den in Italien gelegenen Beftinifhen Bergen. Seine Blätter find 
denen der Platane ähnlich, aber tiefer eingefchnitten, viel Feiner und 
dunkler aefürbt. Der Stamm ift ellenhboh und höher, der Samen 
fist in länglihen Scoten. Die Wurzeln find ſchwarz, wie bie 
fafrigen Theile der Seekrebſe [xaols], und dienen zur Bertilgung der 
Wölfe, zu welchem Zwecke man fie in rohes Fleiſch ftedt, welches 
jene Raubthiere freſſen und fterben. 

Plin. 27, 2, 2. Durd) die forgfältigen Beobachtungen, welde 
unſre alten Vorfahren gemacht haben, weiß man, daß Akonit [aco- 
niton] von allen Giften am ſchnellſten wirt. Marcus Cäcilius hat 
behauptet, daß Calpurnius Beſtia feine fchlafenden Frauen bloß da— 
durch getödtet habe, daß er fie mit dieſem Gifte berührte. Die Fabel— 
dichter erzählen, das Afonit fei aus dem Geifer des Cerberus ent- 
ftanden, als Herkules ihn aus der Unterwelt herauf fchleppte, auch 
jol es im Pontus bei Heraflen, wo jener Eingang zur Unterwelt 
gezeigt wird, wachſen. Höchſt merkwürdiger Weiſe wirft diefes ge- 
waltige Gift fehr mohlthätig, wenn es gegen Skorpionsſtich einge- 
nommen wird, indem es deſſen Gift vernichtet, ohne dabei felbft zu 
ſchaden. Seine Wirkung auf die Skorpione felbft ift fo heftig, daß 


w 
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fie erftarren, jo wie fie von ihm berührt werben. Berührt man fie 
Dann mit weißem Helleborus '°%), jo werben fie wieder munter, fo 
Daß in diefem Falle das Gift des Akonits einem -andren Gifte unter: 
Liegt. Man braucht auch mit Afonit vergiftetes Fleisch, um Panther 
zu tödten, weswegen man e8 auch Pardalianches nennt. 

Alte Aerzte haben’ das Akonit als Zufas fir Augenmittel in 
Anwendung gebradht, woraus man fieht, daß jedes Uebel auch feine 
guten Dienfte leiften fann. Seine Blätter fehn aus wie die ber 
Erdſcheibe [eyclaminos] !%%) oder der Gurke [eucumis]; es find 
deren nicht mehr al8 4, und die der Wurzel nahe ftehenden find 
ſchwach behaart. Die Wurzel ift mäßig groß, den Seefrebjen [cam- 
marus] ähnlih, daher man die Pflanze auch cammaron nennt. 
Bei Andren heißt es, weil e8 Frauen tödtet, thelyphonon. Da ſich 
die Wurzel faft fforpionsartig frümmt, fo heißt e8 auch scorpios. 
Mande bezeichnen es lieber mit-bem Namen myoctonon, weil es, 
und zwar durch den bloßen Geruh, die Mäufe ſchon von Weiten 
tödtet. Es wächſt an nadtem Fels, und da diefer acone heißt, fo 
ftammt hiervon die Benennung Afonit. Andre behaupten, e8 habe 
feinen Namen vom Scleifftein [axov7], weil e8 den Tod fo ficher 
bewirkt, wie der Schleifftein die Schärfung des Eiſens. 

Anmerkung. Eine Menge Stellen der Alten, worin das 
Akonit erwähnt wird, find bier abfichtlich weggelaſſen, weil ſich die 
in ihnen gemeinte Pflanze. nicht beftimmen, ja ald gewiß vorausfegen ' 
läßt, daß an feine dem Schriftfteller wirklich bekannte Pflanze ge: 
dacht ift. 

11) Aktäa, 
Actäa spicata, Linne. — In Italien wild, jest barba di capro 
genannt. 

Plin. 27, 7, 26. [Actäa.] 


12) Korallen- Päonie, 
Päonia corallina, Retzius. — In Griedenland wild, jett 
uaxros; — in Italien gleichfalls wild, jegt peonia oder peonia 
maschia, d. h. männliche Päonie. — Braas fagt, fie blühe in 
Griechenland weiß; in Italien blüht fie roth, woher aud wohl der 
Beiname corallina von Retzius gewählt worden. — Ueberhaupt ift 


163) Veratrum album, Linne, — 1%) Cyclamen europäum, Linne., 
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fie der folgenden ahnlich, aber ihre DBlattlappen find eiförmig un 
ganzrandig. Als Arznei bat fie dieſelben Eigenſchaften. 

Theophr., H. pl. 9, 8, 6. Es wird, aber wohl ohne 
Grund, vorgefchrieben, man folle vie Päonie [zuuwria], welde auch 
Glykyſide heißt, bei Nacht graben; denn wenn man bei Tage grübe 
und dabei von einem Spedte gejehn würde, jo erlitte man ein 
Unglüd. 

Nicander, Ther. v. 940. [T%vxvoidn.) 

Diosc. de m. m. 3, 147. Die Päonie [nuovia] heißt 
auch Glykyſide, Pentoborion, Orobelion, Drobar, Haimagogon, Pais 
faide, Menogenion, Menion, Panthiteratos, Daktylos idaios, Aglao— 
photis, Theodonion, Selenion, Selenogonon, Phthifi, bei ven Römern 
Kaſta. Der Stamm wähft 2 Spannen body und hat viele Aefte. 
Die männlide Art hat Blätter wie die Wallnuß [Saodızn zapva]. 
Im Herbite trägt die Pflanze an der Spige Schoten, welche Man- 
dein ähnlich jehn, inwendig aber 5 bis 6 rothe, Heine Kerne, melde 
wie die des Granatbaums [oora] ausfehn. Die Wurzel iſt etwa 
fingerspid, fpannenlang, weiß, von zufammenziehendem Geſchmack. 
Sie dient als Arznei. 

Plin. 25, 4, 10; 27, 10, 60. [Glyeyside, päönia, pen- 
torobos, die männliche Pflanze.) 

Galen. de facult. simpl. med. 6, 10 (p. 858, ed. Kühn). 


[T%vxvoldn, nevroooßog, mauorie.) 


13) Gemeine Päonie 

(Pfingftrofe), Päonia offhicinalis, Linne. — In Griechenland 
heimisch, feltner als die vorige, heißt ebenfalls uaxos. — In Nord- 
Italien auf Hügeln wild, oft aud in Gärten gezogen und da ge- 
füllt. Sie heißt noch wie in alten Zeiten weiblihe Päonie, peonia 
femina. B 

Diosc. de m. m. 3, 147. Beiblihe Päonie [nuoria.] 

Plin. 27, 10, 60. Weiblihe Päonie [glycyside, päonia, 
pentorobos.] 


h. Familie Sauerdorn-Pflanzen, Berberideen. 


1) Zeontice, 
Leontice Chrysogonum, Linne — Wächſt am Hellespont. 
Diosc. de m. m. 4, 56. [Xevoöyoror.] 
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2) Gemeiner Sauerdorn, 
Berberis vulgaris, Linne. — In Öriehenland nicht gefunden, 
— in ganz Nord- Italien wild, berberi, berbero, crespino, . 
trespino genannt. 
Plin. 24, 13, 70. [Spina appendix.] 


i. Familie Mohn-Pflanzen, Papavereen. 
1) Gemeines Schöllkraut, 
Chelidonium majus, Linné. — In Griechenland ſehr felten; 
— in ganz Italien häufig, celidonia, chelidonia maggiore 
genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 211. Das Schöllkraut [yeAıdorıov 
ueya) treibt einen ellenhohen oder höheren, fchlanfen Stamm, deſſen 
Hefte beblättert find; fie find den Blättern des Hahnenfußes 
[Barogzıov] ähnlih, aber weiher und etwas bläulih. Der Saft 
xvaoc)] ift fafranfarb [xooxwdrs], ſchmeckt ſcharf, beifend, etwas 
bitter, riecht unangenehm. Die Wurzel ift oben einfah, unten ge— 
theilt. Die Frucht ift lang und fpigig, die Samen darin find größer 
als die des Mohns. Die Pflanze dient als Arznei, und foll des- 
wegen Schwalbenktraut [yeAıdorıov]) heißen, weil fie bei der An—⸗ 
kunft der Schwalben aus der Erde hervorbricht, und bei deren Weg- 
zug dahinwelkt. Manche behaupten jogar, wenn eine junge Schwalbe 
blind geworben, fo werde fie von der Mutter durch diejes Kraut 
wieder zum Sehen gebradit. 

Plin. 25, 8, 50. Bon den Schwalben ift die Kraft des gro- 
hen Schölltrauts [chelidonia] entdeckt worden, denn fie geben 
mit ihrer Hülfe blinden Jungen im Nefte die Sehfraft wieder, und, 
wie manche Leute behaupten, jelbft in dem alle, wo ihnen die Augen 
ausgeftohen find. Die Blüthen der Pflanze find gelb, und erſcheinen 
bei Ankunft der Schwalben, bei deren Wegzug die Pflanze verwelft. 
Der Saft wird vorzugsweis zu Augenfuren gebraucht, und die Augen- 
waſſer tragen den Namen chelidonia. 


2) Großblüthiges Schöllkraut, 
Chelidonium Glaucium, Linné (Glaucium luteum, Scop., 
Glaucium flavum, Allion.),. — In Griechenland wild, jegt 
varonixga; — in Italien gleihfalls wild, jegt papavero cor- 
nuto, papavero marino genannt. 

39* 
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Theophr.,, H. pl. 9, 12, 3. [Mixwr xegarirıg.) 

Diosc. de m. m. 4, 68. Das Großblüthige Shöll- 
Irant [erzwr zeoarirıg] heißt auch Paralion, wilder Mohn, Tha— 
laſſion, hat weigliche, rauchhaarige Blätter, blaßgelbe Blüthen,; vie 
Frucht ift lang, wie ein Horn gekrümmt, woher der Name zeparireg. 
Der Samen ift Flein, wie beim Mohn. Die Pflanze wird von Aerzten 
angewandt. Manche glauben auch, jedoch mit Unrecht, aus ihr werde 
das jogenannte Glaucium bereitet. 

Plin. 20, 19, 73. Eine Urt wildwachſenden Mohns, welche 
ceratitis heißt, u. j. w. 

3) Klatſchroſe, 

Papaver Rhöas, Linné. — ft von den Alten wohl nit von 
Papaver dubium, L., aud) felten von P. Argemone, L., unter- 
hieden worden. Das Papaver hybridum, L., ijt eine Baftard- 
form. — Alle drei wachſen jest in Griehenland unter dem ge- 
meinfhaftlihen Namen runrugoöva;, — in Italien find ebenfalls 
alle drei heimiſch, vorzüglid P. Rhöas, L., durch ganz Italien 
auf Saatfeldern in Menge, jest papavero selvatico, papavero 
erratico, rosolaccio genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 12, 4. [Poxag.) 

Diosc. dem. m. 4, 64. Die Klatſchroſe [urixw» Gore] 
bat den Namen os von der Hinfälligfeit feiner Blumen. Gie 
wächſt im Frühjahr auf Aderland, wo man fie aud) fammelt. Die 
Blätter find getheilt und rauf. Der Stamm ift binfenartig, ftraff, 
rauh, ellenhod ; die Blume ſcharlachroth, zuweilen weiß, ber ber 
Öarten-Anemone [ayoia areıarn] ähnlich. Die Kapfel [zepars)] 
ift länglich 165). Die Wurzel ift lang, weißlich, fo did wie ein Heiner 
Finger, bitter. Kocht man die Kapfeln in Wein, fo bekommt diefer 
eine ſchläfrig machende Kraft. Man braudt auch Samen und Blätter 
zu Heilzwecken. 

Plin. 19, 8, 53; 20, 19, 77. Den auf $eldern wildwach- 
enden Mohn nennen die Griechen Rhoias. 


4) Mohn, 


Papaver somniferum, Linne. — Nirgends wild. — Wird in 


165) Die Befchreibung der Kapſel ift von Papaver dubium oder Argemone 
genommen, 


u 


. 


XXXVI Kl. Lappenfeim: Pflanzen. Fam. Mohn:Pflanzen (Mohn). 613 


Griechenland bei Argos, doch in geringer Menge, kultivirt, heißt 
rarapodva und ayıorı. In Aegypten zieht man defto mehr. — 
In Italien wird er mit einfahen und gefüllten Blüthen in Gärten 
gezogen, papavero genannt. 

Homer., Ilias 8, v. 306. [Mizov.) 

Theophr., H. pl. 9, 8, 2. Opium [krzwror.)] 

Virgil., Georgice. 1, v. 78; 1, v. 212; 4, v. 545. Mohn 
[papaver, cereale papaver, lethäum papaver] wird zur Zeit der 
Nactgleihe geſät; er faugt das Land ftarf aus [campum urunt 
lethäo perfusa papavera somno]. 

Diosc. de m. m. 4, 65. Der Samen des Mohnes [rr- 
x» N4E00g, AiRwv Kynevrh) wird von Öefunden in's Brod gebaden, 
auch wird er wie Sejam mit Honig verzehrt. Die Sorte mit 
großem Kopfe und weißen Samen nennt man Thylacitis. Die Ab: 
fohung der Blätter und Köpfe macht ſchläfrig, was aud bei ber 
Klatfhrofe [ayol« mizor, oo) der Fall ift. Letztere hat ben 
Namen go davon, daß Milhfaft [oros] aus ihr fließt oe]. Der 
Milhjaft der Mohnarten 166), in der Größe einer Erve [ößoßog] 
eingenommen, befhmwichtigt Schmerzen, bringt Schlaf, befördert vie 
Verdauung. In größerer Gabe ift er geführlih, kann Schlaffiiht 
und Tod bewirken. Der befte Mohnfaft ift die, riecht ftark, macht 
ſchon durch den Geruch ſchläfrig, ſchmeckt bitter, löſt ſich leicht in 
Waſſer auf, iſt glatt, weiß, weder rauh noch krümlig, ſchmilzt an 
der Sonne, brennt hell, wenn er von Flamme berührt wird, behält 
auch, wenn man ihn gelöſcht hat, ſeinen Geruch. Man verfälſcht 
ihn mit Glaucium, Gummi und dem Saft des wilden Salats 
[07048]). It er mit Glaucium verfälfht, fo gibt er, mit Waſſer 
gemengt, gelbe Farbe; enthält er Salatjaft, fo ift der Gerud ſchwach 
und rauber; Gummi macht ihn ſchwach und durchſcheinend. Manche 
treiben den Unfinn fo weit, daß fie ihn mit Fett verfälfhen. — Die 
Urt, ven Saft zu gewinnen, ift folgende: Einige ftampfen bie 
Köpfe und Blätter, prejien fie aus, reiben den gewonnenen Saft im 
Mörfer und bilden Feine PBaften daraus, die Mekoneion [unzwreior] 
heißen, aber viel ſchwächer ſind als das Opium [onos). Will man 
Dpium gewinnen [öriTer], jo muß man, wenn dev Thau abgetrodnet 
ift, den Stern oben auf der Mohnfapfel mit einem Meſſerſchnitt 








166) Opium. 
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umgeben, der aber nicht in’8 Innre dringt, dann aud an der Seite 
ber apfel ſenkrecht hinab folhe Schnitte machen, darauf die hervor— 
quellenden Tropfen mit dem Finger in eine feine Schale bringen, 
und das Sammeln von Zeit zu Zeit wiederholen. Endlich reibt 
man das Opium im Mörfer, bringt es in Heine Paften und hebt 
dieſe auf. 

Plin. 19, 8, 53. Bom Mohn [papaver sativum] gewinnt 
man buch Einſchnitte den einfhläfernden Saft [sopor gignitur], 
welhen man Opium [opion] nennt. In größeren Gaben genom— 
men wirft er tödtlih, wie denn befanntlid der Vater des gewejenen 
Prätors Publius Licinius Cäcina fih damit um's Leben gebraht 
hat, was auch gar manche Andre gethan. In Kleinen Portionen mit 
andren Stoffen gemifcht dient er innerlich und äußerlich gegen manche 
Vebel. 

Galen. de alim. facult. 1, 31 (pag. 548, ed. Kühn). 
Der Samen des Mohnes [AFusoog urjzwr) ift ein gutes Gewürz 
für Brod, der weiße Samen befier als der ſchwarze. Er macht ſchläfrig, 
gibt wenig Nahrung, ift in großer Menge genofien ſchwer zu ver— 
Dauen. 

5) Hypekoum, 
Hypecoum procumbens, Linne. — In Griechenland heimifch. 

Diosc. de m. m. 4, 68. [’Yrrxoor]. 

Plin. 27, 11, 68. [Hypecoon.] 


6) Gemeiner Erdraud, 

Fumaria officinalis, Linne. — In Griechenland fehr häufig, 
jest zunvıq, zunvög, xanvöyogrov, oraxteol; — in Nord- Ita 
lien ebenfalld häufig, jest fumosterno, und fumaria genannt. 

Diosc. de m. m.4, 108. Der Erdrauch [xumvög] ift ein 
buſchiges, zartes Kräutchen mit vielen weißgraulichen Blättern, pur- 
purrothen Blüthen. Der Saft ift ſcharf, reizt wie der Rauch zu 
Thränen, daher die Pflanze Raud [xunvög] heißt. 

Plin. 25, 13, 99. [Capnos foliis coriandri, cineracei colo- 
ris, floribus purpureis ; nascitur in hortis et segetibus.] 


7) Kleinblüthiger Erdrauch, 
Fumaria parviflora, Lamarck. — In Nord- Italien heimisch. 
Plin. 25, 13, 99. [Capnos fruticosa.] 


R 
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8) Ranfender Erdraud, 
Fumaria capreolata, Linne — In Griedhenland heimiſch, 
jetzt ebenfalls zunvıcz — auch in Italien wild. 


Diosc. de m. m. 4, 119. f[Toonvoor, paoioor.)] 
P112:'27; 11, 0. 


9) Hohler Erdrauch, 

Fumaria bulbosa, Linn (Corydalis bulbosa, Willd.). — In 
Nord- Italien heimisch, jest fumarıa bulbosa daſelbſt genannt. 

Plin. 25, 13, 98. |[Capnos, quam pedes gallinaceos 
appellant, nascens in parietibus et säpibus, flore purpureo, 
viridis.] 

k. Familie Schoten-Pflanzen, Kruciferen. 
1) Levkoie, 


Cheiranthus incanus, Linn (Matthiola incana, Dec.). — 
Wächſt in Griehenland wild, wird aber aud häufig kultivirt, 
Pıola genannt; — in Italien gleichfalls wild, auch häufig gefüllt 
in Öärten, violacciocche, leucoio bianco, fior bianco genannt, 
in der Yombarbei auch viole bianche, das heißt „weißes Veilchen“. 

Theophr., H. pl. 6, 8, 1; 6, 8,5. Die Levkoie [Aew- 
x010v, das heift „weißes Veilchen“], erſcheint won den ſchöneren 
Blumen zuerft, und zwar jhon im Winter, wenn die Luft mild ift. 
— Die Levkoie [vv Aevxn) dauert gewöhnlid 3 Iahre, wird im 
Alter Kleiner und bringt dann weißere Blumen. 

Virgil., Eclog. 2, v. 47. [Pallens viola.] 

Colum. de r. r. 9, 4, 4; 10, v. 97. [Leucoium.] 

Diosc. de m. m.3, 128. Die Levkoie [Aevxoior] ift all 
gemein bekannt, hat verfchieden gefärbte Blüthen, weiße, gelbe, 
blaue, purpurrothe. Die gelbblüthige ift ald Arznei in 
Gebraud 167). | 

Plin. 21, 6, 14. [Viola purpurea, viola alba.] 


2) Rad, 
Cheiranthus Cheiri, Linne. — In Griechenland hier und da 
wild, ziroweo genannt; — in Italien wild und oft in Gärten, 


167) Die gelbblüthige ift der Xad, Cheiranthus Cheiri, Linne. 
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noch jetzt gelbe Leofoie, leucoio giallo, auch cheiri, violaceiocca 
gialla sempia genannt. 

If, wie wir gefehn, die gelbe Levkoie bes Diese; iſt auch 
die gelbe Viole des Plin. 21, 6, 14. 


3) Brunnenfrefie, 
Nasturtium officinale, R. Br. (Sisymbrium Nasturtium, L.). 
— In Griechenland häufig, jest veoox«gdauor; — in Ita— 
lien gleichfalls häufig, jegt crescione, nasturzio aquatico, sisem- 
bro aquatico. 

Diosc. de m. m. 2, 155. Die zweite Art Sifymbrium 
[oıodupoıor], welche auch Kardamine und Sion heißt, iſt eine Waſſer— 
pflanze, und wird deswegen auch Kardamine genannt, weil fie wie 
Kardamon 168) fhmedt. Die Blätter erjcheinen anfangs rund, fpäter 
aber gefpalten. Man ift die Pflanze roh, gebraudt fie aud als 
blutreinigend und gegen Sommerfprofjen. 


4) Meerrettig, 
Cochlearia Armoracia, L. — In Griehenland nicht vorhanden 
oder doch fehr jelten; — in Nord- Italien hier und da wild, 
aud in Gärten gezogen, nod) jest armoraccio und rafano rusti- 
cano genannt, 

Colum. de r. r. 9, 4, 5. [Armoracia.] 

Plin. 19, 5, 26; 20, 4, 13. Es gibt eine Art Rettig 
[raplianos], welcher in Griechenland der wilde [agrios], im Pon- 
tu8 aber Armos, anderwärts Weißer [leuce], in Italien aber 
armoracia heißt; er bat mehr Blätter als Körper. 


5) Hirtentäſchchen, 
Thlaspi Bursa pastoris, Linn& (Capsella B. p., Mch.). — In 
Griehenland heimisch; dort fand Sibthorp den Namen IAdanı, 
Fraas TLovoxag und rouyıd. — In Stalien häufig, borsa 
pastore. 

Diosc. de m. m. 2, 15. Das Hirtentäſchchen 
(9cioni] iſt ein Pflänzhen [Soravıor]) mit ſchmalen, fingerlangen 
Blättern, die an der Erde liegen, am Ende zerfhnitten und ziemlid 
— ſind. Es treibt einen dünnen, 2 Spannen hohen Stamm, 


168) Kreſſe. 
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an welchem nur wenige Aefte [arogvas] figen. Rings um ihn ftehn 

die Früchte, die oben ziemlich breit find, und in welden der ſcheiben— 

förmige Samen figt, welder wie zerbroden ausficht, woher der Name 

Thlafpi. Die Blüthen find weißlid. Es wählt an Wegen, an 

Zäunen, auf Mauern, der Samen fhmedt ſcharf und dient zu Arznei. 
Plin. 27, 13, 113. [Thlaspi.] 


6) Nachtviole, 
Hesperis tristis, Linne. — Dielleiht meint Plin. 21, 7, 18 
diefe in Unteröftreih (nicht in Griechenland und Italien) heimiſche 
Pflanze unter dem Namen hesperis. 


T) Sberis, | 
Iberis amara, Linne. — In Griedenland wild; — in Ita— 
Iien ebenfalls nebft der ihr ähnlichen Iberis umbellata, L., welde 
jetst tlaspi a mazetti heißt. 
Diefe Pflanzen kann Diosc. 2, 205 unter Iberis [dnoıs], 
welche auch Karbamantife heißt, gemeint haben. 


8) Gattung Kaufe, 
Sısymbrium, Linn£. 

Das 2ovouor des Theophr. 8,1, 4 und an andren Stellen 
fann Sisymbrium polyceratum, L., fein, weldes in Örieden- 
land und Italien wählt; eben fo das Eryfimon des Diosc. 
2, 187 viejelbe Pflanze oder eine ähnliche, 3. B. das ebenfalls in 
Italien wachſende Sisymbrium Irio, L., auf welches aud irio bei 
Plin. 22, 25, 75 bezogen werben kann. 


9) Öarten-Prefje, 
Lepidium sativum, Linne. — In Griechenland nur anf Cy— 
pern gefunden, jest auch bei den Griechen nirgends fultivirt; — in 
Italien nit felten in Gärten gefät, nasturzio ortense, agretto 
genannt. 

Diefe Pflanze kann fehr wohl mit Yepidion [Aemidıor] bei 
Diosec. 2, 205 genteint fein. Er fagt, das Pflänzchen [doravıov] 
heiße aud Oingidion, fei allgemein befaunt, werde mit Wafler, Salz 
und Milch gegejjen, die Blätter beſäßen eine eigenthümliche Schärfe. 
— Eben fo fann unter dem Kardamon des Diosc. und Plin. 
die Garten-Kreſſe verftanden werben, worüber bei Erucaria 
aleppica, Gärtn., geſprochen wird. 
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10) Draba-Rreffe, 
Lepidium Draba, Linne — In Griehenland ein fehr häu- 
figes Unkraut in Gärten, jest Sowuoidyavov und uapovkazı. 
Die dodpn des Diosc. 2, 186 kann diefe Pflanze fein. 


11) Breitblättrige Kreffe, 
Lepidium latifolium, Linne. — In Griechenland auf Meeres: 
niederungen häufig, ‘@yoıw Aayava genannt; — auch in Stalien 
heimiſch. 
Kann die xodußn Gyoia des Diosc. 2, 147 fein, — eben 
fo das lepidium bei Plin. 19, 8, 51, u. 20, 17, 70. 


12) Waid, 
Isatis tinetoria, Linne. — In Öriehenland auf den Hod: 
gebirgen Arkadiens wild, jegt nirgends kultivirt; — in Italien 
an einzelnen Stellen wild, auch auf Aeckern gebaut, heifst jest isatıde, 
guado, glasto. 

Cäsar de bello gallico 5, 14. Ale Britannier färben ſich 
mit Waid [vitrum] blau, und fehen daher in ver Schlacht gan; 
geführlih aus. | 

Pomponius Mela de situ orbis 3, 6, 55. Die ri: 
tannier fürben fid über und über mit Waid [vitrum], und man 
weiß nicht, aus welhem Grunde. 

Diosc. de m. m. 2, 215. Der Waid [foarıs], deſſen fih 
die Färber bedienen, hat Blätter, die denen des Wegerichs [dovoyimo- 
cov) ähnlich find, doc find fie fetter und dunkler; der Stamm ift 
mehr als ellenhoch. Dean legt die Blätter auf Gefhwülfte, Ge 
ſchwüre, Wunden. 

Plin. 22, 1, 2. [Glastum.] 


13) Leindotter, 

Camelına sativa, Crantz (Myagrum sativum, Linne). — In 
Griechenland heimifh, aber nicht häufig; — in ganz Nord: 
Italien unter der Saat wild, aud zur Delgewinnung kultivirt. 
Heißt noch jest miagro, aud) camellina, dorella. 

Diosc. de m. m. 4, 115. Der Leindotter [zvayoos] 
heißt auch Melampyron, ift ein bürres Gewächs von 2 Ellen Höhe, 
hat Blätter wie Krapp [dovdoodavog] !6%), die Blüthen find blaß— 


189) Solche hat er nicht. 
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gelb; der Samen fieht dem des Bodshornklee’s [rädıs) ähnlich 
und ift ölig. Man ſtampft fie, nachdem man fie heiß gemacht, beftreicht 
damit Stäbchen und braucht fie als Leuchte. Das Del wird aud 
auf rauhe Stellen der Haut geftrichen. 

Plin. 27, 12, 81. [Myagros.] 


14) Kohl, 

Brassica oleracea, Linne. — Wähft an den Seefüften Italien 8 
wild. — Rultivirt werden in Öriehenland, wie Fraas be— 
richtet, jegt nur: a) Kopfkohl, Auyavo, als plural.; b) Kohl» 
rabi, yovkıaz ec) fehr Shöner Blumenkohl, xwronidın. — In 
Italien heißt der wilde Kohl, der aber jedenfalls felten if, cavolo 
selvatico. Gebaut werden in Italien vorzugsweis: 

a) Blattkohl, cavolo arboreo, cavolo di pastura, c. nero, 

c. nero primaticcio. 

b) ®Wirfimg, verza, cavolo verzotto. 

c) Kopfkohl, capuccio, cavolo capuccio. 

d) Blumenfohl, cavolo fiore. 

e) Spargelfohl (Brofoli), broccoli, broccoli pavonazzi. 

f) Kohlrabi, cavol rapa. 

Bon Kohl und Rüben ift ſchon vielfach bei dem Abjchnitt 
von der Gärtnerei u. ſ. w. bie Rebe gewefen; hier folgen nur noch 
kurze Angaben. 

Theophr., H. pl. 7, 4, 4 Man unterſcheidet drei Arten 
von Kohl [oapavog], den frausblättrigen [ovAdpvädog], den 
glattblättrigen [AsıdpvAdog] und den wilden. 

Cato de r. r. 156 u. 157 u. 158. Der Kohl [brassica] 
ift das allerbefte Gemüfe [olus]. Iß ihn gekocht oder roh. Willſt 
bu ihn roh ejjen, fo tauche ihn im Ejfig, dann ift er der Verdauung 
förderlih und gefund. Etwas Kohl mit Effig vor der Mahlzeit und 
wieder etwas nad der Mahlzeit genofjen thut wohl. — Gekochter 
Kohl dient mit Zufägen vielfah ald Arznei. — Als Speife für 
Kranke wird er erft eine Zeit lang in Waſſer gelegt, dann in einem 
Zopfe tüchtig gekocht; darauf wird das Waſſer abgegofien, Olivenöl, 
etwas Salz, Kreuzkümmel [cuminum] und Mehl hinzugethan 
und wieder tüchtig gekocht, u. ſ. mw. 

Colum. der. r. 11, 3, 23 u. 24. [Brassica.] 

Diosc. de m. m. 2, 146. Der Kohl [zo&uprn] ift gefünder, 
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wenn er nur warm gemacht, ald wenn er eigentlich gekocht oder gar 
zweimal gekocht wird. Er wird audy zu maucherlei Kuren. verwendet. 

Plin. 19, 8, 41. 

- Plin. 20, 9, 33 u. 34 u. 35. [Brassica.] 

Athen., Deipn. 1, 61 (pag. 128); 9, 9; 9, 10 (p. 363, 
ed. Schweigh.). [Koaufn.) 

Galen. de alim. facult. 2, 44 (pag. 630, ed. Kühn). 

Geopon. 12, 17. [Kouußn.) 


15) Reps, 
Brassica Napus, Linne. — In Italien wild, ravizzone, 
rapaccione, napo silvestre, navone selvatico genannt; wird aud) 
viel zur Delgewinnung gebaut. — Die alten Römer und Griechen 
haben die Pflanze entweder nicht fultiwirt, oder von ähnlichen nicht 
beftimmt unterjchieden. 
16) Kohlrübe, 

Brassica Napus Napobrassica. — Wird auf den rauheren Höhen 
Öriehenlands gebaut; — in Nord- Italien wird fie nicht 
wenig gebaut und napo, navone, napone, navone domestico 
genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 136. Die Wurzel der Kohlrübe 
[Bovrıag] 179) wird gekocht und gegefjen, blüht aber und gibt wenig 
Nahrung. Man macht fie auch in Salzwaſſer ein. 

Colum. de r. r. 2, 10, 23 u. 24; 12, 56. [Napus.] 

Plin. 18, 13, 35. [Napus.] — Plin. 20, 4, 11. [Napus, 
bei den Griechen bunion und bunias.] 

Athen., Deipn. 9, 8 (p. 361, ed. Schw.). [Bovrıag.] 


17) Rübe 
(Zurnip), Brassica Rapa, Linn (Brassica campestris, Linne). 
— In Griehenland jet wenig gebaut, Ofßes genannt; — in 
Nord- Italien viel für Menfhen und Vieh gebaut; die Sorte 
mit dier, runder Wurzel heißt rapa tonda, rapa domestica, rapa 
schiacciata, turnepi; die mit langer rapa longa. 
Theophr., H. pl. 7, 2,5. Rettig [o«paris] und Rübe 


70) Hat ihren Namen fovrıas offenbar von Bovros, Anhöhe, denn fie ift 
die Nübe, welche vorzugsweis auf Höhen und rauhem, fleinigem Boden Fulti- 
virt wird, 
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lyoyyvAig]) werden den Winter über von den Gärtnern mit Erde be- 
dedt, wachſen auch unter diefer Dede, ohne Blätter zu treiben. 

Theophr., H. pl. 7, 4, 3. Die Rübe [yoyyviis] liebt, 
wie der Rettig, altes Wetter, und man glaubt, daß fie dadurch 
nicht nur füßer werde, fondern aud eine dickere Wurzel und weniger 
Blätter treibe. Bei Südwind und warmer Luft jchießt fie bald in 
den Stengel [&xxuvkeiv]. 

Colum. de r. r. 2, 10, 22; 12, 56. Rüben [rapum] 
geben dem Menſchen und dem Vieh Nahrung; befonders werben fie 
in Oallien in bedeutender Menge für das Vieh gebaut. — Um 
Rüben [rapum] und Kohlrüben [napus] einzumaden, verführt 
man folgendermaßen: Bon Rüben nimmt man die rundeften, rei- 
nigt fie, fchabt die Außenhaut ab, macht mit einem krummen Meffer 
einen Kreuzfchnitt, ohne die Rübe ganz durchzuſchneiden, ftreut Salz, 
das nicht ganz fein ift, in die Schnitte, legt die Rüben in ein Gefäß, 
und läßt fie, mit ziemlid) viel Salz beftreut, 3 Tage ſchwitzen. Nad) 
diefen 3 Tagen foftet man etwas Fleifh aus der Mitte, ob das 
Salz gehörig eingedrungen ift. It Dies der Fall, jo nimmt man 
fie heraus, wäſcht jede mit ver Salzlafe ab, legt alle Rüben in einen 
aus ftarfen Weiden geflochtenen Korb, oben ein Bret auf fie und 
auf dieſes ſchwere Gewichte. So läßt man fie einen Tag und eine 
Nacht trodnen. Darauf legt man fie in ein irdnes, ausgepichtes 
Faß oder ein gläfernes Gefäß, und gießt fo viel Senf und Eſſig 
auf, daß fie ganz gebedt find. 

Kohlrüben [napus] können eben fo eingemacht werden, und 
zwar ganz, wenn fie Elein find, eingefchnitten, wenn fie groß find. 
— Rüben und Kohlrüben madht man jedoch nur ein, jo lange 
fie zart find, ehe jie Stamm und Dlüthen treiben. 

Diosc. de m. m. 2, 134. Die gelodte Rübe [yoyyvin] 
it nahrhaft, bläht, macht ein wäſſeriges, jchlaffes Fleiſch. Man 
macht fie auch in Salzwaſſer ein, und braucht fie gegen einige Leiden. 

Plin. 18, 13, 33 u. 34 u. 35; 20, 3, 9. [Rapum.] 

Galen. de alim. facult. 2, 62. Die Kübe [yoyyvris] gibt 
jeher wenig Nahrung, und muß, wenn fie gut befommen fell, zwei— 
mal gekocht ein. 

Athenäus, Deipn. 9, 8 (pag. 360, ed. Schweigh.). 
[Toyyvats.] 

Pallad. der. r. 13, 15. [Rapum.] 
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18) Rokka 
(Raufe), Brassica Eruca, Linne — In Griedenland wild 
und kultivirt, jetzt dloduarog, dewuerog und H0x@ genannt; — in 


Nord- Italien bier und da wild oder verwildert, öfters in Gärten 
gezogen, eruca, ruca, ruchetta, ruchetta domestica genannt. 

Theophr., H. pl. 1, 6, 6. [EvLwuor.] 

Colum. de r. r. 10, v. 123. [Olus pullum]. — Colum. 
12, 7, 1. [Olus atrum.] 

Diosc. de m. m. 2, 169. Die Rofta [evlouor] ift eine 
aufregende Speife; der Samen hat biefelben Eigenjhaften, wird als 
Gewürz gebraudht, zu welchem Zweck man ihn aud mit Eſſig oder 
Milch Enetet, in Heine Paften formt, und fo aufhebt. Die Pflanze 
wächſt auch wild. 

Plin. 19, 8, 44; 20, 13, 49. [Eruca.] 

Galen. de alim. facult. 2, 53. [Evlwuor.] 

Geopon. 12, 26. [EuLlwuor.] 


19) Senf, 
a) Weißer Senf, Sinapis alba, Linne. — In Grieden- 
land häufig, jebt oiwvanı, vanı, ayoußgoößa; — in Italien 


bier und da wild, auf Feldern gebaut, jest senape bianca genannt. 
— P) Schwarzer Senf, Sinapis nigra, Linn‘. Ebenfalls in 
Italien heimisch und Fultivirt, aud) senape und senapa genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 1,2. Der Senf !ranv] wird im 
Herbft gefät. 

Nicand., Ther. v.878. [Zivnmı.] — Alex., v. 533. [Fönnv.] 

Colum. de r. r. 11, 3, 29; 12, 57. Senf [sinapi] kann 
im Herbft und Frühling gefät werden. — Den Samen reinigt man 
forgfältig, fiebt ihn, wäſcht ihn mit kaltem Wafjer, läßt ihn noch 2 
Stunden im Wafjer, nimmt ihn mit den Händen heraus, vrüdt ihn 
mit den Händen aus, wirft ihn in einen neuen, wohl gereinigten 
Mörfer, und ftößt ihn Hein. Darauf zieht man die ganze zerriebene 
Maſſe in der Mitte des Mörfers zufammen, vrüdt fie feft, legt einige 
glühende Kohlen darquf, gießt mit Soda verſetztes Wafjer darüber, 
wodurd der bittre Gefhmad vertilgt wird, läßt fodann das Wafjer 
wieder abfließen, gießt weißen, fcharfen Eſſig zu, rührt die Mafje 
um und feiht fie buch. Die fo gewonnene Flüſſigkeit ift vorzüglich 
zum Einmachen ber Rüben vienlid. 

Diosc. de m. m. 1, 47; 2, 183. Senföl [owanıwor 
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EAaeov] bereitet man aus Senffamen, die man fein zerreibt, eine Zeit 
lang in Wafjer weicht, dann mit Dlivendl mifcht, und dieſes wieder 
durch Preſſen abjondert. Man reibt e8 in jchmerzende Stellen ein. 
— Der Senf [olwunı) heißt auch Napy [varrv], und ift am beiten, 
wenn er nidyt zu troden, dabei voll, inwendig grün und wie faftig 
ift. Er erwärmt, und zieht, wenn er gegejjen wird, den Schleim an 
ſich. Gepülvert und an die Naje gebracht erregt er Niefen. Er wird 
äußerlich als Neizmittel verwendet, und auch innerlih gebraudt. 
Plin. 19, 8, 54; 20, 22, 87. [Sinapı.] 
Pallad.der.r. 8,9. Zum Gebraude pülvert man den Senf- 
famen [sinapis semen], miſcht ihn mit Honig, Olivenöl und Eifig. 
Pallad. der. r. 11, 11, 2, Im Öftober wird der Senf 
[sinapis] gefät, und zwar anı beften in gepflügten, loderen Boden, 
obgleih er aud mit andrem vorlieb nimmt. Man muß ihn fo be= 
baden, daß er ftaubig wird, denn fo gedeiht er am beten, auch liebt 
er die Feuchtigkeit. Derjenige, welcher der Ausfaat wegen gebaut 
wird, bleibt ftehn, wo ex gefät ift; der zur Speife beftimmte wird 
ftärfer, wenn man ihn verfegt. Alter Senffamen taugt weder zur 
Ausfaat, noch zu andrem Gebraud. Iſt der Samen inwendig grün, 
jo ift er nod frisch und gut; ift er inwendig weiß, fo ift er aud) 
zu alt. 
Athen., Deipn. 9, 2 (pag. 352, ed. Schweigh.). [3i- 
vorm, olvnnv, vanv.)] 
20) Kettig und Radieshen, 
Raphanus sativus, Linne. — In Griehenland gibt es, wie 
Fraas beobadhtet, wilde Radieschen, jetzt ayoın ganarın ges 
nannt; fultioirt werden lange Nadieschen und Sommer-Kettige, g@- 
zarıa. — In Italien kommen beide nicht wild vor, werben aber 
in Gärten als Eßwaare gezogen, die Rettige radice, rafano, 
ramoraccio, ramolaccio, die Radieshen radicine genannt. — 
Auch der Oel-Rettig mit fleinee Wurzel, aber ölreihen Samen 
wird auf Aeckern gezogen, um Del aus den Samen zu jchlagen, und 
trägt den Namen rafano oleifero, rafano della China. 
Theophr., H. pl. 7, 2,5; 7,4, 1u.2. Es gibt ver- 
ſchiedne Sorten von Rettig [gaparis] und Kohl [oayuvog]. Der 
korinthiſche Rettig wächſt am ſtärkſten und bildet ſeine Wurzelmaſſe 
über der Erde aus, nicht wie die übrigen abwärts. Der liothaſiſche, 
welcher auch thraciſcher heißt, iſt am unempfindlichſten gegen die 
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Winterkälte. Der böotifche ſchmeckt am beften, ift rund, der kleonäiſche 
dagegen lang. Je glatter die Blätter, defto lieblicher ift der Geſchmack; 
je rauher die Blätter, defto fehärfer der Geſchmack. 

Colum. der. r. 11, 3, 16 u. 18 u. 59. [Radıx, ra- 


phanus.] 
Diosc. de m. m. 1, 45; 2, 137. Aus den Samen des 


Rettigs wird Rettigöl [ouyavırov Euıor] bereitet, und von 
den Aegyptiern auch gegefien. — Der Rettig [oaparis]) felbft 
Ihmedt gut, ift aber fchwer zu verbauen und bläht. Er dient auch, 
fo wie fein Samen, als Arznei. 

Plin. 15, 7, 7. In Xegypten baut man den Kettig, um 
aus den Samen Del zu gewinnen. 

Plin. 19, 5, 26; 20, 4, 13. [Raphanus.] 

Galen. de aim, facult. 2, 70 (p. 656, ed. Kühn). Den 
Rettig [oaparis) verzehrt man roh mit Salz oder Eſſig. Arme 
Leute fohen aud den Stamm und die Blätter. 

Pallad. de r. r. 9, 5. Ende Auguft ſäet man Rettige 
[radix], die im Winter gegeſſen werden follen. Sie lieben einen 
fetten, lockren, tüchtig gegrabenen Boden, und ſcheuen Tuff und Kies. 
Sie ftehen gern da, wo Nebel häufig find. Man legt die Samen 
fern von einander, nad einem friſchen Regen, oder begieht oder be— 
wäſſert fie. Mift gibt man ihnen nicht; dagegen düngt man fie mit 
Spreu. Sie befommen einen befjeren Gefhmad, wenn man fie öfters 
mit Salzwafjer bejprengt. Die Samen fanmelt man von foldhen, 
die weniger ſcharf ſchmecken. 

Geopon. 12, 22. [Pugaris.] 


21) Aleppiſche Erufaria 
(DOrientalifhe Krejje), Erucaria aleppica, Gärtner (Bunias 
myagroides, Linne, Condylocarpus lävigatus, Willd.). — 
Wächſt in Aegypten, Syrien, Klein-Ajien, und häufig in Griechen: 
land, woſelbſt jie jest noch zuodauov und zdodaua heißt. (Siehe 
Fraas, Synops. p. 124.) 

Xenophon, Cyri päd. 1, 2, 11, Was vie Perfer zum 
Brode efjen, bejteht entweder aus dem Fleiſche jeldfterlegten Wildes, 
oder, wenn biejes fehlt, bloß aus Kardamon [uoduuov] ; ihr Ge— 
tränk befteht aus Waſſer, und alles Das ſchmeckt ihnen gut, weil fie 
nur ejien, wenn fie Hunger, und trinken, wenn fie Durft haben. 
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ausfieht wie eine lange Eichel, und fleine, vothe Samen enthält. Die 
Wurzeln find holzig, groß und zahlreih. Die Pflanze wächſt vor: 
zugsmeis an rauhen Stellen. Stamm und Frucht werben als Speife 
eingemacht, find roh ſchwer zu verbauen, gefodht bejjer. Sie bienen 
auch als Arznei. 

Plin. 13, 23, 44; 15, 28, 35, 8. 117; 19, 8, 48; 20, 
15, 59. Die ausländiſche Rapper [cappari] taugt nicht zu Speife; 
die italiänifche iſt beſſer. Man ſäet fie an trodnen Stellen, umzieht 
fie mit einem Graben, der mit Steinen gefüllt ift, damit fie fich nicht 
über diefen hinaus verbreitet. Sie blüht im Sommer, blüht bis zum 
Untergang der Vergilien, liebt fandigen Boden. 

Galen. de alim. facult. 2, 34. Kdnnudic. 

Pallad. de r. r. 10, 14, 2. [Capparis.] 


m. Familie Nejeda-Pflanzen, Reſedeen. 
1) Gattung Refeda, 
Reseda, Linne. — Sprengel bezieht das große und feine Sefa- 
moeides [onounoedes]| des Diosc. 150 u. 151 auf Arten ver 
Gattung Reseda, L. — Es wachſen deren ziemlich viele in Grie- 
hbenland und Italien; auh das Phyteuma [yurevua] des 
Diose. 4, 128 hält er für eine Rejeda-Art. 


n. Familie Seerojen-Pflanzen, Nymphänceen. 
1) Weiße Seerofe, 
Nymphäa alba, Linne. — In Griehenland nicht felten, jetzt 
v00x002uFıd, — in Nord- Italien häufig, jest ninfea, ninfea 
bianca, carfano femina genannt. 

Theophr., H. pl. 4, 10, 3. Die Weiße Geerofe 
[o/ö7] wächſt im Orchomeniſchen See, hat eine Blume wie der Mohn 
lurjzeor], doch ift ihre Frucht verhältnigmäßig größer, fo groß wie 
ein Apfel. Sie wird von weißen Häuten umgeben, um welche aus: 
wendig frautartige Blätter ftehn, wie die Kelchblätter bei der Roſe. 
Im Innern der Frucht liegen vothe Samen, die an Geſtalt den Sa— 
men bes Öranatbaums [00«] 172) nicht ähnlich, ſondern rund, und 
nicht viel größer als die des Hirjens [xdyyoog] find. Gie ent: 


72) Diefer Baum heißt auch oudn. 


R 
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halten mäfjerigen Saft. Blume und Blatt ſchwimmen auf dem 
Waſſer; die Frucht fol fih aber, fobald die Blüthe verwelkt ift, 
mehr unter Waſſer jenfen, zulest aber bis an's Land reichen und da 
die Samen ausfchütten !73), 

Theophr., H. pl. 9, 13, 1. [Nvugaia, bei den Böctiern 
zadwvdis, auch uadwria geſchrieben. 

Diosc. de m. m. 3, 158. Die Weiße Seeroſe [yvu- 
Faia) wächſt in Sümpfen und ftehendem Wafjer, hat Blätter wie 
die Nelumbo [ußmeıor] !?%), jedoch Heiner und länglicher; es kom— 
men mehrere aus berjelben Wurzel, und manche fteigen über bie 
Waſſerfläche empor, andre nicht. Die Blüthe ift weiß, einer Lilie 
ähnlih, in der Mitte fafrangelb. Bft fie abgeblüht, jo bleibt etwas 
zurüd, das einem Mohnkopf ähnlich ficht und ſchwarz ift; darin 
ftedt der jchwarze, breite, dichte Samen, der gefaut Flebrig erjcheint. 
Der Stamm ift glatt, nicht did, ſchwarz, wie bei der Nelumbo. Die 
Wurzel ift ſchwarz, rauh, Feulenfürmig. Man jammelt fie im Herbit, 
trodnet fie, und verwendet fie, wie aud) die Samen, zu Arznei. 

Plin. 25, 7, 37. Die Nymphäa |nymphäa] fol aus einer 
Nymphe entſtanden fein, welche aus eiferfüchtiger Liebe zum Herkules 
ftarb, weswegen die Pflanze auch Herafleios heißt. Sie wird auch 
Ropalon genannt, weil ihre Wurzeln feulenförmig find. Die Böo— 
tier nennen fie Madon und efjen den Samen. 


2) Blaue Seerofe, 
Nymphäa cörulea, Sav. — Hat blaue Blüthen, eßbare Samen, 
wächſt im Nil. 

Athen., Deipn. 15, 21 (pag. 467, ed. Schweigh.). Der 
Lotos im Nil, welcher blaue Blumen trägt [zuareur av av 
zg016v], wird nebft dem Lotos, der rofafarbige Blüthen hat, zu 
Kränzen verwendet. 

3) Gelbe Seeroje, 
Nymphäa lutea, Linn (Nuphar luteum, Deec.). — Sibthorp 
hat fie in Theffalien gefunden, wo fie vovigaga und viroupago 
heit; — in ganz Nord- Italien ijt fie häufig, heit jest ninfea, 
ninfea gialla, nannunfero, carfano maschio. 


173) Die Frucht der Nymphäa alba verfenft fih unter Waſſer, wächſt aber 
nicht dem &ande zu. — '7%) Nymphäa Nelumbo, Linne. 
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Diosc. de m. m. 3, 139. Es gibt aud eine Nymphäa 
Ivusegata], deren Blätter wie bei der weißen geftaltet, deren Wur— 
zeln aber weiß und rauh, deren Blüthen gelb, glänzend und wie 
Rofen find. Man findet fie in Thefjalien am Ylufje Peneos. 

Plin. 25, 7, 37. [Nymphäa capite luteo.] 


4) 20t08-Seerofe, 
Nymphäa Lotos, Linne. — Wächſt im Nil. 

Herodotus 2, 92. Im Nil wahfen, wenn er die Felder 
überfhwenmt, viele Lilien [xoivor], welhe die Aegyptier Lotos 
[Awrösg] nennen. Diefe fammeln die Leute, dörren fie an der Sonne, 
zerihroten das mohnkopfartige Ding, welches in der Blüthe ftedt, 
und baden mit Hülfe des Feuers Brod daraus. Auch die Wurzel 
ift eßbar und fchmedt nicht übel; fie ift rundlid und von der Größe 
einer Duitte. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 9. Der Lotos [Awrös] wächft 
in Yegypten auf ben Feldern, wenn fie der Nil überfhwenmt. Sein 
Stamm ift wie der ver Nelumbo [xduuos], aud die Shirmähn- 
lihen Blätter [nEraoog] find faft eben fo, jedoch Heiner und fchmaler. 
Die Blume [Awrog] figt eben jo auf dem Stamme wie bei der Ne— 
(umbo; fie ift weiß und die Blumenblätter find fo ſchmal wie die 
der Lilie, liegen aber dicht gedrängt und zahlreih auf einander. Bei 
Sonnenuntergang ſchließt fi die Blüthe und verbirgt die Frudt. 
Mit Sonnenaufgang tritt fie wieder über das Wafjer und öffnet fich. 
Dies wiederholt fie, bis die Frucht reif ift und die Blumenblätter 
abgefallen find. Die Frucht [xwöve] ift fo groß wie der größte 
Mohnkopf und eben fo in Fächer [zuzaroun] getheilt. In viefen 
liegt der Samen dicht und fieht aus wie Hirfen [r&yyoos). Im 
Euphrat fol Frucht und Blüthe von Abend bis Mitternacht fo tief 
untertauden, daß man fie nicht mit der Hand erreihen fann. Mit 
anbrehender Morgendämmerung follen fie wieder aufwärts fteigen, 
jo daß bei Sonnenaufgang die Blüthe über dem Waſſer fteht und 
ich öffnet. Die Aegyptier legen die Früchte in Haufen zuſammen, 
und laſſen fie liegen, bi8 die Schale gefault ift, worauf die Samen 
herausgenommen werben. Diefe trodnet und ftößt man ſodann und 
bädt Brod daraus. — Die Wurzel des Fotos heißt Korfion [xoe- 
c10v|, ift rund, jo groß wie eine Quitte, hat eine ſchwärzliche Rinde 
wie bie Kaftanie [xuoravaixov xdovor]; das Innere ift weiß; gekocht 
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oder gebraten wird e8 wie Eidotter und ift fehr wohlſchmeckend. Man 
fann fie auch roh efien. 

Diodorus Siculus 1, 10 u. 34 u. 43. In Aegypten 
wächft der Lotos, aus welhem die Einwohner Brod mahen. Den 
Genuß efbarer Früchte und namentlih des Lotos haben fie, nad 
ihrer Behauptung, von der Iſis oder von dem alten Könige Menas 
gelernt. 

Diosc. de m. m. 4, 112. [Awrös 6 &v Alyinıo.] 

Plin. 13, 17 u. 18, 32. Lotos im Nil und Euphrat. 

Plin. 22, 21, 28. [Lotometra.] 

Athen., Deipn. 15, 2113), 


5) Nelumbo, 
Nymphäa Nelumbo, Linn (Nelumbium speciosum, W.). — 
In den Gewäfjern Süd-Aſiens, wird namentlih in China der mehl- 
reichen Wurzel und der wohlfchmedenden Samen wegen viel gezogen. 
(Siehe Zeyß, Geſchichte ver Pflanzenwanderung.) Wuchs früher- 
hin aud im Nil. 

Herodot. 2, 92. Außer dem Lotos haben die Aegyptier 
auch noch andre im Waſſer wachfende Lilien, deren Frucht einer 
Weſpenwabe gleiht, worin Samen, fo groß wie Dlivenferne, in 
Menge figen; man ißt fie frifch und gebörrt. 

Theophr., H. pl. 4, 8, 7. Die Nelumbo [xdazos] wächſt 
in Sümpfen und ftehenden Wafjern Aegyptens; ihre Stämme wer- 
den bis 4 Ellen lang, fingersdid, find fnotenlos, haben aber inwen- 
dig Scheideiwände, welche quer durchgehn. Auf den Stämmen ftehn 
die Fruchtköpfe; fie fehn aus wie runde Wefpennefter, und tragen 
in jeder Zelle eine Bohne [xUuos], die ein wenig hervorragt. Es 
find in der Regel dreißig Bohnen vorhanden. Die Blume ijt dop— 
pelt jo groß als eine Mohnblume, und tiefsrofa gefärbt. Die Frucht 
fteht über der Waſſerfläche. Neben den Früchten kommen große 
Blätter hervor, wie breitfrempige Hüte; ihre Stiele ſehn aus wie 
die der Früchte. Die Wurzel ift dider als das dickſte Schilf, und 
hat eben ſolche Scheivewände wie der Stamm. Sie wird roh, ge: 
foht und geröftet verzehrt. Die Pflanze wächſt häufig wild, wird 
aber auch gefät, indem man deren Samen in Thon widelt und mit 


115) Siehe S. 166 unfres Buches. 
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diefem in's Waſſer ſenkt. Wo die Pflanze einmal fteht, da dauert 
fie fehr lange. Die Wurzel ift ftarf, ver Schilfwurzel ähnlich, aber 
dornig. Deswegen vermeidet fie das Krokodil, weil es fürdtet, feine 
Augen an den Dornen zu verlegen. Die Pflanze wählt aud im 
Syrien und Cilicien, trägt dort aber feine reifen Früchte. Ste wächſt 
au bei Torone in Chalcidice in einem mäßig großen See, und diejer 
bringt ihre Frucht zur Reife [mirrew ui Telsoxugneiv). 

Diodorus Siculus 1, 10; 1, 34. [Kvauos elyintıog.) 

Strabo 17, 1. Die Nelumbo [zUanog alyirrıog]) wird 
etwa 10 Fuß hoch, trägt überall Blätter und Blüthen, und Hat 
Samen, die unfren Bufbohnen Ahnlih, aber an Größe und Ge— 
ſchmack von ihnen verfchteden find. Will man zum Vergnügen im 
einem Nelumbo-Walde Schmaufen, fo fährt man mit Kähnen hinein, 
und läßt ſich von den Blättern beſchatten. Dieje find ſehr groß, 
haben auch eine Vertiefung, die man als Trinkgefäß oder Schüfjel 
benugen fann. Die Yandleute haben auf diefe Weife viel Gewinn 
von den Blättern. 

Diosc. de m. m. 2, 128. Die Nelumbo [ulyinrıog xva- 
wos], welhe auch Pontikos heißt, wächſt in Aegypten in reicher Fülle, 
findet fi aber auch in Aſien und Cilicien in ftehenden Waſſern. 
Der Samen wird auh Ciborion und Cibotion genannt; bie 
Wurzel heißt Kolokaſia, und wird gegeflen; aud die Samen 
find eßbar. 

Athen., Deipn. 3, 1 (p. 284, ed. Schweigh.). Die Frucht 
ber Nelumbo [ziuuos alyörtiog) heißt Ciborion, die Wurzel 
Kolofajion; beide find efbar. 


0. Familie Ciftröshen-Pflanzen, Ciſteen. 
1) Gattung Ciſtröschen, 

Cistus, Linne. — Mehrere in Griechenland heimiſche Arten 
werben jetzt noch daſelbſt zioruge genannt; — in Italien find 
viele Arten heimiſch; ihr gemeinfchaftlicher Name ift cisto. — Der 
auf Kreta wachſende Cistus creticus gibt vorzugsweiß das unter 
dem Namen Ladanum in Handel fommenvde Harz. 

Herodot. 3, 112. Das Ledanon [Ardaror], weldes die 
Araber Ladanon nennen, hat eine ganz wunderbare Herkunft; es 
findet fi nämlich in den Bärten der Ziegenböde, wofelbft e8 wie 


u 
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Harz aus Holze hervorſchwitzt. Es wird zu vielen Salben und 
von den Arabern vorzugsweis zum Räuchern verwendet 176), 

Theophr., H. pl. 6, 2, 1. [Kio$og, aud) zıorög gejchrieben.] 

Diosc. de m. m. 1, 126. Das Ciftrösden [xiorog] 
heißt auch itharon und Gifjaron, ift ein Strauch, der an feljigen 
Drten wächſt, iſt äftig, nicht body, hat viele runde, haarige Blätter. 
Die Blüthen der männlichen Art find voth, die der weiblichen weiß. 
Die Pflanzen dienen als Arznei. 

Diosc. de m. m. 1, 128. Es gibt aud eine Art Ciſtrös— 
hen [zoros], welches Ledon [Aöjdor] heift, ein Straud), der eben 
jo wächſt wie die andren Giftröshen. Bon ihm kommt der Stoff, 
welhen man Ladanum [Aadavor) nennt. Diefer klebt fih an die 
Bärte und Schenfel weidender Ziegen, wird von da gefammelt, ge- 
reinigt und in Form von Brödchen gebradt. Andre jammeln das 
Ladanum aud) geradezu von den Sträuchen. Das beite ift wohlrie- 
chend, grünlich, wird leicht weich, fühlt ſich fettig an, tft harzig, vein 
von Sand und Schmus. Solches wird auf Cypern gewonnen ; das 
arabiſche und libyſche ift geringer. Es wird innerlid und äußerlich 
gegen einige Uebel angewandt. 

Plin. 12, 17, 37. Das befte Ladanum [ladanum] wird 
auf Cypern gefammelt. Manche nennen es aud Ledanum, und bie 
Pflanze, von der ed fommt, Leda. 

Plin. 24, 10, 48; 26, 8, 30. Außer dem Ladanon, wel: 
ches auf Eypern von der Pflanze Ledon gefammelt wird, -fommt aud) 
weldyes aus Arabien, ferner aus Syrien und Afrifa eine Sorte, 
welhe auch toxicon heißt; es wird gewonnen, indem man Bogen- 
jehnen über die Büſche hinzteht. 


p. Familie Veilchen-Pflauzen, Violeen. 
1) Wohlriechendes Beilden, 
Viola odorata, Linne. — In Öriehenland wild nit häufig, 
in Gärten fultiwirt fehr üppig, jegt Auodkra; — in Italien jehr 
häufig wild und in Gärten, jest viola, viola mammola, aud) bloß 
mammola, mammoletta genannt. 


176) Aus den Bärten der Böcke ſchwitzt es nicht, fondern Flebt am ihnen 
feit, während jie von den Giftröschen freflen. 
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Homer., Odyss. 5, v. 72; Hymn. in Cererem, v. 6. 
‚ [Tor.] 

Pindar., Olympion. 6, 55. [’Tor.] 

Aristophanes, Acharn. v. 637. Früher nannte man bie 
Üthenienfer veildenbefränzt [foorepavog]. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 7; 6, 8,2. Das Beilden 
[ufav iov] unterfcheidet fih in vieler Hinfiht von der Levkoie 
[Aevxov tor]. Die Beilhenpflanze [!wvia] hat breite, fleifhige, an 
der Erde liegende Blätter und viele Wurzeln. — Das Beilden blüht, 
wenn es gut gepflegt wird, das ganze Jahr hindurd. 

Varroder.r. 1, 35,1. Beildenbeet [violarium]. 

Virgil., Georg. 4, v. 32. Die Beildenbeete [viola- 
rıum] müfjen naß gehalten werben. 

Colum. de arbor. 30. Beilden [viola] werden auf gut 
gebüngtem und gegrabenem Boden gezogen. Man jest Pflanzen vom 
legten Jahre in fußweite Gruben vor Anfang März. Uebrigens 
faet man den Beilhenfamen entweder im Frühjahr oder im Herbft. 

Diosc. de m. m. 4, 120. Das Veilchen [io» moopvooor] 
hat Blätter, die Feiner find als die des Epheu, aud dünner und 
dunkler, übrigens fait eben jo. Aus der Mitte der Wurzel kommt 
ein Stämmchen [xuvilor], auf welchem ein ſehr wohlriehendes Blüm— 
hen lroniν ogodou euwdes] fit, das purpurfarbig ift. Es wächſt 
an ſchattigen, rauhen Stellen, und dient als Heilmittel. 

Plin. 21, 6, 14; 21, 19, 76. Das Beilchen [viola pur- 
purea] wächſt an fonnigen und magren Stellen wild, wird aber aud) 
in Gärten aus Pflanzen gezogen. Man fett Beilchenkränze als 
Schutmittel gegen Rauſch und Schwere des Kopfes auf, u. |. w. 

Aelius Lampridius de Heliogabalo 21. Raifer Helio- 
gabal Tieß mannihmal zum Spaß über Gäfte, die bei ihm ſchmauſten, 
Beilden [viola] und andre Blumen in folder Menge ſchütten, daß 
mehrere fi) aus der Mafje nicht herausarbeiten Fonnten und erfticdten. 

Geopon. 11, 22. Das Beilhen hat feinen Namen Ion 
daher befommen, dof die Erde e8 zu Ehren der vom a ge⸗ 
liebten Jungfrau Jo erſchaffen hat. 


g. Familie Portulak-Pflanzen, Portulaceen. 
1) Portulak, 
Portulaca oleracea, Linnéé — In Griechenland häufig wild, 
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jetzt avdodzra und YAvorolda; — in ganz Italien wild, hier und 
da auch Ffultivirt, jest porcellana genannt. 

Diosc. de m. m. 2, 150. Der Portulak [dvdodyen] 
wird ald Speife genofjen, und gegen allerlei Uebel gebraudt. 

Galen. de alim. facult. 2, 46 (pag. 634, ed. Kühn). 
[Avdogyrn.) 

Geopon. var. locis. [Avdodyvn.] 


r. Familie Nelken-Pflanzen, Karyophylleen. 


1) Baronydia, 
Paronychia serpyllifolia, Decandolle. — In Griehenland 
häufig, jett Pouyogpelos. 
Diosc. de m. m. 4, 54. [Maowvvyiae.) 


2) Holofteum, 
Holosteum umbellatum, Linne. — Auf das holosteum des 
Diosc.- 4, 11 und Plin. 27, 10, 65, hat Tabernämontanus und 
nad ihm Linnd die Pflanze bezogen, melde dieſen Namen jest a 
Sie wählt hier und da in Nord- Italien. 


3) Gattung Welke, 
Dianthus, Linne. — Das Diosanthos [Fıös avdog], weldyes 
Theophr. 6, 6, 2 als eine zu Kränzen beliebte Blume nennt, 
und welches bei Athen. 15, 31 in einem Fragment des Nikander 
als wohlriechend bezeichnet wird [evodes Fıög vdog], ift wohl eine 
Nelkenart. — In Griehenland heißen die Nelken jegt yaoov- 
gura, — in Italien garofano, garofolini und viola. — Die 
®artennelfe, D. Caryophyllus, L., wädft in Nord-Italien 
häufig wild, wird aud in vielen Sorten fultivirt. — Auch viele 
andre Arten der Gattung Dianthus, L., wachſen in Süd-Europa wild. 


4) Seifenfraut, 
Saponaria officinalis, Linne. — An manden Orten Griechen— 
lands häufig; die Wurzel dient daſelbſt noch allgemein zum Wafchen, 
bie Pflanze heißt jest zuloorgovdı und oanovvöyogrov (f. Fraas, 
Synopsis, p. 107). — In ganz Italien ift das Geifenfraut nicht 
jelten, heißt saponaria, und die Wurzel dient ebenfalls ftatt Seife. 
Theophr., H. pl. 6, 8, 3. Das Seifenfraut [ozoov- 

Hov) hat eine ſchöne, aber geruchloſe Blume. 
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Colum. de r. r. 11, 2, 53. Vor ver Schur müſſen Die 
tarentinijhen Schafe mit Seifenfraut [radix lanaria] gewaſchen 
werben. 

Diosc. de m. m. 2, 192. Das Seifenfraut [oreoustor], 
welches die Walfer zur Reinigung der Wolle brauchen, ift allgemein 
befannt. Seine Wurzel bejist Schärfe und Arzneifraft. 

Plin. 19, 3, 18; 24, 18, 104. Das Seifenfraut [ra- 
dieula, (Gräeis strutlion; herba lanaria] hat eine große Wurzel, 
die man in Stüde fchneidet und zum Waſchen der Wolle braucht, 
welche dadurch auferordentlicy weiß und weih wird. Man fultivirt 
fie eigens zu dieſem Zwecke, u. ſ. w. 17%) | 


5) Öartenrabde, 

Agrostemma coronaria, Linn (Lychnis coronaria, Lam.). — 
Häufig in Thracien, Macedonien, Bithynien; — in Nord-Ita— 
lien bier und ba wild, coronaria, cotonella; aud gefüllt in Gär- 
ten und dann veludini genannt. 

Diosc. de m. m. 3, 104. Die Blume der Gartenrade 
Avyris orepavouerızn) ift der der Levkoie [Asvxdinr) Ahnlid) ‚- aber 
purpurroth; fie wird zu Kränzen gebraucht. 

Plin. 21, 11, 39. [Lyehnis.] 


- 6) Kornrade, 
Agrostemma Githago, Linné (Lychnis Githago, Lam.). — 
In Griechenland felten, yoyyolı und xöxxoMı genannt; — in 
ganz Italien fehr häufig, gettajone, gettone. 
Diosc. de m. m. 3, 105. [Lvyris ayoie.) 


7) Gattung Silene, 

Silene, Linne. — Die Arten diefer Gattung find in Griechen— 
land und Italien zahlreich heimiſch. — Den Herkuliſchen Mohn, 
urzov Houxkeia, hält Yobelius für Silene inflata, Smith 
(Cucubalus Behen, Linne), und eben fo urzwv ayoWdrg und 
Houxseia de8 Diosc. 4, 67. — Das wxıuoudeg de8 Diosc. 4, 
25 bezieht Fraas auf Silene gallica, L., welde in Griechenland 
und Italien wächſt. 


m) Die Angabe des Plinius, daß die Pflanze Dornen habe, iſt irrig. 





— 
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s. Familie Malven:Pflanzen, Malvaceen. 


1) Baum:Lavatera, 
Lavatera arborea, Linne. — In Öriehenland wild, aud) in 
Gärten zur Zierve, jegt devdoonorgze. 
Theophr., H. pl. 1,3, 2. [Mulayn devdowdrg.] 
Plin. 19, 4, 22. Malva in Arabia septimo mense ar- 
borescens !78),] 
Geopon. 15, 5, 4. [.Sevögopurdyn.) 


En 


2) Öemeine Althee, 

Althäa officinalis, Linne. — In Griehenland häufig wild, 
jet vegouoAoya; — in ganz Italien häufig, jest altea, buon- 
visco, bismalva genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 15,5. [LAHSulu, uahdyn ayota.] 

Virgil., Eelog. 2, v. 30; 10, v. 71. [Hibiscus.] 

Diosc. de m. m. 3, 153. Die Althäa [AIule] heißt 
auch Ibiſtus und Althiofon. Sie ift eine Art wilder Malve [ua- 
Acyn); ihre Blätter find rund, flaumig; die Blüthe ift roſa, der 
Stamm 2 Ellen hoch, die Wurzel fchleimig, inwendig weiß. “Die 
Pflanze leiftet innerlich und Außerlih angewendet gegen mandherlei 
Uebel trefflihe Dienfte, und heißt eben deswegen Altyäa 179), 

Plin. 20, 4, 14. [Hibiscum, moloche agria, nA&oroAoyela.) 

Plin. 20, 21, 84. [Althäa.] 


3) Hanf-Althee, 
Althäa cannabina, Linne. — In Griedenland nicht fehr 
häufig; — in Nord-Italien nicht felten, dajelbft noch wilder 
Hanf, canape selvatico, canapa selvatica genannt. 
Diosc. de m. m. 3, 156. Die Hanf-Althee [xdvrußıs 
ayota) heißt auch Hydraſtina, bei den Römern Terminalis, u. f. w. 


4) Malope, 
Malope malacoides, Linne. — In Griedenland wild. 
Diosc. de m. m. 3, 154. [Axea.)] 
Plin. 27, 4, 6. [Alcea.] 





178) Was die gleich darauf von Blinius genannte ma uretanifche Malve 
ſei, läßt fi nicht fagen, — 179) "Aldeır, aldaiveır, heilen. 
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5) Malve, 
Malva, Linne. — Es kommen bier nur 2 Arten in Betracht: 
o) Die Roß-Malve, Malva sylvestris, L., in Griechenland 
häufig, nod) jest al Eßwaare beliebt und uoAdya, uoAoya genannt; 
in Italien ebenfall® überall, jest malva, malva selvatica, als 
Arznei in Gebrauh, als Eßwaare vielleiht nit mehr. — 4) Ge— 
meine Malve, Malva rotundifolia, L. (M. vulgaris, Fries). 
In Griechenland eben fo häufig wie die Roß-Malve, jest @yor« 
4102040 genannt; in Italien weniger häufig als jene, jest malva 
genannt und als Heilmittel in Gebraud). 

Homer., Batrachom. v. 161. [Meldyn.] 

Hesiod., Opera et dies, v. 41. Die Malve [uuAdyn] 
ift eßbar. 

Hippocrates de morb. mul., pag. 715, ed. Kühn. 
[MeAdyn üyotn.) 

Theophr., H. pl. 7, 8 Der Stamm der Malve [ua- 
Jayn] liegt an der Erbe 180), 

Colum. de r. r. 10, v. 247. [Moloche.] 

Diosc. de m. m. 2, 144. Die im Öarten gezogne Malve 
[uorayn] paßt fi beffer zur Speife al die wilde. Man braucht 
auch die Pflanze innerlich und äußerlich als Heilmittel. 

Plin. 20, 21, 84. [Malva.] 

Galenus de alim. facult. 2, 42. [Melayn.] 

Athen., Deipn. 2, 52. Die Malve [unidyn], welde 
Ihon Hejiodus als Nahrungsmittel erwähnt, heißt auch Moloche, und 
Phanias jagt, daß die Scheiben, weldhe ihre Samen bilden, Kuchen 
lduxoũc] heißen. 

Pallad. der. r. 11, 11, 3; 3, 24, 9. Im Oftober fäet 
man die Malve [malva]; fie wird dann durch den hereinbrechenden 
Winter an zu ſtarkem Wahsthum gehindert. Sie liebt einen fetten, 
feuchten, gedüngten Boden. Haben die Pflänzchen 4 bis 5 Blätter, 
fo verjegt man fie, denn ift fie größer, jo wächſt fie nicht leicht an. 
Sie jhmedt übrigens bejjer, wenn fie nicht verjegt wird. Man 
fann fie dadurch zwingen, daß fie nicht Schnell hoch emporſchießt, 
daß man auf ihre Spike ein Steinden oder Erdklümpchen legt. Sie 
gebeiht am beften, wenn fie fleißig behadt wird, wobei man aber 


180) Hier ijt Malva rotundifolia, Linné, gemeint. 
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ihre Wurzeln nicht berühren darf. Schlingt man beim Berjegen an 
der Wurzel einen Knoten, fo wächſt dann die Pflanze nur in die 
Breite [planta sessilis fiet]. — Man fann die Malve aud) im 
Februar ſäen. 

Geopon. 12, 12. [Maidyn.)] 


6) Baummolle. 


eo) Gemeine Baummolle, Gossypium herbaceum, L. 
Wird in heißen Gegenden 3 Jahre Tang benutzt, ift aber in —— 
deren Winter Froſt hat, nur einjährig. Wolle weiß. 

A) Nanking-Baumwolle, Gossypium religiosum, — 
Hat gelbe Wolle. 

Die Gemeine Baumwolle, in Süd—-Aſien heimiſch, wird 
erſt ſeit der Zeit der byzantiniſchen Kaiſer in Klein-Afien und Grie— 
chenland gebaut, jetzt auch an der Südſpitze Italiens, in Sici— 
lien, Süd-Spanien. 

Herodot. 2, 86. Haben die Aegyptier die ‚Leiche gehörig 
einbalfamirt, fo umwickeln fie diefelbe mit Streifen von baummoll- 
nem Zeug [owdwv Avooivn). 

Herodot. 3, 106; 7, 65. In Inbien gibt e8 wilde Bäume, 
welche als Frucht eine Wolle [eioeov] tragen, die an Schönheit und 
Güte Die Schafwolle übertrifft. Die Indier machen aus diefer Wolle 
ihre leider. 

Herodot. 7, 181. Als die Perjer ein äginetifhes Schiff 
eroberten, wehrte fi) ein Mann fo tapfer und fo lange, bis er ganz 
zerfetst niederfant. Die Perſer hielten ihn wegen feiner Tapferkeit 
in Ehren, pflegten feine Wunden mit Myrrhen und verbanden fie 
mit baummwollnem Zeug [owdwr Avoolvn]. 

Theophr., H. pl. 4, 7, 7. Auf ber Infel Tylos im Ara- 
bien Meerbufen folen viele Baummollenbäume [d&rdoor 
2010P000v] ftehn, deren Blätter wie Weinblätter, jedoch fleiner find. 
Statt der Früchte tragen fie gejchlofjene Behälter von Apfelgröße. 
Wird ein folder reif, fo nimmt man die darin befindlihde Wolle 
und webt aus ihr fowohl geringe als auch jehr foftbare Gewänder. 
Solde Bäume wahfen aud in Indien und Arabien. 

Virgil., Georgic. 2, v. 120. Im ——— gibt es 
Bäume, die weiche, weiße Wolle tragen. 

Strabo 15, 1. In Indien fol auf einigen Pflanzen Wolle 
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wachſen, woraus, wie Nearhus fagt, Kleider gemebt werben. Die 
Macevonier brauchten fie zum Ausftopfen der Pferdevdeden. — Ariſto— 
bulus jagt, die Dlüthe der wolltragenden Bäume enthalte einen Kern, 
den man herausnehme und dann das Uebrige kämme. 

Plin. 12, 10, 21 u. 22. Auf der Infel Tylos im Perſiſchen 
Meerbujen wachſen Bäume, die Wolle tragen [lanigera ar- 
bor], fie find aber andrer Art al8 die im Pande der Serer 18). An 
ihren Blättern ift feine Wolle; fie fehen aus wie Weinblätter, find 
aber Heiner. Ihre Frucht hat die Größe einer Duitte, und aus ihr 
fommt, wenn fie bei der Reife aufipringt, wolliges Haar, aus mel- 
chem koſtbare Kleider gewebt werden. Man nennt diefe Baume Goſſy— 
pinen [gossypinos], und fie wachſen auf der feinen Infel Tylos 
häufiger ald auf der nahe dabei liegenden großen. — Juba jagt, 
die Wolle ſitze an der Rinde der Sträude. 

Plin. 13, 14, 28. In dem an Xegypten grenzenden Neger- 
(and gibt e8, wie in Indien und Arabien, wolltragende Bäume, 
deren Kapſeln etwa jo groß wie Öranatäpfel jind. 

Plin. 19, 1,4. Das baumwollne Zeug [byssinon], 
welches in ver Ummgegend von Elis und Achaia gewonnen wird, ift 
bei den Damen fo beliebt, daß e8 früher dem Gewicht nad) mit dem 
Gold in gleihem Werth ftand. 

Plutarchus de Pythiä orac. 4 (t. 2, p. 623, ed. W.). 
Baumwollne Gewebe [Bdooıwror vpaoıe). 

Arrian., Indica 1, 16. Die Kleidung der Indier wird, 
wie Neachus jagt, aus dem Lein gefertigt, der auf Bäumen 
wädhft. Diefer Fein iſt entweder reiner weiß als jeder andre Lein, 
oder ſcheint wenigſtens weißer, weil die Jubier, die ihn tragen, 
ſchwarz find. 

Pausanias 5, 5. Elea iſt das einzige griechiſche Yand, wo 
die Baummolle [Puooog] gebeiht. Die eleiſche Baumwolle ift 
eben fo zart wie die hebräijche, aber nicht fo gelb. 

Pollux 7, 76. Baummollne Zeuge [#doowor] und 
Baumwolle [dvooos] find ein leinartiged® Erzeugniß Indiens; 
auch in Aegypten gewinnt man eine ähnliche Wolle von Bäumen. 

Philostratus, Vita Apollonü 2, 20. Die Baum— 





181, Aus dem Lande der Serer füm die Seide. Siehe meine Zoologie der 
alten Griechen und Römer, 
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wolle [Adooos]) wählt in Indien an Bäumen; die vornehmen Leute 
gehn dort in baummollnen Kleidern, auch werben folde in Menge 
nad) Aegypten an die Priejter verhandelt. 


t. Familie Linden-Pflanzen, Tiliaceen. 


1) Linde. 

o) Silberlinde, Tilia argentea, Decand. Auf den grie- 
ch iſchen Gebirgen Macedoniens häufig, jett yAuuorora genannt. 
— 4) Die Groß- und die Kleinblättrige Linde, Tilia 
grandifolla und parvifolia, Ehrh. Beide auf Bergen Nord- Ita: 
liens, jest heißen fie tiglia, tiglio, tiglione. 

Theophr., H. pl. 3, 10, 4. [®A.vea.) 

Plin. 16, 14, 25; 24, 8, 34. Man unterfcheidet bei den 
Linden [tilia] männliche und weiblihe Bäume. Der Saft ver 
Blätter und Rinde ift ſüß, aber die Frucht rührt fein Thier an. 
Zwiſchen Ninde und Holz liegt ein häutiges Gewebe, der Bart, 
aus welhem man Bänder macht, melde tiliä heißen; bie feinften 
nennt man Philyrä, braucht fie zum Binden der Kränze und hält 
fie feit alter Zeit in Ehren. Das Holz ift dem Wurmfraß nicht 
unterworfen, mäßig hoch, aber nüglih. Die Blätter dienen als Arznei. 


u. Familie Johannisfrant-Pflanzen, Hypericeen. 


1) Kraufes Johanniskraut, 
Hypericum cerispum, Linne. — In Griechenland und Ita— 
lien beimifh. — Kann die Pflanze fein, welche Diosc. 3, 161 
als Hyperikum [öreoızov] befchreibt, und hinzufüigt, fie heiße auch 
Korion und Chamäpitys. Zwiſchen den Fingern gebe fie blutrothen 
Saft, woher der Name Androsämum. 


2) Gemeines Johannisfraut, 
Hypericum perforatum, Linne. — In Öriedenland und 
Italien heimisch, jest in Griechenland Aulouuazı, in Italien 
iperico und perforata genannt. — Iſt wahrjcheinlich das Ajcyron 
[aoxvgov]| des Diosc. 3, 162, weldes, wie er jagt, auch Ajcy- 
roeides und Androsaimon heißt und eine Art Hyperikum ift. 


3) Blut-Fobannisfraut, 
Hypericum Androsämum, Linne — Wächſt in Italien, wird 
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daſelbſt noch jett vom Volke androsemo, von den Apothelern an- 
drosämum genannt. — Diosc. 3, 163 fpridht von dem Andro$%- 
ã mum [ardoögauor], weldes auch Dionyſias und Ajchron heißt, 
ſich aber vom „Hyperikum und vom eigentlichen Aſcyron unterſcheidet“. 
— Genau paßt ſeine Beſchreibung auf Hypericum Androsämum, 
Linné, nicht. | 
4) Koris-Johanniskraut, 
Hypericum Coris, Linne. — In Griehenland und Italien 
heimisch. — Diefe Pflanze nennt Diosc. 3, 164 Koris [xogec], 
und fagt, fie heiße auch Hyperikon [örzeoıxor]. 

Anmerfung. Das hypericon bei Plin. 26, 8, 53 bebeutet 
aud) die linnéeiſche Gattung Hypericum. 


v. Familie Tamariffen-Pflanzen, Tamarifceen. 
1) Sattung Tamarifte. 

eo) Afrikaniſche Tamariffe, Tamarix africana, Desf. 
In Griehenland häufig, jet void, douvoizın. Sie ift den 
zwei folgenden jehr ähnlich. 

ß) Deutfhe Tamariffe, Tam. germanica, Linne. Sn 
Nord- Italien, jest tamerigio, tamerice, mirice. 

y) Galliſche Tamarijte, Tam. gallica, Linne In 
Nord- Italien. 

d) Öeglievderte ZTamarijfe, Tam. articulata, Vahl. 
Wächſt in Arabien und Ober-Wegypten, wird fo did und hoch wie 
unfre Eichen, hat gegliederte Zweige mit ſchuppenförmigen Blättern. 

Homer., Il. 6, v.39; 10, v. 466; 21, v. 18; 21, v. 350. 
[Mvotxn.] i 

Theophr., H. pl. 1, 10, 4. — 5, 4, 8. Auf ver Inſel 
Tylos bei Arabien gibt e8 Tamariffen [uvoin], deren Holz nicht 
ſchwach wie bei uns, fondern ftarf wie Eichenholz ift 182), 

Nicander, Ther. v. 612. [Mveoixn.) 

Virgil., Eclog. 4, v. 2. [Myrica.] 

Celsus 2, 33. [Tamarix.] 

Colum. de r. r. 8, 15, 4. [Tamarix.] 

Diosc. de m. m. 1, 116. Die Tamariffe [uvorn] ift 
ein allbefannter Baum, der am Wafjer wächſt und eine Art Kätzchen 
trägt [avdos Bovwdes p£povoa 19%). Es wählt auch in Wegypten 


182) Tamarix articulata, Vahl.— 183) Bovor heißt das Kätzchen der Hafeln ıc. 
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und Syrien eine zahme Tamariffe, welche der wilden gleicht, aber 
eine Frucht trägt, die wie ein Gallapfel [zrxis] ausfieht, ſchmeckt und 
wirkt 18%), Aus dem Holze diefer Tamariffe macht man auch Becher. 

Plin. 13, 20, 37. Die Tamariffe [myrice] heift aud 
tamarice und wählt in Italien. In Adhaia nennt man fie milde 
brya. Nur die angebaute trägt Früchte, welche den Galläpfeln 
[galla] ähnlich find. Diefe letstere Art ift in Syrien und Aegypten 
häufig. Wir nennen deren Holz Unglüdsholz. 

Plin. 24, 9, 41. Die Tamariffe [myrice], welde aud 
wohl erice heißt, und von Manden für einerlei mit der tamarice 
gehalten wird, heißt beim Volke Unglüdsbaum, weil fie nichts 
trägt und nirgends gepflanzt wird. 


w. Familie Orangen:Pflanzen, Aurantieen. 


1) Sattung Orange, 

Citrus, Linne. — «) Bomeranze, Citrus Aurantium, Linne, 
wozu die Bittre Pomeranze und die Apfeljine gehören; — 4) die 
Citrone, Citrus medica, L., wozu die Gemeine Citrone (Limone), 
die Bergamotte, die Citronat-Citrone gehören; — y) Pompelnuf, 
Citrus decumana, L. — Alle dieje Bäume ftammen aus Afrifa und 
Süd-Aſien. Sehr allmälig, und zuerſt mit fchleht ſchmeckenden 
Früchten, haben fie fih in Süd-Europa verbreitet; ob Pomeranzen 
oder Citronen, oder Pompelnüffe, oder alle drei zugleich, ift nicht zu 
entjcheiden. 

Die Bittre BPomeranze heißt jest m Griehenland zoe- 
roya)ea, vegavrlei; in Italien der Baum arancio, melarancio 
selvatico, arancio forte, die Frucht melarancia. 

Der Apfelfinenbaum heißt in Italien arancio, mela- 
rancio domestico, arancio dolce, arancio di Malta, die Frucht 
melarancia dolce. 

Die Gemeine Citrone heiftin Griechenland Asuumrıg; 
in Italien Baum und Frucht limone. 

Die Kitronat-Citrone Heißt in Italien, Baum und 
Frucht, cedro, cedrato. 

Bon der Pompelnuß heißt der Baum in Griechenland 
jebt — die Frucht “don und xedga. In Italien heißen die— 


84) Iſt ohne Zweifel feine Frucht, fondern eine Galle. 
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jenigen Pompelnüfje, welche einen Einprud haben, als hätte Adam 
hinein gebijfen, pomo d’Adamo. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 2. Medien und Berfien erzeugt 
unter andren eigenthümlihen Gewächſen aud den medifhen und 
perfifhen Apfel [undızöov za megowöv unlov).. Das Blatt 
diefes Baumes fieht faft genau jo aus wie das der Andrachle 
[avögayın) '8°), aud hat der -Baum Dornen wie der Birnbaum 
länloc]) und der Weißdorn [öivazordog]; fie find glatt, jehr 
ſpitzig und ſtark. Der Apfel 196) wird nicht gegefjen, allein er bat, 
fo wie auch das Blatt des Baumes, einen jehr angenehmen Geruch ; 
und der Apfel ſchützt Kleider, zwifchen die er gelegt wird, vor Motten. 
Er dient auch als Arznei. Die Samenterne jtedt man im Frühjahr 
in gut bearbeitete Beete, und begießt fie dann alle 4 oder 5 Tage. 
Sind die Bäumchen kräftig genug, fo verpflanzt man fie im Früh— 
jahr auf loderes, feuchtes, nicht zu mageres Land, denn da gebeihen 
fie am beten. Der Baum hat das ganze Jahr hindurch Früdte. 
Während man reife abnimmt, find aud unreife und Blüthen vor- 
handen. Diejenigen Blumen, in deren Mitte ein Feines Säulchen 
fteht, fegen an; fehlt das Säulen, fo füllt die Blüthe unfrudtbar 
ab. Man ftedt zumeilen die Kerne in durchbohrte Muſchelſchalen, 
wie man's aud mit Dattelfernen thut. 

Virgil., Eclog. 3, v. 71. [Aureum malum.] — 6, v. 61. 
[Hesperidum malum.] 

Virgil., Georgie. 2, v. 126. In Medien wächſt ber 
Glüdsapfel [felix malum], veijen Saft den jämmerlidhen, lang 
anhaltenden Geſchmack hat, aber ein herrliches Mittel gegen ver- 
ihludtes Gift ift. Der Baum felbft hat eine gewaltige Größe, fieht 
dem Lorbeer fehr ähnlih, riecht aber ganz anderd. Die Blätter 
werden von feinem Winde abgeriſſen; aud) die Blume troßt dem 
Sturme. Der Meder nimmt fie in den Mund, um dem Athen 
Wohlgerud) zu geben, und reife ftärfen mit ihr die ſchwach wer— 
dende Bruſt. | 

Diodorus Siculus 4, 26. Die legte Heldenthat, welche 
Herkules verrichten follte, bejtand in der Aufgabe, die goldnen 
Hepfel der Heſperiden aus Afrifa zu holen. Mande Mytho- 
logen behaupten, e8 wären wirklich goldne, von einem Draden 








185) Arbutus Andrachne, Linne. — 186) Die Frudt. 
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bewachte Aepfel geweſen; andre meinen, e8 wären ſchöne und viel- 
leiht gar goldgelbe Schafe geweſen "3%. — Uebrigens fteht es Je— 
dermann frei, ob er an Aepfel oder an Schafe glauben will. Jeden— 
falls ſchlug Herkules den Wächter der Gärten todt, brachte feine 
Beute zum Euryftheus, und erwartete nad) diefer That die ihm von 
Apollo's Drafel verhießene Unfterblichkeit. 

Diosc. dem.m. 1,166. Die Drange — unkorv) heißt 
auch perſiſcher Apfel, —— [xedooun)or], römiſch Citrion [ei- 
ro»), und iſt allgemein bekannt. Der Baum hat das ganze Jahr 
hindurch Früchte, und diefe find länglih, runzlig, goldfarbig, und 
haben einen ftarfen, aber angenehmen Geruch. Die Samen find 
denen ber Birnen ähnlich. Man legt die Früchte in Wein und braudt 
dann diefen gegen Gifte Auch kocht man fie, und fpült fich mit 
dem Abjud den Mund aus, um ihn wohlriechend zu maden. Legt 
man bie Früchte in Sleiderfchränfe, jo follen feine Motten binein- 
fommen. 

Diosc. de m. m. 3, 108. Die Meliffe [uelıoodpvidor] 
riecht wie Orange [aurodunkor). 

Plin. 12, 3, 7. Aus dem Ausland ftammt der Orangen- 
baum [malus assyria, malus medica], welden man gegen Gifte 
brauht. Das Blatt des Baums gleicht dem des Erpbeerbaums 
[unedo], und dazwiſchen figen am Drangenbaume Dornen. Als 
Speije genießt man die Frucht [pomum] nicht; aber fie riecht vor- 
trefflih, und aud die Blätter riechen; dieſer Geruch theilt ſich Klei— 
dern, zwijchen welche man die Früchte legt, mit, und ſchützt gegen 
Mottenfraf. Der Baum hat jederzeit Früchte, reife und unreife zu— 
gleich. Man hat diefe Bäume, weil fie jo trefflihe Arznei geben, 
in irbne Töpfe, welche Luftlöcher hatten, gepflanzt, und fie in andre 
Länder zu verſetzen geſucht; denn jung gedeihen fie bis jest nur in 
Medien und Perfien. 

Plin. 13, 16, 31. Ein Baum, den man auch cedrus nennt, 
trägt Früchte, die von Manden wegen ihres Geruches und ihrer 
Schärfe verworfen werden, während Andre fie gern haben. Diefer 
Baum wird zum Schmuck der Häufer gezogen. | 

Plin. 15, 14, 14; 16, 26, 44; 23, 4, 45; 23, 6, 56. 


187) Melon, unlo», heißt griehifch Apfel und Schaf. Daher die Zweifel 
über die Mela der Hefperiden. 
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Bon den Orangen [eitreum malum] ift fhon die Rede gewefen. 
Die Griechen nennen fie medifche Aepfel, weil ſie aus Medien ftam- 
men. — Der Drangenbaum [eitrea]. — Citronenöl [olenm 
eitreum]. — Orange [eitreum]. 

Galen. de alim. facult. 2, 37. Die Drange [riroor] 
heißt auch mediſcher Apfel. Diefe Frucht befteht aus 3 Theilen: 
dem fauren, welcher in ver Mitte liegt, dem fleiſchigen, welcher 
ven fauren umgibt, und der wohlriehenden, gemwürzhaften Schale. 
Wird die lettere in Menge genofjen, jo ift fie ſchwer zu verbauen ; 
Hein gerieben und in geringer Menge ftärft fis dagegen die Ver— 
dauung. Das faure, nicht eßbare Mittelftüd legt man in Ejfig, um 
diefen zu verftärfen. Die fleifhige Maſſe, welche weder ſauer noch 
ſcharf ift, verbaut fi wegen ihrer Härte nicht gut, wird daher mit 
Eſſig und Fiſchſülze gegeſſen. 

Athen., Deipn. 3, 23 (p. 323, ed. Schweigh.). Tima— 
chidas jagt, es gebe Aepfel, die man Heſperiden-Aepfel nennt; 
und Pamphilus jagt, man fete fie zu Lacedämon den Göttern als 
Speife vor, fie feien zwar wohlriehend, aber nicht efbar. — 3, 24. 
Theophraft fpriht von dieſen Aepfeln. Diphilus jagt: „Die perfi- 
ihen Aepfel, welche auch perfiihe Pflaumen [zoxxVundor) beißen, 
haben einen mittelmäßig guten Saft und find nahrhafter als Aepfel.. 

Athen., Deipn. 3, 25. Yuba, König von Mauritanien, ein 
Mann von hoher Bildung, fagt, die Drangen [xirosor] hießen in 
Afrifa Hefperiden-Aepfel [uöjkor Eoreoızör), und fie wären die 
goldnen Aepfel gewefen, welhe Herkules nad Griechenland ge- 
bradt. — Zur Zeit des Theophraft und bis auf die Zeit unjrer 
Großväter hat noch fein Menfd Orangen gegeſſen; fie wurden da- 
gegen in Kleiderſchränke gelegt. 

Athen., Deipn. 3, 27. Aus ven Komifern erfieht man, daß 
der Drangenbaum aus Ajien nah Griechenland verſetzt werden. 

Athen., Deipn. 3, 28. Daß die Orange ein Mittel gegen 
Gift ift, weiß ich von meinem Landsmann, welcher Oberpräfident von 
Aegypten gewefen. Er hatte einige Verbrecher dazu verurtheilt, im 
Theater, welches zu Thierkämpfen beftimmt ift, von wilden Thieren 
getöbtet zu werben. Als fie dahin gefiihrt wurden, gab ihnen unter- 
wegs eine mitleivige Frau eine Orange, die fie zufällig bei fid) hatte. 
Die Leute aßen fie, wurben gleich darauf den wildeften Bejtien vor- 
geworfen und auch von Aſpisſchlangen gebiffen, litten aber gar nicht. 
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Der Oberpräfident wunderte fih nicht wenig; und wie er erfuhr, daß 
jie eine Orange gegejien, ließ er am folgenden Tage dem einen eine 
Orange geben, dem andren nicht. Beide wurden gebifjen; jener blieb 
gefund, dieſer aber flarb auf der Stelle. Diefer Verfuh wurde öfters 
und immer mit demfelben Erfolge wiederholt. 

Pallad. der. r. 4, 10, 11 188). Im Monat März nimmt 
man die Vermehrung des Orangenbaums [citri arbor] vor, und 
zwar auf vierfad verſchiedne Weife, nämlich durch Samen, Xefte, 
Stedlinge, Keulen. Er liebt einen lodren Boden, ein warmes Klima, 
fortwährende Näſſe. Wil man Samen [granum] legen, fo ver- 
fährt man fo: Man gräbt 2 Fuff tief, mifcht Aſche unter die Erde, 
macht die Beete ſchmal, jo daß jedes auf beiden Seiten eine Furche 
hat, in welder Waſſer laufen fann. Auf diefen Beeten madht man 
mit der Hand Gruben von 3 Zoll Tiefe, und legt in jede 3 Kerne 
fo, daß fie an einander liegen und alle die Spigen nad) unten richten. 
Darauf dedt man fie mit Erde und begieft fie täglid. Schneller 
gedeihen fie, wenn fie von langlam riejelndem Waſſer die nöthige 
Feuchtigkeit befonmen. Sind die Bäumchen aufgegangen, jo wird 
um fie herum gejätet. Drei Jahr alt fünnen fie verjett werben. — 
Wil man einen Aſt [ramus] pflanzen, fo darf man ihn nicht tiefer 
als 13 Fuß einfenfen, damit er nicht fault. — Beſſer ift es, eine 
Keule [clava] zu pflanzen. Zu diefem Zwede nimmt man einen 
At von der Dide eines Mefferftiels, jchneidet ihn ellenlang, glättet 
Ihn an beiden Enden, jchneidet Zweige und Stacheln ab, läßt aber 
die oberften Knoſpen unverfehrt, weil fie wachſen follen. Sorgfältige 
Leute beftreihen auch beide Enden mit Kuhmift, oder verbinden bie 
Enden mit Seegras, oder verftreihen fie mit Thon, und fo wird denn 
die Keule in gegrabenen Boden gelegt. — Der Stedling [talea] 
it dünner und fürzer als die Keule, wird aber eben jo eingeſetzt, je- 
doch fo, daß er 2 Handbreit über die Oberfläche ragt, während bie 
Keule ganz unter Erde fommt. — Die Orangenbäune brauchen nicht 
weit von einander gepflanzt zu werden, und werben nit an andre 
Bäume gebunden. Sie ftehn am liebjten an warmen, bewäſſerten, 
dem Meere nahe gelegenen Stellen. Will man’s aber erzwingen, 


188) Palladius fchrieb um’s Jahr 380 nah Chriſtus, we, wie wir aus 
feinen Worten erfehen, der Drangenbaum ſchon weiter verbreitet, und die Frucht 
ſchen fo weit gebracht war, daß fie füßen Saft enthielt. 


» 
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var fie in einem falten Klima wachſen follen, jo müſſen fie von 
Wänden geſchützt und auf der Südſeite ftehn, müfjen aud) den Winter 
über eine Dede von Stroh befommen. — Stedlinge und Keulen 
fünnen in den wärmften Gegenden auch im Herbſte gefetst werben ; 
in falten habe ich auch ſolche, die im Juli und Auguft gejest und 
dann täglich bewäflert worden waren, zu flarfem Wahsthum und zum 
Fruchttragen gebradt. — Man glaubt, die Orange [eitreum] gedeihe 
beffer, wenn in ihrer Nähe Kürbiſſe [eucurbita] gepflanzt werben, 
beren Ranfen [vitis] man aud verbrennt, um eine Aſche zu befom- 
men, die dem Drangenbaum willlommen ift. Um größere Früchte zu 
erzielen, gräbt man die Erde um den Baum fleißig. Man darf ihm, 
außer dürren Aeſten, faft nie etwas abjchneiden. — Man pfropft ihn 
an warmen Stellen im April, an falten im Mat, nicht in die Rinde, 
fondern in den Stamm felbft, den man über der Wurzel ſpaltet. 
Man kann Drangenreifer auch, wie Einige behaupten, auf Birn- 
und Maulbeerbäume yfropfen, aber man muß dann das Pfropf- 
reis dadurch ſchützen, daß man ein Körbchen oder Töpfchen darüber 
anbringt. 

Martialis jagt, der Drangenbaum habe in Ajiyrien immer» 
fort Früchte; dieſelbe Erfahrung habe ih auf meinen in Sardinien 
und bei Neapel gelegenen Gütern gemadt. Dort ift Boden und 
Luft lau, genügend feucht; an den auf diefen Gütern ftehenden Bäu— 
men hängen immer unreife Früchte, wenn reife abgenommen werben, 
und DBlüthen, während die unreifen Früchte wachſen. Man jagt, das 
Mark der Orange werde fü, wenn man die zu legenden Kerne 3 
Tage lang in Honigwaffer weiht, oder in Schafsmilch, was befier 
it. Mande bohren im Monat. Februar unten in den Stamm ein 
ſchiefes Loh, das jedoch auf der andren Seite nicht herauskommt. 
Aus diefem laffen fie Saft fließen, bis die Früchte fi bilden; dann 
füllen fie das Loch mit Lehm, und behaupten, durch dieſes Verfahren 
werde die Mitte der Orange für. — Die reife Orange hält fih am 
Baume hängend faft das ganze Jahr, und jedenfalls befjer, ald wenn 
man fie in Gefäße legt. Will man fie pflüden und nachher lange 
aufbewahren, jo nimmt man fie in einer mondlofen Nacht jo ab, daß 
noch ein beblättertes Zweigftüd bleibt, und legt jede fo, daß fie Die 
andren nicht berührt. Manche Yeute legen aud jede Orange einzeln 
in ein bejondres Gefäß, verftreichen ven Dedel mit Gyps, und ftellen 
die Gefäße an einen jchattigen Ort. Die Meiften heben fie in 
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Gederjpänen [cedri scobis] 189, oder in Hederling oder Spreu 
auf. 

Pallad. der. r. 8,4, 2. Orangenbaum [eitrus]; — 
14, v. 109. Drange leitreum]. 

Geopon. 10, 7. #lorentinugs!‘) gibt eine Anmeifung, 
den Drangenbaum [xizoror] zu behandeln, fagt aud), daß bie 
Drange [xuonös tod xırglov], wenn fie, bevor fie ausgewachſen, mit 
einer irbnen oder gläfernen Yorm umgeben wird, die Form fo aus- 
füllt, daß fie deren Geftalt befommt; daß ferner die Orangen ſchwarz 
werden, wenn man fie auf einen Apfelbaum pfropft; daß fie ſich 
das ganze Jahr gut halten, wenn man fie mit GEyps überzieht; daß 
die Pflanze vom Frofte leicht ftirbt; daß reihe Yeute Orangenbäume 
an nah Süd gerichtete Wände pflanzen, und fie im Winter zubeden ; 
daß auf Maulbeerbäume [orxazuvos) gepfropfte Orangen roth 
werden, und daß fie aub auf Öranatbäume [ooa] gepfropft 
werden können. 

Geopon. 10, 8 Anatolius!P) jagt, man vermehre bie 
Drangenbäume nit bloß durh Stedlinge [n«ooakog], fon- 
dern aud durch Keulen [xo0o8r7], indem man nämlich ein Aftftüd 
mit beiden Enden fo in die Erde ftedt, daß es in der Mitte bogen- 
förmig vorragt, und aus dieſem Bogen treibt dann der junge Stamm 
empor. Manche nehmen aud Stedlinge, und ſetzen fie fo in die 
Erde, daß das gewefene Unterende nad) oben fommt. 

Geopon. 10, 9. Afrifanus!92) fagt, um zu bewirken, 
daß eine Orange, ein Apfel, eine Birne, ein Öranatapfel u. ſ. w. 
die Geſtalt eines Thieres u. f. w. annehme, umgebe man diefes mit 
Gyps oder Lehm. Sei diefe Hille troden, fo ſchneide man fie in 
2 Hälften, und brenne fie in Töpferofen 192). Im eine folde Form 
ſchließe man die Frucht, wenn fie die Hälfte ihres Wahsthums 
erreicht hat. 





180) Es find die Späne von Wacholder: und Lebensbäumen gemeint. 

0) Klorentinus hat um's Jahr 218 nah Ehrifius gefchrieben. 

191) Wann Anatolius gelebt, ift ungewiß, 

192) Julius Afrikanus, ein Chrift, lebte zur Zeit des Alerander Severus. 
183) Menn fie von Lehm ift. 
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x. Familie Ahorn Pflanzen, Acereen. 
1) Vier Ahornarten. 


«) Rretifher Ahorn, Acer creticum, Linne. In Grie— 
henland heimiſch, allgemein oyevdauvı genannt. — 4) Acer ob- 
tusatum, Kit- Ebenfalls in Griechenland. — y Bergahorn, 
Acer Pseudoplatanus, Linne. In Nord» Italien nidt jelten, 
jest acero, acero fico, acero di montagna genannt. — d) Spit- 
ahborn, Acer platanoides, L. Ebenfalls in Nord» Italien, 
jest acero platanoide, acero riccio genannt. 

Es ift anzunehmen, daß die in Griehenland heimischen Schrift- 
fteller die zwei erftgenannten Arten meinen, wenn fie von Ahorn 
ſprechen, die in Italien heimifchen die zwei lettgenannten. 

Theophr., H. pl. 3, 11, 1. Bom Ahorn [op&dauvog] 
nehmen Einige zwei Arten an, Andre drei. Man nennt die eine 
Art Sphendamnos, die andre Zygia [Lvyia]; die dritte heißt bei den 
Stagiriten Klinotrochon. Der Unterſchied zwijchen der Zyg ia und 
dem Sphendamnos befteht darin, daß die erftere ein gelbes, krauſes 
Holz hat. Bei beiden Arten find die Blätter fehr groß, haben eben 
ſolche Einfhnitte wie die der Platane, aber fie find dünner und mehr 
in die Länge gebehnt. Die Rinde ift wenig rauher als bie ber 
Linde, ziemlich grau, did, fefter als bei der Pinie [mirvs] und 
unbiegjam. Sie wachſen, wie die Bewohner des Ida fagen, gern 
am Waſſer, jedoch nicht häufig. 

Virgil., Aen. 3, v. 112, Ahornbalfen [trabes acernä]; 
— 8, v. 178, Sefjel aus Ahornholz; — 9, v. 87, Ahornbalken. 

Plin. 16, 15, 26. Der Ahorn [acer] wird etwa fo hoch 
wie die Linde, und aus dem Holze werben fo ſchöne und feine 
Arbeiten gefertigt, daß man es für das befte nad) dem des Ge— 
gliederten Lebensbaums [citrus] hält. Es gibt mehrere 
Arten von Ahorn. Der weiße Ahorn, deffen Holz die weißejte 
Farbe hat, heißt der galliihe, und wächſt jenfeit des Bo und jenfeit 
der Alpen. Das Holz eines andren Ahorns zeichnet fid durch ge— 
fräufelte Flecken aus; und find diefe vorzüglih ſchön, fo heift es 
Pfauenholz. Diejer Ahorn wächſt vorzugsmweis in Iſtrien und Rhä— 
tien. Es gibt auch Ahornholz, das didgeadert heißt. 

Athen., Deipn. 2, 32. Es gibt Pradttifche, deren Tafel 
aus Ahorn [opEvdauvog], deren Beine aus Elfenbein gemacht find. 
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2) Feldahorn, 
Acer campestre, Linne. — In Griedenland von Fraas 
nur felten und zwar bei Carpenige (3000 Fuß Meereshöhe) und im 
arkadiſchen Hochgebirge gefunden. — In ganz Italien häufig, nod 
jest oppio, loppo, acero genannt, und nod) jest angepflanzt, um 
Weinftöde an ihm empor zu leiten. 

Varro.der. r.1, 8, 3. Bei Mailand zieht man die Wein- 
ftöde an Bäumen empor, welche opulus heißen. 

Colum. der. r. 5, 7, 1. Will man den Weinftod an einem 
niedrigen, nicht ftark belaubten Baume emporgehn lafjen, jo paßt 
fih dazu der Feldahorn [opulus]. 

Colum. de arb. 16, 1. [Opulus.] 


y. Familie Krenzblum: Pflanzen, Polygaleen. 


1) Sattung Kreuzblume, 
Polygala, Linne. — a) Adrige Kreuzblume, Polygala ve- 
nulosa, Sibth. Auf den griehifchen Gebirgen. — 4) Gemeine 
Kreuzblume, Polygala vulgaris, L. (al8 deren Abart Polygala 
amara, L., zu betradhten), häufig in Nord- Italien. 

Diosc. de m. m. 4, 140. Die Kreuzblume [noAdyador] 
ift ein Heiner, fpannenlanger Strauch mit linfenförmigen Blättern und 
ziemlich herbem Geſchmack. Genofjen joll das Kraut die Milch ver: 
mehren. 

PIin. 21.12, 9: 


z. Familie Celajtrus- Pflanzen, Celajtreen. 


1) Pimpernuß, 
Staphylea pinnata, Linne. — Wädft in Nord» Italien und 
wird jest pistacchio falso, pistacchio selvatico genannt. 

Plin. 16, 16, 27. Senfeit ver Alpen wächſt ein Baum, deſſen 
Holz dem weißen Ahornholz ähnlich ift; er heißt staphyloden- 
dron, trägt Hülſen, worin fi Kerne befinden, die wie Haſel— 
nüffe ſchmecken. 

2) Pfaffenhütchen. 
a) Breitblättriges Pfaffenhüthen, Euonymus lati- 
folia, Scopoli. In Griehenlands nördlichen, Höheren Gebirgen; 
aber felten. In Italien feltner als das folgende. — A) Euro: 


m 
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päifhes Pfaffenhüthen, Euonymus europäa, L. In ganz 
Italien häufig, evonimo, auch fussaggine, fusaro, berretta da 
prete genannt. 

Der jest noch in Italien gebräudlihe Name, und die wenig- 
ftens ziemlich gut pafjende Beſchreibung bei Theophr. 3, 18, 13 
und Plin. 22, 38, deutet darauf hin, daß diefer Baum unter ev- 
vuuor und euonymos zu verftehn. 


a?. Familie Stehpalm-Pflanzen, Aguifolieen. 
1) Stechpalme, 
Ilex Aquifolium, Linne. — In Griehenland jest jehr jelten ; 
— in Nord» Italiens Bergmäldern nit felten, nod jest aqui- 
folio, agrifoglio, alloro spinoso genannt. 
Plin. 15, 24, 29; 24, 13, 72. [Aquifolium, agrifolium, 
aquifolia.] | 


b2. Familie Wegdorn- Pflanzen, Rhamneen. 


Der Name ramno hat fih in Italien für den Kreuzdorn, 
Rhamnus cathartica, L., erhalten. Bei den Alten bezeichnete ex 
wohl ebenfalls Arten der linneifchen Gattung Rhamnus, jedod tft 
nit wohl zu bejtimmen, welde Arten Diosc. 1, 119, Plin. 
24, 14, 76 unter o«urog und rhamnus verftanden. Was Theo- 
phrast. 1, 9, 4 und 3, 13, 3 vom Rhamnos mit immergrünen 
Blättern fagt, fann fi auf Rhamnus oleoides, L., beziehn. 


1) Färber-Wegdorn, 
Rhamnus infectoria, Linne. — Wächſt in Öriehenland und 
Stalien. 

Diosc. de m. m. 1, 132. Der Färber-Wegdorn [Av- 
xıov], welher auch Pyxakantha genannt wird, tft ein dorniger Baum 
mit vielen Blättern, welhe denen des Buchsbaums ähnlich find. 
Die Frucht ift dem Pfeffer [rereoı] ähnlich, ſchwarz und bitter. 
Der Baum wächſt in Kappadocien, Lycien und andren Ländern. Man 
gewinnt einen Saft aus den Wurzeln und dem übrigen Baume, einen 
andren aus ben Früchten. Der befte Saft brennt, fo wie man ihn 
anzündet. Er wird ald Arznei gebraudt. 

Plin. 24, 14, 76. [Lycium.] 
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2) Alatern-Wegdorn, 
Rhamnus Alaternus, Linne. — In Griedenland wild, jetzt 
pohkixe; — in Italien ebenfalld wild, jest alaterno. 
Theophr., H. pl. 1, 9, 3; 5, 6,2. [@vAden.] 
Colum. de r. r. 7, 6, 1. [Alaternus.] 
Plin. 16, 26, 45. [Alaternus.] 


3) Paliurus-Wegpdorn, 
Rhamnus Paliurus, Linne (Zizyphus Paliurus, Willd., Pali- 
urus australis, Gärtner). — In Griedenland häufig, jet noch 
zekoögı,; — in Italien ebenfalld häufig, auch wegen der ftarfen 
Dornen zu Zäunen gebraucht, jet paliuro, marruca, marruca nera. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 1. [IlaAtovoog.) 

Virgil., Eelog. 5, v. 39. [Paliurus spinis acutis.] 

Diosc. de m. m. 1, 121. Der Paliurus [zuAlovoog] 
ift ein allgemein befannter, dorniger Strauch, defien Samen ölig wie 
Leinſamen ift und als Arznei gebraudt wird. 

Plin. 13, 19, 33; 16, 30, 53; 24, 13, 71. [Paliurus.] 

Athen., Deipn. 14, 62 (p. 362, ed. Schweigh.). [Köv- 
v0.005, 710.410000g.| 

4) Judendorn, 

Rhamnus Zizyphus, Linne (Zizyphus vulgaris, Lam.). — 
Stammt aus Syrien, wird in Öriehenland und Italien kul— 
tiviet, ift in beiden auch verwildert, vielleiht auch urſprünglich wild. 
Der milde ift in Griechenland nur ein Straudy, der zahme in Gärten 
ein Daum. Die Früchte des zahmen werben frijch und getrodnet ge- 
geſſen. In Griechenland heißt der Baum jest rIerlugvia, die Frucht 
rürlvpa; in Italien der Baum giuggiolo, die Frucht giuggiula; 
bei Verona heißt die Frucht zizola und zinzola. 

Colum. de r. r. 9, 4, 3. [Ziziphus.] 

Plin. 15, 14, 14. Den Judendorn [ziziphon] hat Sertus 
Papinius, den ich als Konful gejehn habe, in den leiten Jahren des 
Kaiſers Auguftus aus Syrien gebradht und im Lager angepflanzt. 
Die Früchte find mehr wie Beeren als wie Aepfel; der Baum kann 
mit feinem dichten Yaube zur Zierde dienen. 

Pallad. de r. r. 1, 37, 2;5, 4 Der Judendorn [zi- 
ziphum] wird an warmen Stellen im April gepflanzt, an Falten im 
Mai oder Juni. Er liebt Wärme und Sonne. Man vermehrt ihn 
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durch Kerne [os], Stedlinge [stipes] und bemurzelte Stämmchen 
[planta]. Legt man Sterne, fo thut man deren 3 zufammen in eine 
Heine Grube, legt unter und über fie Mift und Aſche, und jätet, 
wenn die Bäumchen aufgegangen find. Uebrigens darf die Erde nicht 
gar fett jein. Im Winter legt man gern um den Stamm des Juden— 
dorns Steine, und thut fie im Sommer wieder weg. Wird ver 
Baum traurig, fo kratzt man ihn mit einer eifernen Striegel ab, 
oder düngt die Wurzeln mäßig mit Kuhmiftl. Die reifen Früchte 
[ziziphum] kann man in einem irdnen Gefäße aufbewahren, vejjen 
Dedel mit Gyps aufgeklebt ift, und das an einem trodnen Orte fteht. 
Dean hebt fie aud) auf, nachdem man fie mit altem Wein benegt 
bat, oder ſchneidet fie mit ihren Aeſten ab, oder widelt fie in ihre 
eignen Blätter und hängt jie jo auf. 
Geopon. 10, 3, 4. [Zilugpor.] 


5) Loto8-Wegdorn, 


Rhamnus Lotos, Linn (Zizyphus Lotos, W.). — Wädft in 
Nord- Afrika, hat ſüße, eßbare Früchte. 

Homer., Odyss. 1, v. 84. Als Odyſſeus an der Küſte der 
!otophagen landete, wurden die Leute, welche er ausfandte, freund- 
lid aufgenommen, mit den füßen Früchten des Lotos [Awrog] be— 
wirthet, und befanden ſich dabei jo wohl, daß fie nicht wieder zum 
Schiffe zurüdfehren, fondern für Zeit und Ewigfeit bei den Loto— 
phagen bleiben wollten. Ste mußten mit Gewalt zum Schiffe ge- 
bradyt werden, kamen jammernd dort an, und wurden, damit fie nicht 
‚entweichen könnten, an die Ruderbänke feitgebunden. 

Herodot. 4, 177. In Libyen wohnen die Totophagen 
auf der Landzunge, welche vom Lande der Gindaner aus fi in's 
Meer erftredt. Ihre einzige Speife ift die Frucht des Yotos [Awrag]; 
jie ift jo groß wie die des Maftirbaums [oyiwvos), und ſchmeckt 
jo füß wie Datteln. Die Lotophagen mahen auh Wein aus 
diefer Frucht. 

Theophr., H. pl. 4, 3, 1. Die Frucht einer Art Fotos 
hat die Größe einer Bohne, ändert beim Reifen ihre Farbe, wächſt 
im Lande der Yotophagen, fchmedt für und lieblich, ift ver Ge— 
jundheit zuträglid. Es gibt aud eine Sorte ohne Kern. Man 
maht auch Wein aus der Frucht. Im Pande der Lotophagen ift der 
Baum häufig und trägt reichlich; ja das Heer des Ophellas joll, 
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wie es gegen Karthago zog, und andre Lebensmittel fehlten, mehrere 
Tage von der Potosfrudt gelebt haben. 

PIin. 18, 17, 32409, 

Athen., Deipn. 14, 65. Ueber ven afrifanifhen Lotos 
[Awrös] fagt der Megapolit Polybius ziemlich Dafjelbe wie Herodot, 
nämlih: „Es ift ein rauher, dorniger Baum von geringer Höhe. 
Das Blatt ift blafgrün, dem des Rhamnus ähnlich. Die Früchte 
find anfangs etwa fo gefärbt und fo groß mie weite Myrtenbeeren; 
bei der Reife werden jie ſcharlachroth und faft fo groß wie runde 
Dliven Dan fanmelt die reifen Früchte, ftampft fie mit Graupen 
zufanmen, und drückt fie in Gefäße ein, um das Gefinde damit zu 
ſpeiſen; theil8 macht man fie für freie Leute eben fo zurecht, nimmt 
aber vorher den Kern heraus. Diefe Speife ſchmeckt faft wie Fei— 
gen und Datteln, riecht aber noch liebliher. Man macht aud) 
einen angenehm ſchmeckenden Wein aus diefen Früchten; er wird 
ohne Zuſatz von Wafler getrunfen, danert aber nicht über 10 Tage; - 
deswegen macht man öfters neuen. Es wird aud Eſſig aus ber 
Lotosfrucht bereitet." 


2. Familie Wolfemild- Pflanzen, Euphorbieen. 
1) Characias-Wolfsmilch, 

Euphorbia Characias, Linne. — In Griedhenland und Ita— 
lien beimifch, in legterem nody jest caracia und titimalo caracıa 
genannt. \ 
Theophr., H. pl. 9, 11, 7. [TıIUuerros @gon.] 

Diosc. dem.m.4,162. Characias-Wolfsmild [rı3o- 
war)og yapozxlas), auch männlicher Tithymalos, Kometes, Amygda— 
loeides und Kobios genannt. 

Plin. 26, 8, 39. [Characias.] 


2) Myrtenblättrige Wolfsmild, 
Euphorbia Myrsinites, Linne. — Su Griechenland und Ita- 
lien heimiſch. 

Theophr., H. pl. 9, 11, 9. [Mvertrng rı$Vuarkog.) 
Diosc. de m. m. 4, 162. Der weiblide Tithymalos, wel— 
her au Myrfinites und Karyites heißt. 





104) Siehe bei Celtis australis. 
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Plin. 26, 8, 40. [Tithymalus myrtites, caryites.] 


3) Strand: Wolfsmild, 
Euphorbia Paralias, Linne. — In Griechenland und Ita— 
lien heimiſch. 
Theophr., H. pl. 9, 11, 7. [Tı9uuaiog magahıog.) 
Diosc. de m. m. 4, 162. Die Strand-Wolfsmild 
[rıIVualdog rapakıog) wird auch TithymalliS und Melon genannt. 
Plin. 26, 8, 41. [Paralios.] 


4) Shirm-Wolfemild, 
Euphorbia Helioscopia, Linne. — Sn Griedenland und 
Italien häufig, im legterem jest noch titimalo elioscopio, auch 
erba calenzola, erba rogna genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 162, [TıIduuddog Hiı00zonıog.) 
Plin. 26, 8, 42. [Helioscopion.] 


5) Eyprefjen-Wolfsmild, 
Euphorbia Cyparissias, Linne. — Im nördlihen Grieden- 
land; — in ganz Italien häufig, daſelbſt noch titimalo cipres- 
sino genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [TıIuuulkog zunagıootag.) 
Plin. 26, 8, 43. [Cyparissios.] 


6) Baum-Wolfsmild, 
Euphorbia dendroides, Linne. — In Griehenland und Ita- 
fien an einzelnen Stellen. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [Tı$vuardog derdgoudrg.] 
Plin. 26, 8, 45. [Dendroeides.] 


7) Flachblättrige Wolfsmild, 
Euphorbia platyphylla, Linne. — In Griechenland und 
Italien. 
Diosc. de m. m. 4, 162. [Tı9Uumdhog mAardgpvirog.) 
Plin. 26, 8, 44. [Platyphyllos, corymbites, amygdalites.] 


8) Euphorbia Chamäsyce, Linne: 
In Griehenland und Italien. In Griechenland, nad 
Sibthorp, no jetzt gaumovn. 
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Diosc. de m. m. 4, 167. [Xaumovxn.) 
Plin. 24, 15, 83. [Chamäsyce.] 


9) Euphorbia Lathyris, Linn£. 
In Italien; dafelbft jest catapuzia, cacapuzza genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 164. Aubvolſqç. 
Plin. 27, 11, 71. [Lathyris.] 


10) Euphorbia Apios, Linn£. 
In Griechenland. 
Diosc. de m. m. 4, 174. Mnuoc, ioyas, yauußdharog, 
og&wn, ayolo, Auwößworig.) 


11) Euphorbia Pityusa, Linne. 
In Nord- Italien. 
Diosc. dem. m. 4, 163. Die Pityufa [mrVovon] heißt 
auch Klema, Krambion, Paralion, Kanopikon. 
Plin. 24, 6, 21. [Pityusa.] 


12) Öarten-Wolfsmild, 
Euphorbia Peplus, Linne. — In Griehenland und Ita- 
lien. Im legterem heißt fie jett fico d’inferno, rogna. 
Diosc. de m. m. 4, 165. Die Öarten-Wolfsmild 
[nendog]) heißt auch Syfe 195) und Mekon aphrodes 190). 
Plin. 27, 12, 93. [Peplos.] 


13) Euphorbia Peplis, Linn£. 
In Griehenland und Italien in ver Nähe des Meeres. 
Diosc. de m. m. 4, 166. Die Peplis [zenkis] heißt auch 
Andrachne agria 19°), bei Hippofrates Peplion, wächſt vorzugsmeis in 
der Nähe des Meeres. 
Plin. 20, 20, 81. [Poreillaca, quam peplin vocant.] 


14) Euphorbia spinosa, Linn&. 
In Griehenland und Italien. 
Theophr., H. pl. 6, 5, 1; 9, 15, 6. [Tandgvor, in- 
nrögewg.] 





195) D. h. Feige, wie fie jetzt noch fico, Feige, heißt. 
196) D. h. Schaumiger Mohn. — 197) D, h. wilder Portulaf, 
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Diosc. de m. m. 4, 159. [ITrngoagzg.) 

Plin. 21, 15, 54; 22, 12, 14. [Hippophaös, auch hippo- 
phyes gejchrieben.] 

15) Gebräuchliche Wolfsmild, 
Euphorbia officinarum, Linne — Wächſt in Afrika, wird bis 
4 Fuß hoch und armsdick, Liefert nebjt einigen andren Wolfsmild- 
arten der heißen Zone das heftig wirkende Euphorbienharz, 
welches der erhärtete Milhjaft ift. 

Diosc. de m. m. 3, 86. Das Euphorbion [edpdoßıor) 
wählt auf dem Atlas in Maurufien 19%), ftrogt von einem jehr 
iharfen Milhjaft, welden die Eingebornen nicht ohne Furcht fam- 
meln. Sie binden den gereinigten Magen eines Scafes an ben 
Baum, ftehen dann von fern mit einer Lanze Löcher in den Stamm, 
und der Mildfaft fließt gleich, wie aus einem Gefäße, reichlich ber: 
vorquellend, in den Magen, dann aud auf die Erde. Es fommen 
zwei Sorten dieſes Saftes in Handel; die eine iſt durchſcheinend wie 
Sarfofolla !”), in erbjengroßen Stüden, die andre ift in ben 
Mögen, feft, und fieht aus wie Glas. Dean verfüliht die Maſſe 
mit Sartofolla und mit Leim. Das unverfälichte erfennt man an 
feiner Durchſichtigkeit und an dem foharfen Gejhmad; aber die Unter: 
juhung ift feineswegs angenehm, denn jo wie es nur Die Zunge be- 
rührt, jo brennt e8 lange und jo arg im Munde, daß Alles, was 
man ferner in den Mund bringt, wie Euphorbium fhmedt. Uebri- 
gens iſt es eine ausgemachte Sade, daß das Euphorbium unter ber 
Kegierung des Juba in Gebrauch gelommen; es wird äußerlich und 
innerlich angewandt. 

Plin. 25, 7, 38. Zur Zeit unjrer Väter hat Juba, König 
von Mauritanien, eine Pflanze entvedt und nad dem Namen feines 
Arztes Euphorbia Jeuphorbia, auch euphorbea gefchrieben] ge- 
nannt. Dieſer Euphorbos war der Bruder des Arztes Mufa, wel- 
cher einmal dem Kaifer Auguftus das Leben gerettet hat. Von Juba 
bejigen wir ein ganzes Bud über die Euphorbia, worin fie bod 
gepriejen wird, u. |. w. 


16) Einjähriges Bingelfraut, 
Mercurialis annua, Linne. — In Griehenland häufig, jebt 





108) Mauritanien. — 19%) Bon Penäa Sarcocolla, Berg. 
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oxvAkoldyarov und oxagoAayavor; — in Italien fehr häufig, 
noch jest mercuriale, mercorella genannt. 

Diosc. de m. m. 4, 188. Das Bingelfraut —XE 
orıs) heißt auch Parthenion, Hermu botanion 200), kann als Gemüſe 
gegeſſen werden. 

Plin. 25, 5, 18. Das Bingelkraut [linozostis] heißt 
auh Parthenion, ift von Merkur entvedt worden, und heißt des— 
wegen bei den Öriechen Hermupoa, bei den Römern merecurialis, u.. w. 


IT) Wunderbaum, 


Ricinus communis, Linne. — Stammt aus Sipd-Afien, wird in 
Griehenland und Italien in Öärten, in Italien aud auf Fel- 
bern kultivirt und jetzt noch rieino, ricino commune genannt. — 
Sowohl der altgriehifhe Name xodrw» als der lateinifche ricinus 
bebeutet urfprünglid Hundszede (Holbod), Acarus Ricinus, 
Linne, weil die reifen Samen einem folden Holzbod, der ſich recht 
gehörig voll Blut gefogen hat, täuſchend ähnlich fehn. 

Herodot. 2, 9. Das Del, weldes die im Marfchland 
wohnenden Yegyptier gebrauchen, wird aus der Frucht des Wunder: 
baums [oAAxvngıor] gewonnen, melden fie Kiki [ze] nennen. 
Sie ſäen den Wunderbaum, welcher in Griechenland von ſelbſt wild 20°) 
wählt. Diefer trägt feine übel riehenden Früchte fehr reichlich. 
Sie werden gefammelt, geftampft, gepreßt, oder geröftet, und dann 
gefoht. So fließt das Del aus, welches eben fo gut wie Olivenöl 
in der Lampe brennt, aber vielen Rauch madt. 

Theophr., H. pl. 1, 10, 1. [Koorwr.] 

Nicander, Ther. v. 676. [Koorwr.] 

Strabo 17, 2. In Aegypten wird der Wunderbaum 
xixı) auf Feldern gebaut. Er gibt Del, das faft überall den Land— 
leuten zum Brennen, und ärmeren Leuten, ſowohl Männern als Wei- 
bern, zum Salben dient. 

Diosc. de m. m. 1, 38. Das Ricinusbl [xixıwor Auıov] 
wird folgendermaßen gewonnen: Man nimmt bie reifen Samen 
lzodrwr], trodnet fie in der Sonne, bis ihre Schale abfällt; dann 
wirft man fie, ohne die Schale, in einen Mörfer, ſtößt fie jorgfältig, 
thut fie in einen mit Waſſer gefüllten, verzinnten Keſſel und kocht fie. 


200) D. h. Merkurskraut, mercurialis. — 291) ? 
42 
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So geben fie ihr Del von fih, es ſchwimmt auf dem Waſſer und 
wird abgefhöpft. — Die Aegyptier, welche deſſen mehr gebrauden, 
verfahren anders: Sie reinigen die Samen gut, mahlen fie dann auf 
einer Mühle und prefien das Mehl aus. Die Samen des Wunder- 
baums find übrigens reif, wenn fie fih leicht von der fie umgebenden 
Kapfel trennen. Das Del wird Auferlih und innerlih gebraucht. 

Diosc. de m. m. 4, 161. Der Wunderbaum [xixe] 
heißt auch Kroton, wildes Sefamon, chprifches Sefeli. Der Name 
Kroton kommt von der Aehnlichkeit mit dem Thier, weldes Kro— 
ton 202) heißt. Der Baum hat die Geftalt eines Heinen Yeigen- 
baums, Blätter wie die Platane, aber größer, glatter und dunfler ; 
Stamm und Aefte find hohl wie Rohr; die Samen figen in rauhen 
Trauben, und fehen, wenn fie aus der Kapfel kommen, wie Holzböde 
aus. Das aus ihnen gewonnene Del taugt nicht zu Speife, wohl 
aber für Lampen und Pflafter. 

Plin. 15, 7, 7; 23, 4, 41. [Ricinus, cici.] 


18) Buhsbaum, 
Buxus sempervirens, Linne. — Im nörbliden Griehenland 
heimiſch, jetzt avscio; — in Italien theil wild, theils und zwar 
häufig in Gärten und Parks, jetzt bosso und busso. 

Homer., Il. 24, 269. Das Jod der Maulthiere des Pria- 
mus war von Buhsbaum [rui&wor Zuyor] und mit [hönen Rin- 
gen geziert. 

Theophr., H. pl. 3, 15, 5. Der Buhsbaum [rv£og] 
wird nicht bedeutend groß, feine Blätter fehn aus wie bie der Myrte. 
Er wächſt an falten, rauhen Stellen, wie am cytorifhen Gebirge 209), 
wo er in größter Menge zu finden, ferner am macebonifhen Olymp, 
wo er Hein bleibt; der größte und ſchönſte wählt auf Cyrnos 20%) ; 
dort hat auch der Honig den unangenehmen Buchsbaum-Geruch. 

Virgil., Georgic. 2, v. 448. Das Buchsbaumholz 
läßt fi gut mit dem Meifel bearbeiten [torno rasile buxum]. 

Virgil., Aen. 7, v. 382. Der Buchsbaumkreiſel 
[volubile buxum] tanzt flott unter Peitfchenhieben. 

Ovid., Metam. 14, v. 537. Die Teiller ver Buchs baum— 
flöte. 


202) Holzbock. — 209) In Paphlagonien. — 204) Korſika. 
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Ovid., Fast. 6, v. 229. Das Haar wirb mit bem Bud $- 
baum kamme gefänmt. 

Ovid., Fast. 6, v. 695. Minerva hat zuerſt aus Buchs— 
baumbolz, das fie mit Fächern durchbohrte, die Flöte gemacht. 

Colum. der. r. 7, 8, 7. Dem fäfe gibt man die Geftalt 
entweder durch die Hand, oder duch Formen von Buchs baum— 
bol; |buxea forma]. 

Plin. 16, 16, 28. Das Hol; des Buhsbaums zeichnet 
fih durch Härte aus und wird hoch gefchätt, obgleih es nur felten 
and nur an den Wurzeln Maſern hat. Es reift nicht, ift fehr hart 
und hat eine fhöne helle Farbe. Man unterfcheidet drei Sorten: 
die gallifche, welche hoch und jchlanf wählt, wenn man fie zu 
Pyramiden zieht; das Dleaftrum, welches unbraudhbar und von 
üblem Geruch ift; die einheimiſche, melde wahrſcheinlich Die in 
Gärten verebelte wilde Sorte ift. Sie ift immergrün, läßt fi zu 
dichten Wänden ziehn und gut befchneiden. — Der Buchsbaum wächſt 
häufig auf den Pyrenäen, auf den chtorifchen Gebirgen, auch in ber 
Umgegend von Berecyntus 2%), In Korfile wird er am biditen, 
aber feine Blüthe macht dort den Honig bitter. Kein Thier frift 
den Samen des Buchsbaums. Er gebeiht an Falten und an fonnigen 
Stellen, gibt ſchlechte Flamme und ſchlechte Kohlen. 

Plin. 16, 40, 76. Ebenholz md Buchsbaumholz 
find die dichteften und ſchwerſten Hölzer, finfen auch beide im Waffer. 

Martial., Epigr. 3, 58, v. 3. Bejhnittnes Buhsbaum- 
gebüfc [tonsile buxetum]. 

Firmicus, Math. 8, 10. Budsbaum wird fo befchnit- 
ten, daß er die Geſtalt großer Thiere annimmt. 

Claudianus de raptu Proserpinä 3, 130. Blaſ' id in 
die Buchsbaumflöte [buxos inflare], fo ftöhnt fie ein Sterbelied. 

Geopon. 11,9. Buhsbaum [nv&os] wird vermehrt durch 
Stüce, die mit ven Wurzeln abgerifjen find [gurevera E£ anoonn- 
dv], ferner aus Keulen [xooVr7] 200) und Zweigen [@xosucr). Man 
pflanzt ihn nah Mitte Novembers. Da er immergrün [deIuAnc] 
ift, fo liebt er feuchte Stellen. 


— — 


205) In Phrygien. 
200) Dicken Stecklingen. 
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d?, Familie Balfam-Pflanzen, Terebintheen. 


1) Maftirbaum 


(2entiffus), Pistacia Lentiscus, Linne. — In Griechenland 
häufig, oxwvos genannt; — in Iſtrien; in Italien z. B. bei 
Nizza. — Gibt auf der griehifhen Inſel Chios, aber nicht auf dem 
Feftland, das Maftir-Harz, weldes jett in Italien mastice und 
mastico heißt; der Baum felbit heißt dort lentiscio, lentischio. 

Colum. der. r. 9, 4, 3. Der Maftirbaum [lentiscus] 
wächſt wild, und gibt den Bienen viel Honig. 

Diosc. de m. m. 1, 50 u. 51. Das Lentiflusdl [Aaror 
oyivıwov) wird ungefähr wie Lorbeeröl aus ber reifen Frucht ge= 
macht, und gegen die Räude ber Laftthiere und Hunde u. ſ. w. ge— 
braud)t. — Das Maftirdl [Anıov uaorigwor] wird aus geriebnem 
Maftirharz bereitet und ald Arznei gebraudt. Das befte fommt von 
der Inſel Chios. 

Diosc. de m. m. 1, 89. Der Maftirbaum [oyiwog] iſt 
allgemein befannt, und bat in allen feinen Theilen zufammenziehenbe 
Eigenfhaften. Man preßt auch den Saft aus ihm und kocht ihn 
bis zur Honigdide ein. Auch aus der Frucht gewinnt man eim zu— 
fammenziehendes Del; die jungen Zweige dienen, ftatt Rohres, zu 
Zahnftohern. 

Diosc. de m. m. 1, 90. Das Maftirharz [oyein oxı- 
vivn), welches aus dem Meaftirbaum gewonnen wird, heißt aud 
Maſtiche [uuoriyn], dient ald Arznei, als Zahnpulver, wird auch 
in die Haut des Gefichtes gerieben, um ihr Glanz zu geben. Gekaut 
macht e8 den Athen angenehm und zieht das Zahnfleifch zufammen. 
Das befte und meifte liefert die Infel Chios; ſolches ift glänzend, 
bat die weiße Farbe des tyrrheniſchen Wachſes, ift zerreiblih, wohl- 
riehend. Das grüne ift ſchlechter. Die- Berfälihung geſchieht mit 
Weihrauch und Zapfenharz. 

Plin. 12, 17, 36. Es gibt verſchiedne Sorten von Maftir 
[mastiche]; am höchſten wird der weiße von Chios gejhätt, wovon 
das Pfund 20 Denare koftet, während ber dunfelfarbige nur 12 gilt. 
Der Maftir von Chios fol wie ein Gummi aus dem Maftir- 
baum [lentiscus] kommen. 

Plin. 23, 4, 45. Tentiffusöl. 
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Plin. 24, 7, 28. Der Lentiflus und die aus ihm gewon- 
nene Maftiche find vielfach in arzneilihdem Gebrauch. Ich weiß auch, 
baß ber Arzt Demofrates der Conſidia, Tochter des Konfularen Mar- 
cus Servilius, gerathen, Milch von Ziegen zu trinken, die mit Pen- 
tiffus gefüttert wurden, und daß der Erfolg günftig war. 

Pallad. de r. r. 2, 20. 2entijfusöl [lentisceinum 
oleum] wird folgendermaßen bereitet: Man fammelt fo viel reife 
Samen des Lentiffus als möglich, läßt fie einen Tag und eine Nacht 
auf einem Haufen liegen, thut fie dann in einen Korb, befeftigt 
diefen über einem Gefäß, gießt heißes Wafler auf die Kerne, ftößt 
fie und preßt fie aus. Bon der Flüfjigkeit, die aus dem Korbe ge- 
flofien ift, Shöpft man das Del ab. Bei der Arbeit jelbft muß man 
oft heißes Waffer nachgießen, damit das Del flüffig bleibt. 


2) Wahre Piftazie, 
Pistacia vera, Linne. — Stammt aus Süb-Aftien, wird feit 
alter Zeit in Süd-Europa fultivirt. Heißt jest in Öriehenland 
gıorazıa und wırrazıa, in Italien pistacchio, pistacchio verde. 
— Ein ähnlicher Baum, vielleiht nur Abart, Pistacia trifolia, L., 
wähft auf Sicilien wild, heißt pistacchio giallo. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 7. In Indien wählt ein Baum, 
welher dem Terpenthinbaum ähnlich ift, deſſen Früchte aber 
wie Mandeln find. Er fol aud in Baktriana wachen, die Früchte 
ſollen befier als Mandeln ſchmecken und werben deswegen bort lieber 
gebraudt als viele. 

Nicander, Ther. v. 891. [ILoraxıa.) 

Diosc. de m. m. 1, 177. Die Piftaziennüfje [mord- 
xıov), welhe in Syrien wachſen, find den Piniennüſſen [oroo- 
Birog) Ahnlih und befommen dem Magen gut. 

Plin. 13, 5, 10. Unter den Bäumen Syriens ift der, wel- 
her die befannten Piftazgiennüffe [pistacium] trägt. 

Plin. 15, 23, 24. Die Piftazien hat Vitellius zuerft nad) 
Italien, und Flaccus Pompejus, ein römifcher Nitter, welcher mit 
Vitellius Kriegspienfte that, nad) Spanien gebracht. 

Plin. 23, 8, 78. Die Piftagiennüffe werden wie Pinien- 
nüffe gebraucht. Ä 

Galen. de alim. facult. 2, 30. Die Piftagiennüffe 
[moraxıov] wachſen bei Alerandria in Aegypten, aber noch meit 


nd 
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häufiger bei der Stadt Berrhda in Syrien. Sie geben wenig Nah— 
rung, find aber geſund. — 

Athen., Deipn. 14, 61. Die Piftazie heißt Piittafion, 
Phittafion, Biftafion, Piftafion. 

Pallad. der. r. 11, 12, 3. Die Piftaziennüfje [pi- 
stacium] werden im Dftober gelegt. Man wählt einen warmen, 
fonnigen Pla, der feucht ift oder bewäfjert werben kann. 

Geopon. 10, 12. Die Piftazien [werzdxiov] werden um 
den erften April gejät; zu derſelben Zeit pfropft man fie aud, und 
zwar theils auf Piftagien, theil® auf Terpenthinbäume, 
theils auch, wie ich glaube, auf Mandeln Paramus gibt auch 
Anleitung, wie man fie durd Ableger [udoyevua] vermehren fol. 


3) TZerpenthbinbaum 
(Zerebinthe), Pistacia Terebinthus, Linne. — In Örieden- 
land häufig wild, jetzt rergdwesog und xoxxogeria; — in Ita— 
lien ebenfalls häufig wild, jest terebinto, cornocapra genannt. 

Theophr., H. pl. 3, 15, 3. Bom Terpenthinbaum 
[r£orwFog] nennt man die eine Sorte männlich, die andre weiblid. 
Am Ida und in Macedonien ift der Baum Hein und firaudartig ; 
bei Damajfus in Syrien ift er aber groß und ſchön. Es fol dort 
ein Berg jein, ber ganz mit Terpenthinbäumen beftanden if. Das 
Holz ift zäh, die Wurzeln find ſtark und gehn tief. Die Blüthe ift 
der des Delbaums ähnlich, aber roth. Außer der Frucht trägt ber 
Baum aud Gallen, worin Heine Thierhen wohnen. In diefen jtedt 
eine harzige Feuchtigkeit, die man jedoch nicht faınmelt; man gewinnt 
das Harz aus dem Holze. Die Frucht gibt nit viel Harz. 

Virgil., Aen. 10, v. 136. [Terebinthus.] 

Diosc. de m. m. 1, 50; 1, 91. Das Terebinthenöl 
[reoehivIıvov Ehaıov] wird eben fo bereitet wie das Lentiſkusöl. 
— Die Terebinthe [rEouwdos] ift ein allgemein befaunter Baum ; 
Blätter, Früchte und Rinde haben die Eigenfchaft wie die des Yen» 
tiſtus [ogivog]; die Frucht ift ehbar, aber dem Magen ſchädlich. 
Das Harz des Baumes wird aus dem Steinigen Arabien gebradt, 
aber aud in Judäa, Syrien, Libyen, auf Cypern und den Cykladen 
gewonnen. Man gibt dem durdhfichtigen, farblojen, jedoch etwas 
bläulihen, wohlriehenden den Vorzug, aud) muß e8 den ächten Ter- 
penthingerud haben. Das Zerpenthinharz [oyrivn repuwdirn) ift 
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das allerbefte Harz; nad) ihm folgt das vom Lentiffus, dann das 
von der Pinie und Tanne. Die Harze werben innerlic und in 
Pfloftern vielfadh angewandt. 

Plin. 13, 6, 12; 24, 6, 18. [Terebinthos.] 


4) Gerber-Sumad, 
Rhus Coriaria, Linne. — In Griechenland wild, jest Avgoı“ 
und Avoooxkuda; — auf den Apenninen häufig, ru und som- 
maco genannt, 

Theophr., H. pl. 3, 18, 5. [‘Poösc.] 

Diosc. de m. m. 1, 147. Der Rhus [ö ooös], welden 
man auf Speifen ftreut, ift der Samen des Gerber-Sumachs 
[7 6oög Pvooodeyızn], welder feinen Namen davon hat, daß er 
zum Gerben dient. Es iſt ein Heiner, auf Felſen wachſender, etwa 
2 Ellen hoher Straud, der aud vielfach als Arznei dient. 

Plin. 13, 6, 13; 24, 11, 54 u. 55. Mit dem griedhifchen 
Namen rhus bezeichnet man den Gerber-Sumach [frutex cori- 
arius], deſſen trodne Blätter zum erben dienen. Die Aerzte ge- 
brauchen aud diefe Blätter [rhoicum folium] zu allerlei Zweden. 
Den Samen dieſes Straudes nennt man rhus erythros; ev zieht 
zufammen, fühlt, und wird wie Salz auf Speifen geftreut. 


5) Perüden-Sumad, 

* Rhus Cotinus, Linne — In Griehenland häufig, jest 
unoia xavodsvior; — in Italien ebenfall® häufig, cotino, 
scotano. 

Theophr., H. pl. 3, 16, 6. Der. Perüden-Sumad 
[xoxxvy£a] ift ein Heiner Baum, deſſen Frucht die merfwürdige Eigen» 
ihaft hat, daß fie mit federartigen Anhängfeln megfliegt. 

Plin. 13, 22, 41. [Cocceygia.] 


6) Weihrauchbaum, 
Amyris serrata (Boswellia serrata, Roxb.), ein anfehnlicher 
Baum Indiens, welcher den indiſchen Weihrauch Liefert. 

Wenn bei den Alten von den Reichthümern der Sabäer, von 
Weihrauch, Myrrhe, Balfam, Zimmt und Kaffia, bie 
das Sabäer-Land erzeugt, die Rede ift, fo muß man ſich unter dieſem 
Lande die ganze Südweſtſpitze Arabiens mit den, zum Theil fehr 
wichtigen, Hanbelsplägen Muza, Dcelis, Arabia eudaimon, Adana 
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und Kane denken. Auch jet liefert jenes Fand, das fogenannte 
Glückliche Arabien, Myrrhen und Baljam in Menge. Was ver 
Weihrauch geweſen, ben es den alten Griehen und Römern ge» 
liefert, wiffen wir nit. — If von Zimmt und Kafjia aus dem 
Land der Sabäer die Rebe, fo fann man, da Dergleichen jest dort 
nicht wächſt, denken, dieſe Stoffe feien von den Sabäern für hei« 
mifhe Waare eingetaufcht und dann weiter verhandelt worden. 

Herodot. 3, 97. Die Araber lieferten alljährlich dem Perfer- 
fönig eintaufend Talente Weihrauch [Aıdurwrog]. 

Herodot. 3, 107. Die Weihrauchbäume [ddvöosor 
Jıßarwrogooor) in Arabien werden von vielen Keinen, geflügelten 
Schlangen bewacht. Wollen nun die Leute den Weihraud) fammeln, 
fo müfjen fie erſt Storar [orvoa&] anbrennen, um die gefährlichen 
Thiere durch den Dampf zu vertreiben. 

Theophr., H. pl. 9,4, 1. Beihraud [Aıfarwrog], 
Myrrhe [oudorn]) und Balfam [Aiioauor] werden durch Ein- 
fhnitte gewonnen, oder quellen von felbft hervor. — Weihraud 
[Adovos), Myrrhe, Kaffia und Zimmt kommen aus Arabien, 
und zwar aus ber Umgegend von Saba, Adramyta, Kitibaina und 
Mamali. Weihbraud- und Myrrhenbäume wachſen theils auf 
dem Gebirge wild, theil® auf eignen Yeldern am Fuße der Berge 
“ Aultivirt. Der Weihrauchbaum [Aufarwroö dEvöoor] foll nur 
etwa 5 Ellen body und ſehr äftig fein. Das Blatt ſoll vem des 
Birnbaums ähnlich fein, aber viel Kleiner und ſehr grün; bie 
Rinde ſoll fo glatt wie beim Lorbeer fein. — Der Myrrhenbaum 
[ouvora] ift noch Heiner und ftraudhartiger, der Stamm fell hart, 
an ber Erde hin und her gebogen und dicker al8 ein Unterfchenfel 
fein. Andre bejchreiben diefe Bäume anders. Seefahrer, welche das 
Gebirge gejehn haben, berichten, die Bäume feien dort durch Ein- 
ſchnitte verwundet, die Tropfen fielen theils herab und blieben theils 
am Baume leben. Man breite aus Baumblättern geflochtene Matten 
unter, oder flampfe den Boden feft. Der Weihraud von den Matten 
fet Mar und durchſcheinend; der vom Erdboden weniger, und ber 
vom Baum gefchabte durch Rindenſtücke verunreinigt. 

Auf dem Gebirge der Sabäer fanden die Seefahrer feine 
Wächter, weil dort fein Einwohner dem andren etwas ftiehlt. Diefen 
Umſtand benugten die Fremden, fammelten große Mafjen und fuhren 
damit weg. Uebrigens hörten fie, daß die Sabäer ihren Weib: 
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rauch und ihre Myrrhe in den Sonnentempel bringen, welcher 
von bewaffneten Wächtern gefhütt wird. Dort thut ein Jeder feine 
Waare auf einen Haufen, und legt auf diefen ein Täfelchen, worauf der 
Preis angegeben if. Kommen nun die Kaufleute, fo ſehen fie nur 
nad den ZTäfelhen. Steht ihnen der Preis an, fo nehmen fie die 
Waare und legen dafür das Geld hin. 

Die Stüde Weihrauch, welhe in Handel kommen, find fehr 
verfchieden, und mande wohl fo groß, daß fie die Hand füllen kön— 
nen. Bon der Myrrhe hat man eine Sorte in natürlichen Tropfen, 
eine andre in Fünftlich geftalteten Stüden. 

Strabo 16, 4. Im Lande der Sabäer, dem gefegnetften 
Arabiens, wählt Myrrche, Weihraud, Zimmt und Balſam. 
Sie holen aud) Gewürze aus dem Negerlande, wohin fie mit leber- 
nen Kähnen fahren. Ihr Vorrath an dergleihen Herrlichfeiten ift 
fo groß, daß fie Zimmt, Kaffia u. dgl. wie Brennholz verthun, 
und daß die reichften von ihnen, die Gerrhäer, alle Geräthe im 
Haufe, wie Ruhebetten, Dreifüße, Milhtöpfe, Teller u. ſ. w., von 
Gold und Silber, und auch die Thüren, Wände, Deden mit Eifen- 
bein, Gold und Silber und Edelfteinen geziert haben. 

Virgil., Georgie. 2, v. 117. Nur im Lande der Sabäer 
wädhft ver Weihraudbaum [turea virga]. 

Diodorus Siculus 3, 45. Die Sabäer wohnen im 
Glücklichen Arabien, haben zahmes Vieh in unermeflicher Menge, 
haben fo viel Balfam, Kafjia, Weihbrauh und Myrrhen, 
Palmen, Kalmus, Zimmt und andre wohlriehende Gewächſe, 
daß das ganze Land von einem wahrhaft göttlichen Wohlgeruch über- 
zogen ift, den felbft die Seefahrer aus beträchtliher Entfernung bemer- 
fen, denen es dann zu Muthe ift, als röchen fie die fabelhafte Ambrofia. 

 Colum. der. r. 3, 8, 4. Judäa und Wrabien find be— 
rühmt durch die foftbarften Wohlgerüche; aber aud die Stadt Rom 
zieht von jenen Herrlicyfeiten die Kaffia, den Weihrauchbaum 
[turea planta], Myrrhen und Safran?0N, 

Diosc. de m. m. 1, 81. Der Weihrauch [ABarog] 
wähft in demjenigen Theile Arabiens, welhen man das Weih- 
rauhsland [Aıduvogsoog] nennt. Der befte ift der fogenannte 
männliche, aud) Stagonias genannt, von Natur in walzigen Stüdchen ; 


207), Die drei erfigenannten jedenfalls nur bei Fünftlicher Pflege. 


FA 
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er ift weiß, inwendig fettig, an Flamme gebracht brennt er jchnell. 
Der indifche ift bräunlich, und wird abfihtlih zu walzigen Stüdchen 
geformt. Mit ver Zeit wird er gelblih und heift Syagrium. Es 
gibt auch noch eine geringe dunkler gefärbte und eine geringe weiße 
Sorte. Man wendet den Weihraudh und den aus verbrannten Weih- 
rauch gewonnenen Ruß ald Arznei an. 

Plin. 12, 13, 30 u. 31 u. 32. Weihrauch und Myrrhe 
[thus et myrrha, aud) tus et murra geſchrieben], find Erzengnifje 
Arabiens, doch wächſt die Myrrhe auch im Lande der Troglopyten, 
ver Weihrauch aber fonft nirgends, und nicht einmal in ganz Ara- 
bien, fondern nur in der Landſchaft Saba, woſelbſt in einer gebir- 
gichten Gegend die Weihraudmälber ftehn. Der Weihraud wird von 
Saba aus auf einer ſchmalen Straße, welde durch das Land ber 
Minäer geht, verführt. — Den Baum felbft kennen wir nit, ob— 
gleich die römiſchen Waffen tief nah Arabien hinein vorgebrungen 
find. Die griechiſchen Beſchreibungen weichen ſehr von einander ab. 
— Als AUlerander der Große nod ein Kind war und große Mafjen 
Weihraud auf die Altäre warf, hatte fein Erzieher Leonides gejagt, 
„er möchte erjt dann fo viel verthbun, wenn er die Weihraudländer 
erobert hätte”. Wie nun fpäter Alerander Arabien erobert hatte, 
ſchickte er dem Leonides eine ganze Schiffsladung Weihrauch, damit 
er tüchtig räuchern könnte. — In Rom foftet jet das Pfund des 
beiten Weihrauchs 6 Denare, das der zweiten Sorte 5, das der 
dritten 3. 

Plin. 12, 18, 21. Jährlich wird jegt eine ungeheure Menge 
von Weihraud) bei Feihenbegängnifjen verbrannt, und Katjer Nero 
hat an dem Tage, wo er feine Gemahlin Poppäa befiattete, jo viel 
Weihraud verbrannt, daß Sadhfundige berechneten, e8 jei mehr, als 
Arabien in einem ganzen Jahre erzeugt. — In alten Zeiten opferte 
man den Göttern nur etwas Mehl und Salz, und damals waren fie 
offenbar gnädiger, als fie jest find. 

Arrian., Indica 41 sub fin. An der Mündung des Eu— 
phrat fanden die Leute Alerander’8 das Dorf Diridotis, wohin Kauf: 
leute Weihraud und andre Räucherwerk aus Arabien bradten. 

Arrian., Periplus maris erythräi, p. 15, seqq. ed. Oxon.20®) 


208) Es ift wohl zu beachten, daß Arrian der einzige alte Schriftkteller ift, 
welcher eine genaue Keuntniß der arabifchen Küfte hatte, 
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An der Süpküfte Arabiend Liegt der Handelsplag Kane in ber 
Weihrauch tragenden Gegend [zwon Außarwropögos). Landein- 
wärt® von Kane liegt die Hauptftadt der Gegend, Sabbatha, wo- 
jelbft der König wohnt. Nah Kane wird der Weihraud, mwelder 
im Lande geivonnen wird, wie in ein gemeinfchaftlihes Magazin, 
gebracht, was theild auf Kameelen, theil® auf Kähnen, die aus Fellen 
gemacht find, theils auf eigentlihen Schiffen geſchieht. Von Kane 
aus wird der Weihrauch weiter verhandelt. Das Weihrauchland er- 
ftredt fi weiter von Kane oftwärts an der Küfte hin bis zum Bor: 
gebirge Syagros und der fahalitiihen Handelsſtadt Mofa, ift 
bergig, ſehr ſchwer zugänglich, hat eine dicke, neblige Luft. Die 
Weihrauchbäume find nicht groß; der Weihrauch quillt in Tropfen 
hervor und erftarrt an ber Rinde, wie bei uns in Aegypten das 
Gummi. Er wird von den Sflaven bes Königs und von verut- 
theilten Berbrechern gejammelt. Die Gegend ift ungeheuer ungefund, 
felbft für Leute, welche nur vorbeischiffen. Die Weihrauhfanmler 
find demnad einem fihren Tode geweiht; diefer wird oft noch durch 
Nahrungsmangel befchleunigt. Auch auf dem Borgebivge Syagros 
ift eine Burg mit einem Weihraudhmagazin und einem Hafen. 

Deftlih vom Borgebirge Syagros liegt an der Süpfüfte Ara- 
biens im ſachalitiſchen Gebiete die Hafenftadt Moſcha, wohin der 
fadalitiihe Weihrauch gebradht wird, welcher von königlichen Be— 
amten verhandelt wird. Der Weihrauch liegt bier auf einem großen 
Haufen, der gar nicht bewacht wird, indem bie Götter felbft den Ort 
fhügen. Denn nimmt ein Schiffer ohne Erlaubniß der königlichen 
Beamten auch nur ein Körnchen heimlich oder offen, jo ift das Schiff, 
durh Göttermacht gebannt, nicht im Stande, den Hafen zu ver» 
laſſen 209%, 

7) Balfambaum 

(Gilead⸗Amyris), Amyris gileadensis, Linne — Ein Heiner 
Baum mit fparrig-abftehenden Weiten im Glücklichen und Steinigen 
Arabien; er liefert den Balſam, weldhen wir jet Gilead- und 
Mekkabalſam nennen. 

Theophr., H. pl. 9, 6. Der Baljam [Fuioauor] wird 
im forifchen Zieflande gewonnen, aber, wie man jagt, nur aus zwei 
großen Gärten. Der Baum fol die Größe eines Granatbaums 


209) ? 


Fi 
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[06] und fehr viele Aefte haben. Das Blatt foll wie beider Raute 
[rryavov], jevod mehr weiß und dabei immergrün fein. Die Frucht 
fol an Größe, Seftalt und Farbe der des Terpenthinbaums [rdo- 
wwFos) gleicy fein. Der Gerud der Frucht fol ganz herrlich und 
noch Lieblicher fein, ald der Geruch der ausfließenden Tropfen [dea- 
xgvor]. Um lettere zu gewinnen, foll man zur Zeit der größten 
Hite mit eifernen Nägeln Rigen in den Baum madhen. Dann wird 
bis zum Winter gefammelt. Der Ertrag ift aber gering, denn ein 
Mann fammelt ven Tag über nur eine Mufchel vol. Der Gerud 
ift ganz ausgezeichnet und fo ftarf, daß wenig Balfam für einen 
großen Raum genügt. Uebrigens wird fein reiner Balfam, fondern 
nur mit frembartigen Zuſätzen gemifchter in Handel gebradt. Auch 
die Zweige riechen fehr gut, und werben theuer bezahlt, weswegen 
man den Baum oft befchneivet. Damit fie ftarf treiben, werben fie 
gut gepflegt und fleißig bewäſſert. — Wilder Balfam fol nirgends 
vorfommen. Aus dem größeren Balfamgarten fol man 36 Pfund 
gewinnen, aus dem kleineren 6. | 

Diodorus Sic. 19, 98. In einem Thale Syriens wächſt 
der Balfam, welcher großen Gewinn bringt, weil er ſonſt nirgends 
gefunden und doch von den Xerzten ftark begehrt wird. 

Strabo 16, 4. Un der Hüfte des Sabäer- Landes wird 
Balfam gewonnen. 

Diosc. de m. m. 1, 18. [Baicauor.) 

Plin. 12, 25, 54. Allen andren Wohlgerichen wird ber 
Balfam vorgezogen, melden nur Judäa erzeugt. Dort fand er 
ſich ſonſt nur in zwei föniglihen Gärten. Die zwei Veſpaſiane 210) 
haben dieſes Bäumen [arbuscula] aud der Stadt Nom gezeigt. 
Das Land, wo er wächſt, gehört jest uns, er ift aber ganz anders 
beihaffen, als ihn römische und ausländiſche Schriftfteller befchrieben 
haben. Als die Römer Judäa eroberten, wollten die Juden den 
Balfambaum ausrotten; allein die Römer vertheidigten ihn, und fo 
entftand ein Kampf um einen Strauch. Jetzt wird er auf Staats- 
foften angepflanzt und ift zahlreicher und höher als je. Seine Höhe 
erreicht nicht ganz zwei Ellen... Man unterjcheidet drei Sorten dieſes 
Strauches. Der frifh aus gemadten Riten fließende Saft heißt 


210) Kaiſer Veſpaſianus und deſſen Sohn und Nachfolger Titus, welche 
beide in Judäa Krieg führten, 
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opobalsamum, und fein Geruch ift ungemein lieblih. Die zarten 
Tröpfchen [gutta ploratus] werden in Hörner gefammelt und dann 
in neue irbne Gefäße gegofien. Der Balfam gleicht anfangs einem 
dicken Del und ift farblos ; fpäter wird er röthlih umd hart. Jeder 
Strauch wird jest im Sommer dreimal gerit, und fpäter abgeſchnit— 
ten. Auch die Theile des abgefchnittnen Strauhes kommen in Han 
del, und haben nad der Eroberung Judäa's in weniger ald 5 Jahren 
einen Ertrag von 80 Millionen Seftertien gegeben. Der Balfam, 
welchen man aus den abgefchnittnen Stüden des Strauches kocht, 
heißt Holzbalfam [xylobalsamum], und wird unter Salben gekocht. 
— Die Berfälihung des reinen Balfams wird grob und großartig 
betrieben, fo daß ein Gemäß reinen Saftes, weldhes vom kaiſerlichen 
Schatze für 300 Denare gelauft wird, dann durch Berfälfhung ver- 
größert für 1000 Denare zu Markte gebracht wird. 

Tacitus, Hist. 5, 6. In Judäa wächſt der Balſam— 
baum [balsamum], der nur eine mäßige Größe erreidht. 

Aeliug Lampridius de Heliogabalo 24. Kaiſer Helio- 
gabal brannte Balſam in Lampen. 


8) Myrrhenbaum 

(Myrrhen-Amyris), Amyris Myrrha (Balsamodendron Myrrha, 
Nees; Amyris Kataf, Forsk.). — Wächſt in Arabien, liefert bie 
Müyrrhe, melde feit alter Zeit als Heilmittel für Wunden, als 
Zufag zu Salben, zu Arzneien u. f. w. in Gebrauch. 

Herodot. 3, 107. In Arabien gewinnt man die Myrrbe 
[ouvorn], und zwar ohne‘ alle Mühe. 

Theophr., H. pl. 9, 421). 

Agatharchides de Rubro mari, pag. 61, ed. Oxon. 
Die Sabäer find das größte und in jeder Hinficht glüdlichte Volk 
Arabiens. Ihr Land bringt Alles hervor, was zur Annehmlichkeit 
des Lebens gehört. Die Heerben find zahllos; das ganze Yand 
duftet von dem herrlichen, unvergleichlichen Geruch, den bort in Menge 
wahfende Gewürze, Balfam, Kaffia, Myrrhe [ouvern], 
Weihraud, Zimmt, Kalmus, Palmen, aushauhen. Der 
Wohlgeruch, welher aus dem Wäldern kommt, läßt fih mit Worten 
nicht bejchreiben. 








211) Siehe beim Weihraud). 
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Strabo 16, 4. Die Küfte ver Sabäer erzeugt Myrrbe, 
Weihrauch, Zimmt, Balfam, Palmen, Kalmus. 

Diosc. de m. m. 1, 77. Die Myrrhe befteht aus Tropfen, 
welche von ſelbſt oder aus abfichtlih gemachten Wunden eines ara= 
biſchen Baumes fließen. Es gibt verſchiedne, mit verſchiednen Na— 
men bezeichnete Sorten. Aus den fettigen preßt man das wohl— 
riehende Myrrhenöl [oruxrz. Die befte Myrrhe kommt 
aus bem Lande der Troglodyten, ift durchſcheinend, grünlich, ſchmeckt 
beigend. Die Myrrhe wird oft verfälfcht, namentlid durch Gummi 
[#ösu). Die achte, frifche ift zerreiblich, leicht, überall gleihfarbig, 
doch zerbrochen inwendig weiß gefledt; fie befteht aus Heinen Stüden, 
ift bitter, riecht gut, fchmedt fharf. Sie erwärmt, madt fchläfrig, 
bindet, trodnet, zieht zufammen, wird innerlich und äußerlich gebraudyt. 

Plin. 12, 15, 33 segqg. Die Myrrhe [myrrha] wädft an 
mehreren Stellen Arabien, namentlih da, wo der Weihraud 
wächſt. Auch kommt geſchätzte von Infeln, und die Sabäer holen 
fogar Myrrhen jenfeit des Meeres bei ven Troglodyten. Die Bäume 
find dornig, wachſen theils wild, theils abfihtlih gepflanzt; aus 
ihnen fhwigt die Myrrhe, fommt in Beutel gepadt zu uns, und die 
Salbenhändler fortiven fie dann nad dem Geruch und der Fettigfeit. 
Die Preife find jehr verfchieden. — Aud Indien liefert eine Myrrhen- 
forte, jedoch eine fchlechte. 

Plutarch. de Iside et Osiride 80 u. 81. Die Aegyptier 
räuchern zur Mittagszeit mt Myrrhen. 

Arrian., Expedit. Alexandri 6, 22. Als Alexander in 
die Wüſte der Gadroſier 212) fam, ftanden dort viele ungewöhnlich 
große Myrrhenbäume, die noch niemand ausgebeutet hatte. Die 
phöniciihen Kaufleute, weldhe dem Heere folgten, führten ganze La— 
dungen von Myrrhe weg. 

Arrian., Periplus maris erythräi, p. 6, ed. Oxon. Bon 
Aualites und Malao, Hafenftädten, welche an der afrikaniſchen Küfte, 
dem Südweſtende Arabiens gegenüber liegen, wird Myrrhe, melde va- 
ſelbſt wächſt, in Handel gebracht, zum Theil felbft nad) Arabien verführt. 

Arrian., Peripl. m. erythr. p. 13. Bei Muza, an ber 
Südmeftfüfte Arabiens, wächſt treffliche Myrrhe und wirb von ba 
in Handel gebradt. 


212) Jetzt Mefrän in Beludſchiſtan. 
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Nahtrag 1. Das Kanfamon [xayxauor], welhes Diosc. 
1, 23 nennt, kommt, wie er fagt, aus Arabien und ift der Myrrhe 
ähnlid. — Nah Arrian., Peripl. mar. erythr. pag. 6, ed. 
Oxon., wird Kankamon auch von Malao ausgeführt, alfo von der 
Süd-Arabien gegenüber liegenden afrikaniſchen Küfte. 

Nachtrag 2. Das Bvellium, weldes noch jest in Gebrauch 
ift, und in Wegypten won der Palme Hyphäna crinita, Gärtner, 
in Arabien von Balsamodendron africanum, Arn., in Oftindien 
von Balsamodendron Roxburghii, Arn., gewonnen wird, ift ein 
balfamifches Harz, und wird von Plin. 12, 9, 19, von Arrian,, 
Peripl. m. er. pag. 21 u. 22 u. 28, von Vegetius 6, 14,1 
u. 5 genannt. 


9) Raute, 
Ruta graveolens, Linne. — In Griehenland häufig wild, 
jegt ryarı, anyarıdz; — in Italien wild und in Gärten, jest ruta. 

Aristot., Problem., sect. 21, n. 14. Die Raute [niya- 
vor] hilft gegen Hexerei. 

Theophr., H. pl. 7, 6, 2. [Ihjyavov.) 

Nicander, Alexiph. v. 306 u. 607. [‘Pury.] — Alex. 
v. 413. [Iiyavor.) 

Colum. de r. r. 11, 3, 38. [Ruta.] 

Diosc. de m. m. 3, 45. Die Berg-Raute [nryavov 
Öoeıwor] heißt auch Kur) Ogewn, bei den Römern ruta montana 
[ooöra uovrdva]. Die Öartenraute heißt bei den Römern ruta 
hortensis [goör« öor&vors). Die Bergraute und überhaupt die wilde 
Raute wirkt viel heftiger als die artenraute, it deswegen zum 
Efien unbraudbar, kann, in Menge genofjen, tödten. Am beften ift 
diejenige Gartenraute, welche neben Feigen wächſt. Die Oartenraute 
wird ald Gewürz und aud) jehr vielfach als Arznei verwendet. 

Plin. 20, 10, 43. [Ruta.] 

Athen., Deipn. 3, 29. [Ifnyavor.] 

Geopon. 12, 25. [Ifiyavor.] 


10) Harmala, 
Peganum Harmala, Linné. — In Griehenland wild. 
Diosc. de m. m. 3, 4. Bilde Raute nennen Einige die- 
jenige Pflanze, weldhe in Rappabocien und Galatien Moly [uwAv] 
heißt. Manche nennen fie auch Harmala, bie Syrer Befafa. 
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11) Burzeldorn, 

Tribulus terrestris, Linne. — In Griechenland heimiſch, jest 
roßords; — in Italien gleichfalls wild, jegt tribolo und tribolo 
terrestre. 

Theophr,, H. pl. 6, 5, 3. [Teißoiog.] 

Diosc. de m. m. 4, 15. [TeiPoAog yeooaiog.] 

Virgil., Georgie. 1, v. 153. Der Burzeldorn [tribu- 
lus] ift ein böfes Unkraut. | 

Plin. 21, 16, 58. Der Burzeldorn [tribulus], welder 
in Italien wächſt, ift ein läftiges, ſchwer zu vertilgendes Unkraut 
auf Aedern. 


e2. Familie Storchſchnabel-Pflanzen, Geranieen. 
1) Gattung Storchſchnabel 


(Geranium), ———— ‚ Linne. — Es wachſen in Griechen— 
land und Italien viele Arten dieſer Gattung. In Italien heißen 
fie noch geranio. Der Name kommt von yYEgavos, Kranich, weil 
die Früchte zufammen eine Figur bilden, die dem Kopfe eined Kra— 
nichs oder Storches ähnlich ift. 

Diosc. de m. m. 3, 121. Das Geranium [yeoarıor] 
bat ein Blatt wie die Anemone [aveuwvn], aber länger, eine rund- 
liche, füße, eßbare Wurzel213). — Es gibt au noch ein andre 
Geranium, das Blätter wie eine Malve und in den oberften 
Achſeln hervorragende Theile hat, die wie ein Kranichkopf ſammt 
dem Schnabel oder wie ein Spitzzahn ausfehn 21%), 

Plin. 26, 11, 68. [Geranios.] 


f?. Familie Lein-Pflanzen, Lineen. 


1) Lein 
(Flachs), Linum usitatissimum, Linne. — Wird von jeher in 
der warmen, lauen und fühlen Zone gebaut, heißt jest in Grie— 
henland Awapı, Awoxaldıı, in Italien lino. 


* 


213) Hier iſt der Knollige Storchſchnabel, Geranium tuberosum, 
Linne, gemeint, welcher in Griechenland und Süd-Italien wählt. 

214) Die Befchreibung paßt auf den Malvenblättrigen Stord- 
fhnabel, Geranium malachoides, Linne. 
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Homer., II. 2, v. 529 u. 830, ein leinener Banzer 
[AıosWon&l.— 11. 9, v. 657. Achilles ließ dem Phönix ein weiches 
Bett zuredht machen, dem als Dede Schaffelle und zarte Reinwand 
[Aivoıo Aenrov kwror] dienten. — Odyte 13, v. 73. Odyſſeus 
fchlief unter leinenen Deden [zad d’.4r 'Odvoozi orögsoer 6nyös 
te Alvov te]. 

Herodot. 1, 19. Die Afiyrier, weldhe firomabwärts Waa- 
ren nad Babylon bringen, tragen einen leinenen Rod, ber bis 
zu den Füßen reiht [yodwrru zıdarı nodnvexki Aveo). 

Herodot. 2, 37. Die Aegypter tragen leinene Kleider. 

Herodot. 7, 63. Die Afiyrier, welche im Heere des Xerres 
dienten, trugen leinene Panzer. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 3. Der Leinfamen hat etwas 
Schleimiges und Deliges. 

Virgil., Georg. 1, v. 77. Lein [linum] faugt das Feld aus. 

Livius 4, 13. In die leinenen Büher?!) war von 
den römischen Behörden der Name des Gewählten eingetragen. 

Livius 4 20. Leinene Büder, von den römischen Be- 
börden gefchrieben, lagen im Tempel der Moneta. 

Livius 10, 38. As die Samniten den Entſchluß gefaßt, 
auf Tod und Leben gegen die Römer zu kämpfen, warben fie 40,000 
Mann, umzäunten mitten im Lager einen Pla von 200 Schritt 
Durchmeſſer, zogen über ihn eine Dede von Leinwand [linteis 
eontegere], und ein alter Priefter las beim Opfer aus einem alten 
leinenen Buche [liber vetus linteus] vor. 

Colum. de r. r. 2, 10, 17. Wo ver Lein [linum] nicht 
reichlich gebeiht und gut bezahlt wird, follte man ihn nicht ſäen, weil 
er das Land ſehr ausfaugt. Jedenfalls verlangt er ſehr fetten, etwas 
feuchten Boden, und wird Anfang Oftober bis Mitte December gefät. 
Will man recht zarte Fäden, fo füet man ihn auf magrem Land und 
recht dicht. Man kann die Ausfaat auch im Februar vornehmen. 

Strabo 15, 1. Die Indier tragen blumige Leinenkleider. 

Strabo 16, 1. Die Babylonier tragen einen leinenen, 
bis zu den Füßen gehenden Rod, und darüber einen wollenen. 

Diosc. de m. m. 2, 125. Der Samen des Leins [Avor] 
wird Aufßerlih und innerlich als erweichendes Mittel gebraudt. 


215) Auf Leinwand (leinenes Gewebe) gefchrieben. 





674 Botanif der alten Griehen und Römer. 


Plin. 13, 11, 21. Eine Zeit lang hat man die Staatsſchriften 
auf bleierne Platten gefchrieben, dann ift auf Leinwand geſchrieben 
worben, endlich auf Bapyrus und Pergament. 

Plin. 19, 1. Die Anwendung des Leins [linum] erftredt 
fih über alle Länder und Meere. Mit Hülfe leinener Segel jhiffen 
wir von der Sicilifhen Meerenge in 6 bi8 9 Tagen nah Aleran- 
dria, von Gades 210) in 7 Tagen nad) Dftia, aus Afrika in 2. Die 
Reinpflanze wählt aus einem ganz unbebdeutenden Samen, und muß, 
wenn fie dem Menſchen dienen joll, erft geblaut, gebredt und bis 
zur Feinheit der Wolle bearbeitet werben. 

Plin. 19, 1, 2. Der Lein wird vorzugsweis auf fandiges, 
Einmal gepflügtes Land gefät und wächſt ungemein ſchnell. Im 
Frühjahr gejät, wird er fhon im Sommer gerauft. Die Xegyptier, 
Gallier, Germanen weben leinene Segel, und bie germanifhen Wei- 
ber halten die leinenen Kleider für die fhönften. Was Italien be— 
teifft, jo bemerkt Barro, daß e8 eine Eigenthümlichfeit der zur Ser— 
rauiſchen Familie gehörigen Weiber jei, daß fie feine Leinwand tragen. 
In Germanien wird die Leinwand in unterirdiſchen Kellern gemwebt. 
Dafjelbe gefchieht im Alianiſchen Gebiet Italiens zwifchen dem Pa— 
dus und Ticinus. Der erfte Rang gebührt der Yeinwand von Sä— 
tabis in Spanien; ber zweite der Retovinifhen und Faventiniſchen 
in Italien, der dritte der Alianiſchen. Lestgenannte kommt immer 
ungebleicht [crudus] in Handel, die Faventinijche fhön weiß. Die 
Retoviniſche ift die feinfte und dichtefte, auch eben fo weiß wie bie 
Faventinifche; ihr Faden Hingt, wenn er mit den Zähnen geprüft 
wird, und ift beinah gleihförmiger al8 ein Spinnenfaden. Die fpa- 
nifche Leinwand aus ber Gegend von Tarraco ijt ausgezeichnet weiß 
und fein, was von der dortigen Pflanze carbasus herrührt 217). 
Das Kumanifhe Garn aus Kampanien eignet fi trefflih zu Fiſch— 
und Bogelfang, ja zum Fange der Wildfhweine. Die Fäden der 
Ebergarne find aus 150 einfahen Leinfäden zufammengejegt. Zu 
Lindos, einer ben Rhodiern gehörenden Infel, hat man im Tempel 
der Minerva einen Bruſtharniſch des ägyptiſchen Königs Amaſis auf- 
bewahrt, an welchem jeder Faden aus 365 einfachen Fäden zufammen- 





216) Jetzt Cadix. — 21 Carbasus mochte wohl der jpanifhe Name für 
Lein fein. Servius fagt zu Virgil., Aen. 3, 357: „Carbasus ift eine Sorte 
ein, und wir bezeichnen daher auch mit diefem Worte die Segel.” 
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gejetst war, wovon fi Mucianus, welder dreimal Konful war, 
jelbft überzeugt bat. 

Plin. 19, 1, 3. Die Reife des Flachſes erkennt man am 
Schmellen des Samens und am Gelbwerden ber Pflanze. Nun wird 
er gerauft [evellere], in Bündel [fasciculus] gebunden, die man 
mit der Hand umfpannen Tann, und diefe Bündel werden 6 Tage 
an die Sonne gehängt, wobei der Samen ausfällt. Diefer hat Heil- 
fräfte, wurde auch fonft jenfeit des Padus in eine ländlihe, ſüße 
Speiſe gethan, wird jest nicht mehr gegefien, wohl aber bei Opfern 
gebraudt. Nach der Weizenernte werden die Flachsſtengel in Wafjer 
gelegt, das von der Sonne durchwärmt ift, und durch eine Laft unter 
bie Oberfläche gebrüdt. Ob fie gehörig geröftet find [macerari], fieht 
man daran, daß fi der Baft [membrana] abfondern läßt. Dean 
trodnet fie nun an der Sonne, und blaut [tundere] fie dann auf 
einem Steine mit einem Flachshammer [stupparius malleus]. Was 
der Rinde am nächften war, heißt Werg, ift geringeren Werthes und 
wird namentlich zu Lichtdochten gebraucht. Es wird aber doch aud) 
auf ber Hechel [ferrei hami] gehedelt [pectere], bis e8 ganz von 
Rinde befreit ift [decortieari]. Den inneren Faden [medulla] unter: 
jheivet man noch mehrfah, nah Glanz, Weiße, Weichheit. Die 
Anchen [cortex decussus] werden zum Verbrennen benugt. Es ift 
eine Kunft, den Flachs zu hecheln [depectere] und zu fortiven. Ans 
funfzig Pfund Flahsbündeln müflen 15 Pfund reiner Flachsfäden 
gehedhelt [carminare] werden. Aud das gefponnene Garn und das 
fertige Gewebe wird noch duch Eintauchen in Waſſer und durch 
Schlagen veredelt. 

Plin. 19, 1, 4 u. 5. Gezupfte Leinwand, vorzüglid aus 
Segeln der Seeſchiffe, wird vielfach in der Heilfunft gebraudt. — 
Man färbt auch Yeinwand, was zu Alexander's des Großen Zeit zu- 
erſt geihehn jein fol; jeine Flotte fuhr mit farbigen Flaggen ven 
Indus hinab. — In der Schladht bei Aktium trug das Admiralſchiff, 
worauf fih Kleopatra und Antonius befanden, purpurfarbige Segel. 

Plin. 19, 1, 6. In fpäterer Zeit find Leinengewebe ver- 
wendet worden, um den Römern im Theater Schatten zu maden; 
der Erfinder diefer Kunſt ift Duintus Catulus, der fie bei Einwei— 
hung des Kapitols zuerft in Anwendung bradte. Aus carbasus 
gewebte Tücher [carbasinum velum] fol zuerft Lentulus Spinther 
bei den Apollinariichen Spielen im Theater ausgefpannt haben. Der 

43* 


616 | Botanik der alten Griechen und Römer. 


Diktator Cäſar hat über das ganze Forum, ferner über die Heilige 
Straße von feinem Haufe an und über den Hügel bis an das Kapitol 
eine Leinwanddecke gezogen. Auch Marcellus, Schweſterſohn des Augu⸗ 
ſtus, hat das Forum mit einer Leinwanddecke überzogen. Neulich 
haben ſogar himmelblaue, mit Sternen überſäte Segeltücher im Amphi— 
theater des Nero gehangen; die über den Höfen ſeines Hauſes ſind roth. 

Plin. 20, 22, 92. Der Leinſamen wird zur Linderung 
oder Heilung vieler Reiben benutzt. 

Plutarchus de Iside et Osiride 4. Manche glauben, 
die ägyptifchen Priefter trügen leinene Kleidung, weil die Blüthe 
des Leins die blaue Farbe des Himmels trägt. | 

Pausanias 1, 21. Die Sarmaten verarbeiten die Hufe der 
tobten Pferde zu Schuppen und vereinigen fie zu Harnifchen, welche 
fo ſchön und fo feft find wie die griehifhen. Panzer aus Leinwand 
find im Gefechte nicht fo nützlich, weil fie der Gewalt der eifernen 
Waffe nicht widerftehn. Dagegen leiften fie auf der Jagd fehr gute 
Dienfte, weil weder Löwen noch Panther durchbeißen fünnen. In 
verſchiednen Tempeln, bejonders in dem des Apollo zu Orynium in 
Aetolien, werden leinene Panzer aufbewahrt. 

Galenus de alim. facult. 1, 32. Landleute pflegen ben 
Reinfamen [Avov oneouea] zu röften und mit Fiſchſülze oder bloß 
mit Salz zu eſſen, oder fie genießen ihn mit Honig oder im Brod. 
Er ift jedoch ſchwer zu verbauen. 

Athen., Deipn. 9, 79. Ein Handtuh aus ungebleichtem 
Lein [wudiwor] heißt Cheiromaltron. 

Flavius Vopiscus de Aureliano 1. Kaiſer Aurelian 
hat Alles, was fih um ihn täglich ereignet, in ein leinenes Bud 
[liber linteus] niedergefchrieben, und dieſes Buch liegt in der biblio- 
theca Ulpia 27»), 

Pallad. der. r. 11, 2. 


g2. Familie Myrten-Pflanzen, Myrtaceen, 
1) Wurzelbaum, 
Rhizophora, Linne. — Hierher gehörige Bäume wachſen am See— 
ftrand Süd-Aſiens, treiben von den Zweigen herab Wurzeln in den 
Schlamm. — Man vergleihe Ficus indica, Linne. 


2175) Mach dem Kaifer Ulpius Trajanus genannt, 
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Plin. 12, 9, 20. Am Strande des Perſiſchen Meerbufens 
ſtehen Bäume, welche polypenartig nadte Wurzeln in den Sand 
treiben, bei der Ebbe troden ftehn, bei der Fluth aber oft ganz vom 
Waſſer überdedt werden. Sie erreichen eine erjtaunlihe Größe, fehen 
aus wie der Erdbeerbaum [unedo]; die Frucht gleicht von außen 
der Mandel, hat aber inwendig gedrehte Samen. 


2) Pfeifenfiraud, 
Philadelphus coronarius, Linne. — Wächſt in Nord- Italien 
wild. — Kann das piladeipov des Athen., Deipn. 15, 29, fein. 


3) Schmalblättriges Weidenröschen, 
Epilobium angustifolium, Linnd. — Wächſt in Griechenland, 
— auch in Italien, mwojelbft e8 epilobio, camenerio und sfenice 
heißt. 

Theophr., H. pl. 9, 19, 7. Die Wurzel des Weiden 
röschens [vodr7ons] macht, in Wein getrunfen, mild und Iuftig. 
Das Blatt der Pflanze fieht aus wie das der Mandel, doch iſt e8 
breiter; die Blume ift rofa. Die Pflanze ift jo hoch wie ein Straud), 
die Wurzel roth und groß. Legt man fie in Eſſig und trodnet fie 
dann, fo riecht fie wie Wein. Sie wählt auf Bergen. 

Diosc. de m. m. 4, 116. [’Ovayou, övodrga, övovoıg.] 

‚ Plin. 26, 11, 69. [Onotheras, onear.] 


4) Tannenwebdel, 
Hippuris vulgaris, Linne. — In Nord» Italien häufig, jebt 
coda di cavallo genannt, was Daſſelbe bedeutet wie hippuris, 
nämlich Roßſchweif. 
Plin. 26, 13, 83. Es gibt eine ſchwärzliche Art Equiſetum, 
die griehifh Hippuris heißt und Blätter wie die Pinie hat. Man 
Kuss ihr gewaltige Kräfte zu: 


5) Aehriges Tauſendblatt, 
Myriophylium spicatum, Linne. — Sn ecke und 
ganz Italien. 
Diosc. de m. m. 4, 113. [Mveowgvihor.] 


6) Henna-Straud, 
Lawsonia alba, Lam. — Wächſt in Negypten und Süd-Aſien; 
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feine Blätter geben die goldgelbe Farbe, womit fi die Neger, Ae— 
gyptier, Perfer, Oftindier, viele Türken, Bosnier und Walachen die 
Nägel, Weiber audy) Hände, Füße und Haare färben. 

Diosc. de m. m. 1, 124. Die Blätter des Henna— 
Straudes [xungog Öfvögor] färben, wenn fie im Safte des Sei- 
fenfrautes [orooudror] eingeweiht find, die Haare gelb. 

Plin. 12, 24, 51; 23, 4, 46. [Cypros.] 


7) Waſſernuß, 

Trapa natans, Linne. — In den Gewäſſern Nord-Griechen— 
lands und ganz Nord» Italiens, woſelbſt fie jest tribolo ac- 
quatico, castagna acquatica, castagna di padule heißt. 

Theophr., H. pl. 4, 9. Die Wafjernuf [reißoAog] 
wächſt nicht in allen Gewäſſern. Im Strymon fteht fie bis 5 Ellen 
tief; es ragen nur die Blätter hervor, fo daß fie über der Frucht 
Ihwimmen und fie verbergen. Das Blatt ift lang-geftielt, übrigens 
dem Ulmenblatt ähnlihd. Die Frucht ift ſchwarz und fehr hart. 
Am Stamme ftehn haarfürmige Auswüchſe. 

Diosc. de m. m. 4, 15. [ToißoAog &vudoog.] 

Plin. 21, 16, 58. [Tribulus.] 


8) Weiderid, 
Lythrum Salicaria, Linne. — Bädft in Griehenland am 
Sperhius, — in ganz Italien an Wafjern, heißt jest riparello, 
salcerella. — Den Weideridy meint Plin. 25, 7, 35 wahr- 
Iheinlih, indem er von einer Pflanze ſpricht, die Pyfimahus ent— 
det hat. 

9), Myrte, 

Myrtus communis, Linne. — Wächſt in Griedenland häufig 
wild, mit weißen und ſchwarzen Früchten, fhmalen und breiten Blät- 
tern, heißt jet gvorea, ueorog, uvootvnz; — fteht in Italien an 
vielen Stellen wild, und aud in zahlreihen Abarten jehr häufig in 
Gärten, jest mirto, mortella, mortellina. 

Herodot. 7, 54. Als Xerres über den Hellespont gehen 
wollte, opferte er mit vielem Räucherwerk und ließ bie Dr mit 
Myrten [uvooivn] beftreuen. 

Theophr., H. pl. 5, 8. Das Land ver Fatiner trägt 
Myrten [uwgotvovg Eye, auch gefchrieben uvoivovs und uvoglvnv]. 
Dort liegt auch das Circäifche, mit Eihen, Lorbeeren und 
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Myrten dicht bewachfene Vorgebirge. Die Eingebornen behaupten, 
dafelbft habe Eirce gemohnt, auch zeigen fie das Grabmal des Eipe- 
nor, aus welchem diejenige Müyrtenforte hervorwächſt, welche zu 
Kränzen genommen wird. 

Catoder.r. 8,2. Die Myrte [murtus] sieht man im 
ber Nähe der Städte, um fie zu Kränzen zu verkaufen. 

Horat., Carm. 1, 38, v. 5 segq. Zu einem einfadhen Trink— 
gelage paßt ein einfadher, biumenlofer Myrtenkranz für den Die- 
ner und für den Herrn. 

Colum. de r. r. 12, 38. Der Myrtenwein [vinum 
myrtites] wird bereitet, indem man Wein mit ſchwarzen oder weißen 
Myrtenbeeren würzt. 

Strabo 15, 3. Wen die Perfer opfern, fo legen fie das 
dleifh auf Myrten- oder Torbeerzweige, brennen dieje an, fingen 
Zauberlieder, und gießen Del, mit Milh und Honig gemifcht, auf 
den Boden. 

Diosc. de m. m. 1, 48. Myrtendl [uvoowwor uıor). 

Diosc. de m. m. 1, 155 u. 156. Die Myrte [uvoodlvn] 
wird zu mancherlei arzneilichen Zweden verwendet. — Das Myr- 
tidanon ift ein Auswuchs am Stamme der Myrte und wird eben» 
falls arzneilih gebraudt. 

Plin. 15, 7, 7; 15, 29, 35 u.36. Die Myrtenbeeren 
geben Del und Myrtenwein, aud kommt von der Myrte das Myr— 
tidanon 21%), Che man den Pfeffer kannte, vertraten Müyrtenbeeren 
feine Stelle, aud gab es einen mit dieſen Beeren bereiteten Yeder- 
biffen, welcher Myrtatum hieß, und noch jest pflegt man das Fleisch 
des Wildſchweins durch Myrtenbeeren zu würzen. — Der Myrten- 
baum wächſt im füdlihen Europa und foll zuerft auf dem Grabe 
des Elpenor gefehn werden fein. Als Rom erbaut wurde, ftand er 
ſchon in Latium, denn ald die Römer und Sabiner wegen ver ge- 
raubten Jungfrauen fümpfen gewollt, follen fie bei dem Verſöhnungs— 
jet geweihte Miyrtenzweige gebraudyt haben. Die Ehe und die Myrte 
ftehn beide unter dem Schutze der Venus. Auch vor dem Tempel 
des Quirinus, d. h. des Romulus, welcher der ältefte in Rom ift, 
haben lange Zeit zwei heilige Miyrten gejtanden. 

Plin. 15, 29, 37. Man unterfdeidet die wilde Myrte, 





218) Myrtidanen ift der Auswuchs, welchen auch Dioscorides erwähnt. 
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von welcher die Oxrymyrſine eine Spielart ift 21%), von ber 
Öartenmyrte22%), — Bon der Gartenmyrte unterſcheiden pie 
Gärtner folgende Spielarten: die tarentinifche mit ganz Eleinem 
Blatt; die römiſche mit breiterem; die ſechszeilige [hexasticha] 
mit dicht in 6 Reiben ftehenden Blättern. Der. Myrtenwein 
wird durch einen Zufag von Myrteribeeren zum Wein gemadt. Ge: 
pülverte Myrtenblätter fireut man auf Geſchwüre. Bet Fußreiſen 
bebient man fi, gern eines Myrtenftodes. 

Plin. 15, 29, 38. Als der Konful Poftumius Tubertus nad 
Befiegung der Sabiner feierlih [ovans] in Rom einzog, war er mit 
einem Myrtenfranze der Venus victrix geihmüdt. Auch jpäter- 
bin haben alle Feldherrn, welche eine Dvation hielten, ven Myrten— 
franz getragen, wovon nur Marcus Crafjus eine Ausnahme machte, 
indem er nad) Befiegung des Spartacus einen Lorbeerkranz aufjette. 
Mafjurius hat die Angabe, es hätten fich auch die Feldherrn, melde 
auf einem Wagen triumphirend einzogen, mit dem Myrtenkranze 
geſchmückt; auch erzählt Lucius Pifo, daß Papirius Mafo, nachdem 
er die Korjen befiegt, wenn er als Zuſchauer bei den Eircenfifchen 
Spielen erſchien, einen Myrtenkranz getragen. Marcus Valerius 
trug, in Folge eines Gelübdes, einen Myrten- und einen Xorbeer- 
franz. 

Plin. 23, 4, 44. Myrtenöl; — 23, 9, 81. Myrte als 
Heilmittel. 

Galen. de alim. facult. 2, 18. Die Griechen nennen bie 
Frucht der Myrte Myrton [uvoror], u. ſ. w. 

Pallad. der. r. 2, 17 u. 18. Im Januar macht man 
Myrtendöl, indem man Myrtenblätter mit Dlivendl und Wein 
kocht; — den Myrtenwein maht man, indem man Wein mit 
zerftoßnen Myrtenbeeren würzt. 

Geopon. 11, 6. Die Myrte [uwoodn] ift in Attifa ent- 
ftanden, wo Minerva eine ſchöne und muthige Yungfrau lieb hatte; 
diefe ftarb, und die Göttin fchuf zu ihrem Andenken die Myrte. 

Geopon. 11, 7 u. 8. Die Myrte verbreitet um fich ber 
einen Wohlgerud. Man vermehrt fie theils dadurch, daß man be— 
wurzelte Seitentriebe verpflanzt; oder man pflanzt einen Zweig aus 


219) Die wilde Myrte, Oxymyrſine, ift der Ruscus aculeatus, Linne. 
220) Myrtus communis, Linne. 
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ber Spite des Baumes in die Erde und häufelt diefe bis zum Auf- 
brechen der Knoſpen noch mehr an; Andre ſetzen dicke, ellenlange 
Afftüde ein; Andre legen die Samen. Wird der Boden um ben 
Stamm oft gereinigt, jo wächſt er gerade und hoch, und kann dann 
entweder zu Flechtwerk oder zu Speerſchäften gebraucht werden. Dün- 
gung mit Miftbrühe, namentlich von Schafen, bekommt ihr gut. 
Begießt man fie mit warmem Waffer, jo bekommen ihre Beeren feine 
Kerne. Dean pfropft die Myrte auf Myrten, 3. DB. die weiße auf 
die ſchwarze und umgefehrt, au auf Birnbäume [öyyrr], Apfel- 
bäume [undde], Mifpeln [utondov), Granatbäume [oo]. 
Pflanzt man neben Myrten Rofen [e0dor], jo gebeihen beide vor- 
züglih gut 22), 
10) Öranatbaum, 

Punica Granatum, Linne. — In Griehenland und Italien 
häufig in Gärten, auch wild oder verwildert in Menge, dort goidıd, 
hier granato, melagrano, melogranato genannt. 

Homer., Odyss. 7, v. 115, v. 120; 11, v. 588; 24, 
v. 340. Birn-, Apfel- und Granatbäume [o0m] in den 
Särten des Alcinous und Laẽrtes. 

Theophr., H. pl.-1, 13,5. Die Granatblüthe [zo 
is 0das avdog) kommt gefüllt [rvxvös] vor, jo daf fi ihre Maſſe 
[0yxog] wie bei einer gefüllten Roſe ausbreitet. 

Colum. de arb. 23. Den Granatapfel [malum puni- 
cum] vermehrt man im Frühjahr bis Anfang April. Trägt er 
Früchte, die nicht füR genug find, fo düngt man ihn gut. Ich habe 
auch etwas Saft der chrenaifhen Silphium-Thapfia [laser] in Wein 
aufgelöft, die Spitzen des Baumes damit beftrihen, und dadurd den 
Frühten die Säure genommen. Sollen die Öranatäpfel nicht am 
Baume plagen, fo lege man beim Pflanzen vefjelben 3 Steine an 
die Wurzel, oder ift er fchon gepflanzt, fo ftede man eine Meer- 
jwiebel [scilla] an die Wurzeln. Man fann aud die Stiele der 
Öranatäpfel, fobald die Reife eintritt, drehen, fo hält ſich die Frucht 
ein ganzes Jahr lang. 

Diosc. de m. m. 1, 151, 152, 153 u. 154. Der Gra- 
natapfel [oda] ſchmeckt gut, ift gefund, gibt aber fehr wenig Nah— 





221) Geopon. 10, 76 wird aud; angegeben, man fünne die Myrte auf 
Beide [irea] pfropfen. 
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rung. — Die Blume des Oranatbaums nennt man Cytinod 
[xUriwog], die Fruchtſchale Sidion [our], die Blüthe der 
wilden Granatbäume Balauftion [duiuvorıor]. 

Plin. 13, 19, 34. Bei Karthago wachfen die beflen Gra— 
natäpfel [punicum malum, granatum malum]; es gibt davon 
verſchiedne Sorten. 

Plin. 23, 6, 57 seqq. Der Genuß der Ötanatäpfel 
befommt nicht fonderlih gut; — die einzelnen Theile des Baumes 
braucht man als Heilmittel; — die junge Blüthenfnofpe nennt man 
eytinos. 

Galen. de alım. facult. 2, 24. Die Attiker jagen Rhoa, 
die Jonier Rhoie mit dem i. 

Athen., Deipn. 14, 64. Der Bääsetesfet beißt bei ven 
Böotiern oda. Einftmald hatten die Böotier mit den Athenienjern 
einen Kechtsftreit über die Landſchaft Sidas, wojelbft Granatäpfel 
in- Menge wadhjen, und woher jene Stelle benannt if. Cpaminon- 
das führte bei dem Procejje die Sache der Böotier, zog unvermuthet 
einen Öranatapfel hervor, und fragte die Athenienfer, wie fie ihn 
nennten. Sie antworteten „Rhoa“; — „wir aber”, ſagte Epami- 
nondas, „nennen ihn Sida.“ — Und fo gewann er den Procef. 

Pallad. de r.r. 4, 10, 1. Den Öranatbaum vermehrt 
man am leichteften dadurch, daß man aus der Wurzel ſproſſende 
Stämmchen verpflanzt. Mean zieht ihn auch, indem man von dau— 
mensdiden Aeſten Stüde von Ellenlänge abſchneidet, die zwei Enden 
mit dem ſcharfen Mejjer glättet und mit Schweinemift beftreicht, und 
folde Stedlinge in die Erde fegt. — Die geernteten Öranatäpfel 
taucht man in fievendes See- oder Salzwaſſer, jo daß fie e8 ein- 
faugen, trodnet fie nad) 3 Tagen an der Sonne und hängt fie dann 
an einen fühlen Ort. Will man fie efjen, fo legt man fie erft einen 
Tag in ſüßes Waſſer. Man hebt jie auh in Spreu auf, wo fie 
fih nicht berühren dürfen. Man zieht auch einen langen Graben, 
gibt ihm eine gut pafjende Dede von Kork [cortex], und ftedt in 
diefen die Aepfel mit ihren Stielen fo, daß fie frei im Graben 
hängen, u. |. w. 

Geopon. 10, 29 seqq. 
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h?. Familie ofen: Pflanzen, Rofaceen. 
1) Weidenblättriger Birnbaum, 
Pyrus salicifolia, Linne. — Gebr häufig in Griechenland 
wild, jebt aydadıa, yogırdıd, yovorrlıd. 

Theophr., H. pl. 1, 4,1; 1, 8, 2; 2, 2, 12 etc. 

[Arods ?22)]. 
2) Birnbaum, 

Pyrus communis, Linne. — In Griechenland jetzt felten wild, 
auch jelten in Gärten, und dann nur Frühforten. Das jegige trodne 
Klima ift den Früchten nicht günftig. Der wilde heißt neugrie- 
ch i ſch ayıadız, der zahme amıdıc. — In Italien wädht der 
wilde Birnbaum, pero selvatico, peruggine, in vielen Wäl- 
dern häufig; der zahme wird in zahllofen Sorten Eultivirt, beißt 
pero, bie Frucht pera. 

Homer. [Oyyrn] 22°). 

Theophr., H. pl. 2, 5, 6. Birnbäume [ang zai öyvn, 
auch oyyrn gefchrieben] pflanzt man nod weiter von einander als 
Apfelbäume. 

Cato der. r. 7, 4. Es gibt eine Menge Birnenjorten, 
pirum volemum, anicianum, sementivum, tarentinum, musteum, 
eucurbitinum u. ſ. w. Sie werden gepflanzt und gepftopft [serere 
et inserere]. 

Colum. der. r. 7, 9,6; 10, v. 15 u. 250. Wilder 
Birnbaum [achras, achras pirus]. 

Colum. de arb. 24. Birnbäume [pirus] pflanzt man 
im Herbjte. Sind fie erwachſen und tragen nicht, jo hadt man bie 
Erde um fie herum tief auf [alte ablaqueare], fpaltet ven Stamm 
über der Wurzel, treibt in den Spalt einen Keil von Kienholz, und 
läßt ihn darin. Darauf ebnet man den Boden wieder und ftreut 
Aſche darauf. 

Diosc. de m. m. 1, 167. Ale Birnen [ümog], und es 
gibt deren viele Sorten, haben zufammenztehende Kräfte. Berzehrt 
man rohe Birnen nüchtern, fo ſchaden fie leicht. 


222) Theophr. 2, 2, 5, wo es heißt: „aus den Samen edler Birnen 
[arıos] zieht man ben elenden aypas”, muß areas als wilder Pyrus communis 
genommen, und überhaupt verausgefegt werben, daß Theophraſt Pyrus salici- 
folia und Pyrus communis nidyt als Arten unterfchied, 

2233) Siehe beim Granatbaum. 
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Diosc. de m. m. 1, 168. ®ilder Birnbaum [ayoag]- 

Diosc. de m. m. 5, 32. Aus Birnen madt man Birn- 
wein [aniıng oivoc], wie man auch welden aus Quitten [xvdo- 
virng owog], aus Mifpeln, Speierlingen und Johannis— 
brod [xeodrıov] bereitet. Alle diefe Weine haben etwas Zuſammen— 
ziehendes und find gejund. 

Plin. 15, 15, 16 u. 17; 23, 7, 62. Es gibt eine fehr 
große Menge von Birnenforten [pirum]. — Roh find fie ſämmt— 
Lich felbft für ganz gefunde Leute ſchwer verdaulih, werben daher 
Kranken verboten; gekocht find fie Dagegen jehr gefund. Die Holz- 
birne [pirum silvestre] trodnet man aud, um fie als Arznei zu 
brauden. 

@alen. de alim. facult. 2, 26. Anioç.] 

Athen., Deipn. 14, 63 (p. 364, ed. Schw.). Die Birnen 
[erıov] find befonvers häufig im Peloponnes, welder davon auch den 
Namen Apia führt, wie Iſtros in feinen Argolicis jagt. 

Pallad. der. r. 3, 25, 1. Birnbäume [planta piri] 
pflanzt man [ponere] entweder, wenn man bemurzelte Stämmen 
zur Verfügung hat, ober zieht fie aus Samen, was jedoch fehr lang- 
weilig ift, und wobei fih aud die Sorte verſchlechtert. Zwiſchen 
Bäumen läßt man einen freien Raum von 30 Fuß. Dem Birn- 
baum bekommt das Auflodern der Erde und Feuchtigfeit außerordent— 
ih gut, auch thut e8 ihm wohl, wenn er jährlid einmal gebüngt 
wird. Das Pfropfen geſchieht in die Schale oder in ben Spalt 
[in trunco], und zwar auf wilde Birnbäume [pirus agrestis], 
Apfelbäume, und, wie Einige angeben, auh auf Manpdelbäume, 
Weißdorn [spinus], Mannaefhen [omus]), Gemeine 
Eſchen [fraxinus]), Quittenbäume, Oranatbäume — 
Dil man Birnen lange aufbewahren, fo ſucht man mit der Hand 
gepflücte, ganz unbeſchädigte, noch nicht völlig reife aus, thut fie in 
ein ausgepichtes Gefäß, befeftigt ven Dedel, legt e8 jo um, daß der 
Dedel nad) unten fommt, und vergräbt es an einer Stelle, um melche 
Jahr aus Jahr ein Waſſer fließt. Harte Sorten legt man dagegen 
erft auf einen Haufen, bis fie etwas weicher werden, thut fie dann 
in ein gut ausgepichtes irdenes Gefäß, Hebt den Dedel mit Gyps 
auf, und vergräbt das Gefäß an einer fonnigen Stelle. Man hebt 
auh Birnen in Spreu und Getreide auf. Mean fchneidet ferner 
Birnen in Stüde und dörrt diefe. — Wein wird aus zerftampften, 
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ausgepreßten Birnen gemadht. — Um Effig zu maden, läßt man 
Holzbirnen [pirum silvestre] over andre herbe Birnen drei Tage 
lang auf einem Haufen liegen, miſcht fie dann in einem Gefäße mit 
Quell- oder Regenwaſſer, läßt die Maſſe 30 Tage zugevedt, und 
gießt dann immer fo viel. Wafjer nah, ald man Eſſig herausnimmt. 

Geopon. 10, 22 bis 10, 25. Man pfropft Birnen [ar- 
aidıor) auf Öranat-, Duitten-, Mandel-, Terpenthin- und 
Maulbeerbäume. Imleptern Falle werben die Birnen roth, u. |. w. 


3) Apfelbaum, 


Pyrus Malus, Linne — In Griechenland felten wild, auch 
wenig und faft nur in Frühſorten fultivirt, weil er jett nicht gut 
geveiht; heißt umAes, wild ayoıu ums; — der wilde Apfelbaum 
findet fih, mit fehr fauren Früchten, an mehreren Stellen Nord 
Italiens, heißt meluggino, melo selvatico; der zahme wird 
in vielen Sorten fultivirt, heißt melo, die Frucht mela, in ber 
Lombardei der Baum pomar, die Frucht pomo. 

Homer. [Mn&n] 229. 

Theophr., H. pl. 3, 3, 1. Der Upfelbaum [unAa] 
wächſt aud wild. 

Virgil., Georgie. 2, v. 33 u. 70. Dan kann Wepfel 
[malum] auf Birn- und Platanenbäume pfropfen. 

Cato der. r. 48. Aepfel [malum] werden in ver Pflanz- 
ſchule gefät. 

Colum. de r. r. 5, 10, 19; — de arb. 25. Es gibt 
jehr verjchiepne Sorten von Aepfeln; fie ſchmecken gut und beför- 
dern die Gefundheit. 

Plin. 14, 16, 19. Aus allen Apfelforten bereitet man 
Wein. 

Plin. 15, 14, 15; 15, 16, 17. Es gibt jehr viele Sorten 
von Aepfeln, die man alle mit verſchiednen Namen bezeichnet, und 
manche haben ven Mann, der fie erzeugt, andre ihre Heimath be- 
rühmt gemadt. Die fogenannten Appianifchen Aepfel hat ein Mann 
Namens Appins, aus der Familie des Appius Claudius, dadurch er- 
zeugt, daß er Aepfel auf Duittenftämme pfropfte. Sie haben den 
Geruch der Duitten. Es gibt auch Wepfel, weldhe blutroth find, 


224) Siehe beim Granatbaum. 
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was davon herrührt, daß fie auf einen Maulbeerftanm gepfropft 
worden, Im Allgemeinen röthen fih die Aepfel auf ver Sonnen— 
feite. Die wilden Aepfel haben einen fauren Geſchmack, und jeder 
faure Apfel it im Stande, durch feine Säure die Schärfe eines 
Schwerte ftumpf zu maden. 

Galen. de alim. facult. 2, 21 (pag. 597, ed. Kühn). 
Unreife Aepfel find durchaus ſchädlich; reife dagegen roh, gebraten, 
gekocht fehr geſund, letztere auch für viele Kranfe ein Yabfal. 

Pallad. der. r. 3, 25, 13. Aepfel füe man an falten 
Stellen tm Februar und März, an warmen und trodnen im Oktober 
und‘ November. Es gibt viele Sorten, und wäre e8 zu weitläuftig, fie 
aufzuzählen. Sie lieben einen fetten, Fräftigen Boden, der nidt 
duch Bewäſſerung, jondern von Natur feucht ift; beiteht er aber 
aus trodnem Sand oder Thon, fo thut die Bewäfferung gut. An 
falten Orten jett man fie auf die Süpfeite der Berge. Man braudt 
die Erde um fie herum weder durh Adern nody durch Graben auf: 
zulodern; daher pafien fie fih gut auf Wiefen. Mift verlangen fie 
zwar nicht, nehmen ihn aber gern an, aud kann er mit Aſche ge 
mischt fein. Beim Beſchneiden nimmt man am beften nur was troden 
oder falſch gewachſen ift, weg. Der Apfelbaum dauert nicht fo viele 
Yahre wie der Birnbaum. Läßt er feine Aepfel zur Ungzeit fallen, 
fo fpaltet man eine Wurzel und keilt einen Stein in den Spalt. 
Hängen die Aepfel in zu großer Menge am Baume, fo nimmt man 
die Schledhteften weg. Die Zeit der Veredlung ift der Februar und 
März; Upfelreifer gebeihen auf Apfel-e und Birnbäumen, 
Weißdorn [spinus], Pflaume, Spierling [sorbus], Pfir— 
fihe [persicum]), Platane, Pappel, Weide — Die 
Aepfel, melde aufbewahrt werben follen, müſſen jorgfältig ausge: 
lefen werden. Man legt fie an einem dunklen, windfreien Orte in 
abgefonderten Haufen auf Stroh, und theilt die Haufen oft. Manche 
ihließen fie aud in ausgepichte Gefäße, deren Dedel mit Gyps be 
feftigt wird, oder hüllen fie in Thon, oder beftreihen nur die Stiele 
mit Thon, oder legen fie auf Stellagen, die mit Spreu belegt find, 
und deden fie von oben mit Stroh. Die fogenannten Kugeläpfel 
fann man ohne Weiteres ein ganzes Jahr aufheben. Manche Leute 
ſenken auch die in gut ausgepichten und verpichten Gefäßen befind- 
lichen epfel unter Waſſer. Andre nehmen die Aepfel einzeln vom 
Daum, tauchen ihre Stiele in fievendes Pech, legen fie reihenweis 
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auf die Stellagen, und deden fie mit Nußblättern. Biele legen 
fie zwifhen Sügefpäne von Bappel- oder Tannenhol;. Es ift 
befannt, daß man die Aepfel jo legen muß, daß der Stiel unten ift, 
und daß man fie nicht eher anrühren darf, .ald bis man fie braudt. 
Wein und Efjig wird aus Aepfeln wie aus Birnen 
gemacht. 
Geopon. 10, 18 bis 10, 21. 


4) Quittenbaum, 


Pyrus Cydonia, Linne. — In Griechenland wild und kulti— 
virt, jett zudmwen; — in Nord- Italien ebenfalld wild und ful- 
tivirt, jegt cotogno, melo cotogno, die Frucht cotogna, mela 
cotogna, pera cotogna. 

Theophr., H. pl. 2, 2,5. Aus dem Samen der edlen 
Birne [anıos]) zieht man die elende wilde [ayous]; aus Samen 
edler Aepfel zieht man fchlechte, faure; aus Samen ber edlen 
Duitte [oroovFor] zieht man die wilde Quitte [xvdwr.og]. 

Cato der. r. 7, 2. [Malum strutheum, cotoneum.] 

Varro der. r. 1, 59, 1. [Malum strutheum, cotoneum.] 

Colum. de r. r. 5, 10, 19. Es gibt 3 Sorten von 
Duitten [cydonium], nämlich struthium, chrysomelinum, 
musteum. 

Diosc. de m. m. 1, 55. Um dem Olivenöl den angeneh- 
men Geruch der Duitten zu geben [EAuor umjdıvov oxevalcotau], 
(egt man Quitten fo lange hinein, bis der Zwed erreicht ift. 

Diosc. de m. m. 1, 160; 5, 28 u. 29. Die Duitten 
[umAov xudwvıov]) befommen dem Magen gut, find gekocht milder ala 
rob, u. f. w. — Um Duittenwein zu maden, welder Cybonites 
und Melites heißt, läßt man zerftoßne Duitten 30 Tage lang in 
Moſt, und feiht diefen dann durdh. — Um Melomeli, auch Cydono— 
meli genannt, zu befommen, legt man Quitten, denen die Kerne ge- 
nommen find, in Honig. 

Plin. 15, 11, 10. Die Quitte heißt bei den Römern 
malum cotoneum, bei den Griechen eydonium, und ftammt von 
der Infel Kreta. Es gibt mehrere Sorten; chrysomelum heißt bie 
eingefchnittne, in's Goldgelbe ziehende; die mehr weiße heißt einhei- 
mifhe [nostratium], und riecht ausgezeichnet gut; aud bie nenpo- 
litanifche fteht in Ehren. Das strutheum ift fleiner und noch 
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wohlriechender, eine Spätjorte; das musteum ift eine Frühjorte. 
Die mulvianifhe Duitte ift dadurch entftanden, daß gewöhnliche Quit— 
ten [cotoneum] auf strutheum gepfropft worden, und die mul- 
vianifhe Quitte ift die einzige Sorte, welche roh genofjen werben 
fann. Alle Duittenforten fieht man jett felbft in den Empfangs- 
zimmern der Männer aufgeftelt, auch auf die Bildſäulen der Nacht» 
gottheiten gelegt. In den Zäunen wacjen auch Kleine wilde Quitten 
von vortrefflihem Geruch. 

Plin. 23, 6, 54. Die Quitten werden vieffad als Heil- 
mittel verwendet. 

Galen. de alim. facult. 2, 23. [Kvdawıor xal orgov- 
Jıdum)ov.) 

Athen., Deipn. 3, 20 u. 21 u. 22. 

Gargilius Martialis, c. 1 (Seebode, Neues Archiv, 
Yuli 1830, Nr. 35). [Cydoneum.] 

Pallad. der. r. 3, 25, 20; 11, 18, 20. Die Quitten- 
bäume [cydonius] lieben einen fühlen, feuchten Standort. Man 
pfropft am beften Duitten auf Duitten; aber auf dieſem Baume ge— 
deihen auch Pfropfreifer von Granaten, Spierlingen und allen apfel- 
ähnlihen Früchten, welche fogar dadurch verbefjert werden. Man 
hebt die geernteten reifen Quitten auf verſchiedne Weife auf, und 
will man fie in Honig legen, fo zerfchneidet man fie vorher mit 
einem aus Rohr oder Elfenbein gemahten Mefjer in 4 Stüde. 

Geopon. 10, 26 segg.; 10, 76, 7. 


5) Spierlingsbaum, 

Sorbus domestica, Linn (Pyrus Sorbus, Gärtner). — Vest 
bier und da in Griehenland wild und kultivirt; — in Nord- 
Italien ebenfalls hier und da wild, in Gärten mit birn- und mit 
apfelfürmigen Früchten; heißt jest sorbo, die Frucht sorba. 

Theophr., H. pl. 3, 12,6. Manche Spierlingsbäume 
[ot«, auch 0 und ova gefchrieben] tragen runde Früchte, andre 
länglihe, aud unterſcheiden ſich die Früchte durch den Gefhmad ; 
im Ganzen find die runden wohlriehender und füßer. Die Blätter 
des Baumes figen an einem langen Stiel paarweis, wie wenn fie 
zufammen Ein Blatt bilveten ; aud wirft der Baum nicht die einzelnen 
Blätter, fondern immer das Ganze zugleih ab. Un der Spite des 
Ganzen fteht nod ein einzelnes, unpaariges Blatt, fo daß die Zahl 
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ber Blätter immer ungerade if. Die einzelnen Blätter [Blättchen] 
haben ziemlich vie Geftalt wie beim fchmalblättrigen Lorbeer, aber 
ihr Rand ift gefägt, und ihre Spige ijt abgerundet. Die Blüthen 
ftehn traubenartig an einem gemeinfchaftlihen Stiel. Die Früchte 
find dem Wurmftih ausgefegt und eben jo die Bäume felbft. Letz— 
tere werben body, wachſen gerade, und befommen eine ſchöne Krone. 
Das Holz ift feft und von fhöner Farbe. Die Vermehrung gefchieht 
durch Wurzeln, Wurzelfprofien und Samen. Am beften gebeiht ber 
Spierlingsbaum an kalten, feuchten Stellen. 

Cato der. r. 7, 5. [Sorbum, vie Frudt.] 

Varroder.r. 1, 68. [Sorbum, die Frudt.] 

Celsus 2, 30. Die Spierlingsfrüdte [sorbum] haben 
zufammenziehende Kräfte. 

Colum. de r. r. 5, 10, 19; 12, 16, 4. 

Diosc. de m. m. 1, 173. [Ovor, die Frudt.] 

Plin. 15, 21, 23; 23, 7, 73. Es gibt Spierlings- 
bäume [sorbus], welche apfelförmige, ‚andre, melde birnfürmige, 
andre, welche eirunbe Früchte tragen. Letztere werben leicht fauer. 
An Geruch und Gefhmad zeichnen fi die runden aus; bie andren 
ſchmecken weinartig. Cato fagt, man könne die Spierlingsfrüchte in 
eingebidtem Moft [sapa] aufbewahren. — Man hebt fie auch ge- 
dörrt auf. 

Pallad. der. r. 2, 15, 1. Ich babe jelbft die Erfahrung 
gemacht, daß viele aus Kernen gezogne Spierlingsbäume gut 
wuchſen und gute Früchte trugen. Sie lieben feuchte, kühle Stellen im 
Gebirge und einen fehr fetten Boden. Man findet in ihrem Holze 
oft röthlihe, haarige Würmer. Das Pfropfen geſchieht im April, 
und zwar auf andre Spierlingsbäume, auf Duitten, auf Weißdorn 
[spina albal. Man hebt die Früchte in irbnen, gut gefchloffenen 
Gefäßen auf, die man an einem trodnen, fonnigen Orte in die Erbe 
gräbt; auch zerjchneidet man fie in Stüde und dörrt Diefe an ber 
Sonne ; diefe Schnighen kocht man dann, wenn fie gegefien werben 
jollen. Dean hängt ferner die Früchte einzeln an einem fehattigen, 
trocknen Orte auf, fol auh Wein und Effig aus ihnen machen 
können. 

6) Mehlbeerbaum, 
Sorbus Aria, Crantz (Cratägus Aria, L.; Pyrus Aria, Ehrh.). 
— In Griedgenland fand ihn Fraas am Thymphreft bei 
44 
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Carpenitze; — auf Nord» Italiens Gebirgen iſt er nicht ſelten, 
heißt lazzerolo montano, lazzerolo di montagna. — Diejer 
Baum ift vielleiht die apla des Theophr. 3, 4, 2. 


7) Elzbeerbaum, 
Sorbus torminalis, Crantz (Cratägus torminalıs, L.; Pyrus 
torminalis, Ehrh.), — Wächſt niht in Griehenland, dagegen 
auf ven Gebirgen Nord-Italiens, heißt da noch jest sorbo 
torminale, aud ciavardello. 

Plin. 15, 21, 23. Eine Art sorbus bat ven Beinamen tor- 
minalis, wird nur als Heilmittel gebraucht, trägt fleißig, hat kleine 
Früchte, Blätter faft wie die Platane, einen ganz andren Wuchs als 
der Spierlingsbaum. 

8) Gemeine Mifpel, 
Mespilus germanica, Linne. — In Griehenland nit wild, 
nur felten und unter dem Namen zeoxoviza kultivirt; — in Nord- 
Stalien wild und fultiviet, der Baum jest nespolo, die Frucht 
nespola. 

Theophr., H. pl. 3, 12,5. Die Mifpel wirb auf dem 
Ida usonlin ooraveog ſauch onravsıog gefchrieben] genannt. 

Diosc. de m. m. 1, 170, Die Mifpel [udorıkor], welde 
in Italien wächſt, heißt auch Epimelis und Getanion, ift dem 
Apfelbaum ähnlih, aber Heiner. Die Frucht ift rund, efbar, bat 
einen breiten Nabel, zufammenziehende Kräfte, reift langſam. 

Plin. 15, 20, 22; 23, 7, 73. [Mespilus setania.] 

Galen. de alım. facult. 2, 25. [M&onuor.] 

Pallad. der. r. 4, 10, 19. Die Mifpeln [mespilus] 
gedeihen an warmen Orten gut, aber auh an falten. Man 
zieht fie aus Stedlingen [talea], welhe man im März oder No- 
vernber einfegt; dazu wählt man einen gebüngten, gut bearbeiteten 
Boden, und überzieht beide Enden des Stedlings mit Mift. Der 
Baum wähft jehr langfam; dabei fchneidet man die unnügen Aefte 
weg und lodert den Boden auf. Man kann aud die Kerne legen 
[semine serere mespilum], aber damit geht e8 nody weit lang- 
famerr. Man pfropft die Mifpel im Februar auf Mifpel» oder 
Birn- oder Apfelſtämmchen; dabei nimmt man das Reis aus 
der Mitte des Baumes, denn von der Spike taugt e8 nichts. Im— 
mer muß in ben Spalt gepfropft werben, denn beim Pfropfen in bie 


XXXVIII. Kl. Lappenfeim:Pfl. 3. Rofen- Pi. (Nzarolbaum, Weißdorn). 691 


Kinde gedeiht e8 nicht. Die Früchte nimmt man vom Baume, bevor 
fie eßbar find, denn fie bleiben auh am Baume fehr lange hart. 
Man verwahrt fie in ausgepidhten Töpfen, oder hängt fie einzeln 
auf, oder legt fie in eingedidten Moft; aud legt man fie fo in 
Spreu, daß fie einander nicht berühren. 


9) Feuerdorn, 

Cratägus Pyracantha, Persoon (Mespilus Pyracantha, L.). — 
In Italien wild, jest piracanto genannt. 

Theophr., H. pl. 1, 9, 3; 3, 3, 3. [O&vaxardog as- 
guAkoc.] 

Diosc. de m. m. 1, 122. [O&vaxurda, nveiva, muga- 
zar$n.) 

Plin. 24, 13, 70. [Pyracantha.] 


10) Azarolbaum, 
Cratägus Azarolus, Linn (Mespilus Azarolus, All.). — In 
Griehenland und Italien wild; in ganz Italien aud) der eh- 
baren Früchte wegen in Gärten, jest azzarolo, azzaruolo ,.lazze- 
rolo genannt. — Iſt vielleiht der Kratägos, xedramyos (aud) 
xoorauyav) de8 Theophr. 3, 15, 6, de8 Plin. 27, 8, 40. — 
Athenäus 2, 34 fagt zwar, ber Kratägos des Theophraft fei 
der Kirfhbaum; allein Athenäus, deſſen Heimath ‚Aegypten, mochte 
wohl den Azaroldbaum nicht fennen, und daher in diefem Falle nicht 
richtig urtheilen. 
11) Gemeiner Weißdorn, 

Cratägus Oxyacantha, Linn (Cratägus monogyna, Jacq.). 
— In Griehenland bier und da, jebt weuerlvied, uovuov- 
rlvred, auch öFvaxavta; — in Nord» Italien nicht felten, auch 
zu Heden angepflanzt, jest spina bianca, spino bianco genannt, 
was dem lateinifchen spina alba gleich ift. 

Colum. de r. r. 7, 7, 2; 7, 9, 6. [Spina alba.] 

Pallad. de r. r. 3, 25. Birnen und Xepfel kann man auf 
Weißdorn [spinus] pfropfen. 


12) Öartenrojen. 

a) Die Zuderrofe Eſſigroſe), Rosa gallica, Linne (Rosa 

pumila, L.). Wächſt in Öriehenland und Italien häufig 

wild, wird in beiden Ländern, gefüllt und verfchieben gefärbt, in 
44 * 
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Gärten gezogen, heißt in Griehenland nah Fraas, Synopsis, 
p. 76, yAvza romwragure, weil fie für Zuckerwerk und eingekochte 
Früchte benugt, auch allein mit Honig eingelocht wird. „Die gefhät- 
teften griehifhen Roſen“, fagt Fraas, „find jest die von Andros 
und Smyrna, beide Zuderrofen. Die Alten unterfchieden wohl Rosa 
centifolia und gallica als Arten nit, aber wild und häufig ift 
jest nur Rosa gallica in Griechenland." In Italien heißt die 
Zuderrofe rosa comune, rosa d’orto, d. h. Gartenroſe. Man 
bedient fih in Italien der Blumenblätter diefer Roſe, zugleih auch 
derer der Centifolie, um Roſenkonſerve, Rofenhonig, KRofenfyrup, 
Roſenwaſſer zu bereiten. Am meiften ſchätzt man in Gärten die zu 
jeder Zeit blühende Monats-Zuderrofe, rosa d’ogni mese 
[i. e. rosa omnium mensium]. (Siehe Pollini, Flora veron. 
tom. 2, p. 143.) 

ß) Sentifolie, Rosa centifolia, Linne. — Nirgends wild, 
in griehifhen Gärten jegt nur roumvrapvilea, in den italiä- 
nifhen rosa di cento foglie, rosa a bottoni genannt. 

Homer., Hymnus in Cererem, v. 6 u. 428. Berfephone 
pflüdte Roſen [oodor], auch prachtvolle Rofenfnofpen und 
Lilien [zul god&ug zuhvzog zul Asioıa, Favua WWlodaı). 

Homer., Ilias 23, v. 186. Den Leichnam des Heftor falbte 
Aphrodite, Tochter des Zeus, mit Rofendl [godderrı zoiev Auiw]. 

Anacreon, Od.5. Mit fhön blühenden Roſen [6ödor 
zarhtgvhkor] befränzt wollen wir trinken; die Roſe ift die herrlichfte 
Blume; die Roſe ift bei den Göttern beliebt; mit ihr bekränzt ſich 
der Sohn Eytherens, wenn er mit den Öratien tanzt. So will auch 
ich von Roſen befränzt [oodivowı oreparioxoıg nenvaoou£vog] tanzen. 

Herodot. 8, 133. In einer Landſchaft Macedoniens liegen 
die fogenannten Gärten des Midas, Sohnes des Gordius. Im 
diefem Garten wachſen die Rofen [d00o»] wild, jede hat 60 Blätter, 
und fie riechen beſſer ald andre Kofen. 

Theophr., H. pl. 6, 6, 4. Es gibt verſchiedne Arten von 
Rofen [oödor]; fie haben mehr oder weniger Blätter [puAAo»] 225), 
find mehr oder weniger rauh oder glatt, an Farbe und Wohlgerud) 


225) Es iſt hier zu bemerken, daß bei Roſen mit pullo» und folium nit 
bloß die Laubblätter, fondern auch und vorzugsweis die Blumenblätter bezeichnet 
werben. 
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verfhieden. Die meiften find fünfblättrig; es gibt aber auch zwölf: 
und zwanzigblättrige, ja die Zahl der Blätter fol bis auf hundert 
fteigen, und folde nennt man Hefatontaphyllen [ixurovrdgvi- 
Aov] 22°), Die meiften Hefatontaphyllen wachen um Philippi ??7), 
wohin man fie vom Pangaus-Gebirge ??®%), wojelbit fie in Menge 
find, verpflanzt hat. — Im Allgemeinen richtet fi bei ven Roſen 
die Schönheit der Yarben und der Wohlgeruh nad) dem Standort, 
jedoch kann aud) auf demfelben Boden der Geruch verfchieden fein. 
Den beften Geruch haben die Rofen von Cyrene 2209); daher wird 
Dort die foftbarfte Rofenfalbe [udoov] gemadt. Dean fann den Ro» 
fenftraud [oodwrıc] auch duch Samen vermehren; dieſer Liegt 
unter der Blüthe in der Frucht [zjdor], und ift mit Wolle umgeben. 
Da aber das Wachsthum aus den Samen fehr langfam vor fidh 
geht, fo pflegt man die Roſen dur Stedlinge zu vermehren. Uebri— 
gens trägt der Kofenftod beſſere Blumen, wenn man ihn abgebrannt 
oder abgejchnitten hat, dagegen treibt er viele wilde Schöflinge, wenn 
man ihn nad) Belieben wachſen läßt. Auch durch oftmaliges DVer- 
pflanzen werden feine Blumen fhöner. Die wilden [&yoros] Roſen 
haben rauhere Zweige und Blätter, minder gefärbte und fleinere 
Blüthen. 

Theophr., H. pl. 6, 8, 5. In Aegypten find alle Blumen 
und Gewürze geruchlos; nur die Myrten haben dort einen aus- 
gezeichnet angenehmen Geruh. Die dortigen Roſen und Beilden 
jollen um 2 Monate früher blühn als in Griechenland. 

Varroder.r. 1, 35, 1. Um Gtedlinge von Rofen zu 
haben, jchneidet man Rofenftöde an der Wurzel ab, theilt fie in 
handlange Stüde, fett diefe in die Erde, und verpflanzt fie, wenn 
fie bewurzelt [viviradix] find. 

Cicero in Verrem 2, 5, 10, 27. As unfer Feloherr 
Berres feine Reſidenz in Syralus aufgefhlagen hatte, Tief er fich, 
fobald e8 Roſen gab, in einer Sänfte herumtragen, in welder das 
Polfter mit Rofen [rosa] ausgeftopft war; dabei hatte er einen 
Kranz auf dem Kopfe, einen andren um den Hals, und vor die Nafe 


226) Ob diefe Hefatontaphyllen, d. h. Hundertblättrige, unfre Cen— 
tifolien oder gefüllte Zuckerroſen gewefen, läßt ſich nicht fagen. 

227), In Macedonien, jest Filibah. — 22°) Liegt ohnweit Philippi. 

229) In Nord: Afrika. 
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hielt er fih ein aus ganz zarten Leinfäden geftridtes, engmafchiges, 
mit Rofen gefülltes Netzchen. 

Virgil., Georgic. 4, v. 119. In Päftum Basen die Roſen 
zweimal Blüthen [biferi rosaria Pästi] 29°). 

Seneca, Epist. 122, 8. Es gibt Leute, die fih durch na— 
turwidrige Mittel im Winter Rofen zu verihaffen juchen. 

Colum. de r. r. 11, 2, 29. Roſenbeet [rosarium]. 
— De arb. 30. Rofe frosal. | 

Diosc. de m. m. 1, 130. Roſe [oodov]; 1, 131. Re 
ſenplätzchen [oodi]; 4, 35. Rofenwein [owog goditrzg]. 

Plin. 13, 3, 6. Rein Land ift fo pafiend zur BBereitung 
wohlriehender Salben, wie Aegypten und dann Kampanien wegen 
feines Weberflufjes an Rofen. 

Plin. 15, 7, 7. Aus Rofen wird das Roſenöl [oleum 
rhodinum] bereitet. 

Plin. 21, 8,5 u. 8; 21, 7, 18. 

Plin. 21, 4, 10. Bon ven Blumen unfrer Gärten werden | 
faft nur Rofen und Beilden zu Kränzen verwendet. Die wilde 
Roſe [rubus] hat einen angenehmen, aber ſchwachen Geruch. Jede 
Roſenblume fit anfangs in einem grünen, flaf—henförmigen, zuge 
jpisten Kelche [alabaster], röthet fih dann allmälig, öffnet fid 
dann felhartig [se pandit in calyces], und zeigt in ihrer Mitte bie 
gelben Staubbeutel [apex]. — Mehr Rofen als zu Kränzen werben 
zu andren Sweden verthban: Man legt fie in Del, was jchon zur 
Zeit Troja's gefhehn ift; man verbraucht fie zu Salben; fie werben 
zu Pflaftern und Augenmitteln verwendet; fie würzen die Speifen, 
und folhe Würze ſchadet nicht. — Unfre Gärtner geben den Roſen 
aus Pränefte 231) und aus Kampanien den Borzug; Andre rühmen 


230) Päſſtum in Lufanien heißt jetzt Pesto. — Daß man in Italien jet 
allgemein eine Sorte der Zuckerroſe hat, welche zu jeder Zeit des Jahres im 
Sreien blühen fann, die Rosa d’ogni mese, ift gewiß, und fomit ift es us 
nicht wunderbar, dag man auch in Päſtum Roſen hatte, die zweimal im Jahre 
blüheten, was dur zwedmäßiges Befchneiden bewirkt wird. — Wunperbar it 

es dagegen, daß Neifende, die zu unfrer Zeit in der Gegend von Päftum nah 
Rofen geſucht, dafelbft durchaus feine gefunden haben. Diefe Thatfache beweitt 
MWüftemann in feiner trefflihen Abhandlung über die Rofe im zwanzigiten 
Sahresbericht des Thüringer Gartenbau-Vereins aus folgenden Stellen: Sew 
me's Werke, Thl. 3, ©. 124; Adolf Stahr, Ein Jahr in Italien, Thl.l, 
©. 404, 2. Aufl. — 231) In Latium. 
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bie mileſiſchen 232), melde die glühenpfte Farbe [ardentissimus 
color], aber nit über 12 Blumenblätter [folium] haben. Ueber— 
haupt unterjcheidet man die Roſen nad der Menge der Blumenblät- 
ter, nach Farbe und Geruch, und danach, daß fie mehr rauh oder 
mehr glatt find. Die Hleinfte Zahl der Blumenblätter ift 5; es gibt 
aber welche mit mehr, und felbft eine mit 100 Blättern [centifoha], 
wächſt in Kampanien und bei Philippi. Bei der legteren Stadt ift 
fie nicht einheimifch, aber fie wächſt, und zwar mit vielen Heinen 
DBlumenblättern, auf dem benachbarten Berge Pangäos, wird von da 
nah Philippi verpflanzt und hierdurch edler. Gie zeichnet fi übri- 
gens nicht durch Wohlgerud aus, und Cäpio, welder unter Kaiſer 
Tiberius jchrieb, behauptet, daß man bie Gentifolie nicht zu Kränzen 
verwende, höchſtens an das Ende, weil fie ſich weder durch ihren 
Geruh noch duch Schönheit empfehle. — Die in Cyrenaika heimi— 
ihen Roſen riechen am beten und geben daher die bejte Salbe. Die 
Rofen zu Karthago und in Spanien blühen den ganzen Winter hin: 
durh. — Nur Eine Rofenart wird gepfropft, nämlich die blaſſe, 
ftahlige mit 5 Blumenblättern. — Wer will, daß Roſen frühzeitig 
blühen, zieht, fobald die Knofpen [calyx] zu treiben [germinare] 
beginnen, einen Fuß von der Wurzel einen Graben, und gießt in 
diefen warmes Waſſer. 

Plin. 21, 18, 73. Die Rofe hat zufanmenziehende und 
fühlende Eigenſchaften. Man nennt die weißen Theile der Blumen: 
blätter [folium] Nägel [unguis??%)]. — Dan preßt die Blumen- 
blätter entweder für ſich ſammt den Nägeln, oder man legt fie, nach— 
dem man die Nägel abgejchnitten, in Del oder Wein, läßt fie jo au 
der Sonne ftehn, und jondert fie dann durch Preſſen von der Flüffig- 
fett. Einige fügen auch Salz bei. Man nimmt aud recht gut rie— 
enden Blumenblättern die Nägel, zerreibt fie, preßt fie in bichter 
Leinwand aus, und fodht den Saft bei gelindem euer bis zur Ho— 
nigdide ein. Oben 23%) ift gejagt, daß man Kojenwein verfertigt, 
indem man zerfloßne Nofenblätter in einem Leinwandſäckchen 3 Mo- 
nate in Moft liegen läßt. Der Gebrauch der Blüthen und Samen 
zu Heilzweden ift mannichfaltig. 


232) Miletus in Karien. 


233) Unguis ift die ſchmale Bafis der Blumenblätter, 
234) Plin. 14, 16, 19. 


69% Botanik der alten Griechen und Römer. 


Martial., Epigr. 4, 22. Lilien und Rofen werben unter 
Glasſcheiben defem. 

Martial., Epigr. 6, 80. Im Winter ſchickt der Nil Roſen 
nah Rom, aber mehr und ſchönere fendet Päftum. 

Martial, Epigr. 12, 31. [Non bifero cessura rosaria 
Pästo.] 

Tacitus, Hist. 2, 70. Als Bitellius bei Kremona das 
Schlachtfeld befichtigte, beftreuten die Kremonenfer feinen Weg mit 
Lorbeer und Rofen, errichteten ihm Altäre und brachten ihm 
Dpfer bar. 

Pausan. 9, 41, 6. Auf einem Berge bei Shäronen maden 
die Leute Salben aus Lilien, Roſen, Narciffen und Iris; 
fie dienen zur Stillung von allerlei Schmerzen. Beftreicht man mit 
ber Rofenjalbe hölzerne Bildfäulen, fo find fie vor Fäulniß fidher. 

Lucianus, Lucius sive asinus 7. Bei dem Gaftmahl 
waren bie Polfter mit Rofen, Rojenblättern und Rojen- 
guirlanden bebedt. 

Florus 2, 8, 9. As Antiohus, König von Shrien, gegen 
die Römer Krieg führte, hatte er fih zus Winterszeit auf Eubba 
gelagert, feine Zelte beftanden aus Gold und Seide, von allen Seiten 
her waren Rofen beigefhafft, und Flötenfpieler forgten für gute 
Unterhaltung. 

Athen., Deipn. 9, 60 (p. 503, ed. Schw.). Es gibt eine 
herrlich duftende Speife, welche Rhodonia [oodwvıa] heißt. Um 
fie zu bereiten, mifht man Rofenblätter, die im Mörfer zerrie— 
ben find, Gehirn von Hühnern und Schweinen, Eidotter, Olivenöl, 
Fiſchſülze, Pfeffer, Wein, reibt Alles gut durch einander, und kocht 
es bei gelindem Teuer. 

Athen., Deipn. 12, 58 (p. 511, ed. Schw.). Der Tyrann 
Dionyfins ließ die Fußböden ſeines Palaftes mit Feldthymian 
und Roſen bedecken und wälzte ſich darauf. 

Athen., Deipn. 15, 29. 

Aelius Spartianus de Vero 5. Kaiſer Aelius Verus 
hatte ein Bett, das mit Rofenblättern, denen das Weiße 235) 
genommen worden, gefüllt war; feine Dede beftand aus Lilien, und 


235) Das album des Blumenblatts der Rofe ift deflen Baſis, aud) unguis 
genannt. 
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fein Körper war mit perfifhen Salben parfümirt. Bon eben fo ge- 
reinigten Rofenblättern und von Tilien ließ er oft die Polfter machen, 
worauf beim Schmaufe die Gäfte lagen, auch die Tiſche ſelbſt 2?°). 

Aelius Lampridius de Heliogabalo 19 u. 21. Kaiſer 
Heliogabal fpeifte öfters auf Kiffen, die mit Rofen gefüllt waren, 
hatte mit Rofen ausgeftopfte Betten, und fpazierte in Säulenhallen, 
beren Boden mit Roſen bebedt war; er wechfelte auch und brauchte 
ftatt der Rofen Lilien, Beilden, Hyacinthen, Narcifien. 
— Er füllte au Baſſins oder Wannen mit Rofenwein [rosa- 
tum] oder Wermuthwein [absinthiatum], babete fih darin, 
trank fi dabei an dem Wein, worin er faß, did voll, und lud zu— 
gleih das Voll ein, mitzutrinfen. 

Trebellius Pollio de Gallienis 16. Kaiſer Gallienus 
baute öfters im Frühjahr ganze Gemäder von Rofen, baute ganze 
Burgen aus Obft, bewahrte Trauben 3 Jahre lang auf, traftitte 
mitten im Winter mit Melonen, traftirte mit frifhen Feigen 
und andren Obftarten in Monaten, wo eigentlich feine zu haben find. 

"Claudius Mamertinus Minor, Panegyricus Juliani 11. 
Es wurden wunderbare Vögel, Fifhe aus fernen Meeren, Obftfor- 
ten, die zu ganz andrer Zeit reifen, Schnee im Sommer, Rofen 
im Winter beim Schmaufe verbraudt. 

Pallad. der. r. 3, 21; 12, 11. Im $ebruar werben bie 
Rofenbeete [rosarium] angelegt, und zwar durch Stedlinge [vir- 
gultum], oder durh Samen. Nicht die gelben Blüthentheile 237) 
mitten in ber Rofe find die Samen; dieſe fteden vielmehr in den 
bienförmigen Beeren, deren Reife man daran erfennt, daß fie braun 
und weich werden. Alte Nofenbeete werden im Februar behadt, und 
alles Trodne [ariditas universa] wird weggeſchnitten. Leere Stellen 
fönnen mit aus Stedlingen gezogenen jungen Rojenftöden ausge- 
pflanzt werden. Will man Roſen vor der gewöhnlichen Zeit haben, 
jo gräbt man um die Stöde in einer Entfernung von zwei Hand» 
breit einen Graben, und gießt täglich zweimal warmes Waffer hinein. 
— An warmen Stellen fann man aud die Rofenbeete im November 
anlegen. Hat man nicht Reiſer genug, um Stedlinge zu maden, 





236) Gereinigt find die vom Meißen befreiten Roſenblätter. Polfter und 
Tiſch hat man ſich als mit Roſen- und Lilienblättern gefüllte Kiffen zu denfen. 
237) Staubbeutel. 
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jo ſchneidet man Zweige ab, legt fie wie Ableger [propago] 
die Erde, und Hilft mit Mift und Wafjer nad). 

Pallad. der. r. 6, 13 segg- Rofenwein [rosatum] ift 
Wein, in welchem 30 Tage lang Rojenblätter gelegen haben, und 
der alsdann einen Jufag von Honig befommen. — Um Roſenöl 
[oleum roseum] zu befommen, braucht man auf 1 Pfund Olivenöl 
eine Unze gereinigte Rojenblätter, und hängt die Mifhung 7 Tage 
lang in Sonnen- und Mondenjhein. — Rojenhonig [rhodomeli] 
entfteht, wenn man Rofenfaft mit Honig miſcht und die Maſſe 40 
Tage an die Sonne hängt. — Um Rofentnofpen lange frifch 
zu erhalten, macht man in ein grünes ftehendes Rohr [canna] 228) 
von der Seite einen Spalt, jhiebt die Knoſpe hinein, und läßt Das 
Rohr fi wieder ſchließen. Man ſchneidet dann zur Zeit, wo man 
die Knoſpe wieder haben will, dad Rohr durch. Manche thun auch 
Rofen in einen weder ausgepichten noch glafirten Topf, ſchließen ihn 
gut und vergraben ihn unter freiem Himmel. 

Latinus Pacatius, Paneg. Theodosii 14. Im Winter 
blühende Roſen [hiberna rosa]. 

Macrobius, Saturn. 7,5. [Hibernä rosä.] 

Achilles Tatius 2, 1 (tom. 1, p. 26. Fr. Jac.) ??°). 
Wenn Zeus der Blumenmwelt eine Königin hätte geben wollen, fo 
würde e8 die Rofe ‚geworben fein. Gie ift die Zierde der Erde, 
der Stolz der Pflanzenwelt, die Krone der Blumen, der Purpur der 
Wiefen, der Abglanz des Schönen. Gie ift der Liebe voll, fie ift 
im Dienfte der Aphrodite, fie prangt mit duftenden Blättern, fie wiegt 
fih auf beweglihem Paube, und erfreut ſich des fächelnden Zephyrs. 

Geopon. 11, 17 u. 18. Die Roſe, fo erzählt man, war 
urſprünglich weiß und geruchlos. Einft ritte Aphrodite ihren Fuß an 
einem Roſenſtachel, und von dem hervorquellenden Blute der Göttin 
nahm die Roſe die rothe Farbe und ven Wohlgeruh an. — Will man 
Roſen haben, die früh blühen, fo jest man fie in Blumentöpfe, ftellt 
dieſe in der falten Jahreszeit bei Kälte in ein fonniges Zimmer, bei 
Sonnenfhein und warmem Wetter in's freie, wie man's mit Kür- 
bijjen und Gurfen thut. Hält man Rofen, die ſich eben öffnen, 
in Schwefeldampf, fo werden fie augenblidlic weiß. 


238) Pfahlrohr, Arundo Donax, L. 
239) Ich gebe die Ueberſetzung diefer Stelle mit Wüftemann's Worten. 
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13) Wilde Rojen. 

o) Smmergrüne Rofe, Rosa sempervirens, L. Zeichnet 
fih durch immergrüne Blätter aus, ift in Griehenland bie häu— 
figfte wilde Rofe, daher wohl vorzugsweis gemeint, wenn bei Schrift» 
ftellern, die dort einheimifh waren, von ſolchen die Rede ift; heißt 
jett Para, zuusßare, ayoıo Para. Siewähftaud in Piemont wild. 

ß) Hundsroſe, Rosa canina, Linne. In Griehenland 
felten, &yoın rouavrapvihsa genannt. — In ganz Italien häufig, 
rosä canina, rosa selvatica, rosa di macchia genannt. 

Noch einige Roſenarten wahjen in Griehenland wild, mehr 
in Italien. 

Theophr., H. pl. 3, 18, 4. Es gibt verſchiedne Arten 
von Batos [Adros), 3.B. die Brombeere [yanuidaror], ferner 
die wilde Rofe [xvrösßuror] 249), 

Colum. der. r. 11, 3, 4. Zu lebendigen Zäunen braudt 
man Sträuhe mit tüchtigen Dornen, wie Brombeeren [rubus] 
und Hundsroſen [sentis canis], welche bei den Griechen Kynos— 
baton [zurosßaror] heißen. | 

Diosc. de m. m. 1, 123. Die Hundsrofe [zurösßaror] 
beißt aud bei Einigen Oxyakantha. Der Straud ift viel größer 
als der Brombeerftraud [Adros]; die Blätter ??') find viel 
breiter als bei der Myrte; an den Zweigen ftehn ftarfe Stacheln; 
die Blüthe ift weiß; die Frucht länglic wie ein Dlivenkern, bei der 
Keife rothgelb, inwendig wollig. Man trodnet die Frucht, nachdem 
man die Wolle, weil fie in der Kehle Fratt, entfernt. 

Plin. 8, 41, 63. Neulich ift ein Mittel gegen den Biß toller 
Hunde durd einen Orakelſpruch gefunden worden; e8 ift die Wurzel 
ber wilden Roſe [radix silvestris rosä], melde cynorrhoda 
heißt. 

Plin. 24, 14, 74. Eine Art Rubus [rubus] ift derjenige 
Strauch, welder Rofen [rosa] trägt, und diefe braucht man als 
Arznei 242), 


240) Der Tert der nun folgenden Beichreibung der wilden Roſe ift jehr un: 
fiher, deswegen hier abfihtlih nicht überſetzt. 

2411) Sind die einzelnen Blättchen gemeint. 

212) Was hier weiter über cynosbatos u. dgl. gefagt ift, beruht wohl auf 
Mißverſtändniß; deswegen habe ich es übergangen, 
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Plin. 25, 2, 6. Die wilde Rofe [silvestris — heißt 
cynorrhodon. 

Galen. de alim. facult. 2, 14. Die Fruͤchte der Gare 3= 
rofe [xuvösßeror] haben mehr zufammenziehende Kraft ald die Der 
Brombeere [Adros). Die Landleute efjen fie oft. 

Pallad. de r. r. 1, 34, 5. [Spina, quä rubus caninus 
vocatur.] 

14) Brombeerftraud, 

Rubus fruticosus, Linne, mit fehr zahlreihen Abarten, als Rubus 
cäsius, L., R. tomentosus, W., u. j. w. — Diejer Straud ver- 
trägt den verfchiedenften Boden und Standort, Kalk, Thon, Dünen— 
fand, Sumpf, trodnen Fels, Schatten, Sonne, Hige, Kälte. — In 
Griehenland ift der Brombeerftrauh [var. tomentosa] häufig, 
heißt jest no, wie aud die wilde Roſe, Adra, als plural., audy 
zusoo Para. — In Italien wähft der Brombeerftraud in ver- 
ſchiednen Abarten häufig, heißt rovo, rovo di macchia, bei den 
Beronefen andy russa de mora, bei den Infubren more. 

Homer., Odyss. 24, v. 230. Laerte8 arbeitete in feinem 
Garten mit ledernen Stiefeln und Handfhuhen, um nit von Bro m— 
beerfträucden gefratt zu werben. 

Theophr., H. pl. 1, 9, 4 Der Brombeerſtrauch 
[aros] iſt immergrün — —E —9— 

Theophr., H. pl. 3, 18, 4. Derjenige Batos Adroch, 
deſſen Zmeige jih zu Boden — und Wurzel ſchlagen, heißt 
Chamäbaton. 

Nicander, Ther. v. 839. [Barog.] 

Virgil., Georg. 3, v. 315. [Rubus.] 

Ovid., Metamorph. 1, v. 104. Sie ſammelten Früchte des 
Erpbeerbaums J[arbuteus fötus], Erdbeeren [montanum 
fragum], Kornellen [cornum], au Brombeeren [morum], 
bie an hartem Brombeergebüfh [rubetum] hingen. 

Colum. der. r. 11, 3, 4. [Rubus.] 

Diosc. de m. m. 4, 37. Bom Brombeerftraud [fa- 
roc] werden die Blätter und Früchte zu Heilzweden gebraucht. 

Plin. 15, 24, 27. Maulbeeren [morum] wachſen an 


243) Bei uns behalten die Brombeerfträuche in feuchten, fhattigen Thälern 
viele Blätter über Winter; eben fo in Griechenland. 


‘ 
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Maulbeerbäumen; es wachſen auch welche morum] an Brombeer— 
ſträuchen, jedoch ſind ſie von jenen verſchieden. | 

Plin. 16, 27, 71. Es gibt eine Rubusart, die Brombee- 
ren [morum] trägt; eine andre, die Roſen trägt 2%); eine britte, 
die auf dem Ida wächſt, und daher von ben Griechen idäum ge- 
nannt wird 2#5), 

Plin. 24, 13, 73. Die Brombeerfträude [rubus] geben 
dem Menfhen die efbaren Brombeeren [morum], aber auch 
Arznei. 

Galenus de alim. facult. 2, 13. Die Frudt des Brom— 
beerftraud8 [Adrog] nennen die Leute bei und Batinon, aud 
wie die Maulbeeren Moron und Sylaminon. Uebrigens haben bie 
Brombeeren [Aarwor]) mehr zufammenziehende Kraft als bie 
Maulbeeren [usoor). 

Athen., Deipn. 2, 36 u. 37. Die Maulbeere heißt 
11000v ovaduwor, — die Brombeere uooov Aurödes; beide 
find fehr wohlſchmeckend. Salmonios nennt die Drombeere Bation 
[Aarıov], Demetrius Ixion nennt fie Sylaminon und Moron. 

Pallad. der. r. 1, 34, 5. Um einen Zaun anzulegen, 
ſammelt man reife Samen von Brombeeren [rubus] und Hund &- 
rofen [spina, quä rubus caninus vocatur], miſcht fie mit naſſem 
Ervenmehl, beftreicht mit dieſer Mifhung alte, aus Spartum 
geflochtene Stride fo, daf die Samen in's Innere des Strides fom- 
men, und legt dieſe Stride gegen das Frühjahr in die Erde. y 

Pallad. de r. r. 14, 16. Im September fammelt man 
Brombeeren [morum agreste], preft den Saft aus, läßt ihn 
etwas gähren, mijcht dann ein Drittel Honig hinzu und kocht die 
Miſchung bis zur Honigdide ein. 


15) Himbeerftraud, 
Rubus idäus, Linne. — In Griehenland nur im Hochgebirge 
und felten, jegt, wie aud die Brombeere, zuson Para (plur.) ge- 
nannt. — Auf den Bergen Nord- Italiens nicht felten, auch in 
Gärten gezogen, lampone, lampione, ampomelle genannt. 
Diosc. de m. m. 4, 38. Der Himbeerftraud [aros 
data] hat den Namen batos idäa davon, daß er in Menge auf 


249) Hundsrofe. — 245) Himbeere. 
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dem Ida wächſt. Er ift viel zarter als der Brombeerfiraud, 
bat nur Heine Stacheln und findet fih aud ganz ohne Stacheln ?*°). 
Man benugt beide Sträuche in gleiher Art. 

Plin. 16, 37, 71; 24, 14, 75. Es gibt eine Art rubus, 
melde man, weil jie auf dem Ida wächſt, idäus nennt; er ift Heiner 
und zarter als der Brombeerftraud, hat ſchwächere Stacheln, 
wächſt im Schatten. 

16) Erdbeere, 
Fragaria vesca, Linne. — In Griechenland auf den Gebirgen, 
jest gouovAas genannt. — In Nord: Italien fehr häufig, jest 
fragola, bei Verona auch fraga genannt. 

Virgil., Eclog. 3, v. 92. [Humi nascens fragum.] 

Ovid., Metam. 1, v. 104. [Montanum fragum.] — 13, 
v. 815. [Silvestri nata sub umbra mbollia fraga.] 

Plin. 15, 24, 28. [Terrestre fragum.] — 21, 15, 50. 
[Fragum.] 

17) Kriehende Potentilla, 
Potentilla reptans, Linne. — In Griehenland häufig, jett 
zevrogv).)oy, nevrodozrvha. — In Nord- Italien überall, jest 
einquefolio. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 5. Das Bentapbyllon [rev- 
tapvhkov|?*?) heißt audy Pentapetes [zevraneris]; feine Wurzel ift 
friih gegraben roth, wird aber beim Trodnen ſchwarz und vierfantig. 
Das Blatt ift dem Weinblatt ähnlih, aber Kleiner. Alle Blätter 
find fünfzählig; daher der Name. Die Stämme find zart und liegen 
an der Erbe. 

Diosc. de m. m. 4, 42, Das Pentaphyllon hat dünne, 
Ipannenlange Aeſte; die Blätter ftehn zu fünf auf Einem Stiele, 
find am Rande gefägt; die Blüte ift blaß- oder goldgelb. Es 
wächſt an nafjen Stellen, wird als Arznei verwendet. 

Plin. 25, 9, 62. Das Duinguefolium heißt bei ben 
Griehen Pentapetes, Pentaphyllon, Chamäzelon. 


18) DOdermennig, 
Agrimonia Eupatoria, Linne. — In Griehenland einzeln, 


246) Man hat aud) jebt eine ſtachelloſe Sorte, 
7) D. h. Fünfblatt, 
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Fovöyoorov; — in ganz Italien heimiſch, agrimonia und eupa- 
torio genannt. 

Celsus 5, 27, 10. Der Odermennig [agrimonia] wird 
gegen Sclangenbiß angewandt. 

Diosc. de m. m. 4, 41. Der Opdermennig [einurw- 
o:0v]) heißt auch Hepatorion [Frarworor]) und Hepatitis, bei den 
Römern volucrum majus [od6Aovzgovu uelovg]; es ift ein Kraut, 
das nur Einen Stamm [o«Pdog] treibt, der dünn, holzig, gerade, 
dunkelfarbig, haarig, bis über ellenhoch ift; die Blätter find in 5 
oder mehr Lappen zeripalten, an der Spite gefägt. Der Samen fteht 
in der Mitte des Stammes, ift borftig, hängt fih an die Kleider. 
Die Pflanze hat arzneiliche Kräfte. Nennt man fie Argemone, fo ift 
Das nicht richtig. 

Plin. 25, 29, 18. Die Eupatoria hat ihren Namen von 
einem Könige 2*®), u. f. mw. 


19) Gemeine Beherblume, 
Poterium Sanguisorba, Linne. — In Nord- Italien häufig 
wild, auch als eßbar in Gärten gebaut, jest pimpinella, pimpi- 
nella minore, salvastrella, sorbastrella. 
Diosc. de m. m. 4, 34. [An owdneirıg.] 


20) Dornige Bedherblume, 

Poterium spinosum, Linne. — Ein in Griehenland häufiger, 
oro:ßada und Kpara genannter Strauch; — in Piemont eben- 
falls heimiſch. | 

Theophr., H. pl. 1, 10, 4; 6, 1, 3. [IroA7, gAsws, 
peıdg.) 

Diosc. de m. m. 4, 12. [FroPr.] 

Plin. 21, 15, 54. [Stöbe.] 


21) Nelfenwurz, 
Geum urbanum, Linne. — In Griehenland ſehr felten; — 


in Nord- Italien nicht felten, cariofillata genannt. 
Plin. 26, 7, 21. [Geum.] 


22) Pfirfide, 


Amygdalus Persica, Linne. — Stammt aus Perfien, wird in 


248) Vom Mithridates Eupator, welder auch der Große heißt.. 
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Griehenland mit ausgezeichnetem Gebeihen kultivirt, jetzt dodar- 
mac, die Frucht godazyva genunnt. — In Italien wird fie in 
vielen Abarten gezogen, heit pescanoce, bei den Lombarden perseg 
nos, wählt aud in Nord- Italien verwildert in Zäunen. 

Diosc. de m. m. 1, 164. Die Pfirſiche [reooıxov uilor] 
ift eine gefunde Speije, wenn fie gehörig reif ift. 

Plin. 12, 3, 7. Die Pfirſiche [persica] ift ausländiſch. 

Plin. 15, 13, 12 u. 13; 15, 28, 34, $. 113. Die Pfir- 
ſiche [persica] ift aus Perfien gebracht, weder in Italien, noch in 
Kleinafien und Griechenland heimifh. Die Angabe, daß fie in Per— 
ſien giftig fei, ift unrichtig. — Bei der Pfirfidforte, die man 
duracinum nennt, geht das Fleifh [corpus] nit vom Kern [ignum]. 

Plin. 23, 7, 67. Die Pfirſiche bekommt befjer als die 
Pflaume und ald das meifte andre Obft. Blätter und Kerne wer- 
den als Heilmittel gebraudt. 

Galen. de alim. facult. 2, 19. Die Pfirſiche als Frucht 
heißt jowohl Perſikon melon [reooıxov ukor], als auch bloß Berfi- 
fon. Sie ift dem Magen nicht fehr zuträglid, verbaut ſich aber 
bejjer, wenn fie vor der Mahlzeit, als wenn fie nach ihr gegefjen wird. 

Athen., Deipn. 3, 24. [IIsooıör.] 

Gargilius Martialis 2, 13. Man bat auf manderlei Weife 
verſucht, Pfirfihen [persicum] lange aufzubewahren, aber ver- 
geblich. 

Pallad. der. r. 2, 15, 20. Die Pfirſichkerne [ossa 
persicorum] legt man im Januar. Gepfropft wird die Pfirfihe auf 
Pfirſichen Mandeln, Pflaumen, Aprikofen. 

Pallad. der. r. 12, 7. Man kann die Pfirſichkerne 
auch im November legen, und zwar auf tief gegrabne Beete, je 2 
Fuß von einander. Sind die Bäumchen groß genug, jo werben fie 
verjegt. Man legt die Kerne fo, daß die Spige nad unten gewen- 
det ift, und dedt fie nicht mehr als 2 bis 3 Duerfinger hoch zu. 
Am beiten werden die Früchte an warmen Stellen, auf jandigem, 
feuhtem Boden; an falten und windigen Stellen gehen die Bäume 
aus, wenn fie nit vor Kälte und Wind gefhügt ftehn. Im Herbft 
wird die Erde um die Bäume aufgehadt, und fie werden mit ihren 
. eignen Blättern gedüngt. Auch das Beſchneiden [putare] wird im 
Herbfte vorgenommen; aber e8 wird nur das Trodne oder Sterbende 
weggenonmen, nicht das Gefunde, wodurch das Berborren des Baumes 
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herbeigeführt werden fünnte. Leidet der Baum durch die Sonnen- 
bise, fo wirft man mehr Erde um ihn, begieft ihn Abends und 
macht ihm Schatten; aud hängt man die Haut an ihn, welde eine 
Schlange abgeftreift hat. Gegen die Kälte legt man Mift um ihn, 
gießt auch mit Waſſer vermifchte Weinhefen, oder beſſer Waſſer um 
ihn herum, worin Bufbohnen gekocht find. Um große Früchte zu 
befommen, begieft man den Baum zur Blüthenzeit 3 Tage lang mit 
Ziegenmilch. Das Pfropfen gefhieht an falten Orten im Januar 
und Februar, an warmen im November, und zwar vorzüglich auf 
derbe Stämmchen, die nahe am Hauptftanım aus der Erde gefommen 
find, denn eine Veredlung in die Spigen taugt bei Pfirfichen nichts. 
Man kann aud die Pfirfihe in warmen Yändern im April oder Mai, 
in Italien audy erft im Juni ofuliren [inoculare], was man aud) 
emplastrare nennt. Pfropft man die Pfirfihe auf Platanen, fo 
befommt man rothe Früchte. — Die Sorte, melde man dura- 
einum nennt, läßt fid) auf verfchievdene Weife eine Zeit lang aufbe- 
wahren. 

Geopon. 10, 13 seqq. [Ileoowov, die Duracin » Sorte 
Öwpaxıror.] 

23) Mandelbaum, 

Amygdalus communis, Linn‘. — In Griechenland Eultivirt, 
die beften auf Chios und Narod. Die ſüße heißt auvydarez, die 
bittre zıxouuvydarsd, und nur die lettgre wählt, wie Frans be- 
obachtet, in Griechenland eigentlih wild. — In Italien werben 
viele Mandeln in Gärten gezogen, auch wachjen fie nicht felten wild; 
der Baum heißt mandorlo, mandolo, die Frucht mandorla. 

Theophr., H. pl. 1, 11, 3 et multis locis. [Auvydaan.) 

Colum. de r. r. 5, 10, 12. Mandeln [nux gräca] ?*°) 
legt man um den erften Februar; fie lieben einen harten, warmen, 
trodnen Boden. Will man, daß der Baum fchnell gedeiht und |päter 
wohlichmedendere Früchte trägt, fo legt man den Kern, bevor er in 
die Erde kommt, in mäßig ſüßes Honigwaſſer. 

Colum. de r. r. 5, 10, 20; 9, 4 3. Mandelbaum 
[amygdala|. 

Diosc. de m. m. 1, 176. Der Manpdelbaum [duvyda- 

‘o], die Mandelfrucht [ausydaror); — 1, 39. Mandelöl 


249) Nux gräca ift bei Columella die Frucht, amygdala * Baum. 
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[Guvydarıwov Daov], heit auch Metopion, wird gewonnen, indem 
man bittre Mandeln teodnet, ftanıpft, fo viel heißes Wafjer auf ben 
entftandenen Teig gießt, daß es ſich in einer halben Stunde hinein- 
zieht, dann wieder ftampft, wieder heißes Waſſer zufest, und dann 
das Ganze auspreft. 

Plin. 15, 7, 7, 23, 4, 42. Mandelöl [oleum amygda- 
linum]. — 23, 8, 75. Bittre und füße Mandel [amygdala 
amara et dulcis.] 

Galen. de alim. facult. 2, 29. Mandel [dusydador.] 

Athen., Deipn. 2, 39 u. 40. Tryphon fagt, die Frucht 
heiße in Attila auuydaan, der Baum aber auvydary. Wir nennen 
bie Frucht dudydarov. Pamphilus fagt, die Mandel heiße bei 
ben Lacedämoniern Muceros, und der Nußknacker [xugvoxaraxıng) 
fo wie der Mandeltnader [auvydaroxuraxrng) heiße bei ihnen wov- 
xnoößarog, u. |. w. 

Gargilius Martialis 3. Geebode, Archiv, Juli 
1830, Nr. 35.) 

Pallad. der. r. 2, 15, 6. Der Mandelbaum [amy- 
gdalus] wird aus Samen gezogen, oder aus Stämmen, welde 
aus der Wurzel eines Baumes hervorfprofjen. Ehe mar die Man- 
deln [amygdalum] ftedt, weicht man fie ein wenig in Honigwaſſer. 
Setzt man die Bäume an ihren für immer beftimmten Pla, jo muß 
jeder vom andren 20 bis 25 Fuß entfernt fein. Beſchnitten werben 
fie im November, wobei man alle Ueberflüffige und Dürre weg— 
nimmt. Werben bie Bäume vom Vieh benagt, fo tragen fie bittre 
Früchte. Gräbt man über ihren Wurzeln, während fie blühn, jo 
fallen die Blüthen ab. Im Alter tragen fie am meiften. Tragen 
fie nicht, fo bohrt man eine Wurzel an, und ſchlägt einen Pflod von 
Kienholz in das Loch; oder man fhiebt einen Stein fo ein, daß er 
unter den Baft verborgen liegt. Um bittre Mandeln in ſüße zu 
verwandeln, gräbt man drei Fingerbreit von den Wurzeln rings einen 
Graben; oder man bohrt mitten in den Stamm ein Loch, und fchlägt 
einen in Honig getauchten Pflod hinein, oder man düngt den Boden 
um ben Baum mit Schweinemift. Die Mandeln find reif, menn 
ihre äußere Fruchtſchale [cortex] abfällt. Man kann fie ohne Mühe 
lange aufbewahren. Wäſcht man fie, nachdem die äußere Fruchtſchale 
herunter ift [decoriari], mit See- oder Salzwaffer, jo werben fie 
weiß und ſehr dauerhaft. Man pfropft den Manvelbaum im bie 
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Rinde und in den Spalt [in trunco], und zwar auf Mandeln oder 
Pfirſichen. 

Macrobius, Sat. 2, 14. Die Mandel [nux gräca] 
heißt aud) amygdale und thasia. 

Geopon. 10, 57 seqq. [Ouola, auvydara.) 


24) Aprikoſenbaum, 
Prunus Armeniaca, Linne. — Stammt aus Armenien, wird in 
Griehenland kultivirt, kommt aber daſelbſt auch, wie Frans 
fagt, wild vor und ift dann dornig. Der Baum heit jest roıxox- 
xıd, Bepixoxzıd. — In Italien wird er ebenfalld in Gärten ge- 
zogen, jest albicocco, arbricocco, armeniaco, armellino, meliaco, 
umiliaco genannt, die Frucht albicocca, arbricocca, armeniaca. 

Diosc. de m. m. 1, 165. Die Aprikoſe [aouerıuxor 
aurov] iſt Heiner als die Pfirfihe, heißt römiſch Präcocium 
[rouıxöxıov], und gibt eine gefunde Speife. 

Plin. 15, 12, 11; 15, 13, 127 2%) 

Galen. de alım. facult. 20, 20. Die Aprikoſe [&pue- 
vıuroy xal noeröxxıov) ift der Pfirſiche ähnlich und etwas ge- 
fünder. Die Sorte, welche Prefoffion heißt, ift befier als die, welche 
Armeniakon genannt wird; übrigens nennt man aud beide Sorten 
Armenialon oder Armenion. 

Pallad. de r.r. 12, 7,6. Im Januar wird die Aprifofe 
[armenium et präcoquum] auf Pflaumen gepfropft. 

Geopon. 10, 76, 6. Die AUprifofe [Pegixoxxor] wird auf 
die damaſcener Pflaume und auf den Mandelbaum [Iu- 
oıov]| gepfropft. 

25) Schlehdorn, 
Prunus spinosa, Linne. — In Griechenland heimiſch, jetzt 
tlanovorid, mauovors,;, — in Italien fehr gemein, prugno, 
prugnolo, susino di macchia, susino selvatico, die Frucht pru- 
gnola, strignieuli. — Diefer Straud) fann bei Theophr. 3, 
6, 4 mit onodıag gemeint fein. 

Colum. de r. r. 2, 2, 20. Schlehdorn [prunus silve- 
stris.. — 12, 10, 2. Schlehe [prunum silvestre]. 


250) Die präcox des Plinius fann eine Pfirfichforte, das armeniacum eine 
Pflaumenſorte fein. 


45* 
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Plin. 18, 6, 7; 23, 7, 68. [Prunus silvestris.] 
Pallad. de r. r. 14, v. 81. [Spinifera prunus.] 


26) Pflaumenbaum. 


Unter diefer Benennung faſſen wir hier zwei Arten ſammt ihren 
vielen Abarten zufammen, nämlich: 

#«) Haferpflaume, Prunus insititia, Linne, mit kugel— 
runden Früdten, in Europa überall einzeln wild und dann mit 
ihwarzvioletten Früchten, die doppelt jo groß wie eine Schlehe, reif 
aber füR find. Als Abarten diefer wilden Haferpflaume fann man 
Renekloden, Mirabellen, Prünellen und alle ähnlichen 
rundfrüctigen Sorten betrachten. Was zu Prunus insititia gehört, 
hält, wenn wurzelecht, die ftrengften Winter bei uns aus. Alle hier- 
ber gehörigen Sorten lafjen ſich auf einander und auf die Sorten 
der Prunus domestica pfropfen und umgefehrt. | 
_ pP) Zwetſche, Prunus domestica, L., mit länglich-eiförmigen 
Früchten, ftammt aus dem Morgenland, erfriert bei uns in fehr 
falten Wintern leicht fammt den Wurzeln, geveiht am beften an einem 
durh Wände u. dgl. geſchützten Standort. Als Abarten find die 
Damafcener- Pflaume, Eierpflaume u. ſ. w. zu betrachten. 

In Griehenland heißt jett die Prunus insititia, Linn, 
welche nicht felten wild zu finden, xogoumsa, die Frucht xogdunka; 
die Prunus domestica, L., heißt jegt duuuoxnved. — In Ita— 
lien beißt Prunus domestica, L.: pruno, susino, susino do- 
mestico, die Frucht susina. 

Theophr, H. pl. 1, 10, 10. Pflaumenfrudt [xuo- 
nög Tor xoxxuunov). — 1, 13, 3. Pflaumenbaum [zoxev- 
unkka]. — 9, 1, 2. Das Gummi, weldes aus dem Pflaumen- 
baum [rooyurn] quilt. 

Virgil., Georgie. 2, v. 34. Pflaume [prunum). 

Colum. de r. r. 10, v. 405. Wachsgelbe Pflaumen 
und damafcener Pflaumen [cereolum et Damasci prunum)]. 

Diosc. de m. m. 1, 174. Der Pflaumenbaum [xomer- 
rın)£a] ift allgemein befannt ; er trägt eßbare Früchte, die dem Magen 
nicht jehr gut befommen. Beſſer befommen ihm getrodnete Pflaumen 
von Damaffus. Das Gummi [xöruı] der Pflaumenbäume ift klebrig 
und wird zu einigen Heilzweden verwendet. 

Plin. 13, 5, 10. Die vamafcener Pflaume [prunum 
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in Damasco monte natum] ift ein eigenthümliches Erzeugniß 
Spriens. 

Plin. 15, 13, 12; 23, 7, 66. Es gibt eine ungeheure Menge 
von Pflaumenforten [ingens turba prunorum], bunte, ſchwarze, 
weiße, weldhe man Gerftenpflaumen [hordearium prunum] nennt, 
weil fie mit der Gerſte reifen. Eine andre eben fo gefärbte Sorte, 
welche fpäter reift und größer wird, heißt Eſelspflaume [asininum 
prunum]|, weil fie fehr wohlfeil ift. Es gibt aud Pflaumen mit 
Dnyrfarbe, aber beliebter find die wachsgelben und purpurrothen, 
von den ausländijhen die wegen ihres Wohlgeruchs geſchätzte arıne- 
nifche 25). Merkwürdig find die auf Wallnußbäume gepfropften 
Pflaumen; fie fehen aus wie Nüfje, fehmeden aber wie Pflaumen 
und heißen Nußpflaumen [nuciprunum]. In Bätifa pfropft man 
Pflaumen auf Apfelbäume und auf Mandelbäume Der 
Kern der lettgenannten ift wie ein Mandelfern. — Die damaſce— 
ner Pflaume [damascenum prunum] hat ihren Namen von 
Damajkus, wählt auch feit langer Zeit in Italien, wo fie jedoch 
einen größeren Kern [Iignum] und weniger Fleiſch [caro] hat, auch 
beim Trocknen feine Runzeln befommt, weil ihr die heimische Sonne 
fehlt. 

Galen. de alim. facult. 2, 31. Die Pflaumen [xoxxv- 
umhov) werden faft alle bei der Reife für, geben nicht viel Nahrung, 
können in Vorrath getrodnet werden. Für die beften gelten die von 
Damaftus, nad diefen die ſpaniſchen. 

Galen. de simpl. medic. facult. 7, 35. Die Frucht des 
PBPflaumenbaums [xoxxvundu] heißt in Aſien Prumnum 
[ngoBuvor]. j 

Athen., Deipn. 2, 33. Die Pflaume [zoxxuumdor] von 
Damaftus gilt für die allerbefte. Nifander nennt die Pflaume auch 
uijhov »örxvyog 252). Klearchus jagt, auf Rhodus und Sicilien heiße 
fie Brabylon [ABoaßvrov). Seleufus jagt in feinen Gloſſen, die 
Pflaume heiße Brabylon, Elon [7%0v], Kokkymelon, Madryon 
[udöovor]. 

Pallad. de r. r. 2,15, 20. Im Januar wird die Pflaume 
auf Pflaumen- [prunus] oder Pfirfihbäume gepfropft. 


251) Vielleicht die Aprifofe, 
252) Apfel des Kukuks, was xoxxvunlor ebenfalls bedeutet. 
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Pallad. de r.r. 12, 7, 13. Stedt man Pflaumenterne 
[pruna si ossibus serantur], fo bringt man fie im November ir 
gegrabenes, Lodres Land 2 Handbreit tief. Gejhieht e8 im Februar, 
fo weicht man fie erft in Ajchenlauge. Man pflanzt aud) junge von 
alten ausgehenden Stämmchen. Ein fetter, feuchter Boden thut ihnen 
wohl. Junge aus der Wurzel kommende Stämmchen müjjen aus— 
gerottet werden, diejenigen ausgenommen, welde weiter verpflanzt 
werben ſollen. Trägt der Baum wenig, fo düngt man mit Mift 
und Ace. Das Pfropfen gedeiht befjer im Spalt als in der Rinde. 
Es gejchieht am beften auf Pflaumen; die Neifer gedeihen aud) auf 
Pfirfich-, Mandel- und Apfelbäumen, aber die Früchte verlieren dabei 
an Güte. — Die Pflaumen werden auf Horden an der Sonne ge- 
trocknet; auch taucht man friſch gepflücdte Pflaumen in fievendes See— 
oder Salzwajjer, und trodnet fie dann entweder in einem Badofen 
oder an der Sonne. 

Geopon. 10, 39 u. 40. 


27) Kirſchbaum. 

e) Süffirfhbaum, Prunus avium, Linne — Wächſt in 
ganz Europa, fo weit es nicht gar zu falt, wild, hält bie härteften 
Winter aus, wird jest in vielen ebleren Sorten fultivirt, Heißt in 
Griehenland zeoauoıd, in Italien ciregiolo. 

ß) Der Sauerfirfhbaum, Prunus Cerasus, Linne — · 
Die fultivirten Sorten ſtammen ohne Zweifel aus Afien, können bei 
und in ftrengen Wintern fammt der Wurzel erfrieren, gedeihen am 
bejten im Schuge von Wänden u. dgl.; heißen jest in Italien 
amarasco, visciolo. 

Theophr., H. pl. 3, 13,1; 9, 1,2. Der Kirfhbaum 
[6 x2oa@00g] 259) wird bi8 24 Ellen hoch und hat einen geraden Wuchs. 
An der Wurzel hat der Stamm bis 2 Ellen Umfang. Man erkennt 
den Daum jhon von Weiten. Die Rinde ift wie bei der Linde, 
und man kann von ihr die oberfte Schicht abfchälen, ohne dem Baume 
zu Schaden. Im Ganzen ift der Baum nicht fehr reich am Aeften ; 
er hat aber viel oberflählihe Wurzeln. Die Blüthe ift weiß, der 
Birnenblüthe ähnlich; die Frucht ift voth, fo groß wie eine Buf— 
bohne. Der Kirfhbaum wählt mit Linden zufammen vorzitglich 
an Gewäſſern. — Er ſchwitzt ein Gummi aus. 


— 





2353), Süßkirſche. 


— 
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Varro de r.r.1, 39, 2. Kirfhbäume [cerasus] werben 
zur Zeit des fürzeften Tages gepfropft. 

Celsus 24, 2. Die Kirſche [cerasum] ift dem Magen 
gejund. | 
Diosc. de m. m. 1, 157. Der Genuß friiher Kirſchen 
lxcocioiovy] hat andre Wirkung als der getrodneter. Das in Wein 
aufgelöfte Gummi ift ein gutes Mittel gegen den Huften und über- 
haupt gefund. 

Plin. 15, 25, 30. Ehe Lucius Lucullus den Mithridates be— 
fiegt hatte, wuchfen in Italien feine Kirſchbäume [cerasus]. Im 
Jahr 680 nad) Rom's Erbauung brachte er den erjten aus dem Pon⸗ 
tus nach Italien, und er hat ſich in weniger als 120 Jahren bis 
Britannien verbreitet. In Aegypten gedeiht er ſelbſt bei der größten 
Sorgfalt nicht. Es werden verſchiedne Sorten von Kirſchen gezogen, 
gute auch in Belgien und am Rhein. Kürzlich iſt auch durch Pfropfen 
auf Lorbeer eine Sorte erſchaffen worden, die laurea heißt, herbe, 
aber nicht unangenehm ſchmeckt. Der Kirſchbaum liebt einen kühlen 
Standort, ſeine Früchte reifen früh, man trocknet ſie auch an der 
Sonne, bewahrt ſie auch wie Oliven in Fäſſern. 

Galen. de alim. facult. 2, 12. [Kegdovor.] 

Athen., Deipn. 2, 34. [Kegasıor.] 

Pallad. der. r. 11, 12, 4. Der Kirſchbaum [cerasus] 
fiebt einen falten Standort, an einem warnten bleibt er Hein, einen 
heißen erträgt er gar nidt. Er liebt Berge und Hügel. Junge 
wilde Kirſchſtämmchen verfegt man im Oftober oder November in 
den Garten, und veredelt fie Anfangs Januar. Man ſäet aud) bie 
Früchte, und aus biefen fommen die Bäumchen äußerſt ſchnell. Ich 
habe auch ſelbſt erlebt, daß Kirſchzweige, die ich als Stütze im Wein⸗ 
garten geſteckt hatte, ſchnell zum Baume heranwuchſen. Ich habe es 
am beſten befunden, zwiſchen Rinde und Holz zu pfropfen. Man 
pfropft Kirſchreiſer auf Kirſchbäunie, Pflaumenbäume, Platanen; 
Andre ſagen auch, man könne ſie auf Pappeln pfropfen. Der 
Kirſchbaum ſteht gern einzeln, liebt das Behacken, verdirbt aber durch 
Miſt. Martialis ſagt, wenn man Kirſchen lcerasum] ohne Kern 
[sine osse] haben wolle, jo müſſe man ben Baum auf 2 Fuß zu- 
rückſchneiden, dann bis zur Wurzel fpalten, das Mark ganz heraus⸗ 
kratzen, beide Theile wieder zuſammenbinden und die ganze Wunde 
mit Mift verftreihen. Nach Jahresfriſt ift die Wunde feft verwachſen. 
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Run wird der Stamm mit Keifern [surculus], die noch feine Frucht 
getragen, gepfropft, und diefe tragen dann, wie Martialis verfichert, 
ferulofe Früchte. — Iſt der Kirſchbaum fo überfüllt mit Saft, daß 
Fäulniß eintritt, fo bohrt man ein Loch in den Stamm, damit der 
Saft ausfließt. — Kirchen werben nur aufbewahrt, wenn fie an ber 
Sonne getrodnet find. 

Servius ad Virgilii Georgie. 2, v. 18. Im Pontus liegt 
die Stadt Cerasus; Lucullus zerftörte fie, und bradte von da den 
Kirfhbaum [cerasus] mit, welder nad jener Stadt benannt wor- 
den. Uebrigens wuchſen in Italien auch ſchon vor der Zeit bed 
Lucullus Kirſchen, aber harte. 

Ammianus Marcellinus 22, 8 (p. 299, ed. Bip.). 
Aus der Stadt Cerasus hat Yucullus den Kirſchbaum geholt. 

Geopon. 10, 41 u. 42. [Keodovor.) 


28) Kriehende Pflaume, 
Prunus prostrata, Labill. — Ein niedriger Strauch. Wädft, 
fagt Fraas, in Griechenland auf allen Feljen höherer Gebirge. 
Plin. 15, 25, 30. Der chamäcerasus wädjft in Mace- 
donien, und wird faum 3 Ellen hoch. 

Athen., Deipn. 2, 35. Aſtktlepiades jagt, in Bithynien 
wachſe der Chamäcerafus [yauaızdouoos]) nit höher als ein 
Roſenſtock; die. Frucht ſei wie bei andren Kirſchen; wer aber viel 
davon eſſe, dem werde ber Kopf fchwer. 


29) Traubenfirjde, 


Prunus Padus, Linne. — Iſt in Griechenland nicht wild ge- 
funden worden, dagegen in den Berggegenden Nord: Italiens 
bier und da. Seine Heimath ift das mittlere Europa, auch Sibi- 
rien feiner ganzen Länge nad). 

Herodot erzählt 4, 23: „Die Argippäer find plattnafige 
Leute mit langem Kinn, wohnen nördlih von den Scythen am Fuße 
hoher Berge, reden eine eigne Spradye, leben von den Früchten eines 
Baumes, welher Pontifum genannt wird; er ijt fo groß wie ein 
Veigenbaum, die Früchte find Bohnen ähnlich, haben jedod einen 
Kern. Die Argippäer ſchlagen die reifen Früchte in Tücher, prefien 
eine dicke, ſchwarze Flüffigkeit heraus, welche Aſchy heißt. Diefe 
genießen fie ohne Beimifhung oder mit Milh. Aus den Trebern 
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machen fie Kuchen, welche ihre Speife find." — Die alten Argippäer 
find jedenfalls die Borfahren der jetzigen Bajchkiren, die von Herodot 
genannten Berge find der Ural, an deſſen ſüdliches Ende ihre Wohn: 
fige grenzen; das Pontikum ift der Traubenfirfhbaum. 
Adolf Erman bat auf feiner Reife durdy Sibirien beobadhtet, daß 
die Baſchkiren noch jest genau fo mit den Früchten diefes Baumes 
verfahren, wie Herodot e8 bejchreibt, und daß aud der Saft ber 
Traubenkirſchen bei ihnen den alten Namen behalten, indem er jett 


Atſchui heit. 


2. Familie Hilfen-Pflanzen, Leguminofen, 
1) Stinfende Anagpyris, 
Anagyris fötida, Linne. — Diefer Strauch wädhft in Griechen— 
land, wofelbft ihm der Name avayvoı geblieben; — ift aud in 
Süd-Italien heimisch. 

Nicander, Ther. v. 71. [’Ovöyvoog.) 

Diose. de m. m. 3, 157. Die Anagyris [avayvors, 
auc geſchrieben oröyvoog] heißt aud) Anagyron, Akopon, Agnatopon, 
ift ein der Müllen [&yvos] ähnliher Strauch, der einen jehr un- 
angenehmen Geruch hat. 

Plin. 27, 4, 13. [Anagyros.] 


2) Lupine. 

o) Rauhe Lupine, Lupinus hirsutus, Linne Wädft in. . 
Sid-Europa; Frans fand fie in Griehenland nur bei Leonibi 
in Zafonerlande wild, und fagt, daß fie jegt nur in der Maine 
fultioirt wird, um die Samen zu effen, weswegen die Mainotten 
ſpottweis Yupinenefjer genannt werden. Die Pflanze heißt Aovnı- 
vıc, die Frucht Aovzıva. 

AP) Schmalblättrige Yupine, Lupinus angustifolius, L. 
Ebenfalls eine füdenropäifhe Pflanze; in Griechenland gibt fie 
Fraas an mehreren Orten an, heißt @ygıa Aovzıva, wird nicht 
fultivirt. | 

y) Weiße Lupine, Lupinus albus, L. Stammt aus dem 
Morgenland, wird jest in Italien viel gebaut, lupino genannt, 
frisch zu BViehfutter oder Gründüngung, die reifen Samen zur Nah: 
rung für Vieh und Menſchen verwendet. Im letteren Falle muß man 
ihnen erft durch fließendes Waſſer die Bitterfeit nehmen. 
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Theophr., H. pl. 8, 11, 8. Die Lupine [Yeouos] hat 
ein ftarkes Korn, und diefes muß gleih von der Tenne weg gejät 
werden, fonft wird es ſchlecht; auch bevedt man es bei der Ausjaat 
gar nicht mit Erde; ja die Körner treiben oft, wenn fie ftatt auf bie 
Erde auf Unkraut fallen, doch Wurzel, erreichen mit diefer den Boden, 
und gebeihen dann. Sie lieben fandiges, fchledhtes Erdreich, und 
wollen nicht einmal ein gut bearbeitetes. 

Cato de r. r. 34 u. 37 u. 54. Auf magrem, trodnem 
Sande gedeiht die Lupine [lupinus]. 

Varroder. r. 1, 13, 3; 1, 23, 3. Neben dem Hofe der 
Billa muß man einen Teih haben, worin man Lupinen [lupinus] 
einweichen kann. — Man kann das Land mit Lupinen büngen, wenn 
man diefe, bevor fie Hilfen [silicula] anſetzen, einpflügt. 

Virgil., Georgie. 1, v. 75. [Lupinus.] 

Colum. der. r. 2, 10, 1. Unter ven Hülfenfrüdten 
[legumen] ift die Lupine [lupinus] vorzüglich wichtig, weil fie 
wenig Mühe macht, ſehr mwohlfeil ift, und den Ader ſehr verbejjert. 
Sie gibt eine herrliche Düngung, gebeiht felbft auf ganz erſchöpftem 
Boden, läßt fih in der Scheuer faft ewig gut erhalten. In Hunger: 
jahren gibt fie aud den Menſchen eine fättigende Speife. Man ſät 
fie gleich von der Tenne weg; fie gebeiht auch, wenn man fie nur 
ganz fchleht unter die Erde bringt. Um kräftig zu werben, bebarf 
fie laues Herbftwetter, und fie leidet durch Froft, wenn fie nicht 
ftarf ift, bevor er eintritt. Samen, die nit zur Saat verwendet 
werben, hebt man am beiten auf einem Breterboden auf, welder vom 
Rauche berührt wird; denn fie werden von Würmern angegriffen, 
fobald fie feucht werden; haben diefe ven Nabel [oscillum] zernagt, 
fo kann die Lupine nicht mehr keimen. 

Diosc. de m. m. 2, 132 u. 133. Die zahme YTupine 
[92ouog Yueoog] dient zur Speife, und hat auch arzneilihe Kräfte. 
— Die wilde Lupine [Heouos Aayoros) ift der zahmen ähnlich, 
aber Kleiner, und hat diefelben Eigenſchaften. 

Plin. 18, 14, 36. [Lupinus.] 

Galen. de alim. facult. 1, 23. Die Lupine [9Eouog] 
wird viel gegefjen, vorher erft gekocht, darauf in ſüßem Wafjer ge- 
weicht, bis fie ihren ſchlechten Gefhmad verloren hat. Sie ift au 
dann ſchwer verdaulich und macht ſchlechte Säfte. 

Athen., Deipn. 2, 45. Die Lupine [Yegwos] ift eine 
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Speife für Hungerleider. Der Dichter Diphilus nannte fie Thermo- 
fyamos, und fo heißt fie noch jest. Polemo fagt, daß die Lacedä— 
monier fie Lyfilais nennen. — Der Philofoph Zeno der Kittier war ein 
flegelhafter, jähzorniger Menſch, pflegte aber galant und zärtlich zu 
fein, wenn er eine tüdhtige Portion Wein getrunfen hatte. Wie er 
nun gefragt wurde, wie Das möglich wäre, antwortete er: „Mir 
geht’8 wie den Lupinen; fie find erbärmlich bitter, fo lange fie troden 
find, Dagegen ſüß und lieblih, ſobald fie ſich recht ſatt getrunken 
haben.“ 

Pallad. de r. r. 9, 2; 10, 9. Im Auguft oder September 
werben die Lupinen [lupinus], namentlich in magere Weingärten, 
gefät und untergepflügt, fobald fie groß find. 

Geopon. 2, 39. Ocouoq.] 


3) Ononis-Heuhechel, 
Önonis antiquorum, Linne. — In Griedenland und Ita: 
lien heimifch, dort jest avwveid«, hier anonide und bulimacola 
genannt. 

Theophr., H. pl. 6, 5, 3. Die Ononis [ovwvig] ift dor: 
nig, trägt Hülfen ohne Scheidewand, wächſt vorzugsweis auf Ader: 
land, ift ven Landleuten verhaßt, weil fie immer wieder aus ben 
Wurzeln treibt, wenn aud von diefen nur Heine Stüde übrig find. 

Diosc. de m.m. 3, 18. Die Ononis [üwris]) hat ftarke, 
ſpitzige Dornen, aber die jungen Triebe, welde noch dornlos find, 
geben mit Waſſer und Salz eine ſehr angenehme Speife. 

Plin. 21, 16, 58; 27, 4, 12. |[Anonis, ononis.] 

Anmerfung. Die natrix des Plin. 27, 12, 83 faun die 
in Nord=- Italien heimifhe Ononis Natrix, L., fein. Sie heißt 
jest erba bacaja. 


4) Binjen- Pfriemenfraut, 

Spartium junceum, Linne (Genista juncea, Spartianthus). — 
Wächſt in Griehenlanpd, heißt jegt ra ondoru; — in Italien 
ebenfall® heimiſch, ginestra genannt; wird aud in Italien’s Gärten 
der ſchönen, wohlriehenden Blüthen wegen gezogen. — Die Zweige 
diefer Pflanze fünnen, wenn fie wie Hanf behandelt werben, zähe 
Tafern für Seile u. f. w. geben, doch werben fie wohl felten benust. 

Theophr., H. pl. 1, 5, 2. Die Oberhaut des Binfen- 
Pfriemenfrauts [Auwdonuprov] fondert fid in Segen ab. 
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Virgil., Georg. 2, v. 12. Zähes Binfen-Pfriemen- 
traut [lenta genista] 25%). 

Colum. de arb. 29. Weiden und Pfriemenktraut 
[genista] pflanzt man Anfangs März, um Ruthen zum Anbinden 
der Weinftöde zu befommen. Das Pfriemenfraut zieht man auf 
trodnen Stellen. . 

Diosc. de m. m. 4, 155. Das Pfriemenfraut [onao- 
tıov) ift ein Strauch, welcher lange Ruthen ohne Blätter hat 23°); 
fie find feft, zäh, und dienen, die Weinftöde anzubinden. Die Hülfen 
[Roß0g] find wie bei der Shminfbohne [yaoiokog], und in ihnen 
Heine, linfenförmige [yaxoadns) Samen. Die Blüthe ift gelb. Die 
Pflanze wirkt als Arznei heftig und faft wie Helleborus. 

Plin. 24, 9, 40. Das Pfriemenfraut [genista] kann 
zum Binden bienen und ift den Bienen fehr angenehm. 


5) Semeiner Bohnenbaum, 

Cytisus Laburnum, Linne. — Wächſt in Italien wild, heißt 
jest egano, eghelo, mazi. | 

Theophr., H. pl. 3, 17, 2. Der Bohnenbaum [xo- 
Aovr£a]) wächſt auf der Infel Lipara 236), ift ein hoher Baum, trägt 
feine Samen in Hilfen [Roßös], und fie fehen aus wie Linſen [pe- 
x05). Er madt die Schafe erftaunlich fett, wird aus Samen gezogen, 
und gebeiht am fräftigften bei Düngung mit Schafmift. Die Zeit 
des Säens ift bei Untergang des Arktur. Der Same wird vorher 
bis zum Keimen in Wafler gelegt. Das Blatt ift wie beim Bocks— 
born- Klee 25%), Man fchneidet die Stämme in den erften drei Jahren 
ab, weil fie dann neu treiben und braudhbar find. Schneidet man 
den Stamm ab, wenn er erwacdjen ift, fo ftirbt der Baum. 

Plin. 16, 18, 31. [Laburnum.] 


6) Kretifher Wundflee, 
Anthyllis cretica, Lam. (Ebenus cretica, L.). — Wächſt auf 


254) Kann eben jo gut auf das Bejen-Pfriemenfraut, Spartium | 
Scoparium, L., gehn, weldes aud in Italien wählt, ebenfalls ginestra heißt, 
und namentlid zu Befen verwandt wird. 

255) Es find wenige, fleine, lanzettliche Blätter vorhanden. 

256) Nordweſtlich von Sicilien. 

257) Bei diefem ift es dreizählig. 
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Kreta, Liefert das fogenannte rothe oder braune Ebenholz, heißt jetst 
üpyovriävior. 

Theophr., H. pl. 4, 4, 6. In Indien wächſt der Eben- 
bolzbaum [2f&vn]; es gibt aber auch einen andren, häufigen, 
ſtrauchartigen Baum, welcher eine geringe Sorte Ebenholz liefert und 
Eytifos [xUrıoog] heißt. 

7) Iupiter8-Bart, 
Anthyllis Barba Jovis, Linne — Wächſt in Italien z. 2. 
an den Felſen bei Nizza, ein Strauch, deſſen Blätter mit filberfar- 
bigem Seidenhaar bedeckt find. 

Plin. 16, 18, 31. Der Jupiters-Bart fBarba Jovis] 
wächſt nicht gern am Waſſer, läßt fih vom Gärtner gut befchneiden, 
bat filberweiße, dicht ftehende Blätter. | 


8) Luzern, 

Medicago sativa, Linne. — In Öriehenland wird er jest, 
wie Fraas beobachtet, faft gar nicht gebaut. — Wächſt in Ita— 
lien wild, wird auch dajelbft überall für das Vieh kultivirt, heißt 
medica, erba medica, bei Verona aud) erba spagna, d. h. fpa- 
niſches Kraut, wie aud bei und der einheimiſche Kopfklee (Trifolium 
pratense, L.) unter dem Namen „ſpaniſcher Klee“ gebaut wird. 
Die Alten benannten den einheimifchen Luzern nad) dem Lande Me- 
bien, wie wir ihn nad dem Kanton Luzern benennen, und den 
überall bei uns auf Kalfboden wild wachſenden Sichellee (Medicago 
falcata, L.) ſchwediſchen Luzern nennen. 

Theopbhr., H. pl. 8, 7, 7. Der Luzern [undın] geht, 
wenn Schafe auf dem Ader lagern, durch deren Mift zu Grunde. 
-  Varroder.r. 1, 42. Beim Säen des Quzern’s [me- 

dica] wird der Same wie Getreide geworfen. 

Colum. de r. r. 2, 10, 25. Bon auferorbentlih hohem 
Werth ift ver Luzern [medica], denn er dauert, Einmal gefät, 
10 Jahre, und kann jährlich in der Regel viermal, ja mitunter jech8- 
mal gehauen werben 23%), und dann düngt er aud den Ader noch. 
Magres Bieh macht er fett, krankes geſund. Den für den Luzern 
beftimmten Ader pflügt man ſchon Anfangs Dftober, laßt ihn den 
Winter über liegen, pflügt ihn wieder Anfangs Februar, lieft alle 


258) Fraas fagt, er werde im Süden zuweilen fogar fiebenmal gemäht. 
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Steine heraus, verkleinert die Schollen; endlich pflügt man gegen ven 
März zum dritten Mal und eggt. Man theilt dann ven Ader fo 
in Beete, daß man in den Wegen Waſſer kann laufen laffen und 
von ihnen aus jäten kann. Nun wirft man alten Mift auf die Ober- 
fläche, füet, und hadt die Samen ſchnell ein, weil fie obenauf lie- 
gend bald verderben. Nach der Ausfaat darf der Luzern nicht mit 
Eifen berührt werden, deswegen wird er mit hölzernen Haden ge- 
jätet. Den erften Hieb nimmt man etwas fpät vor, nämlid wenn 
Ihon einige Samen ausgefallen find. Später fann man ihn fo Hein 
als man will hauen, darf aber dem Vieh nicht von vorn herein zu 
viel geben, fondern muß es erſt an ihn gewöhnen, fonft bläht er. 
Hat man ihn gehauen, fo bewäſſert man fleißig. 

Diosc. de m. m. 2, 176. Den Luzern [undın] baut 
jeder Landmann, der Vieh hält. 

Plin. 18, 16, 43. [Medica.] 

Pallad. de,r. r. 3, 6; 5, 1. [Medica.] 


9) Baum-Schnedenflee, 
Medicago arborea, Linne. — In Griechenland häufig wild, 
jest roıpvArorrada; — in Italien ift er ebenfalls heimisch, jedoch 
im nörblihen weder wild noch kultivirt. 

Nicander, Ther. v. 617 u. 944. [Kvrıoog.) 

Theophr., H. pl. 1, 6, 1. [Kvroog.) 

Colum. de r. r. 5, 12; — de arb. 28. [Cytisus.] 

Diosc. de m. m. 4, 111. [Közıoog.) 

Plin. 13, 24, 47. Der Baum-Schnedentlee [cytisus] 
it ein Strauch, welchen Ariftomahus als Futter für's Vieh außerordent: 
lich rühmt; bei feinem Futter fol es mehr und beſſere Milch geben. 
Man füet im Frühjahr die Samen, oder ftedt im Herbft Stedlinge, 
am beften ellenlange. — Diefer Strauch ſtammt von ber Infel Kyth- 
n08, ift von da zum großen Gewinne der Käfebereitung nad Grie— 
henland verpflanzt worden, in Italien aber noch felten. 


10) Bodshorn- lee 
(Fönum gräfun), Trigonella Fönum gräcum, Linne — In 
Griechenland jest häufig wild, aber nicht kultivirt, heißt z7Av. 
— In Italien bier und da wild oder verwildert, mitunter für 
das Vieh gebaut, defjen Fleisch durch ihn einen unangenehmen Gerud) 
bekommt. 


x 
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Theophr., H. pl. 8, 8, 5. [Bovzeoug.] 

Colum. de r. r. 2, 10, 33. Der Bodshorn-Klee 
\fönum gräcum]|, melden die Landleute siligua nennen, wird im 
September gefät, wenn er als Srünfutter dienen foll; dagegen Ende 
Januars, wenn die Samen geerntet werden folen. Kommt ber 
Same mehr ald 4 Fingerbreit unter die Oberfläche, fo geht er nicht 
leiht auf. 

Diosc. de m. m. 1, 57. Man legt Samen von Bocks— 
horn-Klee [rädıs] in Olivenöl, und preft die Mifhung aus. — 
Die zu Mehl geriebnen Samen dienen als Arznei. 

Plin. 18, 16, 39. [Silicia, hoc est fenum gräcum.] 

Plin. 24, 19, 120. Der Bodshorn-Klee hat ald Arznei 
einen großen Ruf. Er heißt aud Telis, Karphos, Buceras, Aego— 
ceras, weil fein Same wie Hörnchen ausfieht. Bei den Römern 
heißt ex silicia. 

Galen. de alim. facult. 1, 24. [TijAıs, Bovxegus, ulyixepug.) 

Pallad. der. r. 10, 8. [Fönum gräcum.] 

Geopon. 7, 12, 6; 12, 1,1. [T«.) 

"11) Steinflee. 

oe) Meffina-Steinflee, Melilotus messanensis, Desf. 
In Sicilien, Süd- Italien, Griehenland heimifh. Hat gelbe 
Blüthen, jegt in Griehenland ueoov romihkı, zahmer Klee, 
genannt. Toryvrdı ift der allgemeine Name für Klee. 

ß) Semeiner Steinflee, Melilotus officinalis, Linne; in 
Griechenland heimisch, jegt rorpurdı genannt; in ganz Nord: 
Italien häufig, jest nod) meliloto, auch loto domestico, tribolo, 
trifoglio cavallino, trifoglio odorato genannt. Trifoglio ift der 
gemeinfhaftliche Name für Alles, was wir Klee nennen. 

Nicander, Ther. v. 897. Ein friſcher Kranz von Stein- 
flee [ud wWroo vEov or&pos]) lindert die Krankheiten. 

Diosc. de m. m. 3, 41. Der befte Steinflee [uddw- 
os] wächſt bei Athen, bei Cyzikus und bei Karthago, und zwar mit 
fafrangelber Farbe [zo0xLwr] und Wohlgerugd. Er wächſt aud) in 
Kampanien bei Nola, hat die Eigenfchaften des Bodshorn- Klee’ 
[erACwv], aber fein Geruch ift ſchwächer. Man braudt ihn gegen ° 
Kopfweh und einige andre Uebel. 

Plin. 21, 20, 87. [Melilotus]. 
Pallad. de r. r. 11, 14, 8. [Melilotus.] 
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12) Gattung Klee, 
Trifolium, Linne, mit Einfhluß der ähnlihen Pflanzen. — Der 
gemeinſchaftliche griehifhe Name für diefe Pflanzen ift Awrog, der 
lateiniſche trifolium. 

Für den Lotos [Awrös), der bei Homer die Gefilde [ned 
Awreörra] überzieht und von Pferden gefreffen wird, hat man vor= 
zugsweis den Erdbeerflee, Trifolium fragiferum, L., zu neh= 
men, welcher an feuchten Stellen in Kleinajien und Griehenlanp 
äußerſt häufig wädft. Siehe Fraas, Synopsis, p. 62. Auch auf 
den feuchten Wiefen Italien’s ift ver Erdbeerklee häufig und wird als 
gutes Futterfraut betrachtet. — Viele andre Arten der Gattung Tri- 
folium wadfen in Griechenland und Italien ebenfalld. Der 
Kopfflee, welcher in ganz Europa heimiſch ifl, wird jest nament= 
(ih in Nord- Italien in großer Ausdehnung gebaut. 

Homer., ID. 2, v. 576. [Awrdc.] — 12, v. 283. [IIedi« 
Awreüvro.) 

Virgil., Georgie. 3, v. 394. Man fäe für das Vieh vielen 
Klee [lotos]. 

Colum. de r. r. 6, 17, 2. [Trifolium pratense]. — 8, 
14, 2. Für die Gänfe füet man Klee [trifolium.] 

Diosc. de m. m. 4, 109. Der zahme Klee [Awrög nusooc] 
heißt auch Dreiblatt [reigvAkor], und wächſt in Gärten. 

Diosc. de m. m. 4, 110. Der wilde Klee [Awrög @youog] 
heißt auch der libyſche, wächſt vorzüglich häufig in Libyen, wird big 
über 2 Ellen hoch, hat Blätter wie der gewöhnlihe Wieſenklee 
[PUR Ho Aorta Tagyölim, TO Ev xogroxonelos yevwukvo]. 
Die Frucht ift der des Bockshorn-Klee's ähnlich, aber viel klei— 
ner, ſchmeckt nach Arznei. 

Plin. 21, 9, 30. [Trifolium oxytriphyllon; trifolium 
minutissimum.] 

15), Saſenklee, 
Trifolium arvense, Linne — In Griechenland auf Feldern 
häufig, jet Aayovovea; — in Italien ebenfalls häufig, jest la- 
gopo und pie di lepre. 

Diosc. de m. m.. 4, 17. Der Hafenflee [Auyazovs] 
heißt auch Hafenfümmel [Aaywoo — iſt allgemein bekannt, 
wächſt auf Feldern. 

Plin. 26, 8, 34. [Lagopus.] 
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14) Harzige Pforalea, 
Psoralea bituminosa, Linne. — In Griehenland häufig, 
jet ayoıo romörız, — aud in Süd-Italien heimisch. 
| Scribonius Largus. [Trifolium acutum, quod ö&v- 
toigpvi%ov Gräci appellant.] 

Colum. der. r. 6, 17, 2. Gegen Bipernbiß braucht man 
den Bergflee [montanum trifolium], welcher einen ftarfen, un- 
angenehmen Gerud hat, der dem des Aſphalts [bitumen] ähnlich 
tft, weswegen die Griechen die Pflanze Ajphaltion [xop&irıor] nennen; 
die Römer nennen fie wegen ihrer Geftalt Spisflee [acutum 
trifolium];sihre Blätter jind lang und haarig, ihr Stamm iſt ftärfer 
als beim Wieſenklee [trifolium pratense]. 

Diosc. de m. m. 3, 113. Die Pforalea [roigvidor] 
beißt auch Oxyphyllon, Menyanthes, Ajphaltion, Knikion, bei den 
Römern trifolium acutum odoratum [rogyoArovu axostovu 000- 
o@rovu). Diefer Straub wird über eine Elle hoch, hat dünne, 
binfenartige Zweige, purpurrothe Blüthen, riecht jung wie Raute, 
alt wie Afphalt, dient gegen Krankheiten und Schlangenbif. 

Plin. 21, 9, 30. [Trifolium, quod minyanthes vocant 
Gräci, alii asphaltion.] — 21, 21, 85. [Trifolium.] 


15) Indigo, 
Indigofera tinctoria, Linne, — In Dftindien. Der aus ber 
Pflanze bereitete Färbeftoff heißt jest in Italien indaco. 

Vitruv. de archit. 7, 14, 65. Wenn e8 an Indigo 
[color indicus] fehlt, jo nimmt man Selinufiihen Then oder Waid 
[vitrum, quod Gräei v«@4ov appellant|]. 

Diosc. de m. m. 5, 107. Das fogenannte Indikon [ivdı- 
»0ov] ift eine Art Schaum aus indiſchem Rohr; das befte hat eine 
blaue Farbe. 

Plin. 35, 6, 27. Als Farbe fteht da8 indicum in hohen 
Anſehn; es fommt aus Indien und befteht aus einer erdigen Maffe, 
die an Rohrſchaum hängt. Wird es gerieben, fo ift es ſchwarz; 
wird e8 aber aufgelöft, fo gibt e8 eine wunderſchöne Miihung von 
Burpur und Blau. Das ähte erfennt man daran, daß es auf Kohlen 
eine herrlih purpurrothe Flamme 25%) und einen nad) Seewaſſer rie— 
chenden Rauch gibt. Das Pfund indicum koftet 20 Denare. 


259) Er entwickelt bei raſcher Erhigung einen purpurrotben Dampf, ver: 
46 
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Anmertung. Das fhwarze indicum, nämlid das 
kohlſchwarze bei Vitruv. 7, 10, 60, das indicum nigrum des 
Plinius, ferner das von Minnagara (an der Mündung des Indus) 
nebft feivenen Zeugen und feidenen Fäden in Handel kommende ivdı- 
xöv uekav bei Arrian., Periplus maris Erythräi, ift jedenfall 
Chineſiſche Tuſche. 

16) Süßholz. 

«) Glattes Süßholz, Glycyrrhiza glabra, Linne. Wächſt 
in Griechenland und Italien auf trocknem Thonboden in der 
Nähe des Meeres, heißt dort yAvzooıla, gıyoAtrla, bier glicirriza, 
logorizia, liquirizia, regolizia, wird auch abſichtlich Keltivirt. 

9) Stachelhülſiges Süßholz, Gl. echinata, Linn, 
an den ſüdeuropäiſchen Küſten. 

y) Drüfiges Süßholz, Gl. glandulifera, Kit. In 
Griechenland. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 2. Die ſeythiſche Wurzel 
[oxudrn ou) ift füß und heißt deswegen aud furzweg GIykeia. 
Sie wächſt am See Mäotis 26%), Sie wird gegen Bruſtbeſchwerden, 
namentlich Engbrüftigfeit und trodnen Huften, gebraudt, auch mit 
Honig auf Geſchwüre gelegt. Sie fann auch den Durft Löfchen, 
wenn man fie im Munde behält. Die Scythen follen von dieſer 
Wurzel und Pferdenild 12 Tage hinter einander leben können. 

Celsus de med. 5, 23, 1. [Dulcis radix.] 

Diosc. de m. m. 3, 5. Das Süßholz [yAvxsgg.da) 
wächſt vorzugsmweis in Kappadocien und im Pontus, ift ein Fleiner 
Strauh mit Welten von 2 Ellen Länge, um welde die glänzenden, 
flebrigen Blätter dicht ftehn. Die Früchte find wie bei der Pine, 
gelbbraun, Hein. Die Wurzeln find lang, wie Buhsbaumbol; 
gefärbt, etwas herb, aber ſüß, und man gewinnt den Saft aus ihnen. 
Er wird gegen den rauhen Hals gebraudt, muß dann aber unter die 
Zunge gelegt werben; er ift au dem Magen, der ganzen Bruft, 
der Leber und den Nieren gefund, wird auf Wunden geftrihen, bei 
Krankheiten des inneren Mundes in diefen genommen. Eben jo braudt 
man den Abſud der friihen Wurzeln. 


brennt, und binterläßt nur wenig Aſche. — 260) Am Aſow'ſchen Meere. In 
jener Gegend wähft das EN Süßholz in großer Menge wild, wird 
auch viel gebaut. 
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Plin. 15, 21, 54; 22, 9, 11. [Glycyrrhiza.] — 25, 8, 

43. [Seythice.] 

17) Kretifher Traganth, 
Astragalus creticus, Lam. — Auf Kreta, auf den Hochgebirgen 
des Peloponnes, am Parnaß, in Macedonien, jetzt rouyazardıu und 
rerpayrxaFo, genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 1, 3; 9, 15, 8. Aus dem Ir 
ganth [rouyazarda) auf Kreta ihwipen Tropfen, die gerinnen. 
Man hat früherhin geglaubt, er wachſe nur auf Kreta; aber es ift 
gewiß, daß er aud im Peloponnes und im afiatifhen Medien wächſt. 
Die Tropfen kommen aus den Stämmen und Zweigen. — Das 
Traganthgummi, weldes man in Achaja ſammelt, ift, wie man fagt, 
nicht ſchlechter als das von Kreta, und fieht jedenfalls beſſer aus. 

Diosc. de m. m. 3, 20. Der Traganth [rouyazursa) 
ift ein niedriger, fi ausbreitender, dorniger Buſch. Man bezeichnet 
aber aud mit dem Namen Tragafantha den erhärteten Saft, welder 
aus Wunden fommt, die man dem Gewächſe an der Wurzel bei- 
bringt. Der befte ift durchſichtig, glatt, fait fü. Er wirft wie 
Gummi, wird in Augen- Heilmittel gethan und gegen Bruftleiven ein- 
genommen. 

Plin, 13, 21, 36. Der Traganth [tragacanthe] kommt 
aus Medien und Adhaja; das Pfund koftet 3 Denare. 


18) Slaur-Stragel, 
Astragalus Glaux, Linne. — In Süd-Europa hier und ba. 
Diosc. de m. m. 4, 139. [T%uvs.] 


19) Kider, 
Cicer arıetinum, Linne. — Auf Kreta wild, in Örieden- 
land allgemein £ultivirt, edv In genannt, gedörrt und geröftet aber 
orooyalıals. — In Italien bier und da wild, häufig gebaut, 
cece, bei den Tombarben sisaro genannt. 

Homer., Il. 13, v. 589. Auf der Tenne werden Buf- 
bohnen [xdauos) und Kihern [EodorFos] durch Worfeln [Axun- 
rnoos Zomn] und Windzug gereinigt. 

Theophr., H. pl. 8, 5,1; 8, 6, 5. [’Eo&ßw$og.) 

Nicander, Ther. v. 894. [’Eo&ßw3oc.] 

Horat., Satir. 1, 6, v. 115. [Cicer.] 


Colum. der. r. 2, 10, 20; 2, 10, 25. Die Kicher 
N 46 * 
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[eicer quod arietinum vocatur 2°] fann bei feuchten Wetter im 
März gejät werden, verlangt einen fetten Boden und faugt ihn ftarf 
aus, weswegen Huge Landleute ihren Anbau nicht dulden. 

Diosc. de m. m. 2, 126. [’Eoößwdos 6 xouds.) 

Plin. 22, 25, 72. [Cicer arietinum.] 

Galen. de alim. facult. 1, 22. Die reifen Kihern [2of- 
Pir3og] find ſchwer zu ſchroten. Bei vielen Völkern werden fie ge» 
foht von Menſchen verzehrt; fie blühen, find aber fehr nahrhaft. 
Mande Leute eſſen fie auch, fo lange fie noch jung und grün find, 
was auch bei den Bufbohnen der Fall ift. 

Athen., Deipn. 2, 44. [’Eoößıw%og.] 

Pallad. der. r. 4, 4. [Cicer.] 

Geopon. 2, 36. [’Eodßwsog.] 


20) Erbfe, 
Pisum sativum, Linne. — In Griechenland jetzt felten kulti— 
virt, zrulckıe genannt. — In ganz Italien häufig in Gärten ge- 
baut, pisello. 

Theophr., H. pl. 8, 1, 4; 8, 10,3. Die Erbje [nioog] 
wird ſpät gefät. — E8 erzeugen fid in den Kiher-Platterbfen 
[wy005], den Saat-Platterbfen [AdIvoog] und Erbfen [m- 
cos] oft Würmer [oxwWI78]. 

Colum. der. r. 2, 10, 4. Die Erbfe [pisum] wird faft 
wie die Shminfbohne [phaselus] behandelt, liebt einen lodren 
Boden, einen lauen Standort, feuchte Luft. Die Ausfaat gejhieht 
nach der Herbii-Nachtgleiche. 

Plin. 18, 12, 31. Die Erbfe [pisum] ift eine Hülſen— 
frugt [legumen], weldhe in Griechenland gefäet wird. Durch Froft 
verdirbt fie leicht; daher ſäet man fie in Italien und in fälteren 
Gegenden zur Frühjahrszeit. 

Galen. de alım. facult. 1, 21. Die Erbfen [zooor] 
find ihren Eigenfhaften nah den Bufbohnen ähnlich. 


21) Linſe, 
Ervum Lens, Linn (Cicer Lens, W., Lens eseulenta). — 
Wird in den Gebirgen Griehenland8 gebaut, jetzt Pax und 


261) Der Kicherſame ſieht einem Fleinen Widderfopfe fehr ähnlich, daher 
arietinum. 
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poxer genannt. — In Italien überall gebaut, wächſt auch wild 
oder verwildert unter der Saat, heit lente. 

Theophr., H. pl. 2, 4, 2. Um Hülfenfrüdte zu be 
kommen, bie fi) weich kochen, fol man die Samen vor der Ausfaat 
in Waſſer weichen, worin Soda aufgelöft ift, und fie am folgenden 
Morgen füen. Um große Linfen [paxös] zu bekommen, ſäet man 
fie in Kuhmiſt. 

Cato der. r. 34. [Lentim serere.] 

Colum. der. r. 2, 10, 15. Die Linſe [lens] wird am 
beften in lodren, fetten, trodnen Boden geſät, denn fie verdirbt zur 
Blüthezeit leicht dur zu üppiges Wachsthum und Näſſe. Soll fie 
recht fchnel aufgehn und kräftig wachlen, jo miſcht man die Samen 
vor der Ausfaat mit getrodnetem Mift, und läßt fie mit dieſem erſt 
4 Tage ruhig liegen. Will man ausgedroſchne Linſen aufheben, 
ohne daf fie von Würmern zernagt werben, fo mijcht man fie mit 
Aſche. 

Diosc. de m. m. 2, 129. Die Linſe [yaxös] ſchwächt, 
wenn fie oft gegeſſen wird, die Augen, ift ſchwer zu verbauen, ſcha— 
det dem Magen, bläht. Gefünder ift ihr Genuß, wenn fie tüchtig 
mit Eſſig gekocht ift. 

Plin. 18, 12, 31. Die Linſe [lens, lenticula] wird im 
November gefät. In Aegypten hat man zwei Sorten, wovon bie 
eine runder und dunkelfarbiger iſt, die andre die eigentlihe Linfen- 
geftalt [sua figura] hat. 

Galen. de alim. facult. 1, 18. [®axos.] 

Athen., Deipn. 4, 47. [Paxj.) 

Pallad. de r. r. 7, 3. [Lenticula.] 

Geopon. 2, 37. [®uxj, guxog.] 


22) Erve, 
Ervum Ervilia, Linn (Vicia Ervilia, W.). — Wird noch jest, 
jagt Fraas, in Griechenland allgemein als Yutter für Rind: 
vieh gebaut, heift 00ßı, Hoößı, goßidın. 

Aristot., Hist. animal. 3, 16, 7. Die Erve [ögopog] 
vermehrt bei den Wiederfauenden Thieren die Milch, ſchadet ihnen 
aber, wenn fie vor dem Kalben gefüttert wird. 

Theophr., H. pl. 8, 5, 1. Man unterſcheidet bei ven Erven 
[600805] einige Sorten nad Farbe und Geſchmack. | 
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Colum. der. r. 2, 10, 34. Die Erve [ervum] bedarf 
einen magern Boden, der audy nicht feucht fein darf; fie wächſt fonft 
zu itppig und verdirbt. Man kann fie im Ianuar und Februar fäen. 
Wird jie im März gefät, jo ſoll fie dann ein ſchädliches Futter für 
Kühe geben. 

Diosc. de m. m. 2, 131. Die Erve [öooßos] ift allge 
mein befannt; ihr Genuß ſchadet dem Menfchen, mäftet dagegen das 
Rindvieh. 

Plin. 18, 15, 38; 22, 21, 73. [Ervum.] 

Galen. de alim. facult. 1, 29. [”Oooßog.] 

Pallad. der. r. 3, 7. Die Erve [ervum] muß im Fe— 
bruar gejät werden, denn im März gejät macht fie das Rindvieh 
toll. 

23) Bogelwicke, 
Vicia Cracca, Linn (V. tenuifolia, V. villosa, V. multiflora 
find Barietäten). — Häufig in Griehenland, jest &youoc Plxoc: 
— in Italien ebenfalls häufig, vezzon genannt. 

Theophr.,, H. pl. 8, 8, 3. Ein Unkraut unter den Lin— 
jen tft die vaube, harte Bogelwide [üoaxog). | 

Plin. 18, 16, 41. Die Bogelwide[cracca] ift eine aus- 
geartete Hülfenfrucht ; ihre Samen werden von den Tauben fo gern 
gefrejien, daß dieſe fich nicht vom Schlage eutfernen follen, wenn 
man fie damit füttert. 

Galen. de alim. facult. 1, 27. Mouxoc. 


24) Bufbohne, 

Vicia Faba, Linne. — In Griedenland nicht wild, aber all- 
gemein und zwar als Winterfrucht gebaut, zovxzıd genannt. — In 
Italien ebenfalls nicht wild, aber häufig fultivirt ; die für Men— 
hen beftimmte größere Bufbohne bloß fava genannt, Die Fleinere, 
bei ung Pferde und Saubohne genannte Sorte fava cavallina, 
fave mulette. 

Homer., Il. 13, v. 589. Die Bufbohnen [rduuog] wer: 
den auf der Tenne duch Worfeln gereinigt. 

Theophr., H. pl. 8, 2,1; 8, 3,1. [Kvauog.] 

Cato de r.r. 27; 35, 1; 37, 2 u.134. [Faba.] — 37, 2. 
Stengel der Bufbohnen [fabalia, plur.). 

Varro.der.r. 1, 44, 1. [Faba.] 
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Cicero de divinatione 1, 30, 62; 2, 58, 119. Man 
glaubt, Pythagoras habe feinen Schülern deswegen den Gebraud 
der Bufbohnen [faba] verboten, weil fie ſtark blähen und dadurch 
die Ruhe Deffen, der fie genofien, ftören. 

Virgil., Georgie. 1, v. 215. [Faba.] 

Horat., Satir. 2, 6, v. 63. 

Colum. der. r. 2, 10, 5; 2, 12, 2. Für die Bufbohne 
[faba] beftimmt man einen recht fetten oder gut gebüngten Boden, 
am beten in einem Thale. Erft ftreut man den Samen, dann pflügt 
und dann eggt man ihn, damit er recht tief fommt. Die Bufbohnen 
erihöpfen das Land nicht fo fehr wie manche andre Frucht; aber 
jedenfall8 gedeiht da8 Getreide auf einem Ader, ver brache gelegen, 
beſſer, als auf einem, der jene Hülſenfrucht [siliqua] getragen. Die 
Zeit der Ausfaat fallt von Mitte Novembers bis gegen den fürzeften 
Tag. Nach diefem zu ſäen, ift nicht rathſam, noch weniger, es im 
Frühjahr zu thun. — Das Ausdrefchen ver Bohnen hat feine Schwie- 
rigfeit. Man legt eine mäßige Anzahl von aufgelöften Bündeln an 
das eine Ende der Tenne, 4 bis 5 Leute treiben die Bündel mit 
den Füßen allmälig bis an's andre Ende, und jchlagen fie dabei mit 
Stöden. Sind fie an das Ende gelangt, jo legen fie das ausge— 
droſchne Bohnenftrob auf einen Haufen; die Bohnen felbft liegen auf 
der Tenne, und über diefe werden auch bie übrigen Bündel hinge- 
trieben und ausgedroſchen. Um dann die Bohnen noch von der 
Spreu zu fondern, bringt man fie auf einen Haufen, wirft fie mit. 
der Worffchaufel weit weg, mobei die Spreu eher niederfällt und 
fi) dabei abjondert. 

Diosc. de m. m. 2, 127. Die Bufbohne [xdauog An- 
vırög] ift ſchwer zu verbauen, fie mag jung oder alt gegeſſen werben, 
bläht, macht ſchweren Athen, ftört ven Schlaf. Sie befommt jedoch 
befier, wenn man das erſte Waffer beim Kochen weggieft. Das Mehl 
der Bohne wird Außerlich als Heilmittel aufgelegt. 

Plin. 18, 12, 30. [Faba.] 

Gellius, Noctes atticä 4, 11, 1. &s hat ſich die falfche 
Meinung verbreitet und feftgefest, Pythagoras habe weder Fleiſch 
noh Bufbohnen [fabulus] gegeffen. Diefe Dleinung findet man 
3. B. in den Schriften des Kallimachus und in des Cicero Abhandlung 
de divinatione ausgefprodhen. Dagegen verfichert der Muſiker Ari— 
ftorenus, ein fehr gelehrter Mann und Schüler des Philojophen 
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Aristoteles in dem Buche, welches er über ven Pythagoras gefchrieben, 
dieſer habe feine Hülfenfrucht [legumen] jo häufig gegeſſen wie Buf- 
behnen [faba], habe aud) fleifig ganz fleine Schweinden und zarte 
Ziegenlämmer verzehrt. 

Gellius, Noctes atticä 10, 15, 12. Der römiſche Flamen 
dialis darf weder eine Ziege, noch rohes Fleiſch, noch Epheu, noch 
Bufbohnen berühren, darf auch deren Namen nicht ausſprechen. 

Galen. de alim. facult. 1, 19. Die Bufbohnen [xv«- | 
wos] werden al8 Brei gefocht oder gebaden oder anders zubereitet. 
Bei uns gibt man fie vorzäglid den Gladiatoren zu efjen, fie be 
wirken, daß fie viel Fleiſch anſetzen, dieſes ift jedoch nicht feit, fon 
dern mehr ſchwammig. Als Speije blähen fie, man mag fie zube- 
reiten wie man will. Das Mehl wird gebraudt, um die Haut beim 
Waſchen und Baden damit zu reinigen, wozu man aud) Soda und 
Kalkjalpeter braucht; namentlih wird das Mehl der Bufbohnen dem 
Waſchwaſſer zugefest, um Sommerfprofien zu vertreiben. Junge, 
grüne Bufbohnen eſſen manche Leute roh, oder kochen fie mit Zuſatz 
von Fett. 

Pallad. de r. r. 2, 9, 2; 7, 3, 2; 12, 1,1. [Faba.] 

Geopon. 2, 35. Bufbohnen [xdawos] fol man nicht an 
die Wurzeln von Bäumen legen, weil dieſe jonjt vertrodnen ?°2), 
Man füet jie im Spätherbft. Damit ſich die Bohnen jpäterhin gut 
fohen, fol man die Samen, am Tage bevor jie gelegt werben, in 
Waſſer thun, worin Soda aufgelöft ift. Beobachter der menfchlichen 
Natur behaupten, daß der Genuß der Bufbohnen die Sinne abftumpft. 
Haushühner jollen unfrudhtbar werben, wenn fie anhaltend mit Buf- 
bohnen gefüttert werden. Pythagoras ſchrieb vor, man follte feine 
Bufbohnen efjen, weil auf ihrer Blüthe traurige Buchftaben ftehn. 
Dan jagt, was die Würmer von einer Bufbohne abgenagt, erjete 
fi bei wachſendem Monde wieder 26%). Gie follen ſich in falzigem 
Waſſer, alfo aud in Seewafjer, nit gar fohen. Der Exfte, wel- 
her fi) des Genufjes der Bufbohnen enthalten, war der Propbet 
Amphiaraus; er that es, weil fie den Schlaf ftören, und er bedurfte 
zu jeinen Prophezeiungen ungeftörte Träume. Man trägt fih auch 
mit einem Verſe des Orpheus, welcher jo lautet: „Ihr Unglüdjeligen, 


202) Sie haben feinen gefährliben Einfluß. 
263) Erſetzt ſich nit. 
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rührt feine Bufbohnen an!“ und einem andern: „Bufbohnenefjerei 
it fo ſchlimm wie Mord und Todtſchlag.“ 


25) Suttermwide, 
Vicia sativa, Linne. — In Öriehenland wild, jest allgemein 
fultivirt und Aixos genannt. — In Italien ebenfall® wild und 
angefät, veccia. 

Cato der. r. 27; 35; 37. [Vicia.] 

Varroder.r. 1,31, 4u.5. Die Wide. hat ven Na- 
men vicia von vincire, binden, denn fie hat Widelranfen [capreolus] 
wie der Weinftod, mit welhen fie an Pupinen und andren Pflanzen 
emporkriecht, und ſich dabei feitbindet. 

Colum. der. r. 2, 10, 29. Die Wide wird, menn fie 
grün verfüttert werben joll, um die Herbft-Nactgleihe geſät; baut 
man fie aber der Samen wegen, fo wird die Ausfaat im Januar 
vorgenommen. Man kann fie auf ungepflügten Boden ſäen, beſſer 
1jt’8 aber, vorher zn pflügen. Man füet morgens, jedody nicht eher, 
als bis der Thau verfhwunden ift, auch darf man nicht mehr ſäen, 
als was an demfelben Tage unter den Boden gebradht werben kann. 
Die geringfte nächtliche Feuchtigkeit verdirbt fie. 

Plin. 18, 15, 37. [Vicia.] 

Galen. de alım. facult. 1, 36. Die Wide [Adıor] wird 
als Biehfutter gebraubt, doch in Hungersnoth aud von Menfchen, 
bejonders wenn fie noch jung ift, gegejien, gibt aber eine jchlechte 
Speife. Ber und heit fie nur Bifton, bei den Attifern aud Arakos 
und Kyamos. 

Pallad. der. r. 10, 8. [Vicia.] 


26) Saat-Platterbfe, 

Lathyrus sativus, Linne. — Auf den Gebirgen Griehenlands 
gebaut, jest Aadodgı; — in Italien ebenfalld gebaut, cicerchia 
genannt. 

Theophr.,, H. pl. 8, 3, 1; 8, 10, 5. Die Saat: Platt- 
erbfe [Aadvoog] ift eine Hülfenfrucht, leidet leicht durd Würmer. 

Colum. de r. r. 2, 10, 19. Die Saat-Platterbie 
‚[eieereula], welde der Erbſe [pisum] ähnlich fieht, muß im Ja— 
nuar oder Februar gejät werden, und zwar auf guten Boden bei 
feuchtem Himmel. Sie fangt von allen Hülfenfrüchten [legumen] 
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den Boten anı wenigften aus, entfpricht aber felten der Erwartung, 
weil ihr zur Blüthezeit Trodenheit und Südwind fehaden, und dieſe 
treten gerade oft ein, wenn fie in Blüthe fteht. 

Plin. 18, 13, 32. [Cicercula.] 

Pallad. der. r. 2, 5; 3, 4. [Cicercula.] 

Geopon. 3, 10, 5. [.4«$veog.] 


27T) Kiher-Platterbfe, 
Lathyrus Cicera, Linne. — Iſt von Sibthorp in Kleinafien, 
von Grieſebach in Thracien und Bithynien gefunden worden; — 
wächſt bei Nizza, in Piemont, bei Trieft. — Man glaubt, fie fei 
die cicera des Colum. 2, 10, 24; 2, 10, 35; aud) bie ervilia 
bes Varro 1, 32, des Colum. 2, 14, des Plin. 18, 7, 10, 
8. 58. 


25) Doher-Platterbfe, 
Lathyrus Ochrus, Decand. (Pisum Ochrus, L.). — Wächſt in 
Süd-Europa wild, wird auch daſelbſt für's Vieh gebaut, feltner von 
Menſchen gegeſſen, weil fie bittter und ſchwer verdaulich ift. Heißt 
in Italien jegt araco nero. 

Theophr., H. pl. 8, 3, 1; 8, 10, 5; — de causis pl. 
4, 2, 2; 4, 3, 2. PQyooc. 


29) Arachidna, 

Lathyrus amphicarpos, Linne. — Wädft in Klein-Aſien, auf 
Rhodus, Cypern, trägt zwar Stämme, Blüthen, Früchte über der 
Erde, aber auch blattlofe Stämme mit gefchloffenen Blüthen und 
fpäter volllommmen Früchten unter der Erde. 

Theophr., H. pl. 1,1, 7. Die Arachidna [aoayidve] 
trägt unter der Erde Früchte. 

Plin. 21, 15, 52. [Arachidna.] 


30) Storpiuruß, 
Scorpiurus sulcata, Linne. — In Griehenland heimifch, jetzt 
HOQLYWXogTOV. 
Diosc. de m. m. 4, 192. [Sxogmoeudisg.] 
31) Beilhülſe, 
Coronilla Securidaca, Linne (Securidaca lutea, Mill.). — In 
Griechenland häufig, — in Nord- Italien bei Nizza, 


J 


> 
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Theophr., H. pl. 8, 8, 3. [ITelezivos ?6%).] 

Diosc. de m. m. 3, 136. Das Hebyfaron, weldes von 
den Salbenhändlern Pelekinos [meizxivog 265)) genannt wird. 

Plin. 18, 17, 44; 27, 12, 9. Die Sekuridaca [secu- 
ridaca, auch securiclata gejchrieben], weldhe auch Pelekinos heißt. 

Geopon. 2, 43. [IHlaxivog.] 


32) Öattung Aeſchynomene, 
Aeschynomene, Linne. — Es gibt mehrere zu biefer Gattung 
gehörige Pflanzen, melde bei Berührung die Blätter ſchnell zuſam— 
menziehn, 3. B. die Aeschynomene indica, Linne. 

Plin. 24, 17, 102, $. 167. Apollodoros, Freund des Demo: 
fritos, behauptet, es gebe eine Pflanze, welche deswegen aischyno- 
mene 2°6) heiße, weil fie bei Annäherung einer Hand die Blätter 
zufammenziehe. 

Anmerkung. Auch 13, 10, 19 erwähnt Plinius einen in 
Aegypten wachſenden Baum, welder jeine gefiederten Blätter bei 
Berührung fenft: [Facies est Spinä (nämlich einer Mimoſa); folia 
habet ceu pinnas, quä tactis ab homine ramis cadunt pro- 
tinus et postea renascuntur.] 

32) Hahnenfopf-Efparfet, 

Hedysarum Caput galli, Linn (Onobrychis Caput gallı, 
Allion.). — In Öriedenland, wo Hedysarum Onobrychis, 
Linn, nit vorkommt, heimiſch; — in Italien ebenfalls wild. 

Diosc. de m. m. 3, 160. VOrdßguys.] 

Plin. 21, 16, 98. [Onobrychis.] 


33) Schminfbohne 
—— Gartenbohne, Stangenbohne, Buſchbohne), Phaseolus 
vulgaris, Linne. — In Griechenland werden jetzt (nad Fraas, 
Synopsis, p. 52) vorzugsweis Bufhbohnen gebaut, können nicht 
vor dem Winter gefät werden; der allgemeine Name für die Schminf- 
bohnen ift yaoovdlıe. — In Italien werden viele Sorten von 
Stangen- und Bufhbohnen gebaut, der allgemeine Name ift fagiolo. 


264, Fraas glaubt, diefe Pflanze des Theophrast fönne aud) Biserrula 
Pelecinus, Linne, fein. 

265) Bedeutet Beilfraut, von der Geftalt der Hülſe. 

266) Verſchämte. 
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Theophr., H. pl. 8, 3, 2. Die Shmintbohne [dddı- 
yos) ift eine Hülſenfrucht; fie fteigt hodh an Stangen empor, die 
man neben fie jegt, und trägt dann Früchte; fehlt die Stange, fo 
mißräth fie und überzieht fih mit Mehlthau. 

Virgil., Georgic. 1, v. 227. [Faselus.] 

Colum. der.r. 2, 10, 3; 11,2, 72; 12, 9,1. Schmink— 
bohnen [phaselus] ſäet man auf Brachfelder [veteretum] over 
befier auf fettes Rand, das jührlic) beftellt wird [pinguis et resti- 
bilis ager]. — Die Schminkbohne [faseolus] ſäet man zur Zeit, 
wo der Hirfen geerntet wird, wenn nämlich die Hülfen jung von 
Menſchen gegeffen werden follen. Sollen aber reife Samen gezogen 
werden, jo ſäet man erft Ende Oktobers oder Anfang Novenbers. 
— Wenn man Salat einmacht, legt man aud ganze grüne Boh— 
nenhülfen [faseolus viridis integer] dazwiſchen; fie müjjen vorher 
einen Tag und eine Naht in Salzwaſſer geweiht und dann wieder 
etwas getrodnet jein. 

Diosc. de m. m. 2, 130. Die Shminfbohne [yacloAog] 
ift Schwer zu verbauen, bläht, macht ſchweren Athen. Grün gekocht 
befommt fie bejier. | 

Diosc. de m. m. 2, 175. Der Sarten-Smilar 
[Schminfbohne, oufus: zrrade], deſſen Frucht Hülfe [Roßtor] oder 
Spargel [uondouyos] genannt wird, hat Blätter 2°”), die denen des 
Epheu's ähnlich, aber weicher find, windet fid) jchraubenförmig am 
Reifern empor, und kann ganze Lauben bilden. Die Frucht ift der 
des Bockshorn-Klee's [rAjdıc] ähnlich, aber länger und fleiſchiger; 
in ihr fisen die nierenförinigen Samen, welde bunt und theilmeis 
xoth find. Diefe Frucht wird ſammt den Samen, wie Spargel ge— 
kocht, als Gemüſe gegefjen. 

Plin. 18, 7, 10, 8. 58; 18, 12, 33, 8. 125. [Phasiolus.] 

Galen. de alim. facult. 1, 23. Dolichos [doAryog] ift ein 
Name, der beim Diokles und Hippofrates vorkommt, bezieht ſich wohl 
auf diejenige Oarten-Pflanze, welde jest allgemein theils Hülſe 
 Poßös], theils Phafeole [yaorjorog) genannt wird. Manche be- 
haupten, das vreifylbige Phafelus dagegen bedeute den Lathy— 
ros 209), oder auch eine befondre Sorte dejjelben, u. ſ. w. 


267) Plättchen. 
268) Saat: Platterbfe. 
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Pallad. de r. r. 10, 12; 11,1, 3. Die Shmintbohne 
[faselus] wird im September oder November gefät. 


34) Gercis, 
Cereis Siliquastruam, Linne. — Diefer Straud) ift in Griechen— 
land und Nord- Italien häufig, heit dort jegt ayaru Evio- 
xeoarec, hier albero di Giuda, siliquastro. — Auf ihn bezieht 
Fraas, Synopsis, p. 65, den Namen onucda bei Theophr., 
H. pl. 3, 14, 4, aud könne die xeoxis 1, 11, 2 hierher gehören. 
35) Agallode, 
Aloexylon Agallochum, Lour., ein Baum Kochinchina's, welder 
das fehr wohlriechende Agalloche- over Aloeholz liefert. 

Diosc. de m. m. 1, 21. Der Agallodhon [aya@Adoyor] 
ift ein Holz, mweldes aus Indien und Arabien gebracht wird, dem 
Holze des Gegliederten Lebensbaums ähnlich [Eoımog Yvivo Kuh], 
punftirt, wohlriehend; wird gefaut, um dem Munde Wohlgerud zu 
verleihen, aud zum Räuchern ftatt Weihrauchs benugt, in manchen 
Fällen als Arznei. 

36) Johannisbrodbaum, 
Ceratonia Siliqua, Linné. — Wächſt in Griechenland häufig 
wild, heißt jest Euloxeoaret, die Früchte Euloxdoare, — wird in 
Süd-Italien fultiviet, beißt carrubo, carrubio, die Frucht 
caruba, carruba. 

Theophr., H. pl. 4, 2,4. Der Johannisbrodbaum 
beißt bei den Joniern Keronia [xeowria]; er treibt die meiften Früchte 
aus dem Stamm, wenige aus den Endzweigen. Es iſt eine Hüljen- 
frucht, die von Einigen mit Unrecht ägyptiſche Feige [oöxor] genannt 
wird, denn fie wächſt nirgends in Aegypten, dagegen in Syrien, 
Donien, um Knidos und auf Rhodos. Das Blatt ift immergrün, 
die Blüthe weiß und von unangenehnen Geruch. Die Wurzeln 
treiben Sprofien aus der Tiefe, an der Oberfläche verborren fie. 
Der Baum trägt vorjährige und heurige Früchte zugleich. 

Colum. der. r. 5, 10, 20; 7, 9,6. Das Johannis: 
brod [siliqua gräca], welches aud Keration [xeodrıor] heißt, wird 
im Herbft vor dem fürzeften Lage geſät. — Man hat e8 gern in 
Wäldern, worin Schweine weiben. 

Strabo 17, 2. Im Negerland wachſt der BEN 
baum. 
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Diosc. de m. m. 1, 158. Das friſche Johannisbrod 
[xeodrıov] befommt, wenn es genofjen wird, ſchlecht; das getrodnete 
befommt befier, vorzüglich wenn die Schalen und Kerne [ra oreu- 
pvra] nicht mit gegejien werben. 

Plin. 13, 8, 16. [Ceraunia.] — 15, 24, 26. [Präduleis 
siliqua.] — 23, 8, 79. [Siliqua.] 

Galen. de alim. facult. 2, 33. Das Johannisbrod 
[xeo«rıov] ift feine geſunde Speile, fommt aus dem Morgenland, 
follte aber nicht geholt werben. 

Pallad. de r. r. 3, 25, 27. Das Johannisbrod [sili- 
qua] wird im Februar und im Noveniber gefät; es wächft gern in 
der Nähe des Meeres, an einer warmen, trodnen, ebnen Stelle, 
trägt aber an einem warmen Standort nad meiner Erfahrung doch 
bejjer, wenn man ihm auch Näfje zuflommen läßt. Man kann es 
auch aus Stedlingen [talea] ziehn. Man glaubt, es könne auf Pflau— 
men= und Manvelbäume gepfropft werden. Am längften halten ſich 
die Früchte, wenn man fie auf Horden ausbreitet. \ 


37) Moringe, 
Moringa pterygosperma, Gärtner (Guilandina Moringa, L., 
Hyperanthera Moringa, Vahl). — Wächſt in Oftindien, gibt 
das arzneilich wirfende Behenöl. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 1 u. 6. Der Balanos [Bula- 
vos] ift ein ägyptiſcher, nad feiner Frucht benannter Baum. Das 
Blatt ift dem der Tamariſke [uvoien] ähnlich, aber mehr in bie 
. Zänge gebehnt. Der Baum ift dauerhaft und groß, wächſt jedoch 
nicht gerade, fondern fparrig [Eoreuuuevos). Die Salbenhändler 
brauden die Schale [xRupog] der Frucht, welche wohlriehend ift; 
die Frucht ſelbſt iſt unbrauchbar. Das Holz ift feft, zu manderlei 
Dingen brauhbar und namentlih zum Schiffbau. 

Diosc. de m. m. 4, 157. Die Behennuß [Faiaros 
wvoepıxn] ift die Frucht eines Baumes, deren Kern [zo Evzöc], wie 
. bittre Mandeln geftoßen, einen Saft gibt, der zu koſtbaren Salben 
ftatt Olivenöles gebrauht wird. Der Baum wähft im Negerland, 
in Aegypten, Arabien und dem au Judäa grenzenden Petra. Frucht 
und Del dienen auch als Arznei. — Diose. 1, 40. Behenöl 
[Burdvıvov Duor). 


Plin. 12, 21, 43. Das Myrobalanum wädhft im Lande 
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der Troglodyten, der Neger, und dem Theile Arabiens, welcher Judäa 
von Aegypten trennt. Es dient, wie der Name andeutet, zu Salben, 
und fommt, wie man ebenfall® aus dem Namen erjieht, von einer 
eichelartigen Frucht. Diefe hat die Größe einer Haſelnuß [abellana 

ux]. Die in Arabien wachſende wird fyrifche genannt und ift weiß; 
die der Thebais ift dunfelfarbig.. Jene hat befjeres Del, dieſe hat 
mehr. Die troglodytiiche ift die mohlfeilftee Die Salbenhänpler, 
prejien die Schale aus, die Aerzte aber den Kern [nucleus], ven 
fie zerjtoßen und dabei mit heißem Waſſer brühen. — Plin. 23, 
4, 45. Behendl [balaninum oleum]. 


38) Nil-Mimofa, 
Mimosa nilotica, Linné (Acacia nilotica, Link; Acacia vera, 
Richard; Acacia arabica, Decand.). — Ein mittelgroßer Baum 
Oberägyptens mit zolllangen Dornen, liefert, fo wie mehrere andre 
afrifanifche und indiſche Mimofen, das arabiide Gummi. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 8. Die Mimoja [üxar$u] in 
Aegypten hat davon den Namen Akantha, daß fie in allen Theilen, 
mit Ausnahme des Stammes, dornig [awrIwdns]) ift; felbft an den 
Blättern hat fie Dornen. Es ift ein großer Baum, aus dem man 
Dachſparren [Eofvıuos vn) von 12 Ellen Länge jchneiden fann. 
Diejenige Art, welche die ſchwarze heißt, hat ein feftes, unverwes— 
liches Holz, weldes zum Schiffbau dient. Der Baum wächſt nicht 
leicht gerade [odx ayar 6oFopvrs). Die Frucht tft eine Hülfe [xug- 
rrög &hoßog], und wird von den Eingebornen zum erben gebraudt. 
Die Blüthe ift jo ſchön, daß man fie in Kränze fliht; fie wird aud) 
von Werzten wegen ihrer Arzneifräfte gefammelt. Aus diefen Baume 
fommt das Gummi [xduu]; es fließt theils aus Wunden, theils 
von ſelbſt. Wird der Daum gefällt, fo treibt er nah 3 Jahren 
Stodausihlag [avaßkusraveır). Er ift häufig, und es jteht in ber 
Thebais ein großer Wald davon. 

Virgil., Georgie. v. 2, 119. [Acanthus.] 

Vellejus Paterculus 2, 56. Als Julius Cäfar alle 
Welt befiegt hatte und nad Rom — war, hielt er fünf 
Triumphzüge. Die Schauſtücke beim galliſchen Triumph beſtanden 
aus dem Holz des Gegliederten Lebensbaums [citrus], beim 
pontifhen aus Mimofenholz [acanthus], beim alerandrinifhen aus 
Schildkrot, beim afrikaniſchen aus Elfenbein, beim fpanifchen aus Silber. 
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Diosc. de m. m. 1, 133. Die Mimofe [ixaxi«] wächſt 
in Aegypten. Man preßt aus den Theilen diefed Baumes einen 
Saft, der getrocdnet ſchwarz oder braungelblich ift, und zu Deilzweden 
angewandt wird. Aus diefem Baume fließt auch en Gummi, 
welhes man am liebſten wurmförmig, glasartig, durchſichtig und 
ohne Holzſtückchen hat. Die geringere Sorte ift weiß, die ſchlech— 
tefte ſchuutzig. Man braudt e8 z. B., um durch feine Beimiſchung 
Arzneien die Schärfe zu nehmen. 

Plin. 13, 11,20 u. 21; 24, 12, 67. Das Gummi [gummi, 
auch cummi gefchrieben], welches aus Aegypten kommt, ftanımt von 
dem dortigen Dornbaum [spina]. Das Pfund foftet jegt 3 Denare. 


39) Farnefianifde Mimofa, 
Mimosa farnesiana, Linné (Acacia farnesiana, Willd.). — 
„Wächſt“, jagt Fraas, „häufig auf Kreta, in Griechenland und 
Kleinafien, zu Zäunen angepflanzt und wild, heißt jest yalı«.” — 
In Italien wird fie häufig wegen der wohlriehenden Blüthen in 
Gärten gezogen, gaggia und gaggia odorosa genannt. 

Theophr., H. pl. 4, 2, 8. Die weiße Mimoſa [Aewxs 
ara) iſt ſchwach, und ihr Holz fault leicht. 

Diosc. de m. m. 1, 133. Es gibt aud eine Mimofen- 
art [axuxia], weldhe in Kappadocien und im Pontus wächſt und ver 
ägyptiſchen ähnlich it, jedoch weit kleiner, niedrig und zart. Sie 
ift vol fteifer Stacheln, das Blatt jieht aus wie bei der Raute 
[nyyarov). Im Herbfte ift ihr Samen reif, Heiner als eine Linſe 
[paxös], in geglieverten Hülfen [Ev Iuraxoıg ovvelsvyusvörg], melde 
3 over 4 Räume haben, jigend. Der ausgepreite Saft bat zufam- 
menziehende Kräfte, 

Plin. 24, 12, 67. Das Mimojengummi [acacia] fommt 
von der ägyptiſchen Mimofe [spina], jedoch auch eine ganz fchlechte 
Sorte von einem nody Dornenreiheren Baume aus ©alatien; 
aud der durch Prefien gewonnene Saft des galatiihen Baumes ift 
untauglid. 

40) Bieldornige Alazie, 
Mimosa polyacantha (Acacia polyacantha, W.). — In Indien 
heimisch, fentt bei Berührung ihre gefiederten Blätter. 

Theophr., H.,pl. 4, 2, 11. Ein ganz eigenthümlicher 
Baum [ÜArua Lv) wähft bei Memphis in Aegypten. Im feiner 
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Seftalt Liegt nichts Wunberbares; er fieht aus wie eine Afazie 
[exurswörg Zoriv], und feine Blätter gleichen ven Farnkräutern 
[rezeois]. Wenn aber Jemand die Zweige berührt, jollen die Blätter 
wie verdorrt zufammenfinfen, nad) einiger Zeit jedoch wieder frifch 
und grün werben. 
41) Katechu-Akazie, 

Mimosa Catechu, Linn (Acacia Catechu). — Wächſt in Oft: 
indien, liefert unfern Apothefen den Katechu, welder als zufammen- 
ziehendes Mittel und zum erben dient. Seine Dornen find krumm. 
— Das aus Indien kommende Lycium des Diosc. 1, 132 und 
des Plin. 24, 14, 77 kann jeher wohl der Katechu fein; den 
Baum nennt Plinius pyxacanthos Chironia. — Eben fo kann die 
Akantha [axarIa] den Katehubaum bedeuten, von welder Arrian., 
Expedit. Alexandri 6, 22 fagt, „biefe Akantha babe fo ftarke 
Dornen, daß der Keiter, den fie gepadt, eher vom Pferde geworfen - 
werde, als daß er die Dornen vom Baume reife". 


—— — — — — 


XXXIX. Klaſſe: Keimloſe Pflanzen, 
Kryptogamen. 


— — — 


Von dieſer Klaſſe ſagt Phanias von Ereſus, Schüler des Ari— 
ſtoteles, in ſeinem nur noch in Fragmenten vorhandenen Werke über 
die Pflanzen: „Es gibt Pflanzen, die weder eine Blüthe [av], 
noch eine Spur des Samenfäuldens [orepuarızn xogürnoıg], nod) 
fonft etwas von Samenerzeugung [oreoudrwors]) haben; fo 3. B. 
die Shwämme, Farnkräuter, der Epheu“ 269), 


a. Familie Schafthalm-Pflanzen, Egnijeteen, 
1) Gattung Schafthalm, 
Equisetum, Linne. — Als die in Griechenland häufigfte Art 
bezeichnet Frans den Shlamm-Schafthalm, Equisetum ]i- 
mosum, Linné — In Nord- Italien ift «) der Gemeine 
Schafthalm, Equisetum arvense, Linne, häufig, heißt coda 





269) Letzterer gehört nicht hierher. 
| 47 
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cavallina, coda equina, coda di cavallo (aljo Roßſchweif, wie 
ber Tannenwebel, Hippuris vulgaris, L.); er heißt aud) setolone, 
d. h. Borftenfraut. — P) Fluß-Schafthalm, Egq. fluviatile, 
L., jest setola und seola genannt. — 7) Wald-Schafthalm, 
Eg. sylvaticum, L., jest cucitolo selvatico, setolone. — 0) 
Sumpf-Schafthbalm, Eq. palustre, DL. — © Schlamm— 
Schafthalm, Eg. limosum, L. 

Diosc. de m. m. 2, 46. Eine Art von Hippuris [in- 
zovgig] 2?) hat einen geraden, gleihen, mehr als ellenhohen Stamm, 
der gewiljermaßen hohl if. An den Abjägen [dıuorzua] figen 
weißliche, nicht gar lange Haare [zo]. 

Plin. 18, 28, 67, 8. 259. Verhaßt ift auf den Wiefen die 
Equijetis [equisetis, aud equisätis geſchrieben), welde ihren 
Namen von der Aehnlichkeit mit Roßhaar trägt. 

Plin. '26, 13, 83. Das Equifetum [equisetum] heißt 
bei den Griechen hippuris; die von und ſchon oben befprodne Art 
verſchlechtert die Wiejen. 

Geopon. 2, 6, 26 u. 27. Das Daſein des Schafthalms 
Trnovoiz] deutet darauf, daß die Erde ſtehendes Wafjer enthält. Es 
hat feinen Namen von der Aehnlichfeit mit einem Roßſchweif [forı 
yap öuola cH Tod inmov oVvo@]; feine Aeſte find haarförmig. Der 
Stanım ift hohl wie beim Schilfrohr [x«iauos], hat deutliche 
Glieder läo9605], und aus diefen Gliedern kommen die haarförmigen 
Blätter. Man nennt die Pflanze au, meil fie hohl ift, Trom— 
pethen [oaAmlyyıor). 


b. Familie Farn: Pflanzen, Filices. 
1) Öemeiner Tüpfelfarn 

(Engelfüß), Poloypdium vulgare, Linne. — In den Laubwäldern 
der griechiſchen Hochgebirge, jet moAumodı und derdgoyFeigı. — 
In ganz Italien heimiſch, jest polipodio quercino, felce quer- 
cina, mosco quercino genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 13, 6. Die Wurzel des Gemeinen 
Züpfelfarns [roAvunddıor]) hat Saugnäpfhen, wie fie an ben 
Armen der Polypen figen 27). Sie wird als Arznei gebraucht, und 





2:0) Mir haben gefehn, daß die Griehen mit Hippuris aud den Tan: 
nenwedel und eine Ephedra bezeicdyneten. — 271) Sind die Narben, weldıe - 


— 
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wer fie trägt, den fol fein Polyp 22) feft paden können. Das 
Dlatt ift dem bes großen Farnkrauts [mreois ueyein) ähnlich. 

Diosc. de m. m. 4, 185. Der Öemeine Tüpfelfarn 
[noAvunddıor] wählt auf Selen, die mit Moos [dovor] überzogen 
find, und auf alten Strünfen [ro&uvor], befonders von Eichen. Er 
ift fpannenhoh, dem Wurmfarn [rreois] ähnlich, etwas haarig, 
eingefchnitten, aber nicht fo fein zerfchnitten. Die Wurzel ift haarig, 
hat Arme wie ein Polyp, und ift fo did wie ein Heiner Finger. 
Inwendig ift fie grünlich; der Geſchmack ift herb und ſüßlich. Sie 
dient als Arznei. 

Plin. 26, 8, 37. Das Polypodion, weldes die Römer 
filieula lauch filiciola und felicula gejchrieben) nennen, hat eine 
Wurzel wie das Farnkraut [Alix, aud felix gejchrieben], trägt 
weder Blüthe noh Samen, u. |. w. 


2) Londitis-Tüpfelfarn, 
Polypodium Lonchitis, Linn (Aspidium Lonchitis, Sw.). — 
Wächſt in Öriehenland und Italien. 
Diosc. de m. m. 3, 152. Es gibt eine Art Yonditis 
[Royzirig), welche Blätter wie die Hirfchzunge [ox0oAonerdouor] 273) 
bat, fie find aber rauher, größer, tiefer eingefchnitten. 


3) Wurmfarn, 
Polypodium Filix mas, Linne (Aspidium Filix mas, Sw.). — 
In Griechenland jept felten, zrr&oıs genannt; — in ganz Nord» 
Stalien häufig, felce maschia, d. h. Yarnfraut-Männlein. 

Theophr., H. pl. 9, 18, 8 Der Abdlerfarn [I7Av- 
zerepis] ift vom Wurmfarn [mzeoig] verſchieden. 

Diosc. de m. m. 4, 183. Der Wurmfarn [zreois] heißt 
auch Pterion, Pterineon, Dafyklonon, Anajphoron, Blechnon, Bolyrs 
rhizon. Er hat Blätter, aber feinen Stamm, feine Blüthen, feinen 
Samen. Die Blätter fommen aus einer einzigen ellenlangen Ruthe 
[usoyos] 279; fie find eingefchnitten, federartig ausgebreitet [gefiedert, 
puhra ivnnkwueva ws nregvi], haben einen ziemlid) unangenehmen 


die abgefallenen Blätter zurücklaſſen. — 272) Sepia Octopodia, Linne. 
273) Asplenium Scolopendrium, Linne. 
274) Die Blattrippe ift Hier als Ruthe, die Blätthen find als Blätter 
betrachtet. 
47* 
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Geruch. Die Wurzel geht an der Oberfläche hin, iſt ſchwarz, ziem- 
lid lang; hat viele Ausläufer, welche etwas zuſammenziehend fchmeden. 
Die Pflanze wächſt auf Bergen und Felfen. Die Wurzel derfelben 
vertreibt den Bandwurm, wenn man 4 Dradmen mit Honigwajler 
einnimmt. 

Plin. 27, 9, 55. Es gibt 2 Arten von Alıx, aber beide 
haben weder Blüthe nodh Samen; die Griehen nennen die eine Art 
Pteris oder Blechnon lauch blachnon gejhrieben. Aus Einer 
Wurzel kommen mehrere Pflanzen [plures filices] hervor, vie über 
2 Ellen lang werben und nicht ſtark riechen. Diefe Art hält man 
für die männliche Pflanze 275), — Die andre Art heißt bei ven 
Sriehen Thelypteris??%), auch Nymphaia Pterid. Die Thely: 
pteris fteht einzeln, iſt nicht buſchig, aber kürzer, weicher, Dichter, die 
Blätter haben über der Wurzel eine Rinne. Die Wurzel beider 
Arten macht die Schweine fett, die Blätter beider find an den Seiten 
gefievert [folia lateribus pinnata], und daher kommt der griechifhe 
Name?’ Beide Arten haben lange, ſchräg wachſende Wurzeln 279), 
welche, bejonderd getrodnet, ſchwarz find. Man muß fie in ber 
Sonne trodnen. Sie wachſen überall, vorzugsweis auf falten Boden. 
- Sie müfjen beim Untergang der Berzilien gegraben werben. Erſt 
nad) Berlauf von 3 Jahren find fie braudbar, weder früher noch 
jpäter. Mit Honig gemischt führen fie den Bandwurn ab, mit 
ſüßem Wein 3 Tage lang genofjen die andren Eingemweidewitrmer. 
Dem Magen thun fie durchaus nicht gut. Man braudt fie aud, 
weil fie Wanzen und Schlangen vertreiben, an verdächtigen Orten 
als Streu. 

4) Üdlerfarn, 
Pteris aquilina, Linne. — Jetzt in Griechenland der häufigſte 


215) Wurmfarn, — 276) Die Beichreibung des Plinius geht jedenfalls auf 
ven Adlerfarn, Pteris aquilina, Linne. 

277) [Irepor, Flügel, Feder. 

278) Die Pteris aquilina hat eine furze, gerade hinab gehende Wurzel; da: 
gegen hat das Karnfraut:Weiblein, Polypodium Filix femina, Linne, 
(Aspidium Filix f., Sw.), eine folde wie der Wurmfarn. Da nun das Kar: 
fraut:Weiblein in ganz Italien eben fo häufig ift wie der Adlerfarn, 
und da es jet in Italien felce femina heißt, der Adlerfarn aber nicht, fo läßt 
fit wohl denfen, daß Plinius hier die Wurzel des Farnkraut-Weibleins in Ge 
danken gehabt. 
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Farn, zregıs genannt: — In ganz Italien nicht felten, felce 
imperiale, felce maggiore. — Er ift jedenfalld die thelypteris 
des Plin. 27, 9, 55; die Thelypteris des Dioskorides 4, 184 
möchte wohl das Farnkraut-Weiblein, Polypodium Filix femina, 
Linn&, jein. 

5) Eihen-Tüpfelfarn, 
Polypodium Dryopteris, Linne. — In ben Öebirgen Nord- 
Italien's nidt felten. — Kann fehr gut die Dryopteris [devo- 
setegig] de8 Diosc. 4, 186 fein, eben jo die des Plin. 27, 
9, 48. 

6) Hirſchzunge, 

Asplenium Scolopendrium, Linn& (Scolopendrium officinarum, 
Swartz). — Im griechiſchen Gebirge nicht felten, jeßt yAwooa; 
— in Nord- Italien auf Bergen und in der Ebne, jest lingua 
cervina, fillitide genannt. 

Theophr., H. pl. 9, 18, 2. [Fx0%orevdgvor.] 

Nicander, Ther. v. 684. [SxoAon&vdosıor.) 

Diosc. de m. m. 3, 111. Die Hirfhzunge [yuAkizıg] 
bat Blätter wie Ampfer [Adzudor], aber geftredter, mit frifcherem 
Grün, ſechs oder fieben zufammen; fie find auf der Vorderſeite glatt, 
auf der Hinterjeite liegen wurmförmige Streifen, die einander nicht 
berühren. Die Pflanze wächſt an fohattigen Stellen und in Parks. 


Sie jhmedt herbe, hat weder Stamm, noch Samen, ncd DBlüthe. 
Dient zu Arznei. 


T) Brauner GStreifenfarn, 
Asplenium Trichomanes, Linne. — In Griehenland häufig, 
jest noAvrolyı; — in ganz Italien häufig, nod jest tricomane 
genannt. 

Theophr., H. pl. 7, 14, 1. Das Trichomanes [roı- 
youorts) hat einen Stamm [zuvAög] 27%) wie das Frauenhaar 
[adiarrov ueiar] 280), und viele Kleine, einander gegenüber ſtehende 
Blätter. Die Wurzel fehlt. Es Tiebt den Schatten. 

Diosc. de m. m. 4, 135. Das Tridomanes heißt aud 
Adianton [adiavror], wächſt mit diefem 2°!) an gleichen Orten, ift 


219) Blatirippe, — 23%) Adiantum Capillus Veneris, Linne. 
281) Dem Adianton, Frauenhaar. 
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dem Wurmfarn [zreois] Ahnlih, aber Hein, glatt; die Blätter - 
ftehn in einer Doppelreihe der Länge nah am Stamm, einander 
gegenüber, find Linjenförmig [paxosıdrs]; der Stamm 282) ſelbſt ift 
dünn, glänzend, dunkelfarbig, ſchmeckt zuſammenziehend. Es fcheint 
diejelben Kräfte zu haben wie das Frauenhaar. 

Plin. 27,"13, 111. [Trichomanes.] 


8) Ceterach, 
Asplenium Ceterach, Linné (Ceterach officinarum, Willd.; 
Gymnogramma Üeterach, Sprengel). — In Griedenlanpd 


fehr häufig, jet oxgonidı, exognidı, yevooyoorov; — in ganz 
Nord» Italien ebenfalls häufig, jest cetracea und erba dorata 
genannt. | 


Diosc. de m. m. 3, 141. Der Ceterach [donirvor] heißt 
auch Skolopendrion, Splenion, Hemionton, Bteryr, Londitis, Atu- 
rios, Phrygia, Phrygitos, Philtrodotes, bei den Propheten Wieſel— 
blut [ale yarzjc). Er hat Blätter, welche dem Thier, welches Sko— 
lopender heißt, ähnlich find, und deren kommen mehrere rings aus 
Einer Wurzel. Er wählt auf Felfen und ſchattigen Steinmauern. Der 
Stamm fehlt, eben jo die Blüthe und die Frucht. Die Blätter find 
eingefchnitten wie beim Gemeinen Tüpfelfarn [roAvnodıor], 
unten ziemlich braungelb und haarig, oben grün. Die Pflanze dient 
zu Deilzweden, muß aber, wie man behauptet, in einer monblofer 
Naht gegraben werben. 

Plin. 25, 5, 20. Zur Zeit des Adilles hat Teukros die 
Pflanze 283) entvedt, die nach feinem Namen Teufrios genannt 
worden; fie heißt auch hemionios. Sie treibt viele binfenartige 
Stämme, bat Feine Blätter, wächſt an rauhen Stellen, ſchmeckt herbe, 
hat weder Blüthe noh Samen. Sie heilt die Milz, und Dies ift 
befanntlih auf folgende Art entvedt worden: Es waren zufällig Ein- 
geweide auf fie geworfen worben, und da hatte fie fih an die Milz 
gehängt und diefe verzehrt; daher hat fie denn aud den Namen 
splenion ?°°), In Schweinen, welhe Wurzeln des Splenion's ge- 
freſſen haben, ſoll fid) feine Milz finden. 

Plin. 27, 5, 17. [Asplenum, hemionion.] 


282) Blattrippe. — 233) Den Geterad. 
21) Bon splen, Milz, die fie aber ſchwerlich verzehrt. 


x 
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9) Frauenhaar, 
Adiantum Capillus Veneris, Linne — In Griechenland, 
Häufig, jest zoAvroiyı; — in Hügel» und Berggegenden Nord— 
Btalien’s ebenfalls häufig, an Größe und Geftalt. ver Blättchen 
fehr verſchieden; heißt jest adianto, capelvenere. 

Theophr., H. pl.7, 14. Das Frauenhaar [adiavror] 
Hat die Eigenſchaft, daß feine Blätter nicht naß werden, wenn man 
fie in's Waſſer ftedt, und heißt deswegen Adianton 25). Man un- 
terfcheidet zwei Arten, das weiße und fchwarze. Beide werben, mit 
Del abgerieben, gegen das Ausfallen der Haare gebraudt. Gie 
wachſen vorzugsweis an feuchten Stellen. 

Nicander, Ther. v. 846. [4diavror.] 

Diosc. de m. m. 4, 134. Das Frauenhaar [adiavzor] 
beißt aud Polytrichon, Kallitrihon, Zrihomanes, Ebenotrichon. 
Seine Blätthen [pPuAAdgıor] find denen des Korianders ähnlich, 
am Ende gejpalten; die Stämmen [oaßdior] find ſchwarz, fehr 
fein, ſpannenhoch, glänzend; es ift weder ein eigentliher Stamm 
[zavAos], noch Blüthe, noch Frucht vorhanden. Die Wurzel ift un- 
brauchbar. Man benutt die Pflanze vielfach als Arznei, mifcht fie 
aud in's Futter der Haushähner und Wachteln, um fie fampfluftiger 
zu machen. Auch pflanzt man fie um die Scafftälle, um das Ge— 
veihen der Schafe zu fördern. Wild wächſt fie au fchattigen Stellen, 
auf feuhten Mauern, an Duellen. 

Plin. 21, 16, 60; 22, 21, 30. Das Frauenhaar 
[adianton] grünt im Sonmer, welft im Winter nit, paßt aud 
recht gut zur Zierde der Gärten. Man nennt es auch Kallitrichon, 
Polytrihon, weil ed ſchöne und viele Haare zu erzeugen vermag, 
aud färbt e8 die Haare. Zu diefen Zweden wird es mit einer 
Miſchung von Wein, Sellerie [apium] und Olivenöl gefodt. So 
verhindert e8 auch das Ausfallen fhon vorhandner Haare. Man 
unterjcheidet die hellere Sorte von der fürzeren bunkelfarbigen, nennt 
aud die größere Tridyomanes. Die Römer nennen e8 aud, weil es 
auf Felſen wählt, saxifraga?°%), u. |. w. 


285) D. h. was nicht benetzt werben 1 eotaı] Fanıı. 
286) Steinbrech. 
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6. Familie Yanbmoos-Pflanzen, Musci. 

Bon den hierher gehörigen Pflanzen finden wir in den Schriften 
der Alten nicht eine einzige näher bezeichnet. Jetzt nennt fie der 
Deutfhe im Allgemeinen Moos, der Grieche novoxia, der 
Staliäner muschio und musco; die alten Lateiner nannten fie 
muscus, wie wit 3. B. aus folgenden Stellen erſehn: Horat,, 
Epist. 1, 10,7: mit Moos bevedte Steine; — Ovid., Meta- 
morph. 8, 563: die feuchte Erde war mit weichem Mooſe bevedt; 
— Silius Ital. 15, 778: Grotten, die mit grünem Mooſe 
außsgekleivet find. — Varro der. r. 1, 9, 5 fpridt von moo— 
jigen Wiefen [muscosa pratal; — Colum. der. r. 2, 18, 
2 ſpricht ebenfalld von moofigen Wiefen [situ vetustatis obdu- 
cta prata], und räth, das alte Moos wegzufragen [veterem 
muscum eradere], over es mit Heufamen aus der Scheuer oder 
mit Mift zu bebeden, oder öfters mit Ajche zu beftreuen, welche das 
Moos tödtet [muscum enecare. — Columella 4, 24, 6 
füht das Unterende des Weinftods vom Moofe befreien; eben fo 
Pallad. 3, 12, 4& — Colum. 11, 2, 42 läßt Stedlinge mit 
M 008 beveden, um fie vor der Sonne zu fügen. — Pallad. 
3, 18, 1 läßt die zu verfegenden Dlivenbäume kurz fchneiden, die 
Wunde mit Lehm verftreichen, und um dieſen Moos binden. 

Wie der Deutfhe unter dem Namen Moos oft aud bie 
Flechte verfteht, und z. B. die Isländische Flechte isländiſch Moos 
nennt, jo bedeutet z. B. auch bei Cato 6, 2 muscus eine au 
Bäumen wachjende Flechte. 


d. Familie Flechten-Pflanzen, Lienen. 

Auch von den bei alten Schriftftellern genannten Flechten 
läßt fich Feine einzelne mit Sicherheit beſtimmen. Jetzt nennt der 
Grieche die Flehten im Allgemeinen devdoouaddız (Fraas, 
Synopsis, p. 817); der Italiäner nennt die Fruftenförmig an 
Steinen wadhjenden Flechten rogna de sassi, die buſchig wachſenden 
Flechten muscio. 

Theophraft jagt 3, 8, 6: „Was Einige Phaſton [p«oxor] 
nennen, hängt wie Lappen an der Ziegeneide [ayiAwp], ift ei: 
grau, bis ellenlang, kommt aus der Rinde der oberen Zweige, aber 
nicht wie die Eichel aus den Endſpitzen, auch nicht aus Knoſpen. 
“ An der Korkeiche [ülrgAorog) wachſen eben ſolche Lappen, fie find 
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aber Schwarz und kurz.” — Die Flechte an den Ziegeneidhen, 
welche Theophraft hier bejchreißt, ift offenbar die Haarfledte, 
Parmelia plicata, Sprengel (Lichen plicatus, floridus, hirtus, 
barbatus, articulatus; Usnea plicata ete., Acharius). Sie ift, 
wie Sibthorp berichtet, am verſchiednen Bäumen Griechenland's 
heimisch. — Die ſchwarze Flechte, welche Theophraft an Kork: 
eihen angibt, Ffanı die Mähmenflehte, Parmelia jubata, 
Achar. (Lichen jubatus, L., Alectoria jubata, Achar.) fein. 
Sie ift faft Schwarz, hat zahlreiche fadenförmige, hängende Zweige, 
findet fih in Griehenland und Italien. Auch Parmelia 
plicata, Sprengel, ift in Italien fehr gemein, und wird musco 
arboreo genannt. 

Diosforides fagt dem. m. 1, 20: „Das Bryon [Rover], 
welhes auch Splahnon [orAdyvor) heißt, wächſt auf verſchiednen 
Bäumen; das befte und wohlriechendfte ift weiß, das ſchwärzliche ift 
ſchlechter.“ — Hier find wohl die großen, buſchigen Flechten im 
Allgemeinen gemeint. — Diosk. fpridt ferner 4, 53 von Flech— 
ten [Asıyyv, aud) Bovor genannt], welde an nafjen Felfen wachſen 
und als Arznei dienen, — Welche Art oder Arten er meint, tft nicht 
zu beftimmen. 

Bei Plinius 12, 23, 50 find unter dem Namen sphagnos 
und bryon an Bäumen wachſende Flechten gemeint, namentlid 
jagt er: „es gibt unter diefem Namen eisgraue, an den Bäumen 
hängende Haarbüſchel, vorzugsweis an der Eiche [quercus]; fie 
haben einen guten Geruch. Es gibt auch röthlihe von geringerem 
Werth und ſchwarze vom geringften. Auch die auf Infeln und Felfen 
wachjenden find werthlos. — 16, 8, 13 heißen die an der Ziegen 
eihe wachſenden Haarflechten „trodne Pappen”, die von meofigen 
Haarbüfcheln eisgrau find, ellenlang herabhängen, und fo gut riechen, 
daß man fie unter Salben thut [panni arentes, muscoso villo 
canı, dependentes cubitali magnitudine, odorati, inter un- 
guenta].” — Plin. 17, 24, 37, 8. 223 u. 225. „Bledten 
[scabies] find ein Uebel, das alle Bäume gemein haben. Sie ent- 
ftehn von zähem Than.“ — 23, 7, 69. „Un zahmen Pflanmens 
bäumen zeigt ſich oft eine Verunreinigung [limus arborum], welche 
die Griechen lichen nennen, und die man gegen Hautübel braucht.” 
— 24, 6, 17. ,„Sphagnos, sphacos, bryon.” — 26, 4, 10. 
„Segen das Hautübel, welches Flechte [lichen] heißt, häft man 


746 Botanik der alten Griechen und Römer. 


diejenige Pflanze für das befte Mittel, welche ebenfalls Flechte 
[lichen] heißt und von der Aehnlichleit mit der Hautfledyte ober 
von ihrer Wirkung den Namen hat. Die Flechten wachſen an Stei- 
nen und Felſen, und find entweder blattartig, oder bilden nur eine 
Art Rinde, wie dasjenige Moos [muscus] 28°), welhes zum Stillen 
der Blutungen u. ſ. w. gebraudt wird, 


Die Lackmus-Flechte, 


Parmelia Roccella, Acharius (Lichen Roccella, L.; Roccella 
tinctoria, Achar.), müſſen wir bier noch beſonders abhandeln. 
Dieſe Flechte bildet, fih in fadendünne Spitzen theilend, grünlidhe 
und bräunlibe Büſche von 3 Zoll Länge, wächſt an den vom Meere 
bejpülten Felſen der griechiſchen und Kanarifchen Infeln, wird jest 
mehr von den letteren geholt, ijt aber früherhin vorzugsmweis und 
in großer Menge von den griechiſchen Infeln geholt worden, und, 
wie es ſcheint, durch den zu ftarfen Verbrauch daſelbſt felten gewor- 
den. Sie wählt nicht bloß über dem Wafferfpiegel, ſondern aud, 
und zwar vorzugsmweis, bis zu der Tiefe unter ihm, daß fie durch 
Taucher hervorgeholt werden muß. — Die Alten nannten fie eben 
jo wie die andren Meeresgewächſe Föxog und fucus. 

Wir kennen heut zu Tage durchaus feinen von Pflanzen, bie 
im Waſſer des Mittelmeeres wachen, in Handel und Gebrauch kom: 
menden Färbejtoff, den ver Lackmus-Flechte ausgenommen. 
Sie gibt, je nad der Behandlung, rothe oder blaue Farbe. Bei 
den Alten ift fie nicht näher befchrieben, jedoch ift fie jedenfalls für 
das färbende göxos, fucus des Mittelmeeres zu halten. 

Ueber die von der Lackmus-Flechte ftammende Farbe ift 
noch Folgendes zu bemerken: Sie ift roth, wenn bei der Bereitung 
eine Säure eingewirft und vorgeherrſcht hat; fie ift blau, wenn 
eine chemiſche Baſis, 3. B. Ammoniaf, Kalt, Natron, eingewirkt 
bat. — Roth mit Yadmus gefärbtes Zeug befommt ſogleich blaue 
Flede, wenn eine demifhe Baſis daran gefprigt wird, nimmt 
auch ſchon die blaue Farbe durch Einwirkung von Stoffen an, bie 
aus Säure und Bafis zufammengefegt find, in welden aber vie 
Baſis jo zu fagen vorherrſcht. Zu diefen legtgenannten Stoffen ge— 
hört die aus Kohlenfäure und Natron zufammengefegte Soda, mit 


297) Flechte. 
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welcher die Alten viel zu thun hatten, namentlich auch wuſchen. — 
Ungefehrt wird blau gefärbtes Zeug, wenn eine Säure einmirkt, 
augenblicklich roth. — Wir nennen eine foldhe veränderlihe Farbe 
unächt, und daß die Ladınusfarbe der Alten ebenfalls unächt war, 
zeigen gar mande in ihren Schriften vorfommende Andeutungen. 
Hierzu fam der Umftand, daß man fih mit rother Lackmusfarbe 
Ihminfte, und da das Schminken als Betrug betrachtet werden 
fatın, jo finden wir, daß fucum facere geradezu fo viel heißen 
kann, als „Einem blauen Dunft vormahen". So bei Q. Ci- 
cero de petitione consulatus 9: „Si eum, qui tibi promiserit, 
fucum, ut dieitur, facere audieris.” — Bei Cicero de ami- 
eitia 25: „Secernere fucata et simulata a sinceris et veris.” 
— Cicero, Att. 1, 18: „merces fallaces et fucosä.” 

Wir betrahten nun erft die Stellen, welde bei Naturforfchern, 
ſodann einige, die bei andren Schriftftellern vorkommen: 

Theophr., H. pl. 4, 6, 5. Der Seetang [Radımus, 
zeövrıov pöxog], weldhen die Shwammtauder [onoyyıeds] aus 
den Meere heraufbringen, wächſt auch auf Kreta reichlich und ſchön 
an den Felſen des Strandes. Mit diefem fürbt man nit allein 
Bänder, fondern aud) Wolle und Kleiver. So lange die Farbe noch 
friſch ift, übertrifft fie die der Purpurfchnede bedeutend an Schönheit. 

Plin. 13, 25, 48; 26, 10, 66. Wie in ben Meeren ver- 
fchiedne Arten von Tang, den die Öriedhen phycos nennen, wach— 
fen, jo wädhft auch eine Art an den Felſen Kreta's; fie wird ge- 
braucht, um purpurroth zu färben, und wächſt, wie der Badeſchwamm, 
am beten an der Nordſeite. | 

Plin. 32, 6, 22. Die auf Kreta wahfende, jhon erwähnte 
Tang-Art [alga maris] gibt der Wolle eine Farbe, die man nicht 
wieder herauswaſchen fan. 

Plautus, Most. 1, 3, 118. Vetulä, quä vitia corporis 
fuco occulunt. 

Horat., Carm. 3, 5, 28. Neque amissos colores Lana 
refert medicata fuco. 

Ovid., Metam. 6, 222. Tyrio rubentia fuco tergora ?®®). 

Tibullus 4, 2, 15. Cui mollia caris Vellera det fucis 
bis madefacta Tyrus. 


— —— 


288) J. e. lanä. 
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Propertius 2, 14, 27. An, si cöruleo quädam sua 
tempora fuco Tinxerit, ideirco cörula forma bona est? 

Valerius Flaccus 1, 427. Illis Tänario pariter 
tremit ignea fuco Purpura. 

Quintilianus 2, 15. Mangones, qui colorem fuco 
mentiuntur. 

Anmerkung. Daß da, wo die Schminke fucus heißt, je— 
desmal die vothe Yadmusfarbe gemeint fei, ift durchaus nicht zu be= 
haupten. Wir haben gejehn, daß fi die Alten auch mit der Fär- 
benden Ochſenzunge, Anchusa tinctoria, Linne, ſchminkten. 
— Bad vom tänariſchen, d. h. lakoniſchen, und vom tyriſchen 
Purpur gejagt ift, gilt entweder ganz oder theilweis dem Safte der 
Purpurichnede, wie aus ©. 628 meiner „Zoologie der alten Griechen 
und Römer“ zu erjehn. Natürlich konnten die lakoniſchen und tyri— 
ſchen Färber aud Yadmusfarbe bereiten. — Daß man beide Farben 
vereint angewandt, dafür habe ich nirgends einen Beweis finden 
fünnen. 

Bei Plin. 22,2, 3, „infici vestes scimus admirabili fuco”, 
it fucus ganz allgemein für rothe Farbe zu nehmen; eben jo 
bei Catullus 64, 49: „Pulvinar Divä Tincta tegit roseo 
conchyli purpura fuco.” 


e. Familie Algen: Pflanzen, Algä. 
1) Gattung Seetang, 


Fucus, Linne. — Im Mittelmeer wachſen über 50 zu diefer Gat— 
tung gehörige Arten; die Italiäner bezeichnen fie jest mit dem 
allgemeinen Namen alga. 

Ber den alten Schriftftellern ift Feine einzige Art deutlich be- 
ſchrieben. 

Ohne Zweifel iſt bei ihnen auch der jetzt zur Familie der Na— 
jadeen gezählte Waſſerriemen, Zostera marina, Linné, hier- 
her gerechnet. Er iſt im Mittelmeer häufig, heißt jetzt in Grie— 
chenland vaAoyoorov und puxda. | 

Auch pflanzenartig ausfehende Korallen, wie 5. B. die See- 
baide, Gorgonia placomus, Pall., find jedenfall8 inbegriffen. 

Homer., 11. 9, v. 7. Die Stürme wühlen das Meer auf 
und werfen Maſſen von Eeetang [yöxos] an’s Ufer. 


I 
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Homer., Il. 23, v. 693. Der Sturm wirft Fifhe auf das 
mit Seetang bebedte Ufer [95 Ei puxierri). 

Aristot., Hist. anim. 6, 12, 6. Wenn fi der Pontus 
mit Beginn des Sommers reinigt, jo [hwimmt der jogenannte Tang 
[pöxog] nad) dem Hellespont; er ijt blaßfarbig, und Einige fagen, 
er [7ö guxior) ſei eine natürlihe Blume. Bon ihm leben in jenen 
Gegenden die Auftern und fleinen Fiſche. Einige Leute, die am 
Meere wohnen, behaupten, daß aud die Purpurjchnede [zopgyvoe] 
von diefem Tang ihre Purpurfarbe [&rFog] befommt. 

Theophr., H. pl. 4, 6, 1. Die Gewächſe unfre8 Meeres 
nennt man Phykos [Föxos) und Bryon [Boror]. Es gibt eine 
Art Phykos, welde breite, bandförmige, grüne Blätter hat, und von 
Einigen Lauch [zo«oor] genannt wird, von Andren Oürtel [Ivorze). 
Seine Wurzel ift auswendig haarig, inwendig jhuppig, verhältniß- 
mäßig lang und did und der Küdenzwiebel ähnlid [zuoouoi« 
toig xgouuvoynteiog) ?°°). — Das Haarblatt [reıyopvikor] ift 
wie der Fenchel [7ö uuouFor], nicht grasartig [zoWdns], fondern 
blaßgelblich; es hat feinen Stamm, jteht aber doch aufrecht, wächſt 
auf Muſchelſchalen und Steinen, nicht auf weichem Boden. 

Im äußeren Meere, ohnweit der Säulen des Herkules 290), 
wächſt, wie man fagt, ein Tang von ungeheurer Größe, und breiter 
als die flache Hand. Er wird aud durch die von außen kommende 
Strömung in’8 Mittelmeer getrieben. Man nennt ihn Lauch [red- 
oov] 209. Er wächſt fo body empor, daß er dem Menfchen bis zum 
Nabel reicht. Er fol gegen Ende des Frühjahrs zu wachſen begin- 
nen, im Sommer feine größte Höhe erreichen, im Herbſte abfterben, 
und im Winter an's Ufer. geworfen werden. 

Es gibt aud einen Tang, welder dem Himmelsfhwaden ähn- 
lich ift [pöxog duo» TH ayowore] 292); er hat nämlich faft eben 
ſolche Blätter, auch eine gegliederte [yorazwdrs]) Wurzel, die lang 

289) Der Beſchreibung der Wurzel nady fann der Fucus bulbosus, Huds. 
(Laminaria bulbosa, Lamour.) gemeint fein. 

200) Meerenge von Gibraltar, 

201, it der Zucertang, Fucus saccharinus, L. (Laminaria saccha- 
rina, Lamour.). Der Stamm wird an 12 Zoll lang, die Blätter fünnen 6 
Fuß lang, 8 Zoll breit werden. Er ift im Atlantifhen Meere nicht felten. 


Die Farbe ift olivengrän, mit Braun gemiſcht. 
292) Himmelsihwaden it Panicum Dactylon, Linne. 
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ift und feitwärts wächſt. Der Stamm ift ebenfalls halmartig [xuA«- 
töng) wie bei jenem Graſe; das Gras ift aber viel Heiner als 
der Zang 29), 

Die Eiche [ders] und die Tanne [Üurz] wahjen beide in 
der Nähe des Ufers auf Steinen, find an dieſe feſtgewachſen, ohne 
eine Wurzel zu haben. Beide haben fleifhige Blätter, welche länger 
und dider als Tannenblätter, den Früchten der Hülfenfrüdte nicht 
unähnlich, inwendig aber hohl und leer find. Beide haben eine röth- 
liche Farbe und werden etwa ellenboh. Die Weiber gebrauchen die 
Eiche zum Färben der Wolle [day Eolwr). Aehnlide und zum 
Theil größere Gewächſe foll e8 im hohen Meere geben. 

Der Weinftod [aurelos) wächſt in der Nähe des Strandes 
und im hohen Meere. Die Feige jovxj] ift blattlos, nicht groß, 
hat eine rothe Rinde. Die Dattel [pohıs] wächſt im hohen Meere 
und ift roth. 

Nicander, Ther. v. 845. [®owiooov alög güxoc.) 

Cäsar de bello africano 24. Als fih Julius Cäſar an 
der Küfte Afrika's dem Scipio gegenüber gelagert hatte, fehlte e8 in 
feinem Lager an Nahrung für Menjhen und Vieh; die Reiter wußten 
aber ihre Pferde dadurch am Leben zu erhalten, daß fie am Ufer 
liegenden Tang [alga] jammelten, mit füßem Wafjer abfpülten, und 
dann den hungrigen Thieren gaben. 

Virgil., Ecl. 7, v.42. [Alga.] 

Horat., Od. 3, 17, v. 10. [Alga.] 

Diosc. de m. m. 4, 8. Bom Seetang [yöxos Salao- 
oıov] gibt es eine Art die breit, eine andre die länglich und roth, 
eine dritte die weiß ift, auf Kreta am Ufer wächſt, blühend ausfieht 
und unverweslih ift. Zum Arzneigebraud) muß man ben Tang ver- 
wenden jo lange er friſch iſt. Man bat geglaubt, die rothe Tang⸗ 
art gäbe den Stoff zur Schminke, welde die Weiber anwenden, 
allein diefe kommt von einer Wurzel, die man ebenfalls Phykos 
nennt 29%), 

Plin. 13, 25, 48. [Phycos, alga, prason, zoster etc.] 

Plin. 26, 10, 66. [Phycos thalassion.] — 32, 6, 22. 
[Alga maris.] 


203) Hier ift wahricheinlid; Zostera marina, Linné, gemeint. 
24) Iſt Anchusa tinctoria, Linne, gemeint. 


« 
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Aelian. de natura animal. 14, 24. Auf den tiefen Sand» 
bänfen wädit ein Tang [yüxog], der fo groß ift wie eine Tama- 
riffe [uvoizn], aber eine Frucht trägt, die ausfieht wie ein Mohn: 
Topf (urzor). Die Frucht ift gefhloffen und hart wie eine Aufter- 
fchale, öffnet fih aber nah der Sonnenwende wie eine Rofen- 
tnoſpe [oodwrıa zavil. Man fieht alsdann zwiſchen ber harten, 
gelben, äußeren Scale das blaue Innere, weldes loder und durch— 
fihtig ift, einer aufgejchwellten Blaſe gleiht, und ein gefährliches 
Gift ausfliegen läßt. Des Nachts ftrahlt fie einen feurigen Licht 
fchein aus; geht aber der Sirius auf, fo wird das Gift noch ſchlim— 
mer. Bon diefer Zeit an nennen es alle Leute, welche Wafjerjagd 
betreiben, Pankynion [zuwxvVrıor]. Bei Naht kommen die Seehunde, 
angelodt durd das feurige Ficht der Blume, zu der Meerestamariffe; 
das Gift fließt auf fie, wird theil® verfchludt, theils dur die Kie— 
men 295) eingefogen, und fo find fie alsbald des Todes 2906), 


2) Salat-Ulva 


(Meerfalat), Ulva Lactuca, Linne. — Im Mittelmeer häufig. 

Theophr., H. pl. 4, 6, 6. Das Bryon [Aovor] wächſt 
im Meere, ift von dem Tang, der grasartige Blätter hat, verſchieden, 
bat ein graßgrünes, jehr breites, den Salatblättern [Houdaxivn] 
ähnlich fehendes Blatt. Es hat feinen Stamm, treibt aber mehrere 
Blätter aus derjelben Grundlage. Es wächſt auf Steinen und Mu- 
ichelichalen in der Nähe des Ufers. 

Diosc. de m. m.4, 97. [Bovovr Iurdooıv Hoıdarwdeg.)] 

Plin. 27, 8, 33. [Bryon.] 


3) Bach-Konferve, 
Conferva rivularıs, Linne. — Bildet Maſſen, die aus lauter ein- 
fahen, haardünnen, oft mehrere Fuß langen Fäden beftehn, ift in 
Bähen und Flüffen Nord-Italien’s häufig, heißt daſelbſt noch 
jest conferva, aud lino acquatico (Waſſerflachs). 

Plin. 27, 8, 45. Eine Eigenthümlichfeit der Alpenflüffe ift 
bie Konferve [conferva], weldhe ihren Namen von conferrumi- 
nare 29?) hat. Man könnte fie eher den .Badefhwamm [spon- 
gia] ſüßer Wafler, ald ein Moos [muscus] over Gras [herba] 


295) Haben feine Kiemen. — 296) ? — 29) Zufammenlöthen. 
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nennen. ie bildet einen dichten Pelz und ift röhrenartig. Es iſt 
mir felbft ein Beijpiel befannt, wo ein Mann durd fie geheilt wurde, 
der einen hohen Daum befhnitten hatte, herabgefallen war, und faft 
alle Knochen zerbrochen hatte. Man ummwidelte ihn fogleih über und 
über mit der Konferve, und befprigte diefe immer mit Wafjer, wenn 
jie troden wurde. Nur jelten und nur da, wo die Konferve ver- 
weifte, wurde neue umgeſchlagen, und jo genas der Kranfe ganz un- 


glaublih ſchnell. 
4) Badeſchwamm, 


Spongia offieinalis, Linne. — Iſt in dem Griehenland um- 
gebenden Meere heimiſch, heißt jegt italiänijch spugna. 

Aristoteles, Hist. anim. 1, 1, 8; 5, 14, 2 seqq. ; 8, 
1, 35 9, 13. Der Badeſchwamm [oroyyos]) kommt in drei Sor- 
ten vor, einer loderen, einer dichten, und einer dritten, welche die 
Achilleiſche heißt, und die ftärkite ift. Dieſe legtere legt man gern 
unter die Helme und Beinſchienen, damit die darauf fallenden Hiebe 
weniger Hingen. Die bärteften und rauheſten Badeſchwämme heißen 
auch Böde [rouyog). Alle wahjen an Felfen oder Ufern im Meere, 
und ernähren fih von Schlamm, was dadurd erwiefen ift, daß fie 
immer damit angefüllt find, wenn man fie holt. Sie follen aud 
Gefühl haben, und fi zufammenziehn und fefter fegen, wenn man 
fie losreißen will, oder wenn Wind und Wogen toben. Daran zwei: 
feln übrigens 3. B. die Einwohner von Torone. In ihnen fteden 
immer allerhaud feine Thiere. Nach dem Abreißen wachſen fie aus 
den Reſten wieder bis zur früheren Größe. Die bei Pycien vor- 
fommenden Schwänme find loder, und erreichen ven beveutendfien 
Umfang. Im Allgemeinen find diejenigen am ſchönſten, welde an 
den Küften in beträchtliher Tiefe wachſen. Unausgewacfen und le— 
bendig fehen fie ſchwarz aus. 

Theophr., H. pl. 4, 6, 10. [Fnoyyıa.] 

Cicero de nat. d. 2, 55. [Spongia.] 

Diosc. de m. m. 5, 137 u. 162. Die Badeſchwämme 
[oroyyog] werden fowohl friſch al8 gebrannt gegen äußerliche Uebel 
gebraudt. — Die Steindhen, welche man in ihnen findet, trinkt mau 
in Wein gegen die Krankheit, welde man den Stein nennt. 

Plin. 9, 45, 69; 9, 46, 70. [Spongia.] 206) 


298) Ueber den Kampf der Schwammtaucher gegen Haiflfche fehe man Seite 
521 meiner „Zoologie der alten Griechen und Römer”. 
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Plin. 11, 37, 46; 31, 11, 47. 

Lucretius 4, 622. [Spongia.] 

Suetonius is Octaviano 85. Oftavianus — einmal 
mit großem Eifer, eine Tragödie mit dem Titel „Ajax“ zu ſchreiben. 
Wie ihm nun aber die Sache nicht gelingen wollte, wifchte er das 
fertig Gefchriebne mit einem Shwamme aus; und wie ihn feine 
—— fragten, „wie es denn mit dem „Ajar“ ſtände“, antwortete 

: „Ajacem suum in spongiam incubuisse” (fein „Ajar“ fei 
in den Schwamm gefallen) 29°), 

Suetonius de Vespasiano 16. Kaiſer Bejpafian pflegte 
Denjenigen feiner Finanzverwalter, welche am raubgierigften waren, 
abjichtlich die beſten Stellen zu geben, damit fie recht bald reich wür— 
den, worauf er fie werurtheilte und ihr Vermögen in Bejchlag nahm. 
Das Volk fagte, „er brauchte fie wie Badeſchwämme [spongia], 
forgte dafür, daß fie fi gehörig vollfögen, und quetichte fie dann aus". 

Galen. [Xndyyog.] ?00) 


f. Familie Schwanm-Pflanzen, Fungi. 
Griechenland ift arm an Pflanzen diefer Familie; der allge: 
meine Name für die Shwämme ift jest dort rnvıraoe. — In Ita— 
lien find fie häufig, und e8 werben viele gegefien. Der allgemeine 
Name ift fungo. 
Bon den Schwämmen fommen vorzugsweis folgende in Betradht: 
a) Der Kaiſerſchwamm (Kaiferling), Agaricus cäsareus, 
Schäffer (Agaricus aurantiacus, Bulliard; Amanita cäsarea, 
Persoon). Er ift in den Wäldern ganz Italien’s auf Bergen, 
auf Hügeln, in Ebnen heimisch und eine fehr beliebte, gefunde Speife. 
Dem Fliegenfhwamm fieht er jehr ähnlich, weswegen eine Verwechs⸗ 
lung leiht möglih. Der Kaiſerſchwamm heißt jest uovolo, uovolo 
ordinario, uovolo commune, uovolo rancio, bei Verona bold, 
fongo ovo, fongo bolado. 
P) Der FliegenfYwamı, Agaricus muscarius, Linne 
(Amanita muscaria, Pers... Kommt auf bewaldeten Hügeln 
Piemont’s vor, fehlt in der Lombardei und wahrſcheinlich faft im 





209) Komiſche Anfpielung auf den Ausgang der Ajar-Tragödie, zufolge defien 
befanntlih der Held in fein Schwert fällt. 
300, Galenus handelt an 8 Stellen vom Badeſchwamm. 
48 
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ganzen übrigen Italien. Er heift italiäniſch uovolo malefico. 
uovolo rosso, uovolaccio, tignosa, tignosa dorata. 

y) Der Champignon, Agaricus campestris, L. (Agarieus 
edulis, Bull.). Auf ven Zriften IStalien’s häufig, als Eßwaare 
jehr beliebt. Heißt jest pratajolo, pratolino. — Auch in Grie— 
henland, nah Fraas' Beobahtung, ſehr häufig und zwaveranı 
genannt, was der allgemeine Name für Schwämme ift. 

d) Der Steinpilz, Boletus edulis, Linne In mehreren 
Gegenden Nord-Italien's häufig, ceppatello, ceppatello buono, 
porcino, ghezzo genannt, in Piemont bol&® porcin. Als Eßwaare 
ebenfalls jehr beliebt. 

e) Der Zunderpilz;, Boletus fomentarius, L. (Polyporus 
fomentarius, Fries; Boletus ungulatus, Bull... In ganz 
Italien an Rothbuchen und Eichen häufig; er wird pan cuculio, 
lingua di faggio u. ſ. w. genannt; ber aus ihm bereitete Zun- 
der heißt esca. — In Griedenland nebft ähnlichen Pilzen, 
nad Fraas' Beobahtung, nit jelten, £0xo und toxa genannt. 

L) Der Feuerpilz, Boletus igniarius, Linné (Polyporus 
igniarius, Fries), ift ebenfalls in ganz Italien häufig, heißt 
lingua cattiva; aus ihm wird ein ſchlechterer Yunder, esca, be 
reitet. 

n) Der Lärchenpilz, Boletus laricis, Jacquin (Boletus 
Agaricum, Allion.), wächſt an ven Lärdenbäumen Piemont’s, ber 
Schweizer und Tyroler Alpen, kommt nur ald Arzneimaare in Be- 
trat, und als ſolche noch bis auf unfre Zeit aus Aleppo und Nord— 
Rußland bezogen worben. Er heißt noch jegt in Italien agarico, 
auch agarico bianco, agarico officinale o di larice; in den Ape- 
thefen agaricus albus. 

3) Die Mordel, Morchella esculenta, Persoon. In ganz 
Italien heimifh, spugnolo, sp gnino, spongiole genannt. Be- 
liebte Speife. — In Griehenland nicht gefunden. 

ı) Öattung Bovift, Lycoperdon, Linne Mehrere Arten 
find in Italien häufig, und werben jest, fo lange ihr Fleiſch ned 
frifh und weiß ift, gegefien, jedoch nicht als Lederbiffen. Die Heinen 
Arten, namentlich der Gemeine Bovift, Lycoperdon gemma- 
tum, Batsch (Lycoperdon Proteus, Birol.), heißen peto de 
lovo; die großen, wie der Große Bovift, Lycoperdon Bovi- 
sta, Linné (Bovista gigantea, Pers.), und der Haſenboviſt, 
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Lycoperdon areolatum, Schäffer (Lycoperdon cälatum, Bull.), 
beißen vescia, was dem Sinne nady dem Namen peto gleich fteht. 
x) Die Trüffel, Tuber eibarium, Sibth. (Lycoperdon 
Tuber, L.). In ven Wäldern der nörblihen Hälfte Italien’s 
häufig, fehr beliebt, jest tartufo und trifola genannt. — Als Fund— 
orte in Öriehenland nennt Fraas die Laubmwälder auf dem 
Eyllene und von Kalavryta, ald Namen geben Sibthorp und 
Frans vdrog und iwog an. — Die Trüffel wollen wir nad 
den andren efbaren oder giftigen Schwämmen beſonders betrachten. 

Theophr., H. pl.1, 1, 11. Es gibt Pflanzen, wie 5.2. 
bie Shwänme [uueng ?01)) und die Trüffel [üdvor], die weder 
Wurzel, noch Stamm, noch Aft, noch Sproſſe, nod Blatt, Blüthe, 
Frucht, Rinde, Mark, Fafern oder Adern haben. Bei andren Pflan- 
zen liegt gerade in den genannten Theilen das Wefentlihe. — 1, 
5, 3. Der Stamm [xaviös] des Shwammes [vers] hat feine 
Knoten, Stadeln, Scheidewände, fondern ift ganz gleihförmig [öua- 
Aörnra Eye]. — 1, 6, 5. Manche Pflanzen haben gar feine Wur- 
zel, 3. B. die Trüffel [ödvor], vr Shwamm [uvxng], der 
Bovift Accicç ꝰ02)). — 3, 7, 6. Aus den Wurzeln der Eiche 
[deös] und um deren Wurzeln herum wachſen Shwämme [udeng] ; 
eben jo ift’8 bei andren Bäumen. — Theophr., ed. Gottlob 
Schneider, Fragm. 4, 3. Die auf Mift wachſenden Shwämme 
[uveng] ftinfen nicht 303), 

Nicander, Alexiph. v. 521 seqq. Wenn ein böfer, ver 
Erde entjproffener Bilz [vum 30%], den man au Shwamm 
[users] nennt oder mit andrem Namen belegt, und der im Stande 
ift, ein Schwellen des Leibes und Beängftigung zu bewirken, über 


301) Muxns und fungus ift als allgemeine Benennung der Shwämme 
zu betrachten ; body werben einige im der Megel mit befondren Namen bezeichnet, 
wie die Trüffel, der Lärchenſchwamm, Boviſt, Kaiferfhwamm, | 
Steinpilz. 

302) Pie mefıs de8 Theophr. und die pezica des Plin. 19, 3, 14 find 
ohne Zweifel die Bovifte. In dem Worte wegıs liegt fo ziemlih der Klang 
und wahrfceinlid aud die Bedeutung des jegigen Namens peto und vescia, 

303) Die von Theophr., H. pl. 4, 7, 2 erwähnten verfteinerten 
Shwämme [uvuxnres dnoktovusroe] des Erythräiſchen Meeres find Korallen. 

30) Das Wort Suuoua ift wie udans als allgemeine Bezeichnung ber 
Schwämme zu betrachten, 

j 48* 
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der Höhle einer Viper gewachſen ift, fo ift das Gift, das er von 
ſich gibt, defto gefährlicher. Hat Jemand von einem folhen Shwamme 
gegejien, fo Hilf ihm mit Rettig [oayaros] oder Raute [ovrn] 
oder Grünfpan [yaAxdio raraı usuoynöros avdn]. 

Horat., Satir. 2, 4, v. 20. Die Champignons find 
die beiten Sch wämme; andren darf man nicht. recht trauen. [Pra- 
tensibus optima fungis Natura est, aliis male creditur ?05).] 

Celsus de medicina 5, 27, 17. Hat Jemand giftige 
Shwämme [fungus inutilis] gegefien, fo muß er Seifentraut 

- [radieula] entweder mit Wafjer und Ejfig, oder mit Salz und Eſſig 
verzehren. Uebrigens it man im Stande, die giftigen von den guten 
ihon nad ihrem Anſehn zu unterjcheiden, aud kann man jie efbar 
machen, wenn man fie entweder in Dlivenöl, oder mit Zufag eines 
Birnenzweiges kocht. 

Diose. de m. m. 1, 109. Mande Leute behaupten, man 
könne dadurch, daß man Hein geftoßne Rinde von Weiß- und 
Schwarzpappeln [Aewxn zai atyeıpog] auf gebüngte Beete ftreue, 
das ganze Jahr von diejen eßbare Shwämme [uvxrg] erhalten. 

Diosc. de m. m. 3, 1. Ber Lärchenpilz [ayaoızor] ſoll 
die Wurzel einer Art Silphium [oAgıor] 300%) fein; aber feine 
Oberfläche ift nicht jo dicht wie beim Silphium, jondern befteht aus 
einer mehr loderen Maſſe. Es gibt übrigens eine männlihe und 
eine weibliche Sorte; man nennt nämlich diejenige weiblich, melde 
inwendig [&vrög] gerade Faſern [zrrdwr] hat 30). Die männliche 
Sorte erfennt man daran, daß fie runder und in allen Theilen fefter 
verwachſen ift. Beide haben venfelben Geſchmack; anfangs iſt er 
füß, bald darauf, wenn er fih im Munde verbreitet, bitter 309), 


305) Auf Wiefen währt fein allgemein befannter und als Eßwaare beliebter 
Schwamm als der Champignonz er muß alfo gemeint fein., Er heißt noch 
jest in Italien pratajolo und pratolino, was Beides fo viel wie pratensis 
fungus bedeutet; auch das franzöfifhe Wort champignon foll bedeuten, daß er 
nit im Walde, fondern im Freien wächſt. 

306) Jetzt Thapsia Silphium, Viv. 

307) Es ift hier bei dem Worte xrndor durchaus nit an die Lamellen 
der Gattung Agaricus, Linné, zu denfen; es find jedenfalls die Faſern gemeint, 
welche jeder Lärhenfhwamm innerlich zeigt ; fie find mit Holzfafern zu verglei- 
chen, und biefe heißen im Griechiſchen xındar. 

308) Diefer Geſchmack ift am Lärdenpilz ſehr charalteriſtiſch, und man n Be 


X 


XXXIX. Kl. Keimloſe Pflanzen. Fam. Schwamm-Pflanzen (Schwämme). 757 


Manche ſagen, dieſes Gewächs ſei die Wurzel einer Pflanze; Andre 
aber, es wachſe gleich Schwämmen [uvrrs]) an Baumſtämmen [dv 
roig oreliyscı Tor ÖEvdowv]|, wo dieſe angefault find. Es wächſt 
im farmatiijhen Agaria, auch im afiatifhen Galatien und in Cilicien 
an Cedern [xddoos], läßt fich leicht zerreiben. Es wird gegen vie- 
lerlei Uebel als Arznei eingenommen. 

Diosc. de m. m. 4, 83. Die Schwämme [uvxng] find 
entweber eßbar oder giftig. Sie werden aber durch verſchiedne Ur- 
ſachen giftig, nämlich wenn fie neben verrofteten Nägeln, oder ver- 
faulten Lumpen, oder Schlangenhöhlen, oder neben Bäumen wachſen, 
deren Früchte fhäplih find. Auch haben die giftigen Schwämme 
einen jchleimigen Meberzug, und faulen, wenn man fie ausreißt, 
fchneller als efbare 30%), Diejenigen Schwämme, auf welche das 
Geſagte nicht paßt, geben eine wohlſchmeckende Suppe, ſchaden jedoch, 
wenn fie in allzu großer Menge verzehrt werben, und können felbjt 
die Cholera [yordoa] bewirken. Als Oegenmittel trinkt man Oli— 
vendl und Soda, oder Aſche mit einer aus Salzwaſſer und Eifig 
beftehenden Brühe, oder eine Ablohung des Thymbra-Saturei 
[FUuPßoe], oder Doften [oodyarov|, aud trinft man in Eſſig auf- 
gelöften Hühnermift, oder verzehrt viel Honig. Die egbaren Schwämme 
find zwar nahrhaft, aber ſchwer zu verbauen. 

Plin. 16, 8, 11. Um die Wurzeln der Eichen wachſen bie 
Raiferfhwämme [boletus] und Steinpilze [suillus], viefe 
erft neu in Mode gefommenen Lederbifen 31%), Die unter Stiel- 
eihen [quercus] wadjenden find die beiten; die unter Gtein- 
- eihen [robur], Cyprefjen und Pinien [pinus] aber ſchädlich. 


aus deſſen Angabe um fo mehr, daß erftlich diefer Schwamm gemeint ift, und 
daß zweitens nur verſchiedne Sorten unter dem männlichen und weiblichen Pilze 
zu verftehn, Der Schwamm fommt an Gefalt, Größe, Farbe u. f. w. fehr 
verfhieden vor. — Man bezog ihn ſchon damals aus dem jebigen Rußland 
[Fapnarınn.] 

309) Meder die angegebnen Urfahen, noch die angegebnen Kennzeichen find 
richtig. 

310) Sowohl den Kaiſerſchwamm als den Steinpilz findet man 
noch jegt in Italien vorzugsweis in Eihenwäldern — Wir haben ſchon 
gefehn, daß der Kaiſerſchwamm ncd) jet bei Verona bole und fongo bo- 
lado heißt, was offenbar das alte Wort boletus vorftellt; und daß der Steins 
pilz jest porcino heißt, was diefelbe Bedeutung hat wie suillus (Saupilz). 
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Plin. 16, 8, 13. Der Lärchenſchwamm [agaricum] 
wächſt vorzugsweis an den Eichen [glandiferä arbores] Gal- 
lien's?!. Es ift ein weißer, wohlriehender ?’2), gegen Gifte wirk- 
famer Schwamm, der hoch auf Bäumen wächſt und bei Nadıt leuchtet. 
Deswegen ſucht und holt man ihn zur Nachtzeit 312), 

Plin. 16, 40, 77. Trodner Shywamm [fungus] und trodne 
Blätter geben den Zunder [fomes], mit welchem man Feuer auffängt. 

Plin. 19, 3, 14 Zu den Shwämmen [fungus] gehören 
auch diejenigen Gewächſe, welche die Griehen pezicä nennen; fie 
haben weder Wurzel noh Stamm [pediculus] ?'%). 

Plin. 22, 22, 46. Unter die Speifen, die man oft auf gut 
Slüd verzehrt, möchte ich wohl die Kaijerfhwämme [boletus]?'°) 
rechnen. Gie find jedenfalld eine vortrefflihe Speiſe, aber find auch 
ſchon zu einem entjetlichen Verbrechen benugt worden, indem ber 
Kaifer Tiberius Claudi® durch Gift um's Leben gekommen ift, wel- 
ches feine Gemahlin Agrippina unter ein Gericht folder Schwämme 
gemischt hatte. — Mande Giftſchwämme erfennt man an ihrer ver- 
waſchenen Röthe [dilutus rubor] ?'%), ihrem widrigen Anblid 317), 
ihrem inneren Blauwerden [lividus intus color] ?'%), ihren Rifjen 
[rimosa stria] ?'9%), dem blaſſen Rand [pallidum per ambitum la- 


311) Sollte heißen: „an den Lärchen“. — Daß auf den Gebirgen ber fran- 
zöftfchen Dauphind die Lärhenfhwämme reihlih an Lärchen wachfen, bes 
jeugt Chorier in der Hist. Delph. 1. 1, p. 58, und Johannes Harduin 
bezeugt, daß der Lärchenſchwamm dort auch bis auf unfre Zeit den Namen 
agaric behalten hat. 

312) Friſch riecht er wie friſches Mehl. 

313) Er leuchtet nicht. 

314) Sind die Bovifte, Lycoperdon, Linne. &. Anm. 302. 

315) &, Anm. 310. 

316) Paßt auf den Speiteufel, Agaricus integer, Linne (Agaricus 
emeticus, Schäffer). Er heißt in Italien rossola, ift dort fehr häufig, er⸗ 
regt genoffen fehr üble Zufälle. 

317) Kann fi auf den in Stalten heimifhen und als giftig gefürchteten 
Bantherfhmwamm, Agaricus pantherinus, Decand., auf ben bort vor allen 
gefürdteten Knollen: Blätterfhwamm, Agaricus phalloides, Fries, 
welcher zuweilen oben grünlidh oder bräunlich ausfieht, vorzüglich aber auf ben 
dort häufigen Herenpilz, Boletus luridus, Schäffer, beziehn. 

318) Bezieht ſich jedenfalls auf den Hexenpilz- und feine nächſten Ber: 
wandten. 

319) Die meiften fleifhigen Schwämme fönnen an ber Oberfläche des Hutes 


x 
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brum]. — Alle diefe Kennzeihen finden fi an manchen Giftſchwäm— 
men nicht; es gibt auch trodne, den Achten Kaiſerſchwämmen ähnliche, 
mit weißen, tropfenartigen Sleden, welde von ber den Schwamm 
umgebenden Haut ftammen [veluti guttas in vertice albas ex 
tunica sua gerunt]. Der Schwamm ftekt nämlih, wenn er jung 
ift, in einer Hülle [volva], wie die Dotter im Ei 320), — Am jun- 
gen Kaiſerſchwamm [infans boletus] ift aud die Hülle jehr 
Ihmadhaft. Sie plagt erft, wenn der Schwamm aus der Erde 
fommt, und verſchwindet, wenn er höher wählt, in die Maſſe des 
Stammes [pediculus] ?2)). 

Der Stoff, woraus die Schwämme entftehn, liegt im Lehm, in 
der Gährung der feuchten Erde oder der Eichenwurzeln [radix glan- 
difera]. Erſt zeigt fih nur ein Mebriger Schaum, dann eine Art 
Haut; endlich fommt der Schwamm ſelbſt hervor. 

Diejenigen Shwämme find giftig und ganz zu verwerfen, bei 
denen zur Zeit, wo fie entitanden, ein Schuhnagel, ober roftiges 
Eijen, oder ein faulender Lumpen gelegen hat; der Schwamm zieht 
Dann glei den fremden Saft und Gejhmad an ſich und verarbeitet 
ihn zu Gift. Ob aber jene Dinge bei dem Schwamme gelegen, 
kann nur Derjenige wilfen, welder ihn fammelt. Auch aus andren 
Dingen ziehen die Schwämme Gift; ijt z. B. die Höhle einer Schlange 
neben ihnen, und das Thier haucht fie, während fie fih entfalten, 
nur an, fo nehmen fie gleih das Gift in fih auf. So lange ſich 
die Schlängen noch nicht verfrohen haben, muß man daher vorfichtig 
fein. — Das Entftehen und Bergehen der Kaiſerſchwämme 
[boletus] beſchränkt fih auf die Zeit von 7 Tagen. 

Plin. 22, 23, 47. Die Shwämme [fungi] haben eine 
zähere Natur ald die DBoleten, und bilden viele Arten; übrigens 
entftehen fie nur aus dem gährenden Safte [pituita] der Bäume 222). 


Riſſe befommen, wenn Dürrung nad naflem Wetter eintritt. Diefe Ritzen be: 
weifen immer, daß der Schwamm nit mehr friſch ift, wobei aud ein fonft 
guter durch vorgerüctes Alter ſchädlich fein kann. 

320) Die ganze Beichreibung bezeichnet den BF liegen ſchwamm fehr beutlich. 

321) Aus diefer Beſchreibung erhellt ganz fiher, daß der Kaiferfhwamm 
der boletus der Alten ifl. 

322) Hier ift wohl nicht bloß an den Stamm, an welchem theild vortreffs 
liche eßbare, theild Holzige Shwämme wachen, fondern audı an die Wurzeln 
zu denfen, weldje, wie wir eben gefehn, 22, 22, 46 expreß genannt find. 
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Am ſicherſten kann man diejenigen eſſen, welche eine rothe Oberhaut 
haben, aber dunkler roth als beim Kaiſerſchwamm [boletus] 222); 
dann die ſchneeweißen, deren Stamm [pediculus] dem Aper auf der 
Müge des Flamen ähnlich fieht 32%); drittens die Steinpilze 
[suillus], welche aber am leichteſten zu Vergiftungsverſuchen gebraucht 
werden [venenis accommodatissimi] 32°). So find noch vor kurzer 
Zeit ganze Familien und ganze Tiſchgeſellſchaften um's Leben gekom— 
men, jo Annäus Serenus, Oberft bei der Garde Nero’s, fo Tribunen 
und Genturionen. Wie ift e8 möglih, daß Jemand ſich nach einer 
jo gefährlihen Speife kann gelüften laſſen? Manche haben vie 
Schwämme nah den Bäumen, bei denen fie wachen, als eßbar oder 
giftig unterfcheiden wollen; aber diefer Unterfhied kann Denen nicht 
helfen, die von fremden Leuten gefammelte Schwämme kaufen. Alle 
giftigen Schwämme ſehen bläulih aus, und fie find für deſto giftiger 
zu halten, je ähnlidyer der Saft des Baumes, bei dem fie gewachſen, 
dem des Feigenbaums ift. 

In manden Fällen können Schwämme aud als Heikmittel ge— 
braudht werden. So glaubt Ölauciad, die Kaiſerſchwämme 
[boletus] feien magenftärkend. Die Steinpilze [suillus] werden 
mit einer Binfe durhftohen, aufgehängt, getrodnet, und kommen jo 
von Bithynien aus in Handel. Sie werden gegefjen, um Rheuma— 
tismen des Unterleibes zu heilen, dienen auch äußerlich gegen Fehler 
der Haut. — Ich will hier-ferner noch einige allgemeine Bemerkungen 


323) Hier fann der in Stalien wachſende und dort fehr gern gegefiene 
Agaricus alutaceus, Fries, gemeint fein, welder jet rossola buona di 
gambo lungo, rossola mezzara, und bei Berona fungo rossetto heißt; oder der 
ebenfalls iu Italien wachſende und beliebte Agaricus Russula, Schäffer. 

324) Der Aper [apex] auf der Mütze desjenigen Priellers, welcher flamen 
hieß, war, wie aus Servius ad Virgil. Aen. 10, 270, und aus Festus beim 
. Worte albogalerus zu erfehn, ein mit Wolle ummwundenes Olivenzweiglein. L 
Plinius ſpricht Hier offenbar vom Champignon, defien Stamm den zarten 
weißen Ring hat. 

325) Dben hat Plin. 16, 8, 11 die suilli ale einen Ledferbiffen bezeich⸗ 
net; bier führt er fie als eine fihere Speife an, fügt jedoh hinzu, „daß fie leicht 
zu Bergiftung Anlaß geben“. Die Urſache diefer Erſcheinung ift folgende : fie 
felbit find jedenfalls eine fehr gefunde Speife; aber ihre nädften Verwandten, 
der Herenpilz und Satanspilz, können fehr gefährlide Wirkungen her: 
verbringen, wenn fie flatt des Steinpilzes aus oder aus böfem Willen 
zubereitet werden. 
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über die Zubereitung der Schwämme geben, weil fie ber einzige 
Lederbifien find, den die vornehmen Leute eigenhändig zubereiten, wo— 
bei fie im Boraus in Erwartung des bevorftehenden Genufjes ganz 
felig find, und die Schwämme mit Bernfteinmefjern oder filbernen 
Meſſern zerihneiden. — Schädlich find diejenigen Schwämme, melde 
beim Kochen härter werden; folde werden unfchädliher, wenn man 
fie mit Zufag von Soda tüdtig durchkocht. Auch dadurch ſchützt 
man fih vor Gefahr, daß man fie mit Fleifh oder mit Birnen- 
ftielen [pediculus piri] locht. Auch Birnen, welche gleih nad den 
Schwämmen gegefien werden, find nützlich; ferner ift Effig ein Mittel, 
das ihrem Gifte entgegen wirft. 

Plin. 25, 9, 57; 26, 8,48. Der Lärchenpilz [agaricum] 
wächſt wie ein Schwamm [fungus] an Bäumen der den Bosporus 
begrenzenden Länder, ift rein weiß, wird als Arznei in Eifig ge- 
nonmen, welcher mit Honig gemifcht ift. Der in Galatien wachſende 
gilt für ſchwächer. Der männliche Lärchenpilz ift dichter und bitte» 
rer, verurfaht auch Kopfweh; der weibliche ijt Loderer, ſchmeckt an- 
fangs füß und hinterdrein bitter. 

Juvenal. 5, 147. 

Martial., Epigr. 1, 21. Bift du denn verrüdt, Gäcilianus, 
daß du dich da allein hinfegeft und Kaiſerſchwämme [boletus] 
vor den Augen aller Welt verzehrft? — Du bift ein gefräßiges 
Ledermaul, und ih wünfche dir einen Kaiferfhwamm in den Hals, 
wie ihn Kaifer Claudius gegefjen hat. 

Martial., Epigr. 3, 60. Ich begreife wahrhaftig nicht, 
Poetifus, wie du mich zu Tiſche laden, und dod dabei fo grob fein 
tannft, mie Mießmuſcheln [mytilus], an denen id mir die Lippen 
zerfchneide, mir Steinpilze [suillus], vie für die Schweine gehö- 
ren, mir eine im Käfig krepirte Elfter vorzufegen, während du deinen 
Bauch mit gemäfteten Auftern, mit Kaiſerſchwämmen [boletus] 
und gefrediten Zurteltauben anfüllft. 

". - Martial, Xenia 45. Silber, Gold, Kleider entbehrt das 
Ledermaul leicht, aber Kaiſer ſchwämme [boletus] wahrhaftig nicht. 

Suetonius de Tiberio 42. Saifer Tiberius gab dem 
Aſellius Sabinus 200,000 Sefterzien für einen Dialog, worin der 
Kaiſerſchwamm [boletus], die Bekkafige [ficedula|, die Aufter 
und die Drofjel um den Vorrang ftritten. 

Sueton. de Claudio 44. Daß Kaijer Claudius vergiftet 
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worden, ift eine ausgemachte Sache, aber nicht beftimmt, wo und von 
wen. Manche behaupten, er fei vom Halotus, der alle feine Speifen 
im Voraus foften mußte, bei einem Gaftmahl, Andre, er fei von 
feiner Gemahlin Agrippina felbft vergiftet worden, die ihm das Mit- 
teldhyen in einem Kaiſerſchwamm [boletus] beigebracht; nad} diefer 
Speife war er nämlich fehr gierig. 

Sueton. de Nerone 33. Wenn aud) Raifer Nero nicht an 
der Vergiftung feines Stiefvaterd Claudius geradezu ſchuld geweſen, 
jo bat er doch jedenfalls darum gewußt. Das leugnete er aud gar 
nicht, und nannte die Kaiſerſchwämme [boletus], denn in dieſen 
war das Gift dem Claudius beigebradht worden, eine Götterſpeiſe 
[Deorum cibus] ꝰ20). 

Galen. de alim. facult. 2, 69. Unter den Schwänmen 
[uvens] haben die Kaiferfhwämme [AwArlrng], wenn fie gut ge- 
kocht find, jo ziemlid die Eigenfhaft der gejhmadlofen Speifen ?27); 
übrigens pflegt man fie nicht ohne Zufag zu efjen, fondern auf aller- 
lei Weife zu würzen. Diefe Schwämme machen, wenn man zu viel 
genießt, ſchlechte Säfte. Jedenfalls find fie jedoch von allen die un- 
Ihädlihiten. Nach ihnen folgen dem Range nad die Champig- 
non [ol auaviraı) 32%). Der Sicherheit wegen follte man andre 
Schwämme gar nit anrühren, denn es find ſchon viele Leute durch 
fie vergiftet worden. Ich fenne fogar Jemand, der nach dem. reich— 
lihen Genuß nicht gehörig gekochter Kaiſerſchwämme [AwAlrzg], 
die dod für ganz unſchädlich gelten, ſchwere Zufälle, Ohnmacht und 
falten Schweiß befam, und fi nicht eher erholte, als bis er bie 
Schwänme wieder ausgejpieen hatte. 

Galen. de probis pravisque alim. suceis 4 u. 5 (p. 770 
u. 785, ed. Kühn). Unter ven Shwämmen [zvxrg] jollen die 
Kaiſerſchwämme [BwäAlrng] die einzigen fein, an denen noch fein 
Menſch gejtorben ift, doch haben fie, roh genofjen, zumeilen ſchon bie 
Cholera bewirkt. — Die Leute glauben, in dem Umſtande, daß man 
Schwänme [6 Avxfinc] nicht zur Anfbewahrung dörren Tann, liege 
der Beweis ihrer Schädlichkeit. 


326) Bezieht fi darauf, daß jeder Kaifer nach feinem Tode als ein Gott 
betradıtet und verehrt werden follte, wobei er den Titel Divus führte, 

327) Er erflärt diefe 6, 64 für fehr nahrhaft. 

328) Sie find, wie wir gefehn, in Griechenland und Italien häufig, und 
heißen noch jeßt uanırapı. 
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Galen. pro puero epilept. consilium 4 (pag. 368, ed. 
Kühn). Der Patient muß ſich aller ſchlechten Speifen, wohin die 
Shwämme [usxns], ferner die Rüben [yoyyviis] und andres 
Wurzelwerk gehören, gänzlich enthalten. 

Galen. de simpl. medieam. 6, 5 (p. 813, ed. Kühn). 
Der Lärchenpilz [ayaoıxor]. 

Galen. de simpl. medicam. 7, 25 (pag. 79, ed. Kühn); 
9, 18 (p. 225). Schwamm [uvxng]. 

Galen. de simpl. medicam. 10, 26 (p. 303, ed. Kühn). 
Ich habe in Myſien einen Arzt kennen gelernt, welcher Denjenigen, 
die an Shwammvergiftung litten, Hühnermift eingab, und ich habe 
dann felbft Verſuche mit diefem Mittel angeftellt, indem ich den Mift 
fein zerrieb und in mit Waſſer oder mit Honig gemifchten Eſſig that. 
Die Patienten befamen, nahdem fie die Miſchung getrunken, als- 
bald Erbreden und genafen fodann. Dabei ift zu beachten, daß der 
Mift von frei gehenden Hühnern weit wirkſamer ift al8 von einge: 
fperrten. 

Galen. de antidotis 1, 14; Isagoge 14. Lärchen— 
ſchwamm [ayapızov). 

Galen. de antidotis 2, 7 (p. 140, ed. Kühn). Xiffepia- 
bes jchreibt gegen Schwammvirgiftung folgende Mittel vor: Rohen 
Rettig [odyavos], in Menge zu eſſen; ungemifchten Wein; Lauge 
aus Ajche von Weinreben; Miſchung von Soda und Eſſig; Aſche 
von verbrannter Weinhefen mit Waffer gemifht; Wermuth [ayi- 
9405] mit Eſſig; Raute [aryavorv] mit Eſſig oder bloße Raute. 

Athen., Deipn. 2, 56 u. 57 (pag. 231, ed. Schweigh.). 
Ariftiad nennt den Schwamm zwrn, Poliochos und Antiphanes nen- 
nen ihn uns. — Die Shwämme wachſen aus der Erde empor 
[pVorraı oi uientes ynyeveis); nur wenige von ihnen find efbar 
[Edwdınos], viele bringen Erftidungszufälle hervor, wovon 3. B. 
Epicharmus fpriht, wobei er den Schwamm udn nennt. — Auch 
Nikander fpricht in feinem Buch über die Landwirthſchaft von giftigen 
[Favaoıuos]) Schwämmen und fagt: „Bom Dlivenbaum, Öra- 
natbaum, der Slereihe [neiwvos), Steineihe [doös] fom- 
men die gefährlichen, heillofen, menfchenwürgenden, gejchwollenen, 
Heiftrigen Mafien ver Shwämme [urxzg].” — Ferner jagt Nilan- 
der: „Wenn man den Stamm eines Feigenbaums unter Mift 
legt und mit fließendem Waſſer feucht hält, jo entftehn an ihm 
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Schwämme [uvxrg], die eine gefunde Nahrung geben“ 32%), Er 
fügt dann hinzu: „Du kannſt dir auch Champignons trodnen 
[uiznrag auaricag apevong)” — Ephippus fagt: „Ich will did) 
wie ein Schwamm [uvxrg] erwürgen.“ — Epardides erzählt, daß 
zur Zeit, wo fih der Dichter Euripides auf der Infel Ikarus be- 
funden, dort eine Mutter mit 3 Kindern, nachdem fie giftige Schwämme 
[Hurdomıog Avxnc] gegeſſen, geftorben fei, und daß Euripides auf 
dieſes unglüdlihe Ereigniß ein Epigramm gemacht habe. 

Athen., Deipn. 2, 59. Diphilus f&reibt, die Schwämme 
jeien zwar nahrhaft, aber ſchwer verdaulich, übrigens gebe es aud 
viele, die ein töbtliches Gift enthalten, u. f. w. 

Geopon. 12, 17, 8. Hat Jemand ſchlechte Shwämme 
[BwArrng poaökog] gegefien, jo gebe man ihm den Saft von Kohl 
Kodupßn] ein. 

Geopon. 12, 41. Um Shwämme [wvixrs] zu befommen, 
fägt man eine Shwarzpappel [aryeoos]) ab, und gießt auf die 
Schnittfläche des Strunfes in Waſſer aufgelöjten Sauerteig ;. jo wer- 
den alsbald Pappelſchwämme [urxnres alyapirar hervorwach- 
fen 220). Will man aber auch aus der Erde Shwämme [udx«nc] 
haben, fo wählt man eine lodre Stelle auf Höhen, wo Rohr [x«- 
rauos) wächſt, häuft dort Reiſer und andre brennbare Pflanzentheile 
an, und fest fie zu einer Zeit in Brand, wo Regen bevorfteht. Auf 
biefer Brandftätte werben dann Schwämme wahjen. Kommt fein 
Kegen, wenn ber Reifighaufen abgebrannt ift, fo ahmt man ben 
Regen durch Begieken mit reinem Wajjer nah, befommt aber dann 
Schwämme von geringerer Güte. 

Geopon. 14, 24. Die Myrtenbeeren find ein treffliches 
Mittel gegen giftige Shwämme [davaronoıg wüxng.] 

Apicius 5, 1. Die Mordel [spongiolus sive fungu- 
lus] 331), 


329) Hier find die in ganz Italien und wahrfcheinlih aud in Griechen— 
land an verwefenden Baumſtämmen maffenweis wachſenden Stodfhwämme, 
Agaricus mutabilis, Schäffer, gemeint. Liebhaber diefer Speife ziehen fie noch 
jest abfihtlid an feucht gelegten alten Stämmen. Der Name des Stockſchwamms 
ift heutiges Tages in Italien famigllola buona. 

330) Sind die in Anm. 329 genannten Stockſchwämme. 

331) Daß hier Morcheln gemeint find, ift daraus zu fliegen, daß die 
felben noch jeßt in Italien spongiole heißen. Der Name fommt jedenfalls 


— 
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. Gattung Trüffel, 
Tuber, Linne. 

Theophr., H. pl. 1,1, 11; 1, 6,5; 1,6, 9. Die 
Trüffel [ödvor] hat weder Rinde noh Mark‘, weder Faſern noch 
Adern, — auch feine Wurzel ?32). 

Diosc. de m. m. 2, 174. Die Trüffel [ödvor] ift eine 
faft Eugelförmige Wurzel ohne Blätter und Stamm, an Farbe gelb- 
lich ?33), Man gräbt fie im Frühling, und fie ift roh und gekocht 
eine gejunde Speiſe. 

Plin. 19, 2, 11. Zu den wunderbaren Dingen hat man je- 
denfall® die Trüffeln [tuber] zu rechnen; denn fie entflehen und 
wachen ganz ohne Wurzel. Sie liegen ganz in der Erde, ohne mit 
ihr in irgend einem Zujammenhang zu ftehn und ohne fie emporzu= 
treiben. Sie haben eine eigenthümliche Rinde, und finden ſich meift in 
trodnem, fandigem Boden unter Gebüfh. Sie erreihen die Größe 
einer Quitte und die Schwere eines Pfundes. Es gibt zwei Arten, 
eine jandige, welde den Zähnen jhadet??*), und eine reine. Uebri— 
gend unterjcheidet man fie nach ihrer braunrothen und ſchwarzen und 
inwendig weißen Farbe. Am höchſten werden die afrifanijchen ge— 
ihäst. Wie fie entftehen, und ob fie Leben haben, weiß man nicht, 
wohl aber, daß fie zulegt verfaulen. Dem gemwejenen Prätor. Yartius 
Licinius, welcher zu Karthago in Spanien die Rechtspflege verwal- 
tete, ift e8, wie ich weiß, vor wenig Jahren begegnet, daß er auf 
einen Denar, der in eine Trüffel eingewachſen war, jo biß, daß fich 
jeine Vorderzähne jchief bogen, woraus man auf die Art und Weile, 
wie die Erde fih zu Trüffeln ballt, ſchließen kann. Als fiher kann 
man es jedenfall® anfehn, daß fie entftehn, aber auch als ſicher, daß 
man fie nit anpflanzen kann. 

Plin. 19, 3, 12. Den Trüffeln ähnlih if das Mify in 
der Provinz Cyrenaika; es zeichnet fi durch lieblichen Geruch und 


daher, weil fie durch ihre vielen Höhlungen Badeſchwämmen ähnlih fehn. — 
332) Mas Joh. G. Schneiders Ausgabe des Theophrait in 1, 6, 13 nod über 
die Trüffel enthält, übergehe ih nad den Gründen, die Friedr Wimmer in 
feiner vortrefflihen Ausgabe (Theophrasti Historia plantarum, Vratisl. 1842, 
pag. 25) aufgeftellt hat. 

333) Der angegebnen Farbe nach müßte hier die Weiße Trüffel, Tuber 
album, Bulliard, gemeint fein, oder der im nörblihen Italien fehr Häufige 
Tuber Magnatum, Pico. — 33#) ? 
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Geſchmack aus, iſt aber fleifchiger; auch ift ihnen in Thracien das 
ton, und in Griehenland das Geranion ähnlich 335). 

Plin. 19, 3, 13. Ueber die Trüffeln hat man nod fol- 
gende befondre Angaben. Sie follen nad) heftigen, im Herbft ein- 
tretenden Regengüffen und Donnerwettern entftehn, nicht über ein 
Sahr dauern, im Frühjahr noch ganz zart fein 33%), Ber Mitylenä 
fol e8 nur Trüffeln geben, wenn von Tiarä, wo fie ſehr häufig, 
durch Ueberſchwemmung Zrüffelfamen berablommt. In Kleinaſien 
finden fi) die beliebteften zu Yampfafus und Alopelonnefus, in Orie- 
henland um Elise. . 

Martial., Epigr. 13, 47. ®ir Trüffeln [tuber] brechen 
aus dem zarten Scheitel unfrer Mutter, der Erbe, hervor, und ftehn 
an Wohlgefhmak nur den Kaiſerſchwämmen [boletus] nad. 

Apollonius, Hist. mir. 8, 46. Die Trüffeln [ödvor] 
werden, wie Theophraft jagt, bei anhaltendem Donnerwetter härter. 

Galen. de alim. facult. 2, 68; de probis pravisque alim. 
succ. 4 (p. 765, ed. Kühn); de simpl. medic. 8, 20, 2 (pag. 
147). Die Trüffeln [ödvor] muß man zu den Wurzeln oder 
Knollen zählen; fie haben an ſich wenig Gejchmad, werden mit Öe- 
würz gegeljen, und find unfhäplid. 

Athen., Deipn. 2, 60 (p. 237, ed. Schw.). ["Yovor.] 


335, Wohl verfchiedene Arten oder Abarten von Trüffeln. 
336) Sie find im Frühjahr erbfengroß, wachſen bis zum Winter und flerben 
dann ab. 
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Anemone, L. 603. 
Anethum, L. 561. 566. 
Angelica 563, 

Anis 559, 

Anisferbei 572, 
Anthemis, L. 471. 
Anthyllis 716. 717. 
Antirrhinum, L. 544, 


® 





Apocyneen 511, 
Aprikofe 707, 
Aquifolieen 650. 
Arachidna 730. 
Aralia-Pfl. 576. 
Arbutus, L. 553. 
Arctium, L. 477. 
Arifarum 328, 
Ariftolochieen 462. 
Arnopogon, W. 486. 
Aron 99, 326, 
Artemisia, L. 473. 
Artifhode 86. 103, 480, 
Arum, L. 326. 
Arundo, L. 237. 
Arne 379, 382, 
Arznei 196. 

Aland 564. 

Asarum, L. 469. 
Aſche 54. 

Asclepias 512. 
Alllepiadeen 512. 
Asparagus, L. 308, 
Asperugo 534. 
Asphodelus ramosus 302, 
Aspidium 738, 
Asplenium, L. 741. 
After 469, 
Astragalus, L. 723, 
Athamanta, L. 562. 566. 
Atractylis, L. 478 


Apfel 134. 137. 140, 685, | Atriplex, L. 444, 


Apfelbaum 685! 


| Apium, L. 557. 


Atropa, L. 542, 
Avena, L. 243, 
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Azalea, L. 555. 
Azarolbaum 691, 
Badeſchwamm 752, 
Baldrian 465, 
Baldrian-Pfl. 465, 
Ballota 527, 
Balſam 212, 
Balfambaum 667. 
Balsamodendron 669, 
Balfam-Pil. 660. 
Bambus 246, 
Bambusa, L. 246. 
Bananen-Pfl. 322, 
Banpane 427. 
Bärenklaue 545. 567, 
Bartgras 268, 
Bärwurz 562, 
Baftlie 87, 100. 513, 
Bäume L 
Baum-Schnedenflee 717, 
Baumwolle 637, 
Brellium 214, 671, 
Becherblume 703, 
Behenöl 734. 
Behexen 1%, 
Beifuß 475, 
Beilhülſe 730, 
Beinmwell 536, 
Bellis, L. 469. 
Berberideen 610, 
Berberis, L. 611. 
Bermudagras 231. 
Berufsfraut 469, 
Beſchwören 19, 
Beta, L. 445. 
Betonica, L. 526. 
Betonie 526. 
Betula, L. 392. 
Bier 42 Siehe auch 
Gerfte. 
Bilder von Pflanzen 224, 
228, 


Bilfenfraut 538, 
Bilfensl 200, 
Bingelfraut 656, 
Birke 322, 


TR 


Regifter. 


Birnbaum 683, 
Birne 134. 137, 140, 
Bleiwurz 465, 
Bleiwurz:Pfl. 465. 
Blumen 154, 
Blumenbinjfe 280. 

| Bodsbart 485 





Bohne 731, Siehe aud 
Bufbohne, Schmint- 
bobne. 

Bohnenbaum 716, 

Boletus, L. 754, 

| Borragineen 532, 

‚Borrago, L. 532. 

| Borretih-Bil. 532, 

Boswellia 668. 

Botaniker 227, 

Botanifher Garten 153, 

Boviſt 154, 

ı Bovista, Pers. 754. 

' Brassica, L. 619, 

 Brennnefjel 430, 

 Brennöl 209. 

 Brob 43. 72, Siehe auch 

puls und maza. 

' Brombeere 699. 700, 

| Brunnenfrefie 616, 

' Bryonia 4%. 

ı Bude 393. 409. 

| Bücher 9, 





Buchsbaum 109.110. 658. 


Carduus, L. 483, 
Carpinus, L. 392. 
Carthamus, L. 479. 
Carum, L. 559, 
'Castanea 410. 

Ceder 382, Siehe auch 
Wachholder. 


Bockhorn⸗Klee 47. 718, Cedernharz 359, 


| Gedernöl 7. 359, 383. 
 Celaftrus-Pfl. 649, 
| Celosia, L. 447. 
Leltis 15, 

Celtis, L. 418. 
Centaurea 479, 

| Ceratonia, L. 733, 
'Cereis, L. 738, 

| Cerinthe, L. 533, 
|Ceterach 742. 
Chamärops, L. 331. 
Champignon 754. 
Chärophyllum 572. 
Cheiranthus, L. 615. 
Chelidonium 611. 
Chenopodieen 444. 
Chenopodium, L. 447, 
Chineſiſche Tufche 722, 
Chironia 513. 
Chondrilla 4%. 
Chrysanthemum, L. 473. 
Chrysocoma 469. 
Cicer, L. 728, 
Cichorie 483, 


ı Bufbohne 44, 63, 184, 726, | Cichorium, L. 483. 


Bunias, L. 624, 
Bupleurum, L. 561, 
Biürgerfrone 174. 
Burzeldorn 672, 
Butomus, L. 280. 
Buxus, L. 658. 
Cachrys, L. 573, 
Calamintha 523. 
Calendula, L. 477. 
ıCamelina 618. 
Cannabis, L. 432. 
Capparis, L. 625. 
' Capsicum, L. 541. 





| Cinnamomum 45h. 459. 

Ciſteen 630, 

Cistus, L. 630. 

Citrone 641, 

Citrus, L. 641. Siebe 
auch Lebensbaum. 

Clematis, L. 603. 

Clinopodium, L. 526, 

Cochlearia, L. 616. 

Cocos, L. 355, 

Colchicum, L. 287. 

Condylocarpus, W. 624. 

Conferva, L. 751. 


Conium, L. 573. 
Convallaria, L. 306. 
Convolvulus, L. 537. 
Coriandrum 575, 
Cornus, L. 596. 
Coronilla, L, 730. 
Corylus, L 394. 
Corypha, L. 330. 
Costus, L. 324, 
Cotyledon, L. &01, 


Regiſter. 


Dorema 566. 
Doften 518, 
'Douma 330. 

| Dracäna, L. 306. 
Dradenbaum 306, 
Drachenwurz 326, 
Drafunfulus 194, 
Dreichen 59, 60, 

' Dumpalme 330. 

| Düngung 53. 117, 








Cratägus 689, 690. 691. Ebenholz 550. 


Cressa, L. 537. 
Crithmum, L. 562. 
Crocus, L. 318. 
Cucifera 330, , 
Cucumis, L. 492. 
Cucurbita, L. 49%, 
Cuminum 567. 
Cupressus, L. 366. 
Cureuma, L. 323. 
Cuscuta, L. 538. 
Cycelamen, L. 548. 
Cymbopogon 268. 
Cynara, L. 480. 
Cynodon 231. 
Cynoglossum 536. 
Cypereen 269. 
Cypergras 270. 279. 
Cyperus 270, 


177, 178. 366, 
Cytinus, L. 464. 
Cytisus 48. 716. Siebe 

auch Medicagoarborea. 
Daphne, L. 461. 
Dapbhneen 461, 
Dattelpalme 332. 
Daucus, L. 571. 
Delphinium, L. 607. 
Dianthus 633. 
Digitaria 231. 

Dill 566, 
Diospyros, L. 549. 
Dipsacus 467. 
Diftel 482. 
Dolden-Pfl. 596. 


Ebenus, L. 716. 
Eberreiß 474, 
Ecbalium 491. 
Echinophora, L. 573. 
Echinospermum 535. 
Echium, L. 533. 
Ehrenkranz 169. 

Eibe 388, 

Eiche 8.16. 155. 156.397. 
Eifenbut 608, 
Eifenfraut 529, 
Elzbeerbaum 690. 

‚ Endivie 86. 100. 

' Engelfüß 738. 

Enzian 512, 

' Enzian-Pfl. 512. 
|Ephedra, L. 3%. 
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Eryngium, L. 556. 

| Erythräa 513. 

Eſche 8. 509, 

| Ejelsbiftel 480. 

Eiparjet 731, 

Eipe 439. 

Euonymus 649, 

Euphorbia, L. 653. 

Eupborbienhbarz 656. 

Euphrasia, L. 544. 

Faba 726. 

Fagus, L. 409. 

Fällen der Bäume 2, 7, 
13, 18, 

Färbende Ochſenzunge 
223, 

Farn⸗ Pfl. 738, 

Farrago 47, 

Feige 128,134. 135, 141. 
143, 421, 

Feldahorn 649, 

Fenchel 56L. 

Ferula 563, 

Fettehenne 6OL. 

Fettpflanzen 601. 


| Feuerdorn 691 


Feuerpilz 754. 
| Feuerzeug 23, 


| Epheu 21.28. 165. 576. | Fieus, L. 429, 
Enprefie 8. 14. 16. 125, | Epilobium, L. 677. 


| Equifeteen 737 
Equisetum, L. 737, 
Erbie 724, 
Erpbeerbaum 558; 
Erbbeere 702, 
Erdrauch 614. 
Erdicheibe 548. 
Erica, L. 552. 
Ericeen 552. 
Erigeron 469. 
Erle 392, 

Ernte 57 


| Erularia 624, 
| Erve 47, 725. 
Ervum, L. 724. 725. 


Ervum hirsutum 548. 





— — — — — — — 


Filices 738, 
Filzkraut 527. 
Flachs 672 
Flechte 744. 
Fliegenſchwamm 753.759, 
Slötenrohr 239, 
Föniculum 561. 
Fönum gräfum 718. 
Fragaria 702. 
Srauenhaar 743, 
Fraxinus, L. 509. 
Sroichlöffel 279. 
Frofchlöffel-Pfl. 279. 
| Fucus, L. 748, 
' Fucus, fucare, fucum 

facere, f. Lackmus 746. 
Fumaria 614. 

49 


| 
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Fungi 753. 

Rurnier 14, 
Futterſchwinge 60, 
Futterwide 729, 
Sährungsmittel 76. 
Galbanum 564. 
Galium, L 497. 
Gallapfel 400. 
Gamander 528, 
Gänſeblümchen 469, 
Gänjediftel 486, 
Gänſefuß 447, 
Gänſefuß⸗Pfl. 444. 
Garbe 472. 

Garten 78, 
Gartenkreſſe 617. 625, 
Sartenmelde 89, 444, 
Sartenrade 634. 
Öartenjalat 486, 
Gauchheil 549, 
Geisblatt-Pfl. 498, 
Gemüfje 78. 117. 


Gemüſe aufbewahren 136, 


Genista 715. 
Gentiana, L 512, 
Gentianeen 512, 
Geranieen 672, 
Geranium 672. 


Germanien 18. 48, 52, 


245. 263. 407, 
Germer 280. 
Gerfte 41. 42, 259. 
Geum, L. 703. 
Gewürz 78, 
Giftlattich 489. 
Gilbwur; 323, 
Gingidium 571, 
Gladiolus, L. 317. 
Glaskraut 432, 
Glaucium 611, 
Globularia, L. 531 
Glyeyrrhiza, L. 722, 


Gnaphalium Stöchas 476. 


Gotldpiftel 483, 
Goldhaar 469. 


Gossypium 637. 


— 


Regiſter. 


Gramineen 229, 


Hexenpilz 758, 


Granatapfel 137, 146. | Himbeere 701. 
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Granatbaum 681. 

| Gras 28, 

ı Örasfrone 171. 172, 
| Gras-Bil. 229, 

| Gries 66, 

' Guilandina, L. 734. 
| Gummi 221, 
Gummiharz 213, 
Günfel 529, 

Gurfe 90. 95. 492, 
Gymnogramma 742, 
Haarftrang 565, 
Safer 48, 243, 
Hahnenfuß 604, 
Hahnenfamm 447, 
Hahnenkopf 731. 


Handel mit Indien 224, 


Hanf 106, 432, 


Hängende Gärten 150, 


Harmala 671, 
Hartriegel 597, 
Harz 213. 374. 375, 
Hafel 394. 
Hafelwurz 195. 463, 
Hafenflee 720, 
Hafenkiimmel 573, 
Hafenobr 561, 
Hauswurz 601 
Hedera, L. 576, 
Hedysarum 731, 


Heidelbeere 222, 554, 


Heide-Pfl. 552, 

ı Heiliger Hain 187, 
Heizung 24, 
Heliotrop 532, 


Himmelsſchwaden 231, 
| Hippuris 677. 738, 
Hirſchwurz 566. 
Hirſchzunge 74L 

| Sirfen 44, 50. 232, 
ı Hirtentäfchchen 616, 
Hodyzeitfränze 175, 
Holeus, L. 269, 
Holosteum, L. 633. 
Holunder 499, 
Sopfen 434, 
Hordeum, L. 259, 
Huflattich 468, 
Hüffenfrüdte 47, 57, 
Hiljen-Pfl. 713, 
Humtlus, L. 434. 
Hundskohl 432, 
Hundsrofe 82, 
Hundszunge 536, 
Hyaeinthus, L. 232, 
Hyazintbe 291, 292, 
Hyoscyamus, L. 538. 
Hypecoum, L. 614, 
Hyperanthera 734, 
Hypericum, L. 639, 
Hyphäne 330. 
Hypociftis 464, 
Hyssopus, L. 524, 
Iberis, L. 617. 
Igelfamen 535. 
llex, L. 650. 
Immergrün 5IL 
Smmortelle 475, 
Indigo 222. 721. 
Indigofera, L. 721. 
Ingwer 322, 





— — — — — 





Helleborus, L. 281 604. | Inula 470, 


Helobien 279, 
Henna 677 
Heracleum, L. 567. 
Heſperiden 185, 642, 
| Hesperis, L. 617. 
Heu 28, 

Heuhechel 715. 


Srideen 314, 

Iris, L. 314. 
Iris⸗Pfl. 314, 
| Isatis, L. 618. 
Jelängerjelieber 498. 
Sohannisbrod 733. 


| Iohannisfraut 639, 


Regifter. 


Judendorn 125, 661. RKohlrabi 619, 
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| Labiaten 513. 


| Ladmus-Flechte 746, 


Juglans 440, Koblrübe 46. 55, 92, 620, | Lad 615, 
Sunceen 280. Koir 331. 
Juncus, L. 280, | Kofospalme 355. 


Juniperus, L. 355. 
Supiter8-Bart 717. 


Kolben-Bfl. 325. 
Kolofafia 328, 


Kaiferling 753. | Rologuinte 495. 
Kaiſerſchwamm 753. ı Kolophonium 216, 
Kalmus 329. ‚ Konferve 751, 
Kamille 473, ‚ Koniferen 355. 
Kammdolde 572, Königskerze 543. 
Santamon 671. Konvolvuleen 537, 
Kapper 92. "Köpfen der Bäume 1. 


Kapper-Pfl. 625, 
Kardamome 323, 
Kardamon 617. 624, 


Koralle 748, 
| Kordia-Pfl. 532. 
' Koriander 575, 





Karden-Pfl. 467. Kork 399. 
Karyophylleen 633, | Kornblume 479, 
Kaffia 459. Korneen 596, 


Kaftanie 133, 135, 410, Korneliuskirſche 596. 
Katechu 737, Kornelle 140. 596, 
Kätschen-Pfl. 392, Kornellen⸗Pfl. 596, 
Katzenkraut 529. Kornrade 634, 
Katenminze 526, | Kornfpeicher 60, 
Keimloſe Pil. 737, ' Kornwurm 62. 
Kerbel 89, 572, Koftwurz 324, 
Kermes 407, Kränze 154, 

Kicher 45. 63. 723, Krapp 222, 497, 
Kicher-Platterbje 730, | 


Krapp- Pl. 497, 
Kiefer 218, 373, Straffuleen 601, 
Kirſche 710, 


Klappertopf 544. 
Klatſchroſe 612, 


Kreuzblume 649, 
Kreuzdorn 650. 


Steben 538, Kreuzlraut 476, 
Kleber 49. Krone 155. 
Klebkraut 497, ı Kruciferen 615, 
Klee 720, Kryptogamen 137, 
Kleifter 256, Kuchen 72, 

Klette 477. | Küchenzwiebel 295. 


snoblaud 85, 99. 294, | Kugelblum-Pfl. 531. 
Knollen⸗-Blätterſchwamm Kufurbiteen 490. 


Kreffe 89, 103, 617, 625, 


| Lactuca, L. 486. 
Ladanum 630, 

' Lagöcia, L. 573, 
Laichkraut 324, 
Lamium 526. 

Lampe 209, 

Landgut 37, 38, 
Landwirthſchaft 32. 
Lärche 9, 219, 378, 387, 
| Lärcdhenpil;z 754. | 

| Laterne 209, 

| Lathyrus, L. 729, 

| Lathyrus Aphaca 548. 
Laubmoos⸗Pfl. 144 
Lauch 8b. 2. . 
Laurus, L. 450. 455. 
Laurustin 499, 
Lavandula, L. 514. 
Lavatera, L. 635. 
Lavendel 314 
Lawsonia, L. 677. 
Lebensbaum 14, 362, 
Leguminofen 713, 
Lein 672, 

| 2eindotter 618, 

| Lemna, L. 325. 
Lens 724, r 
Lentijfus 660, 
Leontice, L. 610. 
Leontodon, L. 485. 
Lepidium, L. 617, 
Levkoie lb. 

| Sichenen 744, 

Lichen Roccella. 746. 
Liebftödel 105, 563, 

| Liguſter 509. 

: Ligusticum, L. 563, 
 Kiltaceen 280, 








158. | Rimmel 104, 559, 567. | Sifie 287, 


Knorcpelſalat 490. 
Knöterich⸗Pfl. 448. 
‚05185. 94, 101. 140,619, | Kürbis 90, 95. 495, 
Kohle 27. Kürbis⸗Pfl. 490, 


Kunftgärtnerei 150, 


Künftlihe Blumen 184, 


| Liliendl 204, 
Lilien-Pfl. 20 
Lilium, L 287. 


. xLinaria 544, 


172 


Linde 639, 

Linie 45. 724, 
Linum, L. 672. 
Lippen-Pfl. 513, 
Lithospermum 533. 
told 247, 

Lolium, L. 247. 
Lonicera, L. 498. 
Lonicereen 498, 
Lorantheen 597, 
goranthus 404, 59. 


Lorbeer 16. 124.175. 450, 


Lorbeeröl 201, 
Lorbeer Pfl. 450. 
Lotophagen 652, 
Lotos⸗Seeroſe 628, 
Lotos 549, 

Lotos. ©. Klee 720, 
Lotos⸗Wegdorn 652, 
Löwenmaul 196. 544. 
Yöwenzabn 485, 
Zupine 46. 713. 
Lupinus, L. 713, 
Luzern 48, 717, 
Lychnis 634. 
Lycoperdon, L. 754. 
Lysimachia, L. 549, 
Lythrum 549, 678, 
Maba Ebenus 550. 
Mäben 31. 
Maiblume 306. 
Majoran 518, 
Majoranöl 204. 
Malabatbron 460, 
Malope, L. 635. 
Malve 636, 
Malven-Pfl. 635. 
Mandel 124, 705, 
Mandelöl 200, 
Mangold 445, 
Mannstreu 556, 
Marrubium, L. 527. 
Majern 15. 
Majten-Pfl. 543, 


Regifter. 


Maſtir 216, 
 Maftirbaum 660. 
 Maftirdiftel 478. 
| Matricaria 473, 
| Diauerpfefier 93. 
Manibeerbaum 419. 
Maulbeere 134. 
Maulbeerfjaft 223, 
Meäufedorn 308. 
Maza 72, 
Medicago, L. 717. 
Meerrettig 616. 
Meerfalat 751. 
Meerzwiebel W. 293, 
Mebibeerbaum 689, 
Mehlſieb 67, 77. 
'Melilotus, L. 719, 
‚Melissa, L. 525. 
| Melifje 525. 
| Melone 495, 
| Mentha, L. 514. 
; Mercurialis, L. 656. 
Mergel 55. 
Merk 560, 
| Mespilus 630. 691, 
Meum, L. 562. 
Mimoſa 221, 735, 
Minze 88. 104. 514 
Miſpel 690. 
Mift 33. 
Miftel 404. 597. 
Miftel-Pfl. 597, 
Mohn 105, 612, 
Mohn⸗pfl. 611 
Möhre 97. 571. 
Moly 296. 299. 
Momordica, L. 491, 
Moos 744. 
Morchel 754, 
 Moringa 734. 
|Morus, L. 419. 
Mühle 64. 
Müllen 162. 531. 
 Musci 744, 


Maßholder. Siehe Feld» Mutterfraut 473, 


aborn. 


‚Myagrum, L. 618. 


\ Myosotis, L. 535. 

| Myriopbylium 677. 

Myrrhe 213, 669, (Ber- 

' gleiche Weihrauch.) 

Myrrhenkerbel 572, 
Myrrhis 572, 
Myrtaceen 676 

Myrte 15. 124. 128.16. 
174, 181, 678, 

Myrte, wilde 309, Siebe 
Ruscus. 

Myrtenöl 201. 

Myrtus 678. 

| Diyra 532, 

| Nabelfraut 601, 

| Nachtjhatten - Bil. 538, 
541, 

Nachtviole 617. 

Nadel-Pfl. 356. 

Najadeen 324. 

ı Najaden-Pfl. 324. 

Narcifie 310, 

Nareissus, L. 310. 

Nardus 465, 

Nasturtium office. 616. 

| Natterfopf 533, 

Nelke 633, 

Nelken⸗Pfl. 633, 

| Nelfenwurz 103. 
Nelumbium 629, 
Nelumbo 45, 629, 
Nepeta, L. 526. 
Nerium, L. 511. 
Neffel 430. 

Nieswurz 281. 604. 

| Nigella, L. 606. 

‚ Nymphäa, L. 626, 

Nympbäaceen 626. 

Obft aufbewahren 136. 

Obftgarten 112. 118. 

‚ Oder» PBlatterbfe 730, 

Ochſenzunge 534. 
Dcimum 88, 

Ocimum, L. 513. 

Ddermennig 705. 

Del 198. 
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Delabgang 50, | Baftinaf 88, Plumbagineen 465, 
Delbaum-Pfl. 500, Pech 213. 376, , Plumbago 465. 
Oenanthe, L. 561. Peganum 671. Polygala, L. 649. 
Okuliren 129. Bee 731. | Polygoneen 448, 
Olea, L. 500. | Perlkraut 533, ‚Polygonum, L. 448. 

. Dleaceen 500. Persea Cinnamomum | Polypodium, L. 738. 
Dieander 511, 455. 459, Ä 'Polyporus, Fries 754, 
Dlive 137, 148, 177, Perjonaten 543. ' Bomeranze 641, 
Dlivenbaum 15, 16, 452, | Beftwurz 469, ı Bompeji’s Pfl. 224, 

500. . Peterfilie 558, ı Bonipelnuß 64L 
Dlivendt 198, Peucedanum, L. 565. |Populus, L. 489. 
Olusatrum 88, 104. 574. | Pfaffenhütchen 649, | Borre 87, 99. 295, 

622, | Pfahlrohr 239, | Portulaca, L. 632. 
Onobrychis 731. Pfeffer 390, Portulaceen 632, 
Ononis, L. 715. Pfeffer⸗Pfl. 390. Bortulat 140, 
Onopordon 480. ı Pfeifenftrauch 677, | Potamogeton, L. 324. 
Onosma, L. 533. | Bieilfraut 280, ‚ Potentilla, L. 702, 
DOpopanar 565. Pfirſiche 703. | Poterium, L. 703, 
Orange 10. 135, 641, | Pflanzenfarben 222, | Primel-Pfl. 548. 
Orchideen 322, | Pflaume 140, 708, 712, | Prophetiiche Bäume 189. 
Orchis, L. 322. ı Pflug 52. |Prunus, L. 707. 
ÖOriganum, L 518. | Pflügen 35, 53, ı Psoralea, L. 721. 
Ornithogalum, L. 292. are 115, Pſyllium 465. 
Orobanche, L. 547, Piropfen 129, | Pteris, L. 740. 

Oryza, L. 229. Phaseolus, L. 731. Puls 43, 72, 
Ofterluzei-Pfl. 462, Philadelphus, L. 677. |Punica 631. 

Osyris, L. 461, Phillyrea 509. ıPyrus, L. 683. 688, 689. 
Paliurus 661 Phlomis, L. 527. i 690. 

Palmenöl 203, Phönix, L. 332. | Oucde 259, 

- Balmen-Pfl. 330, | Phragmites 237, | Quendel 520. 
Panicum, L. 231. Physalis, L 539. | Quereus, L. 397, 
Panis 48. | Pimpernuß 649. | DQuincung 126. 
Pantherihwamm 758. |Pimpinella, L. 559. Quitte 135, 137, 146. 687, 
Päonia, L. 603. ' Pinie 9, 378, Quittenöl 203, 
Papaver, L. 612, |Pinus, L. 373. Radieschen 623, 
Papavereen 611, | Piper, L. 39%. Ragwurz 322, 

Papier 271. ı Bipereen 390, Ragmurz-Pfl. 322, 
Pappel 8. 439. 764, | Pistacia, L. 660. : Ranunculus, L. 604. 
Paprifa 541. | Piftazie 661 ı Ranunfel-Pfl. 603. 
Papyrus 271 , Piſtia 32h, ' Rauch 26. 
Parietaria, L. 432. ' Pisum, L. 724. 730. ı Räuchern 26. 

Part 79, 80,  Plantagineen 464, Rauchfang 25, 
Parmelia Roccella 746. Plantago, L. 464. ' Raute 617, 622. 
Paronychia, L. 633. | Platane 16. 434, Raute 88. 103. 671. 
Passerina, L. 462, ; Platanus, L. 434, | Reis 229, 


Pastinaca, L. 567. ' Blatterbfe 45. 66. 729, Reps 620. 
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Reseda, L. 626, 
Refeda-Pfl. 626. 


Regifter. 


'Sagmen 191. |Secale, L. 250. 
"Salat 86, 100. 139, 486, | Securidaca 730, 


Rettig 90. 96. 623, Sulat-Ulve 75L, ‚Sedum, L. 601. 
Rettigöl 200, | Salben 198, Seeroſe 166, 
Rhabarber 448, |Salix 436. Seeroſen⸗Pfl. 526. 
Rhamnus, L. 650. Salvei 516, Seetang 748, 





Rheum, L. 448. 
Rhinanthus, L. 544. 
Rhizophora 676. 
Rhus 663. 

Ricinus 199, 
Ricinus, L. 657. 
Riet⸗Pfl. 269, 
Ringelblume 477, 
Ritterfporn 607. 
Roccella 746. 
NRodambolle 295, 
Roggen 47, 259, 
Rohr 163. 237, 239, 
Rohrkolben 330, 
Roffa 622, 


Salvia, L. 516. 
Sambucus, L. 499. 
' Santalum, L. 461. 
ı Santelbaum 461. 

ı Santel-Pfl. 461. 

' Santolina 472, 
'Saponaria 633, 
Satanspilz 760, 

' Saturei 523, 
|Satureja, L. ‘523. 

' Sauerborn 611. 
Sauerdorn-Pfl. 610, 
Sauerteig 76. 
Scandix, L. 572, 
Schafthalm 737. 


NRofaceen 683. Schalotte 295. 
Roſe 82. 152, 691. 699. | Scharffraut 536. 
Roſenöl 202, Scheuer 60, 


Rosmarin 191. 516. 
NRotbbudhe 409. Scilfrobr 237, 
Rothtanne 177, 218, 219, | Schindel 12, 

384. 385, 387, Schlehe 707. 
Rübe 46, 92, 620, Schlingbaum 498, 


Rubia, L, 497, Sclutte 539, 
Rubiaceen 497, 

Rübfamen 620, ı Schminfe 222, 
Rubus 700. 

Rumex, L. 449. | 748, und Anchusa, 
Runfel 89, 101. | Schnedenflee 48, 717, 
Ruscus, L. 308. Schöllkraut 611, 

Ruß 217, 219, 223, Schößling 122, 

Ruta 671. | Schloten-Pfl. 615, 


Saccharum, L. 267. ' Schwalbwurz 512. 
Sadebaum 123, 356, 359, | Schwamm-Pfl. 753, 


361.  Schwhrzfümmel 606. 
Saflor 479, : Seilla, L. 293, 
Safran 318. ı Scitamineen 322, 


Safransl 20. 
Sagapenum 564, 
Sagittaria, L. 280. 


x 


ı Seolopendrium 741, 
| Scolymus, L. 483. 
ı Scorpiurus, L. 730. 


Seidel-Pfl. 461, 

Seifenkraut 633, 

Sellerie 87, 104. 153, 
184. 557, 

Sempervivum, L. 601, 

Senecio, L 476. 

Senf 105. 622. 

Senföl 201, 

' Sejam 546, 

| Sesamum b46, 

Seseli, L. 562. 

Siegwurz 317. 

Silene, L. 634. 

Silige. ©. Weizen. 

Silphium 569, 

Simjen-Pfl. 280. 

Sinapis 622, 

Sinngrün⸗Pfl. 511. 


Schierling, gefledter573. | Sisymbrium, L. 616.617. 


'Sium, L. 560. 
| Stammonia 537. 
'Smilax, L. 307. 
| Smyrnium, 574, 
ı Solaneen 538, 


Schminkbohne 45. 731, |Solanum, L. 541. 


| Sommerwurz 106. 547, 


Schminke. S. Lackmus | Sonchus 486. 


Sorbus, L. 688. 

| Sorgho 269. 

Sorghum 269, 
Spadicifloren 325, 
Spaniſcher Pfeffer DAL 

ı Spargel 89. 94, 102, 303. 
Spartgras 234, 
Spartianthus 715. 

| Bpartium, L. 25, 

| Speicher 60, 

| Spelt 43, 62. 252. 257, 
‚ Spierling 142, 

‚ Spierlingsbaum 688. 





Spitflette 471, 
Spongia 752, 
Springgurfe 491 
Sproſſe 125, 
Stachys, L. 526. 
Stähelina, L. 544. 
Stafte 213, 
Stampfen des Getreides. 
Siehe Mithle. 
Staphylea 649. 
Stärfemehl 42. 256, 
Stechpalme 650. 
Stedling 125. 128. 
Steinflee 719, 
Steinpil;z 754 
Steinfanten 533. 
Stipa, L. 234, 
Stodihwamm 764, 
Stoppel 62. 
©Storar 214, 561 
Stordfchnabel 672, 
Stragel 723, 
Straßenerleudhtung 209, 
Streifenfarn 74L 
Stroh 22. 
Styrax, L. 55l. 
Sumad 663, 
Süßholz 722, 
Sylomore 429, 
Symphytum 536. 
Spyngenefiften 468, 
Tamariffe 640, 
Tamarix, L. 640. 
Tamus 310. 
Tang 748, 
Tannenwebel 677, 
Taubenefjel 526. 
TZaumel-tolh 247, 
Taufendblatt 677, 
Tauſendgüldenkraut 
513. 
Taxus, L. 388. 
Tazette 311. 
Tenne 60, 
Terebinthe 662, 
Zerebintheen 660. 
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Regifter. 


775 


| Zerpenthinbaum 218, | Balerianeen 465. 


219, 662. 
Terpentbinöl 201. 
 Teucrium, L 258. 
| Teufelsdred 564. 
ı Teufelszwirn 603, 
| Thalietrum, L. 603. 
 Thapsia, L. 568. 


Beilhen 631, Siehe aud) 
Levkoie. 

Venuskamm 572, 

Veratrum, L. 281. 

Verbascum 5. 

Verbena 191. 529, 

Verbena-Pfl. 529, 


| Thelygonum, L. 432, |Bereblung 129, 


Thlaspi 616. 
Thymbra 524. 


Bereinblüthige Pfl. 468. 
Viburnum, L, 498. 


Thymian 88. 105. 520, | Vicia 725. 726. 


Thymus, L. 520. 
Tilia, L 639, 
Tiliaceen 639, 
Zinte 219, 
Tollfirihe 543. 
Tolltorn 50, 

' Tordylium, L. 567, 
| Traganth 1723. 
Tragopogon, L. 485. 
Trapa 678. 

Traube 137, 
Zraubenfirihe 712, 
| Tribulus 672, 
Trichomanes 741 

| Trifolium, L. 720. 

| Trift 32, 

| Trigonella, L. 718. 
Triticum, L. 249, 
Trüffel 755. 765, 

ı Tuber 755. 

' Tüpfelfarn 738. 739, 
' Zurnip 620, 
Tuſche 722, 

| Tussilago, L. 468, 

| Typha, L. 330, 
Ulme 8, 126. 413. 

| Ulmus, L. 413. 
'Ulva, L. 751 
Umbelliferen 556, 
 Unglüdsbaum 190. 
'Unfraut 50. BL, 
Urtiea, L. 430. 

| Vaceinium, L. 554. 
' Valeriana, L. 465. 


+ 











Vinca, L. 511, 

Viola, L. 631, 

| Violeen 631, 

Viscum, L. 597. 
Vitex, L. 531. 

Vitis, L, 578. 
Bogelmild 292. 
Bogelwide 48, 726. 
Wacholder 8, 14. 355. 
Wachsblume 533, 
Waid 222, 618, 
Wallnuß 124. 440. 
Waſſerlinſe 325, 
Waſſernuß 678, 
MWafjerpfeffer 448, 

| Wafferriemen 748, 

| Wau 222, 

| Wegdorn-Pfl. 650, 

| Wegerih 464, 
Wegerich-Pfl. 464. 
Weide 436, 
Weidenröshen 677, 
Weiderich 678. 
Weihrauch 178, 214. 
Weihrauchbaum 663, 
Weinpflanzen 578, 
Beinftod 22, 133, 417, 
| 578, 

 Weintraube 142, 143, 
Weißbuche 8, 398. 
— 691, 

ı Weißtanne 8. 19. 384. 
Weizen 43, 61 248, 
| 2. 
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Weizen. Siebe auch beim Wurmfarn 739. Ziugiber 322, 

Spelt. Wurzel 127. | Zirbeinuß. Siebe Arve 
Werkholz 1. 19, Wurzelbaum 676, 379, 382, 
Wermuth 473, Wurzelfproffe 120, 125, | Zizyphus, W. 651. 
Wide 47, 729, Xanthium 471. Zostera 748, a 
Winde 537, Nop 524. Zuderrobr 267. 
Winden⸗Pfl. 537, Zahntroft 544, Zuckerwurzel 88. 97. 60. 
Windhafer 243. Zauberfräuter 193, ' Zunderpil; 754. 
Wirbeldofte 626. Zaun 81. 186, | Bwergpalme 331. 
Wirſing 619, Zaunrübe 4, | Zwetjche 708, 
Wolfsmilch 653, Zeitlofe 287, Zwiebel 92. %8, 99. 139, 
Wunderbaum 656. Zieft 526, ' Zwiebeln 57, 85, 
BunderwerfeausHolz19. | Zimmt 455. 459. | 
Wundklee 716. Zimmtöl 206, 


m — 


3u ändern 


Seite 72, Zeile 13 von oben: udfa in nafa. 
Seite 107, lebte Zeile: Ferula Ferulago, L., ftatt Bubon Galbanum. 


Drud der Engelhard⸗Reyher'ſchen Hofbuchdruderei in Gotha. 
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